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ischylös'  PromeUiciis  nun  Wägers 

Von 

Professor  Dr.  Th.  Schaefer. 


Kt'dii  äicul  Dcus, 
Bcientes  bonom  et  mKtum. 


ü-eine  mythische  Persönlichkeit  des  Altertums  hat  von  jeher 
dem  hochstrebenden  Geiste  des  Menschen  eine  solche  Sympathie  ein- 
geflösst,  wie  die  des  trotzigen  Titanen  Prometheus,  weil  er  in  ihm 
sein  eigenes  Spiegelbild  erblickt,  besonders  aber  in  imserem  Jahr- 
hunderte. Noch  niemals  znvor  hat  der  Mensch  gewähnt,  aaf  solcher 
Höhe  des  Wissens  za  stehen,  in  der  Erkenntnis  bis  jenseits  von  Gnt 
und  Böse  vorgedrungen  zu  sein,  seiner  Herrenmoral  gemäss  nnum- 
schränkt  über  die  Krikfle  and  Erzeugnisse  der  Natur  und  der  Menschen 
verfügen  zu  dürfen,  und  trotzdem  hat  er  zugleich  niemals  so  intensiv 
empfanden,  wie  unerbittlich  hart  er  an  die  Materie  gefesselt  ist,  wie 
schneidend  eng  ihn  die  ehernen  Bande  der  Naturgesetze  einzw&ngen! 
Welche  Riesenfortschritte  hat  die  Menschheit  in  Wissen,  Bildung, 
Hnmanit&t  gemacht,  wie  barmherzig  sorgt  sie  für  die  Armen  tmd 
Elenden,  für  Blinde  and  Idioten!  and  doch  lastet  immer  schwerer 
anf  ihr  die  Qoal  unverschuldeten  Leidens,  immer  drohender  vermehren 
«ich  die  Krankheiten,  hänfen  sich  Unglflcksf&lle,  und  trotzig  bäumt 
der  Mensch  sich  auf  gegen  die  Gottheit,  die  so  viel  Böses  gestattet, 
solche  Greuel  zulässt,  so  viel  Unglück  anrichtet!  Gern  möchte  er 
ihre  Existenz  leugnen,  ihr  jede  weise  Intellig<'nz,  jede  erbarmende 
Liebe  abspreclien,  da  sie  die  Welt  so  unvollkommen  und  zwecklos 
<;r3chaffen,  dem  Menschen  den  unbezähmbaren  Drang  nach  Freiheit, 
Macht  und  Wissen  eingeflösst  hat  und  ihn  doch  in  die  engen  Bande 
des  Körpers  und  der  Materie  knebelt  I 

Solcli  lliiigcn  des  Menschen  ist  so  alt,  wie  die  F.rki  iintnis 
sHiuer  Uhntnacht  gegenüber  der  luuviderstehlicheii  Gewalt  und  Maclit- 
fülle  der  (iottlu  it,  und  seit  uralten  Zeiten  sucht  er  verzweifelnd 
nach  dem  Grunde  seines  unglücklichen  Schicksals  und  sehnt  sich 
nach  Erlösung. 

Dies  Los,  ndas  der  ganzen  Menschheit  zugeteilt  ist«,  in  sich 
mitzufühlen  und  al«  eigene.s  Weh  zu  empfinden,  vermag  nur  das 
Genie.  Genies  nennen  wir  Menschen,  welche  diu-ch  ihre  Seelen- 
fiitwieklnng  und  hohe  Gei-^tesgaben  wie  Bergriesen  ihre  Umgebung 
überragen  und  deshalb  von  den  Ötraiüen  der  geistigen  ItDonne  am 
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oliesten  getroffen  und  erleuchtet  werden:  ihre  Si-ele  ist  enipfujiglicli<  r 
für  höhere  Aufschlüsse  des  Geistes,  die  in  ihr  in  bildlicher  Form 
aufsteigen.  Der  Geist  redet  nur  in  Bildern,  weil  nm  ditse  unver- 
giüiglicli  sind  und  ewig  wahr  bleihfii,  weil  duren  vielseitige  Deutung 
nie  viillig  erschöpft  werden  kann  und  weil  sie  dei>lialb  da«  eigene 
Denken  wecken  und  beleben.  Der  irdische  Mensch  dagegen  spricht 
in  Wnrtt'ii,  wi-lelie  den  Zuhörer  zu  seiner  persönlichen  einseitigen 
Auttassung  zwingen,  .selten  riclitig  verstanden  und  bald  vergessen 
werden.  Das  geschriebene  Wort  tötet,  das  geiBtige  Bild  niaeht 
Inbeudig.  Das  Material  der  Bilder  aber  entnimmt  der  Geist  aus  dein 
Gedächtnisvorrat  der  Seele  dessen,  in  dem  er  wirkt.  also  in 
seinem  Stoff  gebunden  an  den  Wissens-  und  Krtahrnngsschatz  des 
Menschen,  an  dessen  Kntwicklnngsstufe  und  örtliche  Umgebung. 

Stehen  die  Genies  auf  einer  niederen  Stufe  wissenschaftlicher 
Bildung,  so  werden  auch  die  Bilder  neuer  geistiger  Ideen  ihrer 
äusseren  sinnlichen  Umgebung  entnommen,  z.  B.  au  die  Vorgänge  in 
der  Natur,  an  die  Wirkungen  und  den  Lauf  von  Sonne  nnd  Mond, 
von  Stürmen  and  Gewittern,  von  Wogondonner  und  Wolkenamg  geknüpft; 
diese  Naturgenies  werden  als  Propheten,  Seher,  Weise  von  ihrer 
Umgebung  angestaunt,  der  sie  die  wundersamen  geistigen  Bilder, 
welche  in  ihrer  Seele  auftauchen,  mitauteilen  vermögen,  ohne  dass 
sie  meist  selbst  im  stände  wären,  deren  geistigen  Inhalt  zu  deuten*); 
von  ihnen  stammen  die  Sagen,  Legenden,  Märchen,  die  anfangs  aus 
wenigen  einfachen  Bildern  bestehen,  dann  als  Begebenheiten,  Ereig- 
nisse, Thaien  mitgeteilt  und  später  im  einzehien  ausgeführt  und  mit 
fremdem  Beiwerk  geschmückt,  weiter  erzählt  und  dadurch  mehr  und 
mehr  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  entfremdet  werden.  Dadurch 
erklärt  es  sich  auch,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  nnd  in  weit  von 
einander  getrennten  Ländern  dieselben  Ideen  unter  anderen  Bildern 
erscheinen,  oder  dass  dieselben  Bilder  gebrancht  werden,  um  einen 
ganz  verschiedenartigen  Gedankeninhalt  auszndrficken ,  ohne  dass 
man  darum  jedesmal  an  eine  räumliche  Übertragung  oder  zeitliche 
Mitteilung  denken  mflsste.  So  richtig  es  also  einerseits  ist,  Mythen 
und  Sagenbilder  auf  Vorgänge  im  Leben  der  Natur,  auf  den  Wechsel 
von  Nacht  nnd  Tag,  von  Winter  und  Sommer  u.  a.  m.  zurück' 

*)  Djtssclbe  meint  Plntarch.  wenn  er  (de  Js.  et  Üs.  c.  20)  .sagt :  «Wie  die 
MathemntikfT  hphmiptmi.  (U>r  Regcnbo^'on  sei  ein  Bild  der  Sonne,  das  durch 
die  Brechung  der  l^it  histiuUU  n  an  der  Wolke  in  mannigfachen  Farben  zurück- 
strahle, .<io  ist  auch  jede  Mythe  das  Bild  einer  Erzählung,  die  durch  den  Geist 
(in  der  S«elft  dos  Weisen)  hervorgenifen  «ird.>  ef.  Qoethee  Favst.  IL  T.  L  1. 
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zufflhren.  so  darf  man  doch  nicht  glauben,  den  gmstig<^n  Inhalt  und 
die  tieffif  Btideiitung  der  Mythen  damit  erklärt  zu  haben.  Wenn 
2.  B.  die  roten  Feuerflamrneii  des  Nordlichts,  die  hinter  den  hohen 
8chneegf;birgen  am  Himmelsgewölbe  emporzuckten,  utimpto  Vorväter 
veranlassten,  von  der  Waberlolio  zu  erzählen,  die  Brunhilds,  der 
starren  Eisjungfrau,  Palast  umloderte,  oder  von  Loge.s  Feuerglut, 
welche  Walhall  vorzehrte:  oder  wenn  die  Griechen  in  Asien  hörten, 
dass  am  Kaukasus  die  Toten  und  die  Verbrecher  auf  hohen  Gerüsten 
von  Geiern  aeifleischt  worden  und  sie  nun  diese  Strafe  auch  an 
Promethnns  voUzieheii  liessen,  den  trotzigen  Frevler  gegen  die  Auto- 
rität des  Zeus,  so  wissen  wir  dämm  noch  nichts  von  der  geistigen 
Bedeutung  dieser  Bilder  oder  von  den  gewaltigen  Persönlichkeiten, 
mit  denen  sie  in  Verbindung  gebracht  werden. 

Von  diesen  Naturgenies  sind  wesentlich  verschieden  die  wissen- 
schaftlichen Genies,  die  grossen  Dichter  und  Denker,  welche  durch 
geistige  Begabung  und  wissenschaftliche  Stadien  auf  einem  bestimmten 
Gebiete  die  Snmme  des  gelehrten  Wissens  ihrer  Zeit  in  sich  ver- 
einigt und  dadnrch  ihre  Seele  za  einem  Brennspiegel  gemacht  haben, 
in  dem  die  zerstienten  Strahlen  der  Geistessonne  sich  konzentrieren 
können.  Wenn  dann  ihr  mitfahlendee  Hers  brennt  von  den  Qualen 
nnd  Seimen  ihrer  Mitmenschen,  wenn  in  ihnen  gleichsam  das  Ge- 
wissen ihrer  Zeit  sich  regt  nnd  sie  in  ihrem  Schnldbewnsstsein  nnd 
Erldsnngsdrange  an  die  Gottheit  Fragen  stellen:  »woher  kommt 
denn  unsere  Seele?  wanun  sind  wir  auf  Erden  za  solchem  Jammer 
und  Elend  verurteilt?  was  wird  dereinst  ans  uns  und  der  Welt?" 
dann  öffnet  sich  durch  dieses  Sehnen  ihre  Seele  höherer  Erleuchtung 
und  sie  schauen  die  Erlösung  in  geistigen  Bildern  und  vermögen 
nun  im  Gewände  der  Dichtung  von  dem  Kunde  zu  geben,  was  sich 
ihnen  offenbarte.  Je  mehr  sie  aber  ihre  Zeitgenossen  durch  ihre 
geistige  Höhe  überragten,  desto  weniger  konnten  diese  ihrem  hohen 
Geist esflnge  folgen,  ihre  Bildersprache  vorstehen,  and  erst  spätere 
Generationen  werden  die  Wahrheitsfülle  ihrer  Dichterwerke  würdigen. 

In  dieser  Hinsicht  können  Aschylos'  Prometheus,  Dantes  Divina 
commedia,  Goethes  Faust  und  Wagners  Parsifal  als  typische  Meister- 
werke auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Geistesentwickliing  der 
Menschheit  bezeichnet  werden,  indem  diese  vier  Dichtergenies  mit 
(h'in  religiösen  Wissensst(»llt  ihrer  Zeit  die  ewigen  Fragen  der 
M-nsc!iheit  über  Fall  nnd  Veräuchung,  über  iScluild  und  Strafe,  über 
Glauben  und  Erlösung  erschöpfend  zu  beantworten  versuciien.  Die 
geistige  Tiefe  dieser  Werke  int  noch  lange  nicht  hinreichend  klar 
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erkannt  und  gedeutet  worden  und  während  das  Inferno  und  dor 
nrste  Teil  des  Faust  so  allgemein  bewundert  werden,  schätzen  \md 
s  pr^ft  lion  wenige  den  zweiten  Teil  des  Faust >.  das  Pnrgatorio  oder 
gar  das  Paradi^o.  Diese  Werke  besitzen  wir  wenigstens  vollständig, 
während  der  Prometheus  des  Äschylos  so  oft  in ii^s verstanden  ist, 
weil  weder  von  dem  ersten  Teil  der  grossen  Trilogie  etwas  erhalten 
ist,  welcher  des  Prometheus  Schuld  erzählte,  noch  von  dem  dritten 
Stücke,  welches  seine  freiwillige  Demütigung  und  Erlösung  enthielt. 

IJem  gefesselten  Prometheus  gegenübt  r  befindet  sich  der  Leser 
heutzutage  in  der  Lage  eines  Richters,  welcher  über  einen  Angeklagten 
richten  sollt  der  ihm  aus  dem  Gefängnisse  vorgefülirt  wird,  aber 
den  er  nur  allein  reden  hört;  der  Angeklagte  wird  naturlich  seine 
Handlungsweise,  wegen  deren  er  angeklagt  ist,  in  möglichst  günstigem 
Lichte  darstellen,  wird  seine  Schuld  nach  Kräften  zu  verringeim 
suchen,  dagegen  seine  bisherige  Unbescholtenheit,  seine  grossen  Ver- 
dienste, sein  unverdientes  Leiden  über  Gebühr  herausstreichen.  Um 
daher  ein  gerechtes  Urteil  föllen  zu  können,  müssen  wir  auch  die 
Belastungszengen  hören,  die  von  dm  Charakter  des  Angeklagten, 
von  seinem  Vorleben  und  seinem  Vergehen  zu  berichten  wissen. 
7m  diesen  Zeugen  gehört  vor  allen  Hesiodos,  der,  wie  Äschylos, 
mit  Vorliebe  den  Stoff  seiner  Dichtung  den  Mythen  der  nraltesten 
Vorzeit  Griechenlands  entnommen  hat,  welche  den  späteren  Hellenen 
kaum  mehr  verständlich  waren;  auch  lehnt  sich  der  erste  grosse 
Tragiker  der  Griechen  offen  an  Hesiod  an,  indem  er  das  Epos  der 
Theogonie  in  einzelne  Dramen  umwandelte  und  aus  den  kosmogonischen 
Mythen  seine  Stoffe  für  die  grossartigsten  Momente  sittlicher  Kata- 
strophen durch  Verschuldung  und  Strafe,  durch  Reue  und  Busse  ent- 
nahm. So  werden  wir  ein  Bild  von  der  Bedeutung  des  Prometheus 
nur  {^'ewinnen  können,  wenn  wir  an  der  Hand  der  Andeutungen  des 
gefesselten  Prometheus"  und  unterstützt  durch  Hesiod  auf  den  lir- 
Hiifaug  alles  Werdens  und  Entstehen«  zariiekgehon. 

Im  Anfang  war  das  Chaos,  erfüllt  von  , Finsternis'^  und  „Nacht" 
("Epefio?  und  Xu;)  Hes.  th.  116  flP.  *) ;  da  In  ach  durch  die  Macht  und 
Gewalt  der  „Liebe'*  ("Epü)^)  aus  des  Tiefe  des  urweltüchen  Dunkels 

*)  Ich  dtiere  JUchylos  nadi  Qnat,  Dindorfi:  Poetanim  scanicomm  grae- 

corum  fabnlae.  cl.  V  Lips.  1869.  —  Dents<h  uach  der  Cbrrsc  tzimg  von 
E.  Totlt.  I,pz<.'.  18in,  Hrslodi  carminn  roc.  Jn.  Flach.  Teabn.  1897.  Deutsch 
nach  der  ÜberseUoug  von  Ed.  Eyth.  Stattg.  1865. 
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das  pLiclit''  liervor  (At{H)p  und  Ihiiprj):  der  erste  Tag  war  angebrochen: 
unten  rundete  sich  die  „Erdtkste"  (l'ata  eupuaxspvoi)  und  über  ihr 
wölbte  sich  der  „Himmel"  (O0pav6;  icrcep6ei^)  und  Uranoa  und 
Gaea  bevölkerten  mit  ihren  Söhnen  und  Töchtern,  den  Titanen  und 
deren  Kindern,  die  Welt.  Als  nun  die  Fruchtbarkeit  zu  gross  wurde, 
Gaea  des  unaufhörlichen  Gehilrens  rnüde  war,  da  machte  auf  ihren 
Rat  der  jüngste  der  Titanen,  Kronos,  der  Gott  der  Ernte,  mit  seiner 
Sichel  der  Überfülle  ein  Ende  und  stürzte  seinen  Vater  vom  Throne. 
Damit  war  das  erste  VVeltalter  beendet,  die  alten  Götter  gingen 
za  Grande,  aber  eine  neue  Welt  ging  aas  den  Trümmern  der  alten 
hervor.  Nun  herrschten  Kronos  und  seine  Brüder  und  deren  Söhne, 
zwar  unter  seiner  milden  Oberleitung,  aber  dennoch  ein  jeder  frei 
für  sich,  in  den  grossen  Reichen,  die  sie  sich  auf  der  Erde  gründeten. 
Am  mächtigsten  und  angesehensten  waren  Fromethtais,  Menoitios 
und  Atlas,  die  Söhne  des  gewaltigen  Titanen  Japetns :  deren  Reiche 
erstreckten  sich  vom  äussersten  Osten,  wo  jenseits  des  Maeotischen 
Meeres  der  Kaukasus  mit  seinen  schneebedeckten  Gipfeln  zum  Himmel 
emporragt,  über  Skythien,  Thrakien.  Klein-Asieo,  die  Inseln  des 
ägiaechen  Meeres  und  Nord-Griechenland  bis  zum  äussersten  Westen, 
wo  der  Okeanos  flutet  (Prom.  406  ff  ).  Frometli  us  namentlich 
herrschte  als  einer  der  angesehensten  Könige  in  Klein-Äsien  (ticcvtcdv 
äpiBelTUz  dvaxxcDv  Hes.  th.  543);  seine  Matter  nennt  Äschylos  bald 
Gaea  bald  Themis  (Prom.  209:  „ein  Gebild  mit  vielen  Namen''), 
als  Gaea  ist  sie  Besitzerin  uralter  Weisheit,  als  Themis  das  personi- 
fizierte „Gesetz  der  ewigen  Ordnung*'  und  Prophetin  alles  künftigen 
Geschehens.*)  Hier  in  Kiein-Äsien  fand  auch  die  Hochzeit  des 
Prometheus  mit  Hesione,  der  Tochter  des  Okeanos,  statt,  an  welcher 
alle  Götter  teilnahmen  und  die  Okeaninen  die  Hochzeitsgesänge 
sangen.   (Prom.  555.) 

Aber  auf  Kronos  lastete  schwer  der  Flach  seines  Vaters  Uianos, 
dass  ihm  Gleiches  von  seinem  Sohne  widerfahren  werde,  und  wieder 
war  es  der  Jflngste  seiner  Kinder,  Zeus,  der,  trotz  aller  angewandten 
Vorsicht  des  Vaters,  in  der  dunklen  Höhle  auf  Kreta  als  Bächer 
heranwuchs;  dieser  rief  alle  Götter  auf  zum  Streite  für  Recht  und 
Gesetz  gegen  List  und  Gewalt,  und  sein  Äa^f  veranlasste  eine 
gewaltige  Gährung  und  Zwiespalt  unter  den  Titanen  und  Titaniden; 
ein  Teil  stellte  sich  sogleich  auf  seine  Seite,  andere  dagegen,  zu 


*)  Qcwütiiilicb  gilt  Gaea  ab  Mutter  der  Titxiieii.  Hoii.  th.  i>44 ;  in  tiieiicia 

Stftcke  weicht  Asdiylos  bewuBst  davon  ab  and  nennt  diese  XMv.  Prem.  205. 
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denen  auch  ()k«;arios  und  alle  seine  Nachkomnion,  vor  allen  ahcr 
Japetos  und  seine  Söhne  gehörten,  kämpften  wider  Zeus  und  walii- 
scheinüch  auf  den  Rat  des  Prometheus,  der  wegen  seiner  Klugheit 
and  Gewandtheit  den  grössten  Einfluss  besass,  weshalb  sie  sich  ihn 
aacll  als  Fürsprecher  und  Vertreter  erkoren  und  ihm.  den  Beinamen 
^Prometheus**  gegel^t  n  liatten  (Prom.  85),  während  er  eigentlich  Ithas 
hiesß  ('lO-iic  6  i6)v  Ttiavwv  xi(jpu^  llpo{jir^if£0;).  Sein  Rat*)  sollte 
ihnen  teaer  za  stehen  kommen.  Der  furchtbare  Kamjjf  befrnnn  und 
dauerte  nenn  Enneateriden ;  in  der  zehnten  teilte  Themis,  die  Mutter 
des  Prometheus,  diesem  wiederholt  mit  (cO*/  iiza^  |a6vov  209),  dass 
es  vom  Schicksal  bestimmt  sei:  nicht  diejenigen  würden  siegen, 
welche  durch  Stärke  nnd  Kraft  übermächtig  seien,  sondern  die  an 
.List^**)  die  anderen  überträfen  (Prom.  212).  Oeshalb  sacht  er 
nan  die  übrigen  Titaniden  za  überreden,  nicht  mehr  mit  Gewalt 
Zeos  nod  seine  Mitstreiter  za  bekämpfen,  sondern  mit  List;  sie 
sollten  sich  scheinbar  unterwerfen,  am  dann  heimlich  über  ihn  her- 
zufallen, wie  es  auch  mit  Kronos  geschehen  sei  (dh^töXoi  {i'ijx^cvacC 
206  dnreh  ^ einschmeichelnde  trügerische  Hänke  und  Arglist **). 
Dagegen  sträuben  sich  alle,  die  einen  in  aufrichtigem  Abscheu 
(ix(|MbavTS^),  wie  Okeanos  und  andere,  die  übrigen  auf  ihre  Kraft 
trotzend  (xa^TEpot;  .fpovT^pixut  207),  wie  Menoitios,  Atlas  u.  s.  w. 
Wenn  Prometheos  nun  den  echten  Titanentrotz  besessen  hätte,  auf 
den  er  sich  später  so  oft  beroft,  so  hätte  er  damals  Gegner  des 
Zens  bleiben,  seinen  Brüdern  mit  Rat  nnd  Tbat  zur  Seite  stehen 
nnd  sich  lieber  mit  seinen  Mitverschworenen  vernichten  lassen  müssen, 
als  sich  dem  „neuen  Herrscher"'  unterzuordnen ;  aber  dazu  war  er 
viel  zu  klug;  damals  schon  wusste  er  ganz  <^ut,  dass  es  thöricht  sei, 
gegen  den  Willen  des  Schicksals  sich  zu  stemmen  und  deshall)  Hess 
treulos  seine  Brüder  iin  Stich  und  j^ing  auf  den  iJat  seiner  Mutter 
I  nicht  :ip&;Xaß(bv  inrtepa,  wie  er  sich  rühmt)  zum  /j  us  über,  nuti-r- 
warf  sich  freiwillig  (218)  seiner  Herrschaft  mni  mit  ihm  Okeanos 
>amt  alb'ii  seinen  Kindern  und  Kindeskindern,  allen  voran  Styx  mit 
ihren  Kindern:    ^ Begeisterung"   (elan)  und  „Sieg'',    ^Macht*^  nnd 

*)  DasB  Fromeiheas  sieh  selbst  schuldig  fühlt  an  der  Empörung  niid 
Bestrafong  der  Titanen,  geht  ans  dem  Znosrnmcnbange  hervor,  uamcntlidb  an» 
dem  6c  icXtforeiot  Prom.  316:  .ich  habe  schon  so  viele  auf  dem  Gewia»cii, 
namentlich  drückt  mich  die  Qnal  des  AtJus;  ich  möchte  nicht  noch  mehrere 

ins  Verderben  führen.* 

**)  Walii  schoinlich  wird  Therais  öpO-oßo'j/.o;  w  ohl  in(  lit  iöXc;)  gesagt  habeUf 
wie  Frometheus  berichtet,  sondern  ,durch  weise  Klugheit* 
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-0(»walt"  (Hes.  th.  H83  ff.Y.  welche  Zeus  nun  hoc}!  willkcinimeu 
hirftb,  besonders  auszeichnete  uud  mit  Ehren  ulx  i häufte.  Nun  tobte 
der  Kampf  nocli  gewaltiger;  du  Titanen,  v.t  l(hi  für  ihre  unvoritnsser- 
lichen  iiechte  und  die,  alte  Ordnung  .stritten,  riefen  uralte  Krd-  und 
Feaerkräft^e  zu  Hüte,  wie  den  Tvplion,  die  Giganten  u.  a.  m.,  während 
Zrus  aut  Gaeas  Rat  Hes.  tii.  501  ff.  626  ff.  (nicht  auf  den  dos 
Trometheus,  wie  er  sich  219  rühmt)  die  Kyklopen  und  Hekaton- 
clieiren  aus  dem  Tartaros  befreite,  wohin  sie  Kronos  verstosaen  hatte. 
So  kämpften  auf  Seiten  dea  Kronos  vorzugsweise  die  Dämonen  des 
Erdfeaer^,  dagegen  fär  den  Zeus  die  Gottheiten  des  Wassers,  wie 
Okeanos,  Poseidon  und  die  hunderthändigen  Riesen,  welche  die 
Brandungswogen  personifizieren,  die  mit  hundert  Armen  raubgierig 
die  Kästen  zu  erklimmen  suchen  und  gewaltige  Felsblöcke  zam 
Himmel  schhuidern.  Hauptsächlich  durch  deren  Hilfe  errang  Zeus 
«ndlich  den  Sieg,  die  Titanen  wurden  in  die  Tiefen  des  Tartaros 
hioabgeschleudert  und  die  gewaltigsten  derselben  unter  ganaen  Berg- 
massen  begraben.  Dann  wurde  auf  Gaeas  Vorschlag  (Hes.  th.  884) 
von  allen  Göttern  Zeus  als  Herrscher  gewählt  and  nach  ihrem  Rat 
(nicht  auf  den  des  Prometheus,  wie  er  sich  489  rflhmt,  ^er  vrflrde 
sich  selbst  nicht  vergessen  haben^)  verteilt  der  neue  Gebieter  seinen 
Unterthanen  Ämter  und  Würden  nach  Rang,  Abstammung,  Charakter 
und  Hilfeleistung  und  damit  begaim  nun  eine  neue  Weltordnung. 

Prometheus  hatte  gehofft,  eine  besonders  hohe  Auszeichnung, 
eine  hervorragende  Stellung  unter  den  Göttern  zu  erlangen,  denn 
fiberall,  wie  er  behauptete,  war  er  mit  seinem  Rate  dabei  gewesen, 
ohne  ihn  wOrde  Zeus  nicht  gesiegt  haben,  ihm  allein  verdankten  die 
Olympier  die  Herrschaft  Aber  die  Welt,  und  nun  mnsste  er  mit  Neid 
und  Grimm  bemerken,  dass  alle  anderen  ihm  vorgezogen  wurden, 
dftss  Zeus  ihn  undankbar  überging,  ihn,  den  -^iXo;  A'.i;  225,  304, 
dass  die  anderen  Götter  ihn  missachteten,  ihn  mieden  und  mehr  und 
mehr  gegen  ihn  aufgebracht  wurden,  sei  es,  weil  man  ihm  mt  ht 
verzeihen  konnte,  dass  er  die  Titanen  erst  zum  Aufstand,  später 
zum  Verrat»!  aufgefordert  und  naciiher  feige  im  Stiche  gcla.ssen  hatte, 
sei  es,  dass  mau  fühlte,  das.-s  er  nur  gezwungen  und  widerwillig  sicli 
ihnen  anschloss  und  dem  Zeus  unterordnete,  heimlic  h  aber  die  (lotter 
bt'iu'idote  und  hasste.  Aher  auch  durch  seine  scliarfe  Zunge,  seinen 
giftigen  Hdlin,  sein  vorlautes,  keckes  We.sen,  seinen  Eigendünkel  und 
seine  Prahlereien  hatte  er  os  bald  mit  allen  verdorben:  dieselben 
unangenehmen  Charaktereigenschaften,  welche  in  dem  erhalteni;n 
Stücke  getadelt  werden,  haben  ihn  schon  früher  verhasst  gemacht: 


Digitized  by  Google 


964  ^Du  freilich  hast  mit  deinem  alten  (xa?  -pcv)  Trotz  und  Hoch- 
mut dich  in  dies^e  Qual  gebracht.  318  „Zu  grosser  Muiul  (-y^;  ayav 
O'^^r/yopou  yAibaar^^)  trägt  solchen  Lohn  davon"  :  deshalb  nennt  ihn 
Okeanos  axpijSö);  -•^•.izi'^pb)^  «du  .supeikhigei  Xürgler",  Kratos  und 
Hermes:  ao'^isr/,^  mit  ironischer  Betonung:  »du  Weisheitsheld  1 " 
Okeanos  tadelt  seine  Aa^poaroji'!«  327  sein  vorlautes  Heden,  jiaTaia 
YAWoaa  328  seine  thöriclit(i  Zunffe.  xoayetc  xai  TcH-ryiEvoj:  äc-'^cj- 
811  seine  herben  und  schneidead.scitiu  fi  n  1  j-  niorkuiigen ,  Ht^ruit-s 
Z'.xpw^  UTzepraxpov  d^n  ätzoudeii  Hohn  seiner  bitteren  Aussertmgen, 
so  dass  er  zuletzt  mit  allt  ii  Gotteiü  verfeindet  ist,  „so  viele  deren 
Zeus  gehorchend  zum  Salc  irn  Olymp  einziehen".  37.  120.  975. 

Deshalb  besciilii'sst  Prometheus  endlicli,  die  Himnilischen  wieder 
zu  verlassen  und  zu  den  Menschen  zu  gehen,  teils  um  durch  sie  an 
Zeus  und  den  seligen  Göttern  sich  zu  rächen,  teils  um  bei  ihnen 
und  durch  sie  zu  neuem  Ansehen  und  ßidim  zu  gelangen. 

Die  Mensclien  sind  aber  auch  nicht  mehr  so  glücklich  und  SiO 
gut,  wie  früher.  Zu  Kronos  Zeiten  (Hes.  op.  109  ff.)  lebten  sie 
anter  der  milden  Leitung  der  Titanen  und  ihnen  an  körperlichen 
und  geistigen  Anlagen  ähnlicli  in  ewiger  Jugendkraft  und  Heiterkeit, 
edel  und  lauter,  wie  Gold:  sie  nährten  sich  von  den  Gaben,  welche 
die  Mutter  Erde  ihnen  in  verschwenderischer  Fälle  spendete  und 
begehrten  nicht  nach  tierischer  Nahrung;  fromm  und  gottesfürchtig 
opferten  sie  den  Göttern  die  Erstlinge  der  Ernte  und  der  Herden, 
die  sie  gans  und  vollständig  auf  den  Altären  als  Opfergaben  ver- 
brannten; deshalb  waren  sie  audi  von  den  Göttern  geliebt,  die  mit 
ihnen,  wie  mit  ihresgleichen  verkehrten;  sorglos  und  frei  von  Mühen 
verbrachten  sie  ihr  Leben  in  der  Fülle  des  Glücks,  der  Tod  kam 
ihnen  wie  ein  sanfter  Schlummer  und  lieber  Freund,  wenn  sie  alt 
und  lebensaatt  waren,  und  auch  noch  nach  ihrem  Tode  umschwebten 
sie  als  selige  Geister  und  gütige  Genien  ihre  Nachkommen,  am 
Recht  zu  sprechen,  Frieden  zu  erhalten,  Rat  und  Hilfe  za  spenden, 
so  oft  jene  es  wünschten. 

Mit  der  Herrschaft  des  Kronos  war  aber  diese  paradiesische 
Zeit  vorbei :  und  ein  anderes,  weit  weniger  edles  Menschengeschlecht 
(wie  bleiches  Silber)  lebte  auf  der  Erde;  zwar  dauerte  ihre  Lebens^ 
zeit  noch  recht  lange,  aber  sie  waren  matt  und  müde  und  hatten 
keine  Lust  zu  emster  Thätigkeit;  daher  blieb  ihr  Körper  schwach, 
ihre  Seele  verweichlicht,  ihr  Streben  unvernünftig  und  übermütig; 
sie  glaubten  die  Hilfe  der  Götter  entbehren  und  die  gebührenden 
Ehren  ungestraft  ihnen  entziehen   zu  können,   und  je  mehr  die 
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(itittor  sich  vtTri leiten  und  vergeistigten  und  daduruh  zu  den  reineren 
Il'ilicn  des  Olympos-  emporstiegen,  desto  tiefer  sank  die  Menschheit ; 
t*iner  nach  dem  andern  von  deji  Göttern  verliess  sie  und  so  wurden 
die  Menschon  immer  knift loser  und  schwächer  und  endlich  Hess  sie 
Zeus  ganz  von  der  Erde  verschwinden,  so  dass  sie  zuletzt  nur  noch 
als  Elenientargeister  in  Erde,  Luft  und  Wasser  forüebten.  Hes. 
op.  127  ff. 

In  diese  Zeit  föllt  wohl  die  von  Hesiod  (th.  535  ff.)  geschilderte 
6cene  in  Mckone.  Um  sich  an  den  Göttern  zu  rächen,  hatte  Prome- 
theus wiederholt  bei  den  Menschen  deren  Ansehen  geschädigt  und 
den  Zeus  hintergangen  (Hes.  th.  560:  oöx  dtpa  tcw  SoXtifj;  inzXii^o 
~iyyrfi).  Nun  riet  er  den  Menschen,  den  Göttern  ihren  schuldigen 
Tribut  an  Opfergaben  zu  verringern,  ihnen  nur  einen  Teil  der  Tiere 
zn  opfern,  die  besten  Stücke  aber  für  sich  zu  behalten,  am  Feuer 
za  braten  und  selbst  zu  essen.  Plln.  7.  209:  Promethens  primns 
boyem  ocddit.'*) 

*t  Shelley.  Annurrkniig  zu  seiner  t^ueeu  Mab  ad.  Vlll.  (Deutsch  von 
A.  Stroilimaitu.  Lpzg.  Bibl.  histitut.  s.  u.  p.  133  f.) :  ,Ick  biu  der  Ansicht,  du&i> 
die  Verderbtheit  der  physischen  und  moralischen  Natur  des  Menschen  ans 
Beinen  uimatürliGhen  Gewohnheiten  herrorgegangen  ist  ...  .  Die  Sprache, 
welche  von  der  Mythologie  fast  aller  Religionen  geführt  wird,  acheint  sn  be- 
weisen, dass  in  einer  entlegenen  Zeit  der  Mensch  den  Pfad  der  Natnr  vcrlicss 
und  dio  }?einheit  und  das  Glück  seines  Daseins  nnnatüriichcn  Gelüsten  opferte. 
Das  Datum  dieses  Ereignisses  scheint  zugleich  das  eines  grossen  Wf  <  hsel^  in 
den  Erdklimuten  gewesen  zu  sein,  mit  denen  es  in  einem  offenbaren  Zusiimiiien- 
hang  steht  Promethens  stahl  das  Pener  vom  Himmel  und  ward  fftr  dies  Ver^ 
brechen  an  den  Berg  Kankasns  geschmiedet,  wo  ein  Oeier  ihm  beständig  die 
Leber  zerfrass,  welche  stets  wieder  wuchs,  um  dessen  Hunger  zu  stillen.  Hesiod 
sagt,  dass  die  Menschen  vor  der  Zeit  des  Prometheus  keinem  Leid  unter- 
worfen waren,  dass  sie  sich  einer  kräftigen  Juf2;end  erfreuten  und  dass  der  Tod. 
Wenn  er  endlich  erschien,  «jirh  wie  der  Sclilnrnmor  tialite  niul  ihnen  sanft  die 
Augen  schloss.  Diese  Meinung  ^^  ai'  so  allgemein  verbreitet,  dass  Uuraz  schreibt : 
»ToUkfihn,  jegliches  anssnstehn,  sturst,  dureh's  FrsT^Terbot  rennend,  der 
Menschenstamm.  Tollkühn  trog  des  Japetns  Spross  dnrdi  sehndden  Betrag 
Feuer  den  Völkern  zu.  Als  ätherischem  Sitz  entwandt  war  sein  Feuer,  da 
befiel  Zehmng  die  Länder  und  neu  aufkommende  Fieberschar  und  sonst  feniefeii 
Tod?  züf.'(riitif T  Zwang  ergriff  nun  schnellcileniloti  Flü;,'elsehritt.*  Eine  wie 
deutliche  Sprache  liejrt  darin!  Prometheus  (\s(l('lier  das  Meuschengescldecht 
ri*pra.seiitidrte )  bewerkstelligte  irgend  einen  gru.ssen  Wechsel  in  dem  Zustande 
seiner  Natnr  nnd  verwandte  das  Feuer  an  Zwecken  der  Kodiknnsty  indem  er 
solchergestalt  sin  Mittel  erfand,  die  Schrecken  der  Fleisoherbsnk  Yor  seinem 
Ekel  an  verbfillen.  Von  diesem  Augenblick  an,  d.  h.  seit  dem  Gebrauche  tierischer 
Nahrung,  wurden  seine  edlen  Teile  vom  Geier  der  Krankheit  zerfressen.  Letztere 
Versehrte  sein  Wesen  unter  jeder  Gestalt  ihrer  widerwärtigen  und  nuendlichen 
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Dies  ist  wohl  der  Sinn  dos  Täuschnngsversuchs,  den  Prome- 
theus anstellt  (auf  den  auch  Ascliylos  anspielt:  Prom.  -495),  indem 
er  Zens  wählen  liisst  zwischen  den  listig  mit  Fett  bedeckten  Knochen 
und  den  in  der  Haut  versteckten  wertvollen  Fleischstücken.  Selbst- 
verständlich tlurchschaut  Zeus,  der  stets  nur  auf  das  Herz  der 
Opfernden  sieht,  auch  hier  die  Absicht  des  Betruges  trotz  des 
S  In  ines  der  Biederkeit,  lässt  aber,  wie  so  häufig,  das  Böse  geschehen, 
SU  sehr  er  dein  Bösen  zürnt.  Die  Menschen  that^n  nach  dem  ]{;ite 
des  Prometheus  und  opferten  hinfort  nur  die  wertlosen  Stücke  der 
Opfertiero. 

Dieser  Hat  sollte  aber  den  Menschen  teuer  zu  htehen  i<ommen. 
denn  nun  sandte  Zeus  den  Menschen  die  i*andora,  dajs  ^Weib" 
xat'  £?o)ff^v,  geschmückt  mit  allen  Reizen  der  Verführung :  Athene 
hatte  sie  in  kunstreichen  Werken  unterwiesen,  Aphrodite  ihr  Haupt 
mit  Anmut  umkleidet,  in  ihre  Augen  verführerisches  Scli machton, 
in  ihr  Herz  g<?fallsüchtiges  Bejjehren  gelogt,  Hermes  aber  ihr  einen 
schmeichlerisch  demütigen  Sinn  und  ein  verschlagenes  Gemüt  ein- 
geflösst.  Hesiod.  op.  70  {]'.  Wie  das  „Weib"  so  oft  als  die  Wurzel 
alles  Übels  betrachtet  wird,  so  ist  auch  hier  Pandora,  unter  dem 
iJamen  der  alles  spendenden  Erde,  Personifikation  des  blendenden 
Reizes  der  Materie,  die  Spenderin  alles  materiellen  Wohllebens,  der 
Annehmlichkeiten  des  veifeuienideu  Lebensgenusses,  wie  ihn  di<» 
Menschen  durch  die  sich  vervollkoinmnende  Kultur  erlangten  und  die 
als  natürliche  Folge  des  Gebrauches  des  Feuers  betrcichtet  wird  (d(*mi 
dass  die  Menschen  damals  schon  dm  Gebrauch  des  Feuers  kannten, 
geht  aus  dem  Oj)ferkult  hervor).  So  ward  Pandora  die  Frau  des 
Epimetheus.  Die  Menschen  glaubten  ungeir-  ii:  klug  gewesen  zu. 
s(dn,  als  sie  in  schlauer  Vorsicht  dem  Hate  des  l'rometln^us  folgten, 
und  ahnten  nicht,  welch  bösen  Naehgeschmack  die  Folgen  halH*n 
wOiden:  »erst  als  sie  das  Unheil  hatten,  da  merkten  sie\s.''  II  >. 
op.  89:  „ihr  entsprosst  das  leidige  Geschlecht  und  die  Stämme  <ler 
Frauen,  wohnen  zu  grossem  Verderben  inmitten  der  sterblichen 
Männern,  s.  w.~  lies.  th.  591,  denn  mit  dem  -Weibe"*  ist  alles  Bös« 
nnd  alles  Unheil  in  die  Welt  gekommen.  Bis  dahin  herrschte  Friede 
und  Freude,  Glflck  und  Eintracht,  Unschuld  nnd  Seligkeit  in  der 

Mannigfaltigkeit  und  führte  die  soeleiimörilorisrJio  Kräftrabnahnu»  f>ino.«>  ver- 
zf'itigen  nnd  gfwalt.sanien  Todes  herbei.  Alli  s  Lasti  r  ciitsland  an.s  d<  m  V\)^'^v- 
gange  gesunder  rnscbuld.  Tyrannei,  Aberghmbe,  üandel  und  rngleidilieir 
wurden  eni  damals  bekannt,  ab  die  Vemimft  frachtloe  vcrsnchte,  die  Yfr- 
inrnngen  krankhaft  aalMi«nder  Leidenfichaft  sn  leiten  n.  s.  w." 
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Welt;  alle  Übel  bcfaiidcii  sich  wohl  howahrt  und  versiegelt  in  einem 
^»rossen  thönernen  Fasse.  *)  ^ Jetzt  entfernte  dns  ^Weib"  den 
gewaltigen  Deckel  des  Fasses,  Hess  den  Inhalt  heraus  und  dachte 
d«r  Welt  gar  trauriges  Unheil.  ..Hoffnung"  blieb  da  noch  einzig 
im  unzerbrechlichen  Hanse  unter  dem  Bande  des  Fasses  darin,  flog 
nicht  zu  der  Öffnung  hastig  heraus,  denn  flink  scbloss  jene  den 
Deekei  des  Fasses;  doch  nun  irrt  auf  Erden  umher  anzählige  Trüb- 
sal: voll  ist  jetzt  von  Wehe  das  Land,  voll  sind  die  Gewässer; 
Krankheit  jeglicher  Art  })ei  Tag  und  nächtlicher  Weile  fli(!get  von 
selber  umher  und  bringet  den  Sterblichen  Unheil  heimlich,  dieweil 
ihr  Zeus  der  Berater  die  Stimme  genommen  und  so  vermag  kein 
Mensch  dem  Rat^chloss  des  Zene  zu  entrinnen/    (Hes.  op.  96  ff.) 

Also  die  „Hoffnnng'^  blieb  in  dem  Fasse,  kam  nicht  zu  den 
Mesischen:  niemals  konnten  sie  hoffun,  von  diesen  Uebeln  wieder 
befreit  zn  werden. 

Damit  hatte  das  eherne  Zeitalter  begonnen  (Hes.  op.  143  ff.), 
alk  Leidenschaften  und  Übel  breiteten  sich  in  der  Welt  ans  nnd 
ntm  wachs  ein  Geschlecht  von  Uebermenschen  heran,  wilde  Becken 
▼on  nngehenrer  Körperkraft,  von  rohen  Sitten  und  leidenschaftlichem 
Gemftt;  jedes  Gelüst  befriedigten  sie  ohne  Scham  nnd  Sehen  nach 
dem  Rechte  ihrer  Herrenmoral,  Sünde  nnd  Cbermnt,  Sehlauheit  und 
Trotz  erfflUte  die  Herzen,  mit  ehernen  Waffen  fielen  sie  sich  gegen- 
seitig an  und  vertilgten  einander,  eine  Drachenbrut  voll  Blntdurst 
and  wildem  Grimme,  wie  die  Sparten  in  Kolchis  und  Theben,  Frevler 
«rie  Lykaon  in  Arkadien,  Tantalos  nnd  Sisyphos  in  Klein-Asien,  wie 
Ixion  und  Tityos  in  Thessalien.  Da  nun  die  Menschen  ganz  gott^ 
los  geworden  waren,  erbarmte  sich  Zeus  der  sändigen  Welt,  machte 
einen  neuen  Versuch,  das  Böse  zu  bekämpfen  iwd  die  Erde  von  den 


*)  Die^sen  id^o^  bat  man  sieb  als  ein  gewaltig  grosses  Gefäss  ans  Thon  oder 
En  zn  denken;  sie  wurden  oft  b»  an  den  Hals  In  die  Erde  vergraben  nnd 
waren  so  ger&nniig,  dMS  Menaehen  bequem  sich  darin  verstecken  oder  auch 
darin  eingesperrt  werden  konnten;  so  wohnte  in  solch  «nem  thdnemen  Fasse 

d^r  Kyiiikcr  Diogenes;  so  banden  einst  die  Aloidon  den  gewaltigen  Ares  und 
sfeckfrii  ihn  in  solch  ein  (Jcfänfifiüs  (U.  n.  3H7  X3cXx4>  iv  xspdiifi».  wo  x*^'*^ 
viel  ist  wie  ä^|Jr,xTf^i;.  Hes.  op.  1M>);  so  fossi  ltiT  .Sjgyphos  sogar  den  ^TimI*  darin 
und  vielleicht  ist  auch  das  GefäuguiM  dvr  Danae,  in  welches  sie  von  ilireui 
Vatar  Akrisioa  gestedtt  wird,  nichts  anderes,  ab  solch  ein  ic(^.  Anf  Vasen 
erbliofcen  wir  nwhifacli  solche  Fftsser»  a.  B.  das  berfthmte  Weinfaas  dea  Pholos 
and  der  Kyklopen,  ans  dem  Herakles  den  köstlichen  Wein  schSpft,  nnd  sehen, 
wie  Eorystheos  sich  in  einen  solchen  Ttl^i-oi  flüchtet,  als  Herakles  ihm  den 
rrnnantbiscben  Eber  bringt  (vgl.  Baumeister,  Denkmäler.  Abb.  725,  726). 
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Ungeheuern  in  MonsohoupTf^talt  und  \mn  liebel  zu  befreien  und  lius> 
ein  fünftes  Geschlecht  atuwachrtfu,  die  Heroen  (Hos.  op.  156).  welche 
Zeus  sf^lbst  lait  .steiblichea  Frauen  erzeugte,  in  denen  seine  göttliche 
Kraft  und  Weisheit  sieh  erweisen  und  knnd  thun  sollte :  aber  doch 
nur  einzelne  erreichten  ihre  Beätimmnn^'.  verrichteten  in  der  kurzen 
Zeit  eines  ]M(Mischenlebens  herrliche  n*'ldentli;iti;n  und  gingen  dann 
ein  in  diu  Geiilde  der  Seligen  oder  wurden  wohl  gar  unter  die  Zahl 
der  Götter  aufgenommen. 

Als  aber  Zeus  erkannte,  dass  doch  alles  vergebens  sei,  dass 
trotzdem  die  Menschheit  immer  verderbter  und  sündhafter  wurde, 
beschloss  er,  sie  gänzlich  zu  vernichten,  um  an  ihre  Stelle  eine 
andere,  bessere  zu  erschaffen,  welche,  wie  zu  Zeiten  des  Kronos^ 
rein  und  unschuldig  sein  and  in  ewigem  Glück  und  seligen  Frieden 
leben  solle.  Deshalb  schlug  er  die  Erde  mit  Unfruchtbarkeit  (Hes. 
op.  46 :  „Zeus  barg  (expuc]^)  die  Nahrung  hinunter,  erfüllt  im  Geiste 
mit  Ingrimm^,  ebenso  nahm  er  ihnen  das  Fener  (50:  xpO-^e  Bh  TiOp), 
welches  die  früheren  Generationen  schon  hesessen  hatten,  sie  hätten 
sich  ja  auch  sonst  keine  Nahrung  bereiten,  keine  Häuser  haaen, 
keine  Waffen  schmieden  können  n.  s.  w.:  es  soUten  die  Menschen 
nun  durch  Hunger  und  Krankheit,  durch  Kälte  und  Elend  aussterben. 

Wahrscheinlich  dachten  die  vorhellenischen  Griechen  an  ein 
historisches  Ereignis,  welches  sich  durch  seine  furchtbaren  Folgen 
ihrem  Gedachtnisse  unvertilgbar  eingegraben  hatte  und  von  dem 
noch  lange  Jahrhunderte  spater  zahlreiche  sagenhafte  Berichte  um- 
gingen und  das  man  in  späterer  Zeit  als  die  ogygische  oder  die 
deukalionische  Flut  bezeichnete.  Noch  in  historischer  Zeit  nämlich 
scheint  infolge  einer  ungeheuren  Erderschüttterung,  deren  Wirkongi^n 
vom  kimmerischen  Bosporos  bis  zum  atlantischen  Ocean  sich  erstreckten, 
eine  gewaltige  Flutwelle  Ober  die  ganze  Inselwelt  des  mittelländischen 
Meeres  hinweggegangen  zu  sein,  wodurch  die  Wassermassen  des 
schwarzen  Meeres  durch  den  thrakischen  Bosporos  und  den  Hellespont 
sich  Bahn  brachen,  die  Gestade  der  Propontis  und  die  Ufer  und 
Inseln  des  ägäisclien  Meeres  überfluteten,  so  da.ss  nur  die  höchsten 
Bergspitzen  aus  dem  Wasser  hervorragten;  ebenso  bahnte  sich  das 
Binnenmeer,  welches  früher  in  der  thessalischen  Tiefebene  sich  aus- 
gebreitet hatte,  einen  Ausweg  durch  das  Teniputhal  und  machte 
weite  Lands! rocken  für  Ackerbau  und  Viehzucht  frei.  iMöglicher- 
weise  wurde  durch  dieselbe  ^iaturkata8troj)he  Sicilien  von  Italien 
abgerissen  und  beim  Atlasgebirge  das  we&t liehe  Tlior  des  Herakles 
geöffnet,  durch  welches  seitdem  die  Wogen  des  Okeanos  in  das 
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Mittt  lmcfT  tiuten.  i  Auch  hier  werden  wieder  einmal  die  Ansichten 
;mechischer  Geographen,  vgl.  Athenaeus  XIV.  p.  639  K.  Diodor  V. 
47,  durch  neuere  geologische  Forschimgea  bestätigt,  Neomayr,  Etd- 
geeehiclite  1.  p.  219  ff.) 

Da  in  jener  Zeit  wahrscheinlich  mir  die  Küstenstriche  der 
Insehi  und  die  Heeresgestade  des  Festlands  bewohnt  waren,  so  Ter- 
nicbteten  die  Wassermassen  fast  die  ganze  lebende  Bevölkerung, 
zerstörten  die  äcliiflV  und  Wohnungen  der  Mensclm  und  über- 
schfltteten  die  Ackerfelder  mit  Steinen  und  Schlamm :  nur  sehr  wenige 
konnten  sich  anf  die  Berghöhen  flachten,  fast  wahnsinnig  vor  Angst 
ond  Schrecken,  and  als  die  Wasser  sich  verlaufen  hatten  und  die 
wenigen  Geretteten  in  die  Ebenen  herabstiegen,  da  fanden  sie  aUe 
Feaer  ausgelöscht,  den  Ackerboden  tmfrnchtbar,  die  ganze  Eoltar 
vernichtet,  und  da  sie  selbst  aller  Lebensmittel  beranbt  waren  und 
das  Fener  nidit  wieder  xa  entzünden  vermochten,  so  hatten  sie  keine 
Möglichkeit,  Werkzeuge,  Geräte,  Häuser  sich  wieder  zu  verschaffen; 
wie  in  der  Vorzeit  mnssten  sie  wieder  in  Höhlen  wohnen,  ihr  Geist 
war  von  dem  Unheil  wie  betäubt  und  zerrüttet,  vollständig  flber- 
zengt,  dass  sie  durch  eigene  Sünde  und  Schuld  dies  Verderben  über 
ihr  Haupt  herabbeschworen  hätten  und  dass  es  der  Wille  des  Zeus 
sei,  sie  aUe  zu  vernichten.  So  schildert  Prometheus  selbst  ihren 
Zustand  (447):  „sie  sahen  mit  sehenden  Augen  nicht;  sie  hörten, 
doch  vernahmen  nicht;  wie  Traumgestalten  mischte  ihnen  lebens- 
lang sich  alles  planlos;  kannten  Häuser  nicht  von  Hohi  und  Ziegeln, 
hell  im  Sonnenschein :  nein,  in  dunklen  Höhlen,  wie  die  emsigi^n 
Ameisen  Völker,  lebten  sie  vergraben.'* 

war  es  Prometheus,  der  dem  Willen  des  Zeus  entgegentrat ; 
er  war  e.s,  der  seinem  Sohne  lJeuk;ilioii  rechtzeitig  den  Rat  gab, 
einen  Ka.sten  zu  bauen,  um  sicli  luid  andere  aus  der  Flut  auf  die 
Höhen  des  Berges  zu  retten,  und  er  war  es  nun  auch,  der  das 
Feuer  stahl,  es  den  Menschen  brachte  und  damit  die  Möglich- 
keit, ihr  Leben  zu  fristen,  sich  wieder  Hänser  und  Schiffe  zu  bauen 
und  so  von  neuem,  wenn  auch  nur  laugsam  und  allmählich,  eine 
höhere  Kulturstufe  zu  erreichen.  Prom.  231 :  ..Nur  auf  dn  unglück- 
«»^Hgen  Menschen  nahm  Zeus  keine  Ilücksicht,  sondern  wollte  sie 
vernichten  und  ein  neu  Geschlecht  erschaffen ;  und  df^ui  trat  ich, 
ich  ganz  allnin,  entgegen.  Ich  babs  gewagt!  ich  habe  sie  davor 
bewahrt,  zerschmettert  in  das  Nichts  zu  sinken!" 

Da  aber  war  des  Zeus  Geduld  mit  diesem  steten  Empörer 
gegen  seinen  Willen  erschöpft ;  das  war  der  Tropfen,  der  das  GeTäas 
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seiner  Schuld  zum  l!bf»rlaufen  brachte  und  nun  be^-cliloss  or.  don 
Frovl(*r  nnscbiidlich  zu  müchen,  .das^  er  d^rn  Wort  des  Z<ni8  sich 
fügen  Icnic.  der  Men.-^cheiifroimd-rliaft  aber  sich  «'ntsclilage"^  (10). 
und  _  damit  er  h^rne.  dass,  so  klug  er  ist,  üim  an  Verstaudesischärfe 
Zum  doch  überlegRn  spi"  (f>2). 

Dies  ist  die  Vorgeschichte  d«  >  _LM'f('>,selton  Prometheu^  ;  was 
Asohylos  von  die*^om  reichen  Stoti"  /um  Inhalt  seines  Uponr^d-tb^ 
7cup"^'>p''y;  verwendet  und  welchf»  Personen  er  zn  Trägern  seines  Dramas 
gemacht  hat.  wissen  wir  nicht:  einige  bezweifeln  sogar,  dass  dem 
«gefesselten  l^rometheus''  ein  erster  Teil  vorangegangen  sei. 

In  menschenleerer  Öde  „an  der  Erde  fernster  Mark'^  (1),  am 
Gestade  des  Okeanos  erscheinen  Kratos  und  Bia  (Macht  und  6ewalt)> 
die  Kinder  der  Styx,  und  schleppen  den  gewaltigen  Titanen  herhei, 
welcher  in  der  Erkenntnis,  dass  jeder  Widerstand  nnrndglich  ist, 
stumm  und  resigniert,  alles  dber  sich  ergehen  Iftsst.  Wohlerwogen 
ist  es,  dass  nicht  diesen  heiden  Dienern  die  Voltziehong  der  Strafe 
tthertragen  ist,  sondern  dem  Hephaestos,  welcher  wegen  seiner  nahen 
Verwandtschaft  und  seines  langjährigen  Znsammenlehens  mit  Prome- 
theus am  meisten  herzliches  Mitleid  fftr  ihn  hat,  so  dass  durch  die 
Wechselreden  des  zögernden  Hephaestos  und  des  dr&ngenden  Kratos  die 
Einzelheiten  mehr  zur  Geltung  kommen,  wie  Prometheus*  Glieder  ein- 
zeln mit  unzerreissbaren  Banden  an  den  Felsen  angeschmiedet  werden.  *) 

Dass  der  Gott,  trotz  seines  Widerwillens,  an  seinem  eigenen 
Oheim  seines  Schmiedeamts  hier  walten  muss  und  sich  diesem  Be- 
fehle nicht  entziehen  kann,  beweist  zugleich  die  unbedingte  Herrscher- 
macht des  Zeus  und  macht  die  Demütigung  des  Prometheus  noch 
gr()sser,  der  sich  solche  Schmach  von  seinem  jüngeren  Nachfolger*^) 
muss  gefallen  lassen. 

*)  Dass  auch  noch  ein  eisernrr  Nagel  mitten  durch  die  Brust  getrieben 
wird,  geschieht  nicht  aus  übertriebener  Grausamkeit  64  ido^iaviivou  vOv  o^i^v^c 
nA^ir,  Yvdt^ov  otlpvttv  8ia{iTr%^  nnaaüXtx}"  ft^|ki)|iivu>; ;  erst  die  Annagclung  auf  der 
höchsten  Bergspitse  drückt  symbolisch  die  VoU/ieluing  des  unentrinnbaren 
SchirksalsKprnches  aus:  rifier  hl«Mho  nnn  für  «  wi^  fe.st;:r<'nripolt Es  ist  eine 
Handlung  von  uralt  heiligur  Bedeutung  bei  Griechen  und  Kölnern,  8o  dass  sie 
Bpridiwfirtliek  geworden  ist,  so  Äsch.  Sappl.  94S  t&fttC  itfifhaxw,  topü;  yi'^r^i 

**)  Nach  Lysimachides  beim  Schol.  a  !  Oed.  Col.  56  waren  im  lifisvoj: 
der  Athene  bei  diM  Ak;i(iennf*  ni\{  einen  alti  ii  Sockel  Prometlieus  nnd  Hephaestos 
dargestellt:  Prometheus  als  z^SiZO^  xal  TrpsapOTsp&j  iv  de^ia  oxf^nipov  Ix***^» 
gegen  IBfoetinec  vioc  ««t  te'nepos. 
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Solange  seine  Henker  zugegen  waren,  hat  Prometheus  in 
trotzigem  Ingrimm  geschwiegen :  als  sie  sich  entfernt  haben,  ruft 
er  die  uralten  Gottheiten  an,  die  längst  herrschten,  als  Zeus  noch 
nicht  geboren  war,  Aethor  und  Helios,  Okeanos  und  Gaea,  alle 
Titanen  und  Titaniden  als  Zeugen  der  Schmach,  weiche  ihm  von 
dem  „neook  Zwingherrn  (tayc:)  der  Seligen''  angethan  worden  sei. 
Um  seine  verwundete  Eigenliebe,  s(>inen  gedemütigten  Stolz  und 
seinen  niedergeeclunetterten  Hochmut  aufzurichten,  sucht  er  sich 
sdbet  sn  trösten:  1)  dass  er  doch  eigentlich  selbst  schon  alles 
Yomns  gesehen  habe  (101),  2)  dass  man,  was  das  Schicksal  fögt, 
mit  Gleidimnt  tragen  müsse,  weil  man  weiss,  «dass  Sehieksals- 
macht  nicht  zu  besiegen  ist"  (105),  3)  dass  diese  Strafe  ihn 
nnverdient  treffe,  denn  «liBr  Gaben  an  die  Menschheit  leide  ich 
dies''  (108). 

Was  den  eisten  Trostgmnd  anhetrifft,  so  hat  ihn  seine  so 
viel  berflhmte  Yoiaiissicht  diesmal  h6e  betrogen;  wenn  er  seine 
sofortige  Bestrafong  voraiusah,  weshalb  raubte  er  denn  das  Fetter? 
Dadurch  entzog  er  sich  ja  selbst  die  beste  Gelegenheit,  sich  den 
Menschen  femer  nfltslich  zu  erweisen!  wer  sollte  sie  nun  in  der 
Verwertung  des  Feners  nnd  in  den  mannigfaltigen  Kllnsten  nntei^ 
richten?  Er  wird  wohl  geglaubt  haben,  dass  Zeus,  wie  früher 
schon  wiederholt  (Res.  th.  560),  so  anch  diesmal,  obachon  im 
Herzen  tief  ergrimmt,  nicht  wagm  werde,  ihn,  den  klugen,  weit 
und  breit  verehrten  Titanen  zu  bestrafen,  schon  damit  nicht  alle 
seine  Unterthanen,  seine  früheren  und  jetzigen  Freunde  und  Gefährten 
jsich  gegen  ihn  empörten  und  ein  neuer  Kampf  ausbräche,  schlimmer 
als  zuvor.  Um  so  begreiflicher  ist  nun  Frometheus  ingnmm,  das» 
er  sich  verrechnet  hat:  Zeus  hat  es  nicht  bloss  gewagt,  seine 
Gefangennahme  zu  befehleu,  sondern  die  Strafe  ist  so  unerwartet 
rasch,  so  furchtbar,  so  qualvoll,  mit  so  unwiderstehlicher  „Macht 
nnd  Gewalt"  ausgeführt  worden,  das.s  er  .selbst  gesteht  269:  ^Nimmer 
hatte:  i(  h  geglaubt,  in  solciiei  i'ein,  am  Felsen  schwebend,  an  die 
öde  Kliji]ii'  Verstössen,  freundlos  einst  vergelien  zu  müssen."  Keiner 
dpr  (.Kitt-  I  oder  Titanen  hat  ihm  geholfen,  stumm  UTid  mutlos  liaben 
."-ie  (ias  Lnerhörte  geschehen  lassen:  statt  der  fürstliciien  Pracht  und 
ll.'rrlichkeit  umgicbt  ihn  j«'tzt  die  nackte  Felsenöde,  .statt  des 
Schwarms  von  Schmeichlern  uud  Höflingen  tote  Einsamkeit,  statt 
der  gewohnten  Üppigkeit  ist  qualvoller  Hunger  sein  LosI  und  dazu 
die  Aussicht,  Jahrtausende  dies  dulden  zu  müssen !  da  wäre  es  doch 
besser  gewesen,  mit  £hreD  an  der  Seite  seiner  Mitbrüder,  der  Titanen, 
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/.II  tcillen  und  mit  ihnen  in  den  Tartaros  geworfen  zu  werdeii!  15."5: 
„Oh,  hatte  er  doch  in  den  Tartaros  mich  tief  unter  die  Welt,  tief 
unter  das  Reich  der  Verstorbenen  ijjestürzt,  Vdu  i^i  lusamor  Fess»d 
uülöhhar  gedrückt!"  Er,  der  ahes  vonni^^gesehen  zu  lialMm  £rlaul>t. 
we\^f^  also  iiiclit,  dasa  ihm  di(s  Losi  so  bald  schon  bovoistelul 
HintHihor  finilich.  iils  Hermes  iliin  die  neue  (^hial  verkiiiKÜi.^  hat. 
ixihauptet  er  1 10-10);  „Ich  hatte  ja  schon  Kunde  von  dem  Leid,  da** 
Uieüer  mir  gedroht!" 

Gewiss,  die  allwissende  Tiiemis  wird  ihm  voraiiscesagt  hab»Mi, 
was  die  unvermeidliche  Fol{?f  :>-i'ines  Hochmuts  sein  werde,  wie  die 
Fesselung,  so  cauch  di(>  spätere  Verschärfung  der  Strafe,  aber  geglaubt 
hat  er  es  sicher  nicht.  Später  fällt  ihm  auch  ein,  dass  sie  ihm 
urophezeit  habe,  dass  seine  Strafe  Jahrtausende  dauern  werde,  er 
kennt  sogar  jetzt  schon  den  Namen»  die  Eltern,  die  Ankunftszeit 
seines  Erlösers  (870).  win  er  später  ansföUrlich  dem  Chor  und  der 
Jo  mitteilt,  aber  so  klar  zu  Zeiten  innerer  Sammlung  die  Folgen 
seiner  Handlungsweise  und  die  fernste  Zukunft  ihm  vor  Augen  steht. 
80  rasch  vergisst  er  alles,  sobald  von  neuem  die  Leidenschaft(Mi  in 
ihm  toben,  Zorn,  Rachsucht,  Hochmut  seine  Seele  erfüllen.  Wenn 
er  weiss,  dass  sein  Geschick  unwiderruflich  festgesetst  ist,  wamm 
versucht  er  dann  doch  noch,  durch  eitle  Drohungen  Zeus  zu  bewegen, 
ihn  frfiher  zu  lösen  ?  dem  Chor  antwortet  er  auf  dessen  Frage :  257 
^und  siehst  da  deines  Leidens  noch  kein  Ziel?''  ^Keines;  ansser 
wenn  es  Zeus  gut  befindet!"  und  doch  bildet  er  sich  ein  172,  ^dass 
Zeus  versuchen  werde,  ihn  durch  süsses  Geschwätz  und  den  Zauber 
des  Worts  zu  erweichen",  ihm  sein  Geheimnis  zu  entreissen.  Anderer- 
seits weiss  er  ganz  gut,  dass  Zeus  seine  Strafzeit  abkürzen  kann, 
ja,  ihn  augenblicklich  freilassen  wird,  sobald  er  freiwillig  um  Gnade 
bittet;  dagegen  aber  empört  sich  sein  Stolz:  1002  ^es  komme  dir 
nicht  bei,  sagt  er  zu  Hermes,  dass  ich  aus  Furcht  vor  Zeus'  Gebot 
«schwach  werde,  wie  ein  Weib  und  meine  Hände  zu  dem  Grund- 
vcrhassten  nach  Weiberart  erhebe  und  ihn  bitte,  mich  doch  zu  lösen ! 
das  wird  nie  geschehen  1''    Und  doch  geschieht's  1 

Der  zweite  Trost  im  Unglück  für  Prometheus  ist,  dass  eine 
höhere  Macht  ihm  dies  Leiden  auferlege.  Das  ist  nun  nicht 
gerade  sehr  titanenhiaft  gedacht,  aber  desto  mehr  recht  menschlich ! 
eben  noch  empört  sich  sein  Stolz  gegen  die  unverantwortliche  Will- 
kür des  Zeus  und  gleich  darauf  tröstet  sich  seine  Eigenliebe,  dasj.s 
er  sich  unter  die  Hand  des  Schicksals  beugen  müsse,  das  auch  über 
Zeus  gebiete:  103  «Was  das  Schicksal  fügt  (xYiV  Tze^tüjievrjV  ataav 
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das  anabäncterlich  bestimmte  Verhängniss)  soÜ  man  mit  Gleichmut 
tragen,  weil  man  weiss,  dasä  Scbicksalsmaeht  dvaepcn)  die 
nDvermeidliche  Notwendigkeit)  nicht  za  besiegen  ist." 

Aber  zwang  ihn  denn  wirklich  ein  unentrinnbares  Geschick, 
das  Fener  zu  stehlen  und  es,  gegen  den  Willen  des  Zeus,  den 
Menschen  zu  bringen?  Es  ist  die  ungemein  bequeme  Entschuldigung 
schwacher  Menschen,  wenn  sie  von  der  Strafe  ffir  ihre  Sünden  und 
Vergehen  getroffen  werden:  „Der  Mensch  hat  keinen  freien  Willen! 
der  Mensch  ist  ein  willenloser  Spielball  der  Laune  des  Schicksals]* 
und  dann  berufen  sie  sich  gern  auf  Laios  und  Ödipu^i,  die  trotz 
ihres  guten  Willens  und  trotz  aller  angewandten  Vorsichtsmassrcgeln 
dennoch  den  Spruch  des  Orakels  TolMehen  mossten.  Aber  ein 
'  Orakel  zwingt  nicht,  es  warnt  nur!  Nur  wer  der  Gottesstimme  nicht 
folgt,  dem  kündet  sie  im  voraus  die  nnausblaiblichen  Folgen  seiner 
Leidenschaft  an.  Was  half  es,  dass  dem  Laios  verkündet  ward(>, 
dass  sein  und  der  Jokaste  Sohn  ihn  töten  und  sein«^  Mutter  heiraten 
würde?  statt  sich  warnen  zu  lassen  und  die  schöne  Jokaste  nicht 
zu  heiraten,  auf  welcher  der  Fkich  ruhte,  folgte  doch  seiner 
Liebesleidenschaft  und  vererbte  so  seinen  eigenen  Jähzorn  und  ihre 
Herrschsucht  auf  seinen  8ohnI  Nach  dessen  (iebnrt  glaubte  er 
wieder  mit  halben  Massregchi  frei  kommen  zu  künni  n,  setzte  ihn 
aus  und  veranlasste  so  in  seiner  Verblendung  (Ate)  silhst  die  Er- 
füllung des  Orakels,  da  so  Odipu-s  seine  Eltern  niclit  kennen  gelernt 
hatte.  Demselben  Fluche  verfiillt  nun  sein  iSülin:  dem  Jüngling  wird 
geweissagt:  er  werde  ^,Linen  Vater  töten  und  seine  Mutter  heiraten! 
darin  laj?  für  ihn  die  Warnung ;  „Zügle  deinen  Jälizorn  und  deine 
Herrschsuclit !  erschlage  keine])  alten  Mann  und  heirate  keine  alte 
Frau!"  und  kaum  hat  er  Delphi  verlassen,  tötet  er  einen  greisen 
König,  der  seinen  Zorn  reizt,  und  heiratet  eine  verwittwete  Königin, 
um  die  Herrschaft  über  Theben  zn  erlangen!  war  denn  das  Schicksals 
Zwang?  uiivernKÜdlichi!  NotwenditrkeitV 

Drittens  tröstet  sich  rromi  theiis  in  seinem  I  nglüc^  dass  er 
nnschuklig  leide,  wegen  seiner  Mensclienfreundlichkeit.  28.  122 
allzutreu  ich  die  Menschen  geliebt!''  Aber  hat  er  wirklich  nur 
aus  Barmherzigkeit  den  Menschen  das  Feuer  gebracht?  oder  nicht 
vielmehr,  um  den  Zeus  zu  ärgern  und  den  Menschen  gegenüber  sich 
milder,  gerechter,  gütiger  zu  erweisen,  als  alle  Götter?  (510)  auch 
weiss  Prometheus  ganz  gut,  dass  der  Feuerraub  nur  der  Vorwand 
seiner  Bestrafung  ist,  das  letzte  Glied  einer  ganzen  Kette  von  Ver- 
gehen gegen  die  Götter  im  allgemeinen  und  gegen  Zeus  im  besonderen; 
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dieselbe  Untr^UR,  die  er  seinen  Brüdern,  den  Titanen,  bewies,  hat 
ihn  aach  den  Göttern  verhasst  gemacht,  vgl.  29.  92.  119;  bislier 
hatte  er  immer  mehr  durch  Lug  und  Trug,  durch  Rat  und  Verrat 
andere  zum  Bösen  verleitet,  hatte  aber  klflgUch  seinen  eigenen  Kopf 
rechtzeitig  aus  der  Schlinge  gezogen;  nun  Iiatte  er  aber  selbst 
unrecht  gethan  und  sofort  erfasst  ihn  die  „Machf  des  Zeus. 
Wegen  seiner  Menschenfreundlichkeit  würde  er  gewiss  nicht  allen 
Göttern  verhasst  geworden  sein;  „so  viel  demZens  gehorchend  zmn 
Saal  im  Olymp  einziehen**  (l^^))  von  denen  doch  viele  die  Menschen 
bemitleiden  und  ihr  Verderben  nicht  wünschen  (Ov.  met.  I  246: 
est  tamen  homani  generis  iactnra  dolori  omnibns  et,  qoae  sit 
terrae  mortalibns  orbae  forma  fatnza,  rogant.  qois  sit  kitoms  in 
aras  tora?  ferisne  paret  popnlandas  tradere  terrae  ?). 

Als  Prometheus  so  den  LOften  seine  Ohnmacht,  seme  Ver- 
zweiflang, seinen  Grimm  klagt,  erscheinen  auf  geflfigelten  Wagen  die 
Okeanostöchter,  welche  seinem  Geschlechte  verwandt  und  seinem 
Hause  nahe  befreundet  sind;  mitleidig  und  jammernd  staunen  sie 
ftber  den  jähen  Sturz  des  mächtigen  Titanen,  namentlich  ak  Prome- 
theus ihnen  auseinander  setzt,  dies  sei  der  Dank,  dies  der  Lohn 
für  seine  Treue,  seinen  Rat,  seine  thätige  Mithilfe:  er  sei  es  ge- 
wissen, der  die  Titanen  vor  der  Qual  des  Tartaros  habe  bewahren 
wollen  und  durch  ihn  veranlasst  seien  auch  Okeanos  und  so  viele 
andere  gerettet  und  zum  Zeus  gefuhrt  worden,  ohne  ihn  würden  die 
Olympier  niramer  dun  Sieg  erlangt  haben:  218  „mein  Hat  ist's, 
durch  ihn  die  dunkle  Tiefe  des  Tartaros  den  urerzeugten  Kronos 
samt  seinen  Ht  lfein  birgt :  den  Nutzen  zog  der  Fürst  der  Götter 
von  dem  Bund  mit  mir  und  so  vdgilt  er  es  mit  schlechtem  Lohn!' 
und  ebenso  treu  und  hiltreich  habe  er  sich  den  Menschen  erwiesen  ; 
239  „ich  zog  die  Menschen  vor  in  Mitleid!"  und  zwar  rühmt  er 
sich  248:  „Pr.  lidi  machte,  dass  sie  authorten,  dies  Verhängnis  vor 
sich  zu  stdif'u.  Chor.  Welch  Mittel  fandest  du  für  dieses  Unheil? 
Pr.  Ich  pflanzte  heimlich  Hoffnung  ihnen  ein.  Ch.  Dn  gfibf^t  du  ihnen 
eine  grosse  Hilfe.  Pr.  Und  freihch  aucli  das  Feuer  .schenkte  ich 
ihnen.  Ch.  Jetzt  hat  das  Tagsgeschöpf  den  hellen  strahl?  Pr.  Durch 
den  es  manche  Kunst  erfinden  wird/ 

In  wenigen  kurzen  Worten  erinnert  Prometlu  us  an  die  Begeben- 
heiten, welche,  wie  wir  annehmen  dürfen,  den  Inhalt  des  vorher- 
gehenden Stückes  gebildet  hatten.  Vorher  hatte  er  erwähnt  231 : 
„Zeus  wollte  die  unglückseligen  Menschen  vernichten  und  ein  neu' 
Geschlecht  erschaffen;  dem  trat  ich  entgegen  und  bewahrte  sie 
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davoTf  in  den  Hades  zu  gehen  {di  *'Aito^}  lioAelv).''  Die  wenigen 
Geretteten,  denen  die  gianse  Fiat  alles  zum  Leben  Unentbehrliche 
geraubt  hatte,  sahen  den  unvermeidlichen  Tod  vor  Angen  (}i6pov 
?ipofi£pxsa&at),  sie  hatten  nicht  die  geringste  Hoffiinng,  sich  am 
Leben  erhalten  zu  ktonen.  Da  brachte  ihnen  Prometheos  das 
Feuer  wieder  and  damit  die  einzige,  wenn  auch  noch  sehr  schwache 
(xuf  X6s)  HoSonng,  ans  ihrem  Elend  sich  wieder  emporarbeiten  zu 
können;  es  war  wirklich  eine  Rettang  aas  Todesnot.*) 

In  einer  sp&teren  Scene  geht  Promethens  weitlanfig  auf  die 
wohlthatigen  Folgen  der  Mitteilung  des  Feuers  ein:  109  »dieses  ward 
den  Mensdien  ein  Lehrer  jeder  Kunst,  ein  Strom  des  Glficks";  er 
schildert  v.  455  ff.,  wie  er  sie  unterrichtet  habe.  Hänser  erst  ans 
Holz,  dann  aus  Ziegel  zu  bauen,  die  Metalle  aus  der  Erde  zu  graben, 
sie  zu  schmelzen  und  zu  mancherlei  Werkzengm  und  Gerät  zu  ver- 
arbeiten (500);  er  lehrte  sie  den  Auf-  und  Untergang  der  (Gestirne 
beobachte,  um  daran  den  Beginn  der  Jahreszeiten  für  Saat  und 
Ernte  zu  erkennen,  Bosse  za  z&chten,  „des  stolzen  Beichtums  Schmuck 
und  Zier''  (466),  zeigte  ihnen  den  Gebrauch  der  Lastr  und  Zugtiere, 
der  Ruder  und  der  Segel,  ja,  teilte  ihnen  die  Kenntnis  der  Zahlen 
und  der  Schrift,  der  Wahrsagung  aus  Vogelflug  und  Eingeweiden, 

*)  Die  gewöhnliche  Übersetzung  dieser  Yem:  ,Icli  haH  den  Menschen 
Ton  der  TodesAwciit  und  pflanzta  blinde  UofTniing  ilinea  «in,"   kann  nidit 

rirlitig  sein ;  sie  verallfrfimeinert,  wa«  hier  von  finem  pinmalipen  Ereignis  ge- 
sagt ist  nnd  bchauptft  etwas  Unwahros  und  Uri[n();.'liclu>s,  denn  dorn  Monschen- 
geschlechte  ist  diu  Todesfurcht  keiueswegs  geiiumiuen  :  uiclits  ist  &llv.u  Menschen 
SO  sicher  und  gewiss,  als  dass  sie  sterben  müssen,  und  kerne  Hoffnung,  mochte 
sie  noch  so  blmd,  so  falsch,  so  th5richt  sein,  ist  je  im  stände  ^weeen,  die 
Angst  vor  dttn  Tode  sn  vermindern  oder  gar  vergessen  zu  machen.  Ein 
St'^'t'u  wäre  o??,  wenn  das  pescliohf-n  konnte:  Plut.  Onrg.  h2'.^  D  .das  nüissfe 
ni;iii  zu  erreicheri  suchen,  dass  die  Menschen  den  Tod  nicht  vor  sich  sähen; 
nun  aber  wissen  sie  ihn  znvor."  Andererseits  bietet  aber  gerade  diese  Aas- 
siebt anf  den  Tod  fär  viele  einen  Trost,  von  den  Leiden  dieses  Lebens  befreit 
SU  sein,  eine  Ansicht,  die  wir  bsi  den  griechischen  Tragikern  wiederholt  ans- 
gesprochep  finden;  anch  Promethens  sagt  754:  ,wie  würdest  du  mein  Los 
ertragen  können,  da  mir  zn  sterben  nicht  besehiedeii  ist;  dann  (Mlidi  wflrde 
ich  ledijr  meiner  Srhmerzen  " 

Wie  wäre  aber  auch  Prometheus  wohl  im  ntande  »rewesen.  den  Metisehon 
die  Todesfurcht  zu  nehmen?  und  welche  ^bhnde"  HoÖnungeu  hatte  er  ihnen 
einllAsaen  könneui  dass  sie  darttber  den  Tod  Tcrgessen  hfttten?  v-^poi  ist  hier 
wohl  wjx  anf  das  Yorhei^ehAnde  sa  bexiehen:  das  eben  erwShnte  drohende 
Verhängnis  der  Vernichtung;  vnfXii  heisst  nicht  nur:  «blind*,  sondern  auch: 
was  nicht  gesehen  wird,  also:  „versteckt,  geheim-;  r^poiipv.zo^ax  nicht  bloss: 
„Torberseben«,  sondern  auch:  ,vor  sich  sehen,  vor  Augen  haben«. 

2» 
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<!er  ArziKsikunst  mit  und  wurde  so  der  Begriiiidur  einer  hnheren 
Kultiirentwicklung,  „kurzum,  mit  einem  Worte  sage  ich  dir;  Prome- 
theus gab  den  Menschen  jode  Kunst"  (505). 

Absichtlich  hat  Aschylos  in  die^^or  F^nd.*  dunkel  gelassen,  ob 
die  Menschen  dioso  höhere  Kultur  sciion  besitzen  oder  nicht;  zur 
Zeit  der  Aufführung  des  Dramas  war  sie  natürlich  vorhanden  und 
durch  diese  Worte  wurden  sich  die  Zuhörer  der  Segnungen  des  Feuers 
klar  bewusst;  dazu  war  aber  dem  Prometlious  und  den  Menschen 
keine  Zeit  gelassen.  Zeus  bat  natürUch  nicht  so  lange  gewartet, 
bis  Prometheus  die  Menschen  in  allen  diesen  Gewerken,  Künsten 
und  Wissenschaften  unterrichtet  hatte,  dazu  hätte  er  ja  nicbt  Jahr- 
zehnte, sondern  Jahrhunderte  bedurft,  sondein  hat  ihn  gleich  auf 
frischer  That  ergreifin  und  anschmieden  lassen;  freilich  hatten  die 
Menschen  nun  einmiU  das  Feuer  und  die  wohlthätigen  Folgen  seiner 
Benutzung  konnten  nun  nicht  mehr  ausblcibi  n.  Prometheus  sagt 
selbst  252:  «und  freihch  auch  das  Feuer  schenkte  ich  ihnen,  durch 
das  es  manche  Kunst  erfinden  wird",  .'spricht  also  von  der  Zukunft; 
an  dem  Felsen  bewegungslos  angeschmiedet,  versetzt  sein  reger  Geist 
sich  in  eine  noch  weit  entfernte  Zeit  und  sieht  prophetisch  voraus, 
welchen  vielfaltigen  Nutzen  die  Menschen  aus  seinem  Geschenke 
ziehen  werden;  die  fernste  Zukunft  ist  ihm  Gegenwart;  so  sagt  er 
auch:  513  „durch  unzählig  Leid  gebeugt,  entfliehe  ich  meinen 
Banden (^u^ysevoi  praes)  vgl.  525.  848:  von  dem  Ende  der  Irt- 
wanderung  der  Jo:  „dort  rflhrt  (praes)  die  Hand  des  Zeus  dich 
stärkend  an"  ;  und  so  spricht  er  auch  hier  als  schon  geschehen  aus, 
was  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich  sich  entwickeln  wird.*) 

Auch  der  Chor  fasst  die  Worte  des  Prometheus  als  Phanta» 
sieen  und  Prophezeiungen  kommender  Ereignisse  und  unterbricht  ihn 
endlich  (507):  „doch  gieb  auch  Ubers  Mass  den  Menschen  nicht, 
indem  du  deiner  selbst  im  Leid  nicht  schonst.  Ich  hoffs  doch  aus 
diesen  Banden  dich  befreit  und  gleich  dem  Zeus  an  Macht  zu  sehen.*' 
Die  Okeamnen  sind  besorgt,  dass  er  durch  dies  Prahlen  und  Heraus- 
streichen seiner  Verdienste  um  die  Menschheit  nur  seine  S<jhuld  und 
damit  auch  seme  Strafe  steigern  werde,  andererseits  aber  erkennen 
sie  auch  bewundernd  an,  wie  sehr  sein  Ruhm  und  Ansehen  bei  den 

*)  Der  Aorist  wird  im  Gricchisehen  h&nfig  gebraucht,  mn  eine  eben 

erst  vor  sich  gehende  Handlang  im  Mumeni  ihrer  Bezeichnung  als  schon  ge- 
schehen sirli  vorzustellen:  »Y^Xaaa  ^\ch  muss  lachfn',  iTriivsoa  ,ich  lohe",  vgU 
Krüger  gr.  üram.  I  and  II  53,  6,  2;  Aäch.  rrum.  401:  irs-fga.  554:  i)ia^v; 
ebenso  antecipierend  beim  liriefschreiben,  vgl.  Krüger  53,  10,  1. 
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Menschen  wachsen  wird,  wenn  einmal  alles  so  zur  Ansfflhnmg  ge- 
kommen isi,  wie  Promethens  es  sich  träumt  und  er  beirmt  so.  ihnen 
zurückgekehrt  sein  wird!  and  so  geschieht  es  ja  aach  wirklich. 

Es  folgen  sodann  weitere  Versuche  des  Zeus,  den  Titanen  znr 
Reue  und  Umkehr  m  bewegen,  indem  er  Okeanos,  Jo,  Hermes 
nach  einander  kommen  lässt,  um  ihn  immer  eindringlicher  durch  freund- 
schaftfiche  Ermahnungen,  persönliches  Beispiel  und  harte  Drohung 
dahin  zu  bringen,  dass  er  die  Schwere  seines  Vergehens  fShle,  frei- 
willig seine  Schuld  eingestehe  und  sich  der  höheren  Macht  und 
Weisheit  des  Weltenlenkers  unterwerfe. 

Zuerst  hat  Prometheus  die  „Macht  und  Gewalt*^  des  Zeus  kennen 
gelernt,  denen  gegenfib^  er,  der  gewaltige  Titane,  sich  widerstands- 
los fühlte  wie  eine  Puppe,  hat  an  seinem  eigenen  Leibe  erfahren, 
dass  dem  Zeus  die  gefühllose  Naturgewalten  (Kratos  und  Bia)  ebenso 
widerspruchslos  gehorchen,  wie  die  Götter  (Hephaestos),  mögen  sie 
es  noch  so  widerwillig  thun.  Nun  erscheint  auf  einem  gefliigelt-en 
Greifen  Okeanos,  sein  ehrwürdiger  Oheim  und  Schwiegervater,  sein 
treuster  Freund  und  Bundesgenosse  (291.  297),  um  ihn,  milde,  aber 
ernst,  auf  sdne  Fehler  aufmerksam  zu  machen  und  ihm  zu  zeigen, 
wie  fhörieht  es  sei,  gegen  den  widerspenstig  zu  sein,  der  nun  ein- 
mal die  höchste  Macht  in  Händen  habe:  (322)  »wenn  du  meinem 
Rate  folgst,  so  schlägst  du  nicht  ans  wider  den  Stachel!  Sieh  doch 
ein,  der  Herrscher  ist  gestreng  und  tmumschränkt!*'  309:  „Erkenne 
dich  und  ändere  deitmn  Sinn !  Doch  wenn  du  mit  so  bösen  scharfen 
Worten  uniherwirfst,  möchte  Zeus,  wie  fern  und  hoch  er  thront, 
dich  hören,  dass  die  jetzige  Last  dir  wie  ein  Kiiidpispiei  des  Leids 
erscheint."  Okeanos  kennt  den  Zeus  als  den  zwar  strengen,  doch 
g»-rechteii  Herrscher,  der  nicht  ein  harter  und  niierbittlicher  Tyrann 
i.^t  und  durchaus  nicht  Lust  an  Qual  und  Strafen  hat,  sondern  sich 
gern  erweichen  lassen  und  Prometheus  die  Strafe  erlassen  wird, 
wenn  dieser  ihn  nur  darum  bittet.  Um  es  ihm  zu  erh-iclit^rn,  er- 
bietet sich  ülieanos.  selbst  die  Versöhnnnp  einzuleiten,  weil  er  ein 
groijsps  Vertrauen  und  bedeutenden  Einflu.ss  beim  Zeus  geniesse,  dass 
(»r  des  Kifulgen  seiner  Vermitteluni^  im  voriius  <icher  sei:  (325)  „Ich 
gehe  nun  und  mache  den  Versuch,  wenn  möglich,  dich  aus  dieser 
Not  zu  lösen'';  (338)  „denn  dies  Geschenk,  das  hofie  ich  sicher, 
wird  mir  Zeus  gewähren,  dass  er  frei  dieh  lässt." 

Prometheus  aber  i<»t  im  lnichsten  Grade  über  diesen  Antrag 
aufgebracht,  seine  iMtelkeit  fühlt  sich  tief  gekränkt,  von  einem  seiner 
trüberen  Genossen,  auf  die  er  einst  so  stolz  herabsah,   in  dieser 
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achmrihlicluni  Lage  gesehen  und  bemitlt^idct  zu  werden  (158)  und  so 
empfängt  er  auch  ä(m  würdigen  Greis  mit  den  zornigpn  Worten: 
^Ha,  was  ist  das!  auch  du  kommst,  meine  Qual  zu  schauen!**  und 
auf  seine  Warnung  antwortet  er  höhnisch:  (330)  „Beneidenswerter, 
dass  du  bliebst  aus  aller  Schuld,  obschon  du  jedes  Wagestück  mit 
mir  geteilt!«  (Donner),  und  fügt  ironisch  nun  seinerseits  die  Warnung 
hinzu:  ^wage  es  jetzt  nicht  noch  einmal,  auf  meine  Seito  dich  za 
stellen  und  für  mich  gegen  Zeus  zu  kämpfen ;  es  könnte  dir  ergehen, 
wie  dem  Atlas  und  dem  Typhon,  die  auch  um  meinetwillen  Qual 
erdulden  müssen,  (373)  „du  aber  biet  erfalnen.  brauchst  mich  nicht 
zum  Lehrer;  darum  sichere  dich,  so  gut  du  kannst."  Er  selbst 
bedürfe  nicht  seines  Rats,  er  wolle  sich  nicht,  wie  jener,  dorch  feige 
Unterwerfung  zn  retten  suchen,  und  wolle  nichts  von  Vnrmittelung 
wissen,  (383)  es  sei  ..verlorene  Arbeit  und  gutmütige  Einfalt".  384. 
Okeanos:  ^ So  lass  mir  dieses  Übel ;  es  ist  edel,  wenn  man  das  Beste 
will,  ein  Thor  zu  scheinen.^  Den  Zögernden  drängt  Prometheus  fort. 

Da  dieser  Versuch,  durch  väterliche  Warnung  ihn  zur  Selbst- 
erkenntnis zu  bringen,  missglfickt  ist,  lässt  Zeus  die  Jo  auf  ihrer 
ziel-  und  planlosen  Irrwanderung  zum  Prometheus  gelangen,  damit 
es  zu  ihrem  und  seinem  Besten  diene;  sie  soll  bei  ihm  Hat,  Trost 
und  Hilfe  finden  und  soll  ihm  durch  ihr  unglflckseliges  Schicksal 
den  thatsächlichen  Beweis  liefern,  wohin  es  fahrt,  wenn  man  die 
weisoi  Äbsiditeu  des  Zeus  miaskennt  und  seinen  Willen  verachtet. 

Jo  ist  eine  von  den  sterblichen  Frauen,  welche  vor  vielen 
auserlesen  ist,  einen  Sohn  des  Zeus  in  ihrem  Schosse  zu  empfangen, 
damit  von  ihr  ein  Gottessohn  geboren  werde,  der  die  Welt  vom 
Bösen  befreie;  in  klaren  Traumgesichten  ward  ihr  diese  hohe 
Bestimmung  kund  gethan,  aber  trotz  wiederholter  Aufforderung 
weigerte  sie  sich  dessen  aus  Furcht  vor  der  Welt;  aber  in  ihrem 
Gewissen  bedrängt,  suchte  sie  Hilfe  bei  ihrem  Vater,  der  in  seiner 
Ratlosigkeit  an  die  berühmtesten  Orakel  mch  wandte,  worauf  ihm 
von  dem  Gotte  in  nicht  misszuverstehenden  Worten  der  Befehl 
gegeben  wurde,  dass  er  seine  Tochter  ans  dem  Hause  Verstössen 
solle,  wenn  er  sich  nicht  selbst  samt  seiner  gansen  Familie  ver- 
nichtet sehen  wolle.  Kaum  ist  dies  geschehen  (eOO-u;  673), 
bemächtigt  sich  der  Jo  „der  grimme  Zorn  der  Hera  (591.  601.  704. 
900),  ein  unerträglich  juckendes  Brennen  flberrieselt  ihren  Körper 
592  (obxpo;  auch :  bakchisehe  Aufregung,  Wutanfall,  xP-^i'f  Überhin- 
streichen,  salben,  vergiften;  xlvxpa,  Nesselausschlag,  zuckende 
Sdimerzen  wie  von  Brandwanden,  auch  beim  Herakles  vom  Gifte 
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des  Nessos),  sie  wird  von  Walinsinn  erfasst,  fühlt  sich  in  ein 
Zwitterwesen,  halb  Mensch  halb  Kuh,  verwandelt  und  unaufhörlich 
sieht  sie  neben  sich  den  Sohn  der  Erde,  Argos,  mit  tausend  Augfii 
ihre  Wege  belauern;  660  „zwar  ihn  ereilte  tinversehens  jiili  des 
Lebens  Ziel;  doch  ich  von  Gottes  Geissel  geschlagon,  werde  durch 
die  Welt  gehetzt;"  bald  schläfert  er  sie  ein  durch  eintönigen  Flöten- 
gesang  (575)  und  dann  wieder  A\nrd  sie  aufgejagt,  dass  sie  obne 
Hast  nnd  Bnh,  ohne  Weg  und  Ziel  von  Land  zu  Land  irrt;  so  iat 
sie  von  Argos  durch  Hellas  nach  Dodona  gekommen,  wo  das- 
Rauschen  der  lieiligen  Eichen  sie  klar  und  deutlich  grüsstcu  832 
„als  hehres  künftiges  Gemahl  des  Zeus;''  in  rasendem  Lauf  trieb 
OS  sie  dann  von  dem  ionischen  Meer  durch  Thrakien  bis  zu  den 
Ufern  des  Okeanos  im  hohen  Norden,  wo  Prometheus  angeschmiedet 
bt,  wo  sie  nun  dordi  ihn  unterrichtet  wird,  wie  sie  ihren  Irrfahrten 
ein  Ende  machen  könne,  wenn  sie  von  nun  an  willig  den  von  der  Gott- 
heit är  vorgeseichneten  Weg  einschlagen  wolle ;  sei  sie  dazu  bereit, 
dann  solle  sie  eich  nach  Osten  wenden,  aber  die  gottlosen  nomadischen 
Skythen  nnd  die  Chalyber,  die  rohen  Eiaensehmiede,  meiden,  welche 
weder  die  segnenden  Gottheiten  des  Ackerbaus,  noch  Zeus,  den 
Schützer  des  Gastrechts,  ehren;  auch  dürfe  sie  nicht  den  Flnss  des 
Frevels  (Hybristes)  überachreiten,  sondern  müsse  an  dessen  üfer 
aufwärts  bis  zum  höchsten  Kamme  des  Kaukasos  steigen,  der  am 
Ostrande  der  Erde  liege;  dann  solle  sie  sich  nach  Südm  wenden 
zu  den  Amazonen,  welche,  wie  sie,  die  Ehe  hassten;  von  diesen 
würde  sie  freundlich  aufgenommen  und  zum  Maeotischen  Bosporos 
gewiesen  werden,  den  sie  durchschwimmen  müsse,  um  von  Europa 
nach  Asien  zu  gelangen;  dann  müsse  sie  wieder  dem  aufgehenden 
Liebte  entgegengehen,  aber  die  dort  hausenden  Schreckensgestalten 
meiden:  die  lichtscheuen  .Graeen  in  Schwanengestalt,  796  ,drei  alte 
Jungfrauen  mit  nur  einem  Auge  und  einem  Zahn,  die  nie  der  Sonne 
Strahl  und  nie  der  Mond,  das  Licht  der  Nacht,  bescheint^:  die 
Gorgonen,  deren  Schwestern,  799  „beflügelt,  schlangenhaarig, 
menschenfeindlich,  bei  deren  Anblick  jedes  Herz  erstarrt":  die 
Greifen,  803  „des  Zeus  scbarlschnäbligc  zornmütige  Wächter*^: 
das  Beiierheer  der  Arimaspen  „mit  nur  einem  Auge,  die  an  dem 
Ooldsandflass  des  Pluto  wohnen'^;  in  möglichster  Eile  müsse  sie,  dem 
Lauf  der  Sonne  folgend,  den  südlichen  Rand  der  Erde  zu  erreichen 
suchen,  um  zum  schwarzen  Volke  der  Äthiopen  zu  gelangen  und 
808  „zum  Quell  der  Sonne*^,  wo  di'v  Aethiops  entspringt,  der  in 
seinem  Unterlaufe  in  Ägypten  Nil  heisst;  dort  werde  sie  im  heiligen 
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Delta  d'ui  Stadt  Kanobos,  das  Ziel  ilirer  Wanderung  erreichen,  847 
pdort  rührt  die»  Hand  des  Zeus  dich  stärkend  an,  er  giobt  dir  deines 
Geistes  Khirii  Mt  wieder  und  da  gebierst  den  dunklen  Epapho», 
genannt  nach  7j*^m'  Berührung'^. 

Äschylos  erzählt  in  den  y.Schutztti;li«  iult!n"  297  ff.  dio  Säe** 
von  der  Jo  in  u^inz  anderer  Form :  Jo  ist  eine  Prie^t»'lill  im  Tempil 
der  Hera  und  dort  sihon  vermählt  sich  Zeus  mit  ihr,  iln rüber  mit 
Recht  erzürnt,  vci  wiLiuiult  Hera  sie  in  »  iiic  Kuh  und  treibt  sie  auf 
die  Wiesen  von  Ijcrna :  iih  sich  ihr  aber  trotzdem  Zen«?  alf?  ..brünstiger 
.Stier"  naht,  stellt  sie  den  Argos,  den  alles  sehenden  Hirten,  ihr  zum 
Wächter  und  als  diesem  von  Hermes  .sein  Haupt  mit  dem  Sichel- 
Bchwerte  abgehauen  wird,  sendet  Hera  eine  Brem.se,  welche  Jo  durch 
Thrakien,  über  den  thrakischen  Bosporos  durch  Klein-Asien  nach 
Ägypten  treibt,  581  „dort  weicht  die  Qual  vor  milder  Macht  und  vor  dem 
Hauch  der  Göttlichkeit.  In  Thränen  löst  die  schmerzliche  Beschämung 
sich;  und  sie  empfing  den  Spross  des  Zeus  und  sie  gebar  den  edlen Sohn^. 

£s  ist  unmöglich,  beide  Erzählungen  miteinander  zu  einem 
(ianzen  zusammenzuschmieden;  das  ist  auch  unnötig;  die  griechischen 
Dicliter  nahmen  sich  immer  die  Freiheit,  jede  Sage,  wie  weiches 
Wachs,  nach  dem  Gedanken inhalt  ihres  Dramas  umzuformen  und 
wenn  sie  auch  die  Grundform  beibehielten,  veränderten  sie  das 
Beiwerk  nach  Belieben,  wodurch  freilich  die  uns  verwirrende  Mannig^ 
faltigkeit  der  griechischen  Sagen  entstanden  ist. 

Im  „gefesselten  Prometheus^  ist  Jo  keine  Priesterin  der 
Hera,  sondern  lebt  in  der  Hut  ihrer  Eltern  und  es  findet  eine  Ver- 
bindung des  Zeus  mit  der  Jo  noch  nicht  in  Argos,  sondern  erst  in 
Ägypten  statt;  weder  wird  der  TempM  der  Hera  entheiligt,  noch 
Zeus  durch  seine  Verwandlung  in  einen  Stier  in  seiner  Majestät 
herabgeseizt ;  auch  ist  die  Darstellung  des  Wahnsinns  mehr  ver- 
innerücht,  die  Bremsenstiche  sind  zu  brennenden  Stichen  in  den 
Hautnerven  geworden,  der  Argos  zu  einem  Schreckgespenst,  dass 
nur  in  ihrer  Einbildung  besteht. 

Jo  soll  hier  in  ihrem  Ungehorsam,  in  ihrer  Strafe  und  Erlösung 
einerseits  ein  warnendes  Vorbild  für  Prometheus  sein,  andrerseits 
ein  Beispiel  der  irdischen  Frauen,  welche  wie  Latona  und  Alkmene, 
Danae  und  Seraele  vor  vielen  Tausenden  auserwählt  worden  sind, 
einen  Gottessohn  in  ihrem  Schosse  zu  tr;ii,':en,  was  aber  zugleich 
tür  aia  und  für  ihre  Söhne  zu  einer  (^>uellu  von  Ang.st  und  Qual,  von 
Mühen  und  Beschwerden  wird,  so  lange  .sie  nocli  ihren  materiellen 
Körper  tragen,  da  sie  zeitlebens  von  der  Eifersucht  der  Hera  ver- 
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fuigt  werden.  Hera  ist  die  Peräonifikation  der  Welt  und  der  Materie, 
welehe,  als  Gegenpol  des  Geistigen  and  Göttlichen,  dasselbe  za 
Temichten  strebt.  Die  Welt  erkennt  nur  Ihresgleichen  an,  beugt 
sich  vor  denen,  welche  durch  Grlphrsamkeit,  Reichtum.  Macht  sich 
anszeichnesi,  verfolgt  aber  und  steinigt  alle  Propheten  und  Gott- 
gesandten, bewacht  eifer>^^n(  lif ig  .,inif  f;mseiid  Angen"  ihr  Thun 
nnd  Fiedeii,  treibt  sie  von  Haus  und  Hof  und  zwingt  die  eigene 
Familie,  sie  zu  Verstössen.  Aber  auch  die  Materie  ihres  eigenen 
Kdrpers,  ihre  sinnlichen  Leidenschaften  nnd  Begierden  brennen  ver- 
zehrend  in  ihr«  Seele,  bald  erliegen  sie  den  einschläfernden  Weisen 
der  Weltlnsi,  bald  treibt  die  innere  Sehnsucht  nach  dem  Göttlichen 
sie  wieder  empor,  so  dass  sie  fried-  and  rabelos  in  äusseren  nnd 
inneren  Kämpfen  sich  abmfihen  mfissen,  bis  endlich  der  göttliche 
Funke  in  ihrem  Innern  znr  Flamme  geworden  ist  und  die  Seele  vom 
Materiellen  reinigt  nnd  erleuchtet,  so  dass  sie  vom  Ranch  geläutert  lieht 
und  klar  znm  Himmel  emporlodert.  Vor  allen  haben  diejenigen  zu 
leiden,  welche,  obgleich  vom  Zeus  dazu  auserlesen,  diesem  unwider- 
stehlichen Gebote  sich  zu  widersetzen  versuchen  und  daher  erst 
nach  langen  Irrwanderungen  in  Kummer  und  Schmerzen  zur  Erkenntnis 
ihmt  Bestimmung  und  ihrer  Schuld  und  zum  Gehorsam  gezwungen 
werden  mfissen.  Hätte  Jo  gleich  von  Anfang  an  der  inneren  Stimme 
gehorcht,  dann  wäre  all  die  Irrsal  nicht  nötig  gewesen,  dann  wäre 
ihr  Sohn  schon  der  Befreier  ^(avi^p  gewesen,  so  aber  kann  erst  nach 
langen  inneren  Qualen  der  l\paplios  geboren  werden  und  ihr  Haupt- 
fj^hler  wird  auf  ihre  Nachkommen  fortgeerbt  bis  ins  fünftem  Glied: 
auch  die  Danaiden  &ind  solche  Eliühasserinnen,  wie  sie:  Prom.  855 
^sie  fliehen  die  Heirat  bluts verwandter  Vettern  und  jede  Ikaat 
stösst  den  geschliffenen  Dolch  dem  Mann  ins  Herz  und  raubt 
da*!  Leben  ihm"  und  daher  büssen  ^ie  ihren  Frevel  in  Taifarü-s,  tlass 
■>ie  c\v]<_r  vcrLn'bi-ns  das  Wasser  des  Ijiibtins  in  ihre  lecke  Seele  zu 
M^hopien  versuchi-n  (vgl.  l'hit.  Gorg  p.  493).  Prom.  Öö5  „Nur  eine 
Jungfrau  schmilzt  vor  Liebe  hin,  des  Bräutigams  zn  schonen,  von 
ihr  entstammt  das  Königsiiaus  von  Argoa"  und  im  achten  Glied 
wird  von  Alkmene  erst  der  Sohn  gebort-n,  welcher  als  Erlöser  für 
viele  und  auch  für  den  Prometheus  ausersehen  isi. 

Für  Jo  liegt  in  dieser  Prophezeiung  des  Prometheus  ein  grosser 
Trost;  hat  sie  auch  noch  einen  grossen  Teil  der  Wanderung  vor  sich, 
ao  geht  sie  doch  nicht  mehr  in  die  Irre,  sondern  einem  klaren  Ziele 
sa;  daher  haben  auch  die  Stationen  beim  Aschylos  sicher  eine 
symbolische  Bedeutung,  welche  den  Wissenden  und  Eingeweihten 
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seiner  Zuhörer  durch  ihre  Bekanntschaft  mit  den  Mysterien  ;jrewis!? 
bekannt  war,  uns  aber  um  so  fremdartiger  bleibt,  je  weniger  wir 
von  den  Fabelw^'^cn  wissen,  welche  zu  den  urältesten  Bestandteüen 
der  Sagenkreise  des  Perseos  und  Herakles  gehören. 

Vielleicht  beziehen  sie  sich  auf  eine  allmähliche  Läaterang  der 
Jo  von  menschlichen  Fehlern  und  Leidenschaften:  sie  wird  gewarnt 
vor  Gottlosigkeit,  Frevel  und  T'^bermut  (Skythen,  Chalyber,  Hybristes), 
erkennt  in  den  Amazonen  ihr  Ebenbild,  da  auch  jene  aas  EUgenliebe 
und  Trotz  sich  nicht  dem  Willen  eines  Mannes  beugen  wollen  und 
daher  ihre  Heimat  verlassen  müssen  und  ihrem  Verderben  (durch 
Herakles)  entgegengehen ;  so  soll  sie  sich  anch  von  den  Grasen  nnd 
Gorgonen  abwenden,  den  unfrachtbaren  Jting&aoen,  welche,  obschon 
äusserlich  weiss  (xuxv6|iop^ot)  und  uralt,  dennodi  im  ewigen  Dunkel 
sitzen  und  den  Menschen  ein  Greuel  sind;  sie  soll  sich  nicht  von 
Neid  und  Goldgier  beherrschen  lassen,  wie  die  Greifen  und  Arimaspen, 
weldie  irots  ihres  Überflusses  und  Reichtums  nur  für  das  Gold  ein 
Auge  haben,  sondern  soll  den  Quell  des  Lichtes  im  klaren  Sflden 
au&uchen  bei  den  frommen  Aeihiopen,  welche,  obschon  äusserlich 
schwarz,  dennoch  im  ewigen  Lichte  wohnen. 

Für  Prometheus  aber  ist  die  Lehre  und  Warnung  vergelx^ns 
gewesen ;  er  fühlt  nur  seinen  Zorn  gegen  seine  Feinde  wachsen,  846 
„solch  euie  Hochzeit  gönne  ich  meinen  Feinden er  sieht  darin  nur 
einiBU  neuen  Beweis  für  die  despotische  Willkür  des  Zeus,  «1er 
Freude  daran  hat,  Unschuldige  zu  quälen,  735  „Nun?  wie  dünkt 
der  Herr  der  Götter  euch?  nicht  grausam?  nicht  derselbe  überall? 
er  will,  der  Gott,  dem  Menschenkinde  hier  in  Liebe  nahen  und 
treibt  sie  so  ins  Elend!  ia  beweist  wieder,  wie  recht  Okeanos  hat, 
wenn  er  sagt:  335  ^.Geschickter  h\<,t  du,  andere  zu  belehren,  als 
dich  selbst!  Dies  zeigt  die  Tliat,  nicht  nur  dein  Wort!"  Dieselben 
Eigenschaften,  welche  Ju  ui'  iden  soll-  (iottiosif^'keit,  Rachssucht,  Zum, 
Neid,  Hochmut  erfüllen  auch  .seine  S.eic,  uucli  er  hält  den  Bef^itz 
von  Macht  und  Gold  für  wünschenswerter,  ale.  das  Licht  der  iSidli-t- 
erkeuntnis  f309\  anch  er  sitzt  V(dl  Menschenhass  als  GottesltMiLrner 
in  der  Fin.sternifj  und  .nullte  einsehen,  dass  auf  die  Datier  nic^lits  dem 
Willen  des  Zens  sich  zu  widersetzen  vermag,  selbst  nicht  Ih^rn.  seine 
hehre  Geinalilin  Snppl.  591.  Er  seihst  bekennt  ja  klar  und  umnn- 
wnnden,  dass  er  sich  endlich  doch  werde  beugen  müssen,  wenn  anch 
erst  nach  jahrtausendelanger  Quai,  512  -durch  unzählig  {n'jpix:-} 
Leid  gebeugt  (xa{icf;ti"e{;|  entfliehe  ich  einstmals  meinen  Banden." 
871  gdoch  diesem  Stamm  (dem  Königshaus  von  Argos)  entspriesst 
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der  kühne  Held,  der  pfeilberühmte,  der  aus  meiner  Not  mich  lösen 
wird"^:  er  sagt  selbst,  dass  dies  nicht  gegen  den  Willen  des  Zeus 
geeeliehen  kann  nnd  wird  (Hes.  iL  529:  oöx  äkuvjfo.  Ztjvös),  258 
„Chor.  Und  siehst  da  deines  Leidens  noch  kein  Ziel?  Prom.  Keins» 
ausser  wenn  es  jener  gat  befindet/  376  Prom.  „Ich  aber  will 
mein  Los  ertragen,  bis  sich  der  Sinn  des  Zens  vom  Zorn  gewandt''; 
er  weiss,  dass  dies  nnr  unter  der  Bedingung  geschehen  kann  und 
wird,  dass  er  sich  vor  Zeus  demütigt,  dennoch  ist  er  immer  wieder 
gleich  daranf  so  von  Leidenschaften  geblendet  and  betäubt,  dass  er 
glaabt,  Zeas  irotaen  za  können;  er  prophezeit:  bald  werde  Zeus 
von  einem  Mächtigeren  vom  Thron  gestossen  werden  and  er  allein 
wisse  das  Geheimnis,  wie  Zens  vor  schmählichem  Untergänge  sich 
bewahren  könne;  dies  Qeheimnis  werde  er  aber  nor  dann  dem  Zeus 
verraten,  wenn  dieser  ihn  zuvor  von  seinen  Fesseln  befreit  und  ihn 
für  die  aasgestandene  Qual  and  Schmach  reich  entschädigt  habe. 
Diese  Aassicht  lässt  ihn  alle  Schmerzen  ertragen.  Schon  den 
Okeaninen  gegenüber  hatte  er  geheimnisvolle  Andeutungen  gemacht : 
167  „Fürwahr,  er  bedarf  noch  meiner,  der  Herr  der  seligen  Schar, 
er  bedarf  mein,  dass  ich  den  neuen  Heschluss  ihm  verkünde,  der 
Khre  und  Scepter  ihm  raubt"  187  „dann  wird  er  einst  sich  milde 
beweisen,  »obald  ihn  traf  jener  fiu*chtbare  Schlag:  dann  wird  sich 
legen  sein  grimmiger  Zorn  und  er  kommt  zum  Bund  und  zur 
Freundschaft  mir,  dem  Willigen,  willig  entgegen".  Im  Gespräch 
mit  der  Jo  wird  er  deutlicher  nnd  in  der  steigenden  Erbitterung 
lebt  er  sich  in  das  Bild  der  Schmach,  die  dem  Zeus  bevorsteht,  und 
der  Ehrung  und  Belohnung,  die  er  zu  erwarten  hat,  immer  mehr 
hinein,  und  merkt  nicht,  dass  er  selbst  sein  Gelipimnis  schon  fast 
2ranz  verrät:  755.  tjSo  aber  ist  kein  Ziel  de«  Leids  für  mich  gesetzt, 
bis  Zeus  aus  seiner  Herrschaft  stürzt.  Jo.  Und  wer  beraubt  ihn 
seines  Herrscherstabs  V  Pr.  Er  selbst  durch  sein  verkehrt  und 
thöricht  Wollen,  durch  eine  Heirat,  die  ihn  ernst  betrübt.  Jo.  Und 
wird  die  Gattin  ihn  vom  Throne  stürzen?  Pr.  Ihr  Sohn,  der  stärker 
aein  wird  als  der  Vater.  Jo.  Und  ist  für  ihn  dies  Los  nicht  abzu- 
wenden? Pr.  Durch  mich  allein,  wenn  ich  der  Fesseln  ledig,"  908 
^ond  doch  wird  Zeus  auch,  denkt  er  noch  so  stolz,  einst  kieinlant 
sein,  denn  einen  Liebesbund  schickt  er  sich  an  zu  schliessen,  der  vom 
Thron  ihn  in  das  Kichts  stOrst ;  seines  Vaters  Fluch,  des  Kronos,  den 
er  ausstiess,  als  er  fiel  vom  alten  Thron,  wird  in  £r£üUang  gehn. 
Vermeidong  dieses  Unheils  kann  ihm  niemand  von  allen  Göttern 
weisen  ausser  mir!  Ich  weiss  es  and  auch  wie?*^ 


Digitized  by  Google 


PioinotliPiis  hat  wohl  Grund  zu  solcher  HoiTmin^',  pf  hat  schon 
zvvoimal  solch  innen  Sturz  erlebt,  v.  956,  hat  jjrcsf'lH'ii.  wif  furcht- 
bar sich  der  Fluch  des  Uranos  an  sninom  Sohne  erfüllte ;  er  war 
dabei,  als  ein  gleicher  Fluch  vom  Kronos  iihw  Zeus  ausgesprochen 
wurde,  und  weiss,  wie  schwer  eines  Vaters  Fluch  auf  seinen  Kindern 
lastet.  515  „Wer  lenkt  da«?  »Steuer  der  Notwendigkeit?  Die  drei- 
gestaltigen  Moiren  und  die  Geister,  die  aller  Schuld  gedenken,  die 
Erinyen.^  Mit  grimmiger  Freude  gedenkt  er  jetzt  des  Schicksals- 
spruches, dass  der  Meeresgöttin  Thetis  ein  Sohn  bestimmt  sei,  der 
mächtiger  sein  werde,  als  sein  Vater,  derm  er  hat  vernommen,  dass 
Zeus  mit  dem  Gedanken  umgeht,  Thetis  zu  seiner  Gemahlin  2a 
machen.  In  dieser  Voraussicht  wächst  sein  Trotz  und  Hohn,  sodass 
selbst  bei  den  Okeaninen  das  anfängliche  Mitleid  mehr  und  mehr 
in  Entsetzen  sich  verwandelt,  472  „dich  traf,  was  zu  erwarten.  Da 
verfehltest  dein  Ziel  nnd  irr&t,  und  wie  ein  schlechter  Arzt,  der 
krank  wird,  bist  du  nun  verstimmt  und  kannst  kein  Mittel  finden, 
was  dir  selber  helfe.  540  j,n.hBT  ich  schandre,  wenn  ich  dich  be* 
trachte,  so  in  Qual  durch  eigene  Schuld  gemartert,  weil  du  den 
Zeus  nicht  mit  Zittern  scheutest^.  928  „du  freilich  schmähst  den 
Zeus  (ImyXcrao^),  wie  dir^s  geföllt.  Dass  jemand  Herr  des  Zeus  sei. 
soll  man  glauben?  Wie  wagst  du  solches  Wort  nur  auszusprechen? 
Ein  Weiser  scheut  nnd  ehrt  die  Nemesis." 

So  wird  denn  noch  ein  letzter  Versuch,  ihn  zu  retten,  gemacht, 
indem  Hermes,  der  den  Willen  des  Zeus  verkündet  und  vollzieht, 
erscheint  und  ihn  auffordert,  sein  Geheimnis  kund  zu  thun,  die 
Sterbliche  zu  nennen,  deren  Sohn  stärker  sein  werde  als  sein  Vater 
nni  dadurch  seine  Unterwerfung  unter  den  Willen  des  Zeus  zu  be- 
weisen und  dadurch  seine  Strafe  abzukürzen ;  denn  sobald  er  dies 
-r'^haii.  werde  befreit  werden,  aber  aucli  mir  uiitiM-  difs^r  Be- 
dingung. Natürlich  ist  dem  Zeus  nichts  an  dein  Namen  der  Thetis 
gelegen,  iltu  weiss  er  längst,  sondi^rn  nur  an  der  Unterwerfung  dos 
Promethtns;  diese  aber  muss  freiwillig  geselit  ht  n,  denn  würde  Her- 
mes ihm  8agf*n.  das<  dem  Zeus  ohnehin  öchon  der  Name  bekannt 
sei,  SU  liätte  jede  Mitteilung  desselben  von  seilen  des  rrometheus 
gar  keinen  Wert  mehr. 

So  alx-r  empi»rt  difsp  Zurnntnnjj:  den  I'ronirtheus  aufs  äus.serste ; 
wie?  er  soll  freiwiliii!:  verraten,  was  ihn  allein  die  Qual  erträglich 
macht?  er  soll  der  Au.ssicht  entsagen,  alle  seine  Frind*^  gedemütit:! 
und  sich  als  den  Retter  des  Zeus  ho(di  behdmt  und  h"iciig<'(dirt  zu 
sehen  (als  ob  beides  neben  einander  möglich  wäre !),  nein,  um  keinen 
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Preis  und  sollte  die  Qaal  noch  so  lange  dauem!  er,  der  nralte 
Titane,  der  schon  die  Zeiten  des  Uranos  und  der  Gaea  gesehen  und 
die  ganze  lange  Regierung  des  Kronos  in  Glanz  und  Ehren  doreh- 
leht,  er  sollte  sich  beugen  vor  diesem  neuen  Gotte,  vor  seinem 
jangen  Veiter!  Niemals  und  käme  es  tausendmal  noch  schlimmer! 
965  „ihr  seid  noch  jung  nnd  nea  im  Reich  und  glaubt  in  fester 
Burg  m  wohnen!  aber  sah  ich  nicht  schon  zwei  Gebieter  daraus 
stürzen?  Am  schmählichsten  und  schnellsten  sehe  ich  bald  den 
jetzigen  dritten  &]len.  Glaubst  du  denn,  dass  ich  mich  vor  den 
neuen  Göttern  förchie?  daran  fehlt  viel,  fehlt  alles?  989  „'s  giebt 
keine  Marter»  keine  List,  wodurch  mich  Zeus  bestimmen  kann,  dies 
anszosprechen,  bb  mir  die  Schmach  der  Fesseln  abgenommen. 
Nun  mag  er  seine  sprflhenden  Flammen  schleudern,  mit  weissen  Flocken 
und  mit  Donnergrollen  den  Erdengnmd  erschüttern  und  verwirren; 
mich  kann  er  doch  nicht  beugen?" 

So  fordert  er  .selbst  liöhnend  und  trotzig  noch  härtere  Strafen 
heraus,  sodass  Hermes  über  sehien  thörichten  Wahnsinn  nur  spotten 
kann,  da  Promethtüis  dadurcli  ja  den  Zeus  nicht  im  geringsten, 
sondern  nur  sich  selbst  schaden  könne  999.  1011-  „dn  beissest  wie 
ein  wildes  Füllen  den  Zaum,  schlägst  aus  nnd  widerstrebst  dem 
Zügel;  doch  dieses  (Irossthnn  ruht  auf  schwachem  Witz.  Für 
einen  Thoren  giebt  es  kenie  Macht  so  stark,  wie  seine  Selbstge- 
fälligkeit/ 

Zetis  wusste  im  Voraus,  dass  Prometheus  sich  jetzt  noch  nicht 
beugen  werde  und  Hermes  fühlt  selbst  den  Willen  des  Zeus  in  sich 
und  verkündet  nun  dem  Pronietheus  die  Verschiirfung  seiner  Strafe, 
so  furchtbar,  wie  jener  sie  sich  gewiss  nicht  gedacht  hat.  Ai)er  Trom»'- 
theus  ist  schon  zu  weit  gegangen  in  seinem  Trotze,  jetzt  glaubt  er 
nicht  mehr  zurackweichen  zvl  dürfen,  ja,  je  härter  die  Drohung,  je 
grösser  die  Strafe,  desto  mehr  wachst  sein  Glimm;  er  glaubt's  doch 
nicht,  dass  Zeus  es  wagen  werde,  das  ihm  anzuthun  nnd  schliess- 
lich, was  vermag  selbst  ein  Zeas  gegen  ihn,  den  Titanen?  quälen, 
peinigen  kann  er  ihn  vielleicht,  aber  ihn  zu  vernichten,  dazu  fehlt 
ihm  die  Macht,  denn  er  ist  unsterblich,  gleich  wie  der  Tyrann! 
033  „was  soll  ich  fürchten,  den  der  Tod  nicht  trifft?*  752  „da  mir 
SU  sterben  nicht  beschieden  ist!*^  1044  ,So  fiihre  herab  geschleudert 
auf  mich  die  feurige  schneidige  Schlange,  die  Luft  erdröhne  vom 
Dooner,  es  ancke  im  Grimm  des  rasenden  Sturms  erschüttert  der 
Grund  bis  tief  in  die  Wnrael  der  Erde  hinab,  und  mag  er  das  Meer 
mit  wildem  Gebraus  auftürmen  sich  lassen  hinan  zu  der  Bahn  des 
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himmlischen  Lichts,  fr  mau  H  '  in.n  L^ib  in  des  Tartaros  Dunkt  i 
jäh  stürzen  hinab,  gebunden  nn  Wirbel  des  Schicksalszwangs,  er 
kann  mein  Sein  nicht  v  o  r  n  i  c;  Ii  r  e  n  ! " 

Und  so  geschielit  es!  unter  dem  Autruhr  der  Elemente  versinkt 
er  m  die  Tiefen  des  Tartaros  mitsammt  dem  Felsen,  au  welchem 
er  angeschmiedet  ist. 

Es  ist  ein  grossartiges  Schauspiel  des  sich  steigernden  H  o  c  h  - 
mots,  das  uns  Aschylos  in  seinem  ^gefesselten  Prometheus"  bietet. 
War  in  dem  ersten  Stücke  das  Vergehen  geschildert,  so  in  dem 
zweiten  die  Versuche,  ihn  zur  Einsicht  zu  bringen;  denn  die  Strafe 
die  ihn  trififfc,  entspringt  nicht  der  despotischen  Willkür  eines  zornigen 
Tyrannen,  welcher  mit  seiner  Machtvollkommenheit  Missbraach  treibt, 
sondern  ist  die  natürliche  Folge  seiner  Schuld  und  die  einzige  Mög- 
lichkeit, ihn  von  seinem  Hochmut  zu  heilen  nnd  ihn  zu  seinem  und 
der  Menscheit  Nutzen  zu  retten;  denn  ein  so  reich  begabter  Über^ 
mensch  ist  nicht  geschaffen,  um  durch  sich  selbst  zu  Grunde  zu 
gehen,  sondern  er  mns?,-  nur  von  dem  bisherigen  irrtümlichen  Ge- 
brauch seiner  reichen  Geisteskräfte  überzeugt  und  von  seinen  Fehlem 
geh(  ilt  werden,  mUBS  zur  Selbsterkenntnis  und  dadurch  zur  Reue 
und  Busse  kommen,  damit  er  dann  erst  ein  rechter  Segen  für  die 
Menschen  werde. 

Nor  dnrch  einen  jähen  Fall,  durch  ToUständige  £ntziehnng 
alles  dessen,  worauf  ein  solcher  Hochmut  sich  sidizen  kann,  ist  ein 
solcher  Geist  zu  retten:  er,  der  bisher  ein  mächtiger  Fflrst  war, 
verehrt,  umschmeichelt,  angebetet  von  Millionen  Unterthanen,  g^ 
wöhnt  an  Üppigkeit  und  Pracht  und  B«ichtum,  stolz  auf  seinen  ur- 
alten Adel,  auf  den  unbedingten  Gehorsam  der  Tausende,  die  seines 
Winkes  gewärtig  waren,  der  wird  nun  plötzlich  in  menBchenleeter 
Einöde,  den  gltthenden  Sonnenstrahlen  und  den  kalten  Nachtfrösten 
(23),  dem  Hmiger  und  Durste  preisgegeben,  in  qualvollen  Schmerzen, 
am  hochragenden  Felsen  angeschmiedet,  machtlos,  bewegungslos. 
Solch  ein  hochmütiger  Geist  flEdilt  sich  zunächst  tief  beleidigt  und 
gekickt,  dass  die  Gottheit  mit  ihm  (t)  so  hat  verfahren  können, 
hat  verfahren  dürfen  (Ovid  met.  VI  268  (von  der  Niobe)  mirantem 
potutsse,  irascentemqne  quod  ausi  hoc  essent  snperi,  quod  tantum 
iuris  haberent).  Aus  solchem  GefOhl  der  Kränkung  geht  er  dami 
in  Zorn  Über  infolge  der  übermässigen  Selbstliebe,  welche  die  Trieb- 
feder fast  aller  Leidenschaften  ist  und  so  taucht  in  ihm  der  Gedanke 
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auf,  dass  für  eine  solche  Unbill  die  Gottheit  eine  kaum  zu  berechnende 
ScUme  werde  geben  müssen  (177)  ;  je  mehr  er  sich  aber  in  diese 
Idee  vertieft,  desto  mehr  ^alt  die  £igenUebe  sich  das  Bild  der 
eigenen  Vortreiflichkeit  ans  im  Gegensatze  za  dem  unbedeutenden 
Werte  der  Gottheit  und  um  so  mehr  steigert  sich  das  Gefühl  der 
Unzufriedenheit  mit  der  eigenen  Lage  und  beginnt  an  Rache  zn 
denken,  wenn  er  einmal  wieder  die  ihm  zukommende  Machtstellung 
erlangt  haben  wird,  denn  ein  höherer  SchicksalswiUe  werde  ihm,  dem 
Tiefgekränkten,  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  mQsaen.  Je  on- 
bedentender  und  ungerechter  so  in  seinen  Angen  die  Gottheit  wird, 
desto  mehr  verachtet  er  dieselbe  (938  »mich  kümmert  Zens  so  viel 
wie  nichts")  und  im  sicheren  (kf&hl  seiner  Unsterblichkeit  verweigert 
er  ihr  den  Gehorsam,  dessen  Hauptmotiv  bei  den  Menschen,  dem 
Mächtigeren  gegenflber,  die  Todesfurcht  ist.  Je  klarer  sich  aber  der 
bochmfltige  Geist  seiner  Unsterblichkeit  bewusst  wird,  wachst  in 
seinen  eigenen  Augen  auch  seine  eigene  Macht  «und  Grosse  in  der 
Idee,  dass  die  Gottheit  ihm  nichts  anhaben  kann  (995  »mich  kann 
er  doch  nicht  beugen'',  11Ö3  »er  kann  mein  Sein  nicht  vernichten*'), 
dass  er  also  m&ehtiger  sei,  als  die  Gottheit,  ja,  dass  diese  sich 
fiSrchte  vor  ihm  und  daher  ihn  so  unbarmherzig  qnale  und  fest  ver- 
wahre und  von  den  Sklaven  ihres  Willens  überwachen  lasse,  nm 
ihn  dnrdi  Schm^dieleien,  Versprechungen,  Martern,  Qualen  zu  über- 
reden, ihr  das  (jleheimnis  seiner  Macht  za  verraten  (989  „es  giebt 
keine  Marter,  keine  List,  wodurch  mich  Zeus  bestimmen  kann,  dies 
auszu.sprechen").  Dadurcli  kommt  er  in  einen  förmlichen  Abscheu 
und  Verachtung  vor  der  Gottheit,  betrachtet  sich  als  eiii  liiunen 
fiupremum  und  nun  ist  weder  auf  gütlichem  noch  auf  strengem 
Wege  irgend  etwas  zu  erreichen,  denn  einem  Zornigen  darf  man 
nicht  mit  Ge>renzorn  begegnen,  sondern  nur  mit  einem  sanftmütigen 
Ernste,  denn  der  Zorn  wird  wieder  Zorn  erwecken,  um  ihn  dann 
durch  seine  vermeintliche  libermaeht  zu  töten.  Findet  aber  der 
Zorn  nichts,  darau  er  sicli  vergreifen  könnte,  so  kehrt  er  dann  auf 
sich  selbst  zurück  und  zerfleischet  sich  selbst,  und  solche  Zornes- 
glut muss  man  pich  in  sich  selbst  verzehren  lassen.  In  Zeiten  der 
Rnhe  ist  er  im  Innern  seiner  Seele  freilicli  auch  seiner  entsetzlichen 
Ohnmacht  neben  der  unendlichen  ewigen  Macht  der  Gottheit  voll- 
kommen klar  bewusst,  aber  eben  darum  weil  er  das  nur  zu  sehr  in 
aller  Tiefe  fühlt,  sieht  er  es  als  einen  Triumph  seines  Stolzes  an, 
ihr  trotzen  zu  können,  nm  so  mehr  als  er  erkennt,  dass  ihr  trotz 
aller  ihrer  Macht  kein  Mittel  übrig  bleibt,  seinen  Sinn  zu  beugen, 
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über  seinen  Willen  zu  siegen,  ausser  durch  seine  völlige  Vernichtung. 
Das  aber  würde  die  Gottheit  niemals  als  einen  Sieg  über  ihn  he* 
trachten  könnon,  denn  ein  geistiger  Lebenssieg  beruht  nie  auf  einer 
vielleicht  möglichen  Vernichtung  des  endlos  schwächeren  Gegners, 
sondern  darin,  dass  dieser  dahin  gebrachf  wird,  freiwillig  die  höhere 
Weisheit  und  die  grosse  Machtfülle  r  Gottheit  anzuerkennen. 
Vorläufig  aber  verweigert  er  ihr  diese  Anerkennung  nnd  beharrt 
daranff  ihren  Willen  nicht  zu  thnn,  um  ihr  zu  zeigen,  dass  « s  ausser 
ihrem  Willen  noch  einen  anderen  giebt,  welchen  alle  Allmacht  der 
Gottheit  ninirner  l)eugen  soll,  so  lange  sie  ihn  bestehen  lässt:  es 
ist  ja  anendlich  leicht,  sich  der  Gottheit  zu  unterwerfen  nnd  dann 
mit  deren  Kraft  mächtig  und  in  deren  Lichte  selig  zu  sein,  aber 
die  ewige  Allmacht  der  Gottheit  kennen  und  deren  Zorn  ver- 
achten, trotz  des  Gefühls  der  eigenen  Ohnmacht  auf  alle  Seligkeit 
freiwillig  za  verzichten,  in  der  grössten  Qoal  ihr  m  trotzen, 
das  h&lt  er  grösser,  als  alle  Grössen,  die  ihm  sonst  denkbar  sind. 
In  diesem  Ungehorsam  ersieht  er  den  grössten  Triumph  seiner  Ohn- 
macht g^en  ihre  Allmacht,  weil  er  trotz  seiner  Ohnmacht  stets 
der  freiwillige  Sieger  über  die  Allmacht  nnd  Weisheit  und  Zorn  der 
Gottheit  verbleibt,  die  ihn  doch  nicht  beugen  kann.  Ein  Hephaestos, 
ein  Okeanos,  ein  Hermes  zu  sein  ist  keine  Schwierigkeit,  es  ist 
leicht,  von  der  Gnade  der  Gottheit  zu  leben,  ihre  Geschenke 
demütig  entgegen  zu  nehmen,  in  ihrer  Weisheit  klug  zu  sein,  durch 
ihre  Macht  Grosses  zu  vollbringen,  aber  ein  Prometheus  zu  sein, 
mächtiger  nnd  weiser,  als  diese  alle,  wohl  zu  wissen,  welche  Kraft, 
welche  Erkenntnis,  welche  Seligkeit  er  erlangen  könnte,  wenn  er 
sidi  unterwürfe,  klar  voraus  zu  sehen,  welche  stets  steigende  Qual 
das  Zorngericht  des  ewig  waltenden  Zeus  ihm  auferlegen  kann  und 
dennoch  aller  dieser  zu  erwartenden  Macht,  Seligkeit  und  Qual  den 
unerschütterlichsten  Trotz  zu  bieten,  diese  ohnmächtige  Willensgrösse 
hält  er  für  endlos  grösser,  als  die  Grösse  der  Göttlichkeit  des  Zeus 
und  dieser  hochmütige  Wahn  macht  es  ihm  leicht,  alle  Marter 
fr<nwillig  zu  ertragen. 

Mit  weiser  Berechnung  lässt  Aschyloe  den  Zeus  nicht  selbst 
auftreten,  sondern  nur  .«solche,  welche  vermitteln,  raten,  helfen  wollen ; 
was  ficht  die  ewige  Gottheit  diese  eitlen  Prahlereien,  diese  thörichten 
Lästerungen  an  I  Darüber  ist  sie  erhaben,  aber  aucli  ei  haben  über 
eine  Anwandlung  .sentimentalen  Mitleids,  etwa  die  .Strafe  zu  früh 
abzukürzen,  elie  sie  ihre  Wirkung  gethau  liat,  denn  die  ((|u;ilen 
sollen  dem  l'roraetheus  zur  Erlösung  dienen ;  jede  seelische  ümwand- 
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long  zum  Bessern  ist  mit  Schmerzen  vorbtinden,  so  lange  bis  da« 
ganze  Wesen  in  eine  höhere  Ordnung  übergegangen  ist;  dieser  not- 
wendige Schmerz  voi anlagst  die  Lästerung^;  wird  aber  erst  die 
Bessening  wr  itcr  fortschreiten,  dann  werden  die  Schmerzen  sich  ver- 
ringern, die  Lästerungen  dann  anch  von  selbst  aufhören  nnd  in  Heue 
übergehen,  welches  die  Brücke  zur  Demut  und  zum  ndiorsain  ist. 

Deshalb  ist  auch  die  äussere  Form  der  Strafe  des  Prometheus 
in  gewissem  Sinne  ein  Bild  des  inneren  Zustande»  des  Hochmütigen, 
in  dessen  Seele  diese  «  ine  I  lanptleidenschaft  beherrschend  auftritt, 
alle  anderen  Triebe,  Fähigkeiten  und  Kräfte  in  ihren  Bann  zieht 
and  gleichsam  aufzehrt;  der  Geist  bleibt  in  ihr  gefangen  and  wie 
in  eisige  Bandi>  eingesclmürt ;  das  bewirkt  in  der  Seele  eine  grosse 
Amat  and  Verödung,  da  ihr  gar  keine  Gelegenheit  gegeben  wird, 
sieh  zu  bethätigen  nnd  zu  äussern.  Diese  Abödong  ist  ab«  dorch- 
aoB  nötig,  um  Prometheas  Zeit  an  lassen,  sich  von  der  Thorheit 
seines  Wahns  za  flberzeagen;  endlich  wird  er  doch  einmal  einsehen, 
dass  niemals  der  Zeitpunkt  eintreten  wird,  in  welchem  die  Gottheit 
von  ihrer  Höhe  herabsinkt,  dass  niemals  seine  Ideen  von  Rache 
and  Wiedervergeltnng  sich  verwirklichen  nnd  deshalb  redet  Aschylos 
absichtlich  von  einer  |tupi£x1j^  XP^^^  Schol.  ad  94  erwähnt: 

iv  Y&p  Tcup^öpcp  xpet^  |»ipuUiac  ft^  8e8loto  dbtbv  (xp^),  d.  h., 
dass  dem  Prometheas  schon  am  Ende  des  ersten  Stückes  angedroht 
sei,  dass  ihm  eine  Fesselang  von  30000  Jahren  bevorstehe.  Nnn 
daaert  die  Haft  allerdings  nor  13  Hensehenalter,  also  etwa  400  Jahre, 
aber  dem  in  der  Einsamkeit  des  Tartaros  Schmachtenden  dehnt  sich 
«ine  noch  so  korze  Zeit  2ar  Ewigkeit ;  and  je  grösser  ihm  der  Zeit- 
ranm  erscheint,  desto  besser  für  ihn;  er  soll  sidi  elend  ftthlen,  Hanger 
nnd  Durst  leiden,  von  der  entsetzlichsten  Iiangeweile  gefoltert  werden, 
in  der  Minuten  aa  Tagen,  Tage  zu  Jahrhonderten  werden,  weil  gar 
nichts  vorhanden  ist,  woran  er  den  V^anf  der  Zeit  ahznmessen  im 
stände  ist,  damit  er  endlich  einsehe,  dass  er  seihst  diesen  jammer^ 
voll«i  Zustand  verschuldet  hat,  dass  all  sein  Trotzen  and  Waten 
rein  nutados  ist,  dass  niemand  sich  am  ihn  bekflmmezt,  und  nun 
endiidk  die  Sehnsacht  in  ihm  erwache,  aus  diesem  qnalvoUsten  Ge- 
fahle seines  Nichts  befreit  zu  werden;  auch  der  grösste  f^vler 
kommt  zur  Besinnung  in  der  LAnge  der  Zeit;  der  Gottheit  aber 
steht  eine  unbegrenzte  Zeit  zur  Verfügung  und  sie  kann  ruhig  ab- 
warten, bis  jenem  die  Zeit  zu  lang  wird. 

Ferner  aber  ist  auch  der  Gedanke  nicht  abzuweisen,  dass 
Asciiylos  den  Prometbeui»  als  Vertreter  der  Mensclilieii  iiu  allgemeinen 
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aufstellt  ;  elie  diese  sich  aber  aus  der  tiefen  Versunkeiiheit  in  Schuld 
und  Sünde  zur  Erkenntnis,  Keue  und  Busse  durchringt,  dazu  bedarf 
es  allerdings  vieler  Jahrzehntausende ;  denn  auch  dies  Drama  will  zur 
Lösung  des  ewigen  Sphinxrätsels  beitragen:  „Was  ist  der  Mensch V" 
und  dies  Rätsel  vermag  nur  der  zu  lösen,  der  an  sich  selbst  die 
Weisheit  der  „himmlischen  Mächte"  erfaliren  hat :  „Ilir  führt  ins 
Leben  uns  hinein,  ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden,  dann  über- 
lasst  ihr  ihn  der  Pein,  denn  alle  Schuld  rächt  sich  auf  Krden!*^ 
Wer  das  Rätsel  nicht  löst,  fällt  der  „Erwürgerin"  zum  Opfer,  wer 
aber,  wie  Oedipns,  seine  Schuld  sühnt  durch  Erkenntnis,  Bene  und 
Bosse,  der  erlöst  nicht  nur  eich  selbst  vom  Bosen,  sondern  auch  die 
Menschheit,  und  dann  muss  die  „Yerschlingerin"  sich  selbst  ins 
Meer  der  Yemichtang  stSnen;  daher  heisst  er  aach  der  Wissende'' 
(oZ5a  sscr.  vid,  wie  Odin,  Wodan). 

Während  der  langen  Zeit  der  Haft  des  Prometheus  in  der  Tiefe 
des  Tartaros  sind  anch  andere  Vorbedingungen  seiner  Befreiung 
eriüUt.  Hermes  hatte  ihm  verkflndet:  1026  „Kein  Ende  dieser  Qual 
darfst  du  erwarten,  ehe  nicht  ein  Gott  fftr  dich  ak  Stellvertreter 
(Siüox^)  erscheint,  freiwillig  in  den  finstem  Hades  und  in  den 
tiefen  Tartaros  zu  steigen*"  Chiron,  ebenfalls  ein  Titan,  ein  Sohn 
des  Kronos,  der  dorch  Herakles'  Pfeil  verwundet,  durch  das  Nessos- 
gift  von  furchtbaren  Qnalen  gefoltert  wird,  hat  seiner  Unsterblichkeit 
entsagt  zu  Gunsten  des  Prometheus.  Chiron  ist  ein  Kentaur,  eine 
Hischgestalt,  wie  Jo,  halb  Mensch  halb  Boss  und  steht  in  einem 
merkwürdigen  Gegensatze  zu  den  übrigen  Kentauren,  deren  Ältester 
und  Anführer  er  ist ;  diese  sind  wilde  Bergdämonen,  die,  wie  tosende 
Wildbikhe,  in  rasendem  Laufe  dahinstürmen,  aber  Oijpe;,  ungeschlachte 
Bestien,  lüstfrii  nach  Weibern  und  Wein,  nach  Hader  uml  Zwist, 
voll  toller  Begierden  und  KampHust.  ('hiron  dagegen  wird  als  der 
Weiseste  und  Gerechteste  aller  Menschen  gepriesen,  wüblwoUeiid  und 
hilfreich  gegen  alle  Kranken  und  Elenden,  Freund  der  Götter  und 
der  Gottessohne,  Lehrer  des  Apoll  in  der  Musik,  des  Asklepios  in 
der  Heilkunde,  de.s  Jason,  Peleus,  Achilles  in  Fhuumigkuit,  Gerechtig- 
keit und  edlen  Künsten.  Die  Griechen  stellten  in  solchen  Misch- 
geftalten  den  tibergang  vom  Tierischen  zum  Menschlichen  dar,  das 
Fferd  aber  galt  ihnen,  wie  allen  arischen  Viilkern,  als  das  edelste 
aller  Tiere,  in  welchem  schon  <'in  Hauch  giittlichen  Geistes  lebt, 
daher  wir  weissagende  und  redende  IM'erde  so  gut  bei  den  Indern 
nnd  Persern,  wie  bei  Homer  und  den  Germanen  finden.  Die  Ken- 
taurengestalt   bezeichnet   daher  das  Emporringen  des  göttlichen 
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Geistes  im  Menschen  aus  den  tierischen  Begierden  und  Gelüsten; 
in  den  übrigen  Kentauren  (den  indischen  gandharven)  überwiegt  noch 
die  dämonische  Gewalt  der  Materie,  während  in  Chiron  der  Sieg  des 
Creistes  über  das  Tierische  errungen  ist  und  das  beweist  er  nament- 
lich dadurch,  dass  er  sein  Leben,  ja,  seiiie  Unsterblichkeit  aufopfert, 
um  durch  diesen  Beweis  der  Freundes-  and  Gottesliebe  den  giftigen 
Hass  des  Prometheus  gegen  alle  Titanen  und  Götter,  die  ihn  so 
schmählich  im  Stich  gelassen,  in  Reue  und  Dankbarkeit  umzuwaDdehi 
and  eine  so  grossartig  angelegte  Natur  zam  Nutzen  der  Welt  und 
der  Menschen  wiedeimgewinnen. 

So  stellt  die  Kunst  ihn  dar  im  Kampfe  mit  einer  riesigen 
Schlange,  welche  seinen  Leib  mit  ihren  Windungen  so  fest  um- 
schnürt bat,  dass  ihm  &st  der  Atem  vergeht  und  seine  Kraft  zu 
erhbmen  droht;  sdion  hat  sie  ihn  an  den  äussersten  Band  des 
Felsenabhangs  gedrängt,  so  dass  sein  Fall  in  die  Tiefe  unvermeidlich 
erscheint;  aber  gerade  in  der  äusserst^  Not  sammelt  er  alle  seine 
Kräfte  m  emer  bAehsten  Anstrengung  und  presst  mit  eisernem  Grifi 
den  Hals  der  Schlange  zusammen,  dass  sie  ohnmächtig  ihre  Schlingen 
lockert  und  alle  Macht  zu  schaden  verliert,  und  nun  strömt  aus 
ihrem  guuffheten  Bachen  statt  des  tödlichen  Geifers  das  klare  Lebens- 
wasser empor,  das  den  ermatteten  Kämpfer  erfnschend  überströmt 
and  seinen  Sieg  über  das  Böse  mit  der  Gabe  des  ewigen  Lebens 
belohnt. 

Auch  Zeus  hat  sich  in  der  Zwischenzeit  mehr  und  mehr  in 
seiner  Stellung  als  Herr  der  Welt  befestigt  und  den  Flucli  des 
Kronos  in  Segen  umgewandelt.  Schwer  genug  hatte  ihn  der  Flucli 
b<  drückt,  denn  war  es  auch  nur  eine  wohlverdiente  Strafe,  dass  den 
Kronoü  ein  gleiches  Scliicksal  traf,  wie  dasjenige,  welches  er  seinem 
Vater  bereitet  hatte,  und  war  Zeus  auch  nur  das  strafende  Werk- 
zeug in  der  Ilaiui  der  Erinys  gewesen,  .•<o  lastet  doch  eines  Vaters 
Flueli  unentrmnbar  auf  dem  Haupte  des  Sohnes,  bis  er  ge.sühnt  ist, 
ebenso  wie  auf  Orestes  der  Fluch  der  Mutter,  obgleich  er  doch  nur 
auf  des  Gottes  Geheiss  den  Mord  seines  Vaters  an  ihr  gerächt  hatte. 
Deshalb  hatte  Zeus  auf  den  Hat  ch»s  Üranos  und  der  Oaea  seine 
erste  Gemahlin  j\Ietis  (.,Klugheit,  Einsicht,  Weisheit")  ganz  in  sich 
aufgenommen  und  sie  dadurch  vollständig  mit  seinem  Wesen  ver- 
einigt (Hes.  th.  886),  so  dass  er  fortan  als  lATjxiExa  Zeu;  in  jedem 
einzelnen  Falle  nur  den  weisesten  Entschluss  zu  fassen  im  stände 
war  und  angleich  der  Gefahr  entging,  durch  einen  Solm  von  ihr 
entthront  zu  werden;  aber  als  die  Fracht  dieser  geistigen  Vereinigung 
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war  Atlu^ne,  die  Gitttin  der  Weisheit,  als  sein  nreigPiister  Gedanke, 
sein  Lieblingskind,  gewappnet  seinem  Haupte  entstiegen  (wie  die 
Walküre,  die  geharnischte  Jungfrau,  aus  der  Verbindung  Wotans 
mit  der  ürwala  Erda). 

Dann  war,  wahrscheinlich  durch  Okeano!^  (Pröm.  325, 
die  Aussöhnimg  des  Zeus  mit  Kronos  zu  stände  gekommen,  so  dass 
dieser  selber  soinnn  Fluch  zurQcknalim  und  mit  seinem  ganzen  Ge^ 
schlecht  sich  <1  i  Herrschaft  des  Zeufi  freiwillig  unterwarf,  worauf 
er  samt  allen  Titanen  und  Titaniden  aus  der  Haft  des  Tartaros 
entlaseen  wurde,  welche  fortan  auf  den  Inseln  der  Seligen  jenseits 
des  Okeanos  wieder,  wie  zuvor,  ein  freudeuTolles  Dasein  in  ewiger 
Jugend  und  heiterem  Lichte  genossen. 

Durch  die  Vereinigung  mit  der  Themis,  seiner  ssweiten  Gemahlm, 
ward  dann  Zens  Vater  der  drei  Hören,  der  „Gesetzlichkeit*',  des 
„Rechts**  und  des  „Friedens^  (Hes.  th.  901)  und  der  drei  Moiren^ 
„welche  den  Menschen  gemäss  ihrer  Thaten  verleihen  das  Gute 
sowohl  wie  das  Böse**  (Hes.  th.  904). 

So  konnte  nun  Prometheus,  nachdem  er  zur  Einsicht  gekommen 
war,  wieder  zur  Oberfl&che  der  Erde  emporgehoben  werden,  um  von 
der  höchsten  Spitze  des  Kaukasos  aus,  im  änssersten  Osten  der  Welt 
angefesselt  das  hellere  Licht  der  Erkenntnis  zu  geniessen  und  sich 
umzuschauen  und  zu  erfahren,  was  inzwischen  auf  Erden  und  im 
Himmel  geschehen  war  (1020)  „nach  langer  langer  Zeit  erscheinst 
du  wieder  am  Sonnenlicht;  dann  wird  der  blutige  Adler,  des  Zens 
beschwingter  Bote,  deinen  Leib  mit  Gier  zerfleischen;  er  wird  jeden 
Tag  ein  ungebetener  Tischgast  dir  erscheinen,  um  deine  schwarze 
Leber  zu  verzehren.** 

Prometheus'  Strafe  ist  noch  nicht  beendet,  weil  seine  Läuterung 
noch  nicht  vollendet  ist,  aber  auch  diese  Qual  ist  weise  Barmherzig- 
keit der  Gottheit;  die  Leber  ist  für  die  Griechen  der  Sitz  dar 
Leidenschaft,  die  schwarze  Farbe  ein  Zeichen  der  Btisurtigkeit  der- 
'^olben,  und  wenn  der  Adler,  der  nur  dos  Zi  us  Willen  vi-rkiindet  und 
ausführt,  sie  verzehrt,  >()  bedeutet  dies,  dass  Zeus  selbst  die  tob*  lule 
Leidenschaft  in  seinem  Herzen  zu  ersticken,  den  frliilienden  Zorn  zu 
besänftigen  öuclit  und  so  lange  die  Leber  noch  wietier  nachwachsen, 
der  Grimm  von  neuem  aufkochen  wird,  so  oft  wird  er  ihn  wieder 
davon  befreien,  bis  endlich  der  Rachedurst  erlischt  und  nun  der 
Sohn  des  Zeus  erscheinen  kann,  um  ihn  auch  von  der  Reuequal  zu 
erlösen.  Wie  Adler  und  Leber,  so  hat  auch  manches  andere  noch 
sinnbildliche  Bedeutung:  Die  Hochmütigen  selbst  gleichen  kahlen 
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Bergspitzen,  die  külin  und  trotzip;  zum  Himmel  emporstreben  (wie 
Othos  and  Ephialtes);  je  mehr  sie  sich  aber  von  der  fruchtbaren 
Erde  entfernen,  desto  isolierter,  spitzer,  eisiger  werden  sie,  alle 
GeMhlswärme  ist  von  ihnen  gewichen,  alles  Nutzens  für  ihre  Neben- 
menschen  and  sie  bar,  und  ihre  eingebildete  Grösse  und  Erhaben- 
heit nmgiebt  sie  wie  ir&be  Nebehnasaem,  ao  dass  sie  von  der  wirk- 
lichen Erde  ebenso  wenig  gewahr  werden,  wie  von  dem  Lichte  der 
Sonne.  Ihnen  kann  nicht  anders  geholfen  werden,  als  dass  sie  durch 
Blitse  aertrümmert,  von  ihrer  vermeintlichen  Höhe  herabgeworfen, 
von  den  Stfirmen  ihrer  Leidenschaften  nnd  Begierden  zerfressen 
und  zernagt  htkI  unter  ihrer  eigenen  Masse  zerschmettert  werden 
(Ovid  met.  L  157  obrata  mole  sua),  bis  sie  endlich  vc>ti  ^  m  Regen 
ihrer  Rene  nnd  Busse  erweicht  und  aufgelöst,  durch  die  Wärme  der 
Sonne  der  Gnade  wieder  zu  fruchtbaren  Erdboden  werden  können. 

Dorthin,  zum  hohen  Kaakaso8.  ziehen  nun  die  erlöste  Titanen 
von  den  Inseln  der  Seligen,  um  ihren  Mitbrnder  za  begrüssen  und  ihm 
Kunde  zu  bringen  von  dem,  was  inzwischen  in  der  Welt  geschehen 
ist;  sie  erzählen  ihm  von  der  Milde  des  Zeus,  der  sie  ans  lOOOjähriger 
Halt  im  Tartaros  erlöst  hat,  und  dass  der  Finch  des  Kronos  in 
Segen  umgewandelt  sei;  dort  erscheint  Themis,  seine  Mutter,  jetat 
die  Gemahlin  des  Zeus  und  berichtet  dem  Fragenden,  was  für  Folgen 
das  Geschenk  des  Feuers  ffkt  die  Menschen  gehabt  habe;  Zeus  hat 
ihnen  das  Feuer  nicht  wieder  genommen  nnd  die  Menschen  haben 
durch  die  Hilfe  des  Feuers  eine  hohe  Kultur  gewonnen,  Handwerk 
nnd  Gewerbe  nnd  Kunst  sind  in  Bifite,  durch  Ackerbau  und  Berg- 
bau, durch  Handel  und  Schiffiihrt  sind  die  Menschen  reich  geworden: 
aber  auch  die  bösen  Folgen  sind  nicht  ausgeblieben:  nur  wenige 
haben  Wissen  und  Können,  Reichtum  und  Macht  in  ihrer  Hand  ver^ 
einigt,  die  grosse  Menge  ist  arm  und  unwissend,  geknechtet  nnd 
vertiert;  durch  Üppigkeit  und  Schwelgerei  sind  Krankheiten,  Jammer 
nnd  Elend,  aus  Habsucht  und  Neid  sind  Streit  und  Zwist,  Prozesse 
nnd  Kriege  entstanden,  Hochmut  und  Herrschsucht  knechten  die 
Armen  nnd  Schwachen,  Trotz  nnd  Frevelmut  erfflUen  die  Mächtigeren, 
Gottesfurcht  und  Frömmigkeit  sind  geschwunden  nnd  Aberglauben 
nnd  GottlüBigkeit  an  deren  Stelle  getreten ;  dadurch  würden  nun  auch 
wieder  die  Straligerichte  des  Himmels  herabgezogen,  Erdbeben  und 
Sturmesfluten,  Misswachs  nnd  Pest  vernichteten  Tausende,  kurz,  allee  sei 
schlimmer,  als  je  zuvor.  Deshalb  habe  auch  Zeus  von  neuem  beschlossen, 
die  Menschheit  zu  rieh  emporzuziehen  und  selbst  zu  ihnen  hinabzu- 
steigen und  so  zeugte  er  mit  der  Maja  den  „Hermee",  Aiö;  d-^yiko^ 
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als  „Vermittler  zwischon  der  Welt  des  Lichts  und  der  VV'elt  der 
Finsternis",  mit  der  bemeie,  seiner  neunten  Gemahlin,  den  „DionyH*»N'^ 
EXfiod-Epo?,  „den  Führer  durch  den  Tod"  und  mit  der  zehnten  (zehn  be- 
deutet: die  Vollendnnpr),  der  Alkmene,  seinen  jüngsten  Sohn  „Herakles" 
aü)X7|p,  „den  Erlöser  der  Menschheit  von  allem  Bösen".  Hesiod  zählt 
diese  drei  als  die  letzten  Söhne  des  Zeus  (th.  944)  und  wie  immer 
der  jüngste  Sohn  bestimmt  ist,  der  Vollkommenste  seiner  Brüder 
und  der  Nachfolger  des  Vaters  zu  sein,  wie  Kronos  und  Zeus,  so 
ist  auch  Herakles  der  Lieblingssohn  des  Zeus  und  daher  auch  wie 
keiner  von  der  Hera  gehasst  und  verfolgt 

PromeiheuB  ist  von  allem,  was  er  vernommen  bat,  aufo  Äusserte 
tlberrascht  nnd  niedergeschmettert :  altes  ist  so  ganz  anders  gekommen, 
als  er  es  geglaubt  hatte:  Zeus  ist  nicht  der  zornige  Tyrann, 
wie  er  ihn  sich  g»-dacht:  sein  Feuerraub  war  keine  Wohlthat  für 
die  Menschen:  der  Fluch  des  Kronos  ist  gesühnt:  ein  Titane  hat  sich 
seiner  erbarmt  nnd  hat  seine  Strafe  auf  sich  genommen:  da  erklärt 
er  sich  für  besiegt  ond  ist  nun  auch  bereit,  sein  sorgsam  gehütetes 
Geheimnis  preiszugeben,  um  seinerseits  Zeus  seine  freiwillige  Unter- 
werfung zu  beweisen  und  ihn  vom  drohenden  Untergange  zu  retten 
nnd  beauftragt  sie,  den  Zeus  zu  warnen:  er  möge  die  Thetis  nicht 
heiraten,  da  ihr  vom  Schicksal  bestimmt  sei,  einen  Sohn  zu  gebären, 
der  mSchtiger  sei,  als  sein  Vater.  Da  erfährt  er  zu  seiner  Besch&* 
mung,  dass  auch  diese  Mitteilung  zu  spät  kommt:  er  war  ee  ja 
nicht  allein,  der  dies  Geheimnis  kannte,  alle  seine  Weisheit  stammte 
ja  von  seiner  Mutter  Themis,  welche  inzwischen  die  Gemahlin  des 
Zeus  geworden  war  und  ihn  natürlich  längst  gewarnt  hatte,  nnd 
gerade  jetzt  sollte  Thetis  einem  Sterblichen,  dem  Peleus,  vermählt 
weiden. 

So  waren  alle  Bedingungen  seiner  Ijösung  erfüllt  nach  den 
eigenen  Worten  des  Prometheus,  wenn  auch  anders,  als  er  es  sich 
gedacht  hatte:  187  „gleichwohl  wird  er  einst  sich  milde  beweisen; 
dann  wird  sich  lejzen  sein  m  imiiiifjer  Zorn  und  er  kommt  zum  Liuid 
und  zur  FVeundsehaft  zu  uur,  desa  ^W  ilii^'en",  willig;  entgegen."  Nun 
kann  Herakles  erscheinen  als  Retter  in  der  Not,  der  den  Adler 
erlegt  und  die  Fesseln  zerschlägt  und  nun  beweist  sich  Prometh<nis 
auch  dem  Herakles  dankbar,  indem  er  ihm  den  letzti-n  Rest  seiner 
Erden  Wanderung  durch  das  westliche  Thor  des  Atlas  bis  zu  den 
Tnseln  der  Hesperiden  beschreibt,  wo  er  die  gdldenen  Apfel  der 
ewigen  „Jugend""  (Hebe)  pflücken  wird,  um  dann  nach  seiner  Läuterung 
durch  Feuer  auf  dem  Uta  in  den  Himmel  einzugehen. 
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Ja,  anch  das  tritt  ein,  was  am  w^Tngstfn  zn  f»rwarten  war, 
was  Prometlieus  früher  im  trotzigen  Übermute  forderte,  was  jetzt 
aber  Zeus  freiwillig  seinem  Stiefsohne  gewährt:  17B  „erst  muss  er 
mich  lösen  aus  grausamer  Haft  und  Busse  mir  selbst  erstatten  für 
diese  Beschimpfung!"  denn  Zeus  veranlasst  durch  Athene,  dass  ihm 
ein  Kult  in  Athen  eingerichtet  wird,  wo  er  fortan  als  Wohlthäter 
der  Menschheit,  als  icup^opoc  d^b^  Ttxdv  iipO|tii)^eu^  gefeiert  und 
durch  jährliche  feierliche  Fackelläufe  geehrt  werden  wird,  Wettläufe 
der  Ephehen,  hei  denen  es  galt,  von  dem  in  der  Akademie  befind- 
lichen Altar  des  Prometheus  bis  znr  Stadt  mit  brennender  Fackel 
zu  laufen,  oline  dass  diese  erlosch;  wer  das  Feuer  als  erster  ans 
Ziel  brachte,  war  Sieger.  Nnn  galt  Prometheus  nicht  bloss  als 
icup^po^,  sondern  auch  als  9(D(96po$Lncifer,  nicht  bloss  ab  Spender 
des  irdischen  Feaers,  sondern  als  Verbreiter  des  „Lichts  der  Erkennt- 
nis nnd  wahrer  Gottesyerehmng''.  Prometheus  trog  aber  fortan  als 
Sinnbild  seiner  freiwilligen  Demütigung  einen  Kranz  von  Weiden- 
zweigen  auf  seinem  Haupte  und  einen  eisernen  Ring  an  seinem 
Finger  und  befahl  auch  den  Menschen,  dass  sie  sich  als  Dankes- 
zeichen fOr  das  Geschenk  des  Feuers  mit  solchen  Weidenkrinzen 
schmflcken  sollten,  wie  sie  Sklaven  zn  tragen  pflegen,  am  dadurch  zu 
bekennen,  dass  sie  sich  freiwillig  dem  Willen  des  Zeus  unierwflrfen. 

So  endigte  das  Stftck  mit  der  Verherrlichung  des  Zeas,  wie 
ee  in  den  „Schntzflehenden''  heisst:  36  Zwar  die  Gedanken  des 
2^eu8  OTspähst  du  nimmer,  schattennmdnnkelt  ziehen  sanes  Herzens 
niemand  erkennt  sie!  Doch  wenn  im  Haupte  des  Zeus  ein 
Ding  vollendet,  trifft  es  ans  Ziel  und  fällt  nicht  matt  zu  Boden. 
Strahlend  im  Licht  zeigt^er  es  den  Menschen,  selbst  im  Dunkel  des 
Zufalls. 

Niclit  besser  aber  vermögen  wir  den  Inhalt  der  I'rometheus- 
trilogie  in  Kurzem  wiederzugeben,  als  mit  den  \Vort(^n  unseres  Alt- 
niPisters  Goethe,  weicher  in  der  „Pandora"  die  Eos,  die  Licbt- 
veikünderin  einef?  neuen  Weltentacres,  als:  Warnung'  dem  rrometheus 
teairen  lässt :  .Was  zu  wünsclien  ist,  ihr  unten  fühlt  es!  was  zu 
geben  ist,  die  wissen's  droben!  Gross  begiimet  ihr  Titanen!  aber 
leiten  zu  dem  ewig  Graten,  ewig  Schonen  ist  der  Götter  Werk, 
die  lasst  gewährend 

4.  Loge. 

Wir  Deutsche  haben  uns  von  jeher  so  ti^  in  die  reidira 
Geistesschätze  der  hellenischen  Sagenzeit  hineinversenkt,  dass  wir 
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fast  ganz  darüber  vergessen  haben,  dass  auch  wu  noch  ko.^t- 
bare  Perleu  luid  Edelsteine  uralter  Götter-  und  Heldenmäron 
besitzen,  die  wir  noch  lange  nicht  genügend  zu  schlitzen  gelernt 
haben.  Allerdings  siud  sie  meist  vor  Alter  so  verj/ilbt  .so  blind. 
80  nnsehcinhar  geworden,  die  »oldenen  Fäden,  an  denen  sie  zu 
köstliclicn  (teschmeiden  autgeieiht  waren,  sind  zerrissen  und  ver- 
loren L'egangen,  dass  wir  uns  erst  allmählich  si'it  den  üebrüdern 
Grnnm  darauf  besinnen,  das^'  ^s;  eigcntlieh  unsere  nächste  Pflicht 
sein  sollte,  unsere  eigene  Götterwelt  näher  kennen  zu  lernen  und 
unserer  „Urgrossmutter'*  abgerisäene,  gelieimuiävolle  Kunen  za  ent* 
rätsebi. 

£s  ist  ein  unbestrittenes  Verdienst  Bichard  Wagners,  einen 
grossen  Teil  dieser  Götter-  and  Heldensoge  neu  gedichtet  und  seinem 
Volke  wieder  zugänglich  gemacht  zu  liaben  und  je  mehr  man  sich 
in  die  Tiefe  seiner  Dichtung  versenkt,  um  so  dankbarer  muss  man 
anerkennen,  dass  in  seiner  Seele  die  alten  Mären  in  ursprünglicher 
Reinheit  and  verklärt  von  geistigem  Lichte  aufgetaucht  sind  und 
da88  er  es  verstanden  hat,  den  reichen  Inhalt  darch  den  Zauber  der 
Moaik  in  der  Seele  seiner  Zohörer  in  ahnungevollen  Gefühlen  auf- 
dämmern  zu  lassen.  Wie  sehr  es  aber  Wagner  gelungen  ist,  das 
tiefere  geistige  Wesen  der  germanischen  Götterwelt  zu  erfassen,  ist 
kaum  an  einer  anderen  Gestalt  so  klar  nachzuweisen,  wie  an  Loge, 
wenn  wir  ihn  mit  dem  Loki  der  Edda  vergleichen ;  wir  werden  dann 
zu  dem  Resultate  gelangen,  dass  dessen  Charakter  und  Handlnngsweise 
der  des  Promethens  sehr  ähnlich  ist.  Wie  uns  die  Prometheussage 
bis  an  die  Cranfftnge  alles  Seins  und  Werdens  und  die  Entstehong 
des  Menschengeschlechts  zurtUikftIhrt,  so  Bnäen  wir  auch  Loge 
schon  bei  der  Erschaffung  der  Welt  thätig. 

In  Wagners  „Götterdämmerung^'^)  singen  die  Nornen  in  dunklen 
Sprächen  den  Verlauf  des  Welfcendramas:  VL  176.  „An  der  Welt- 
esche wob  ich  einst,  da  gross  dem  Stamm  entgrünte  weihlicher  Aste 
Wald;  im  kühlen  Schatten  rauschte  ein  Quell,  Weisheit  raunend  rann 
sein  Gewell:  da  sang  ich  heiligen  Sinn."  (Wie  in  der  Edda  unter  der 
Wurzel  der  Weltesche  Yggdrasil  an  Mimirs  Brimnen  „Urd"  den  Weis- 
heitstrank hütet,  völubpa  5).    Die  Norne  denkt  der  Urzeit,  als  in 

*)  Ith  dtiere  ntich  Wagnen  Gesammelten  Schriften  und  Bichttuigea. 
Iipzg.  Fritzsche.  2.  Anflage  1888:  Bheingold  V.  p.  199—268.  Walküre  VI.  p. 
1—84  SiiHrfric'd  VI.  r  J^t-ITG.  Göttordfiinmening  VT.  p.  177—256;  die  ältere 
Edda  deatscii  iiaclt  \X.  Jor<Un-£>ankf.  l&Üd.  Die  jöngereEdda  nach  K.  Simrock 
3.  Aufl.  Stuttg.  1864. 
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der  Tiefe  der  Urflut  der  Funke  des  göttlichen  Lichtes  noch  schlief, 
bis  dann  ein  Lichtstrahl  aas  dem  „Auge  des  Himmels zu  ihm  drang, 
so  dass  der  SehlnnmierDde  erwachte,  ^sein  Äuge''  sich  öftnete  und  nun 
Lidbt,  Liebe  und  Leben  von  diesem  Mittelpunkte  aus  durch  die 
Urgew&saer  sich  verbreitet o  und  die  Welt  aus  der  Finsternis  ans 
Tageslicht  trat  tuid  alle  Wesen  zum  Leben  nnd  zur  Liebe  rief;  so 
singen  jubelnd  die  Tdchter  des  Urvater  Rhein:  Y.  209  «Lagt,  die 
„VeckGurm"  lacht  in  den  Grand!  daroh  den  grttnen  Schwall  grüsst 
sie  den  wonnigen  ScU&ler!  jetzt  kOsst  sie  ^9ein  Ange^,  dass  er  es 
dffiie!  schaut!  es  lächelt  im  lichten  Scheine;  darch  die  Fluten  hin 
fliesst  sein  strahlender  Stern  !^ 

Non  lebten  in  allen  Höhen  nnd  in  allen  Tiefen  wnnschlos  nnd 
selig  in  Liebe  nnd  Lost  Wesen  aller  Art.  Hochoben  im  lichten 
Äther  (VI.  103)  „wohnten  aof  wolkigen  Höhen  die  Götter,  Lacht- 
Alberich  waltete  der  Schar*^,  ebenso  wie  nach  der  Edda  ein  solches 
Reich  der  Lichtalfen,  die  „schöner  sind  als  die  Sonne  von  Angesicht" 
noch  oberhalb  Walhalls  za  denken  ist  (gylfaginning  17)  :  durch  die 
Lnfte  brausten  die  Stnrmestöchter,  die  kühnen  Wnnscfam&dchen;  in 
den  klaren  Wasserfluten  schwammen  die  heiteren,  ewig  lachenden 
Nixen,  des  Rheines  Töchter;  „auf  der  Erde  Rücken  (VI.  103) 
wuchtete  der  Riesen  Geschlecht,  Fasolt  und  Fafner  waren  ihre 
Fürsten",  wie  die  lirimthurHen  der  Edda  Personifikationen  der 
gewaltigen  Naturkräfte,  welche  die  Enioberiläche  im  Laute  der 
Jahrtausende  veränderten  und  fruchtbar  machten:  „in  der  Erde 
Tiefen  tagten  die  Nibelungen  unter  ihrem  Herrscher  Schwarz- 
Alberich VT.  102:  auch  zu  ihnen  drang  der  Sonne  Strahl,  selbst 
dort  verbreitete  er  Lieht  und  Liebe,  verdichtet  zu  leuchtendem 
Golde,  an  de9-;»*n  lichtem  Glänze  alle  Wesen  sich  freuten,  Zwertre. 
Xixen  und  (l  irTn  ;  V.  238  -Sorglose  Schmied«  schnfnii  wir  Schmuck 
unseren  Weibern,  wonnig  Geschmeid,  niedlichen  Nibiungentand ;  wir 
lachten  lustig  der  Mühe".  V.  227  „Ein  Tand  ist's  in  des  Wassers 
Tii/:fe,  lacht-nden  Kindern  zur  Lnst".  völuspa  7  ,.Idafeld  wurde  der 
Asen  Wohnsitz,  würfelnd  im  Hofe  waren  sie  heiter;  niemals  ging 
ihi  Gold  auf  die  I^eige*'. 

Aber  diese  paradiesische  Unschuld  sollte  nicht  immer  währen. 
Loge  erschien  in  der  Welt  und  dadurch  „das  Böse*^;  spähenden 
Blicks  durchstreifte  er  die  ganze  weite  Welt  und  neidisch  mnsste 
er  gestehen:  V.  225  „So  weit  Leben  und  Weben  in  Wasser,  Erde 
nnd  Luft,  wo  Kraft  nur  sich  rührt  und  Keime  sich  regen«  lassen 
will  nichts  von  Liebe  und  Weib.''  Diese  Seligkeit  neidete  Loge  und 
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so  machte  er  sich  daran  „Lipbe"  und  „Weib"  unter  den  Zwang 
der  Materie  zu  knechten  und  zu  verderben.  Als  die  Elementarkraft 
des  Erdfeuers  hatte  er  seinen  eigentlichen  Wohnsitz  in  dem  Mittel- 
punkte der  Materie  and  so  begann  durch  seine  Einwirkung  das 
materielle  Entstehen  der  irdischen  Welt,  und  nun  hauchte  er  seinen 
vorgiftenden  Feneratem  in  die  Seele  aUer  lebenden  Wesen:  der 
Zwerge,  der  Götter,  der  Rieften,  und  erweckte  die  verderblichen 
Begierden  und  Leidenschaften,  Neid  und  Hass,  Selbstsucht  und 
Eigenliebe,  vor  allen  aber  Habsucht  und  Herrschsucht  in  ihren 
Herzen.  Als  Hauptmittel  bediente  er  sich  des  „Goldes",  dem  er 
dämonische  Kraft  und  magischen  Wert  verlieh,  um  dadurch  zu 
allem  Bösen  anzureizen  (Ov.  met.  I  140:  initamentum  malorum). 
Nun  lernten  sie  das  nrote**  Gold  im  Feuer  schmelzen,  es  zu  Wert- 
gegenstanden  verarbeiten,  zu  Münzen  prägen,  es  zu  sammeln  und  an&u- 
h&nfen,  und  so  wurde  es  Mittel  zur  Knechtung  der  Schwachen,  Anlass 
zu  Zwist  und  Streit,  List  und  Trug,  zu  Buimpf  und  Blutvergiessen, 
Schuld  und  Vernichtung.  VI.  180  „Nicht  hell  erachte  ich  das  heilig 
Alte,  da  Loge  einst  entbrannte  in  lichter  Brunst^,  vdluspa  20  „Die 
erste  Schlacht  in  der  Welt  ward  geschlagen,  als  man  stärkte  im 
Feuer  die  Fee  des  Goldes,  in  der  HaUe  des  Hohen  sie  heizte  zum 
Schmelzen.*^  22  „da  versammelten  sich  auf  ragenden  Sitzen  die  Sippo 
der  Götter,  beratend  zu  sinnen,  oh  sie  rächen  sollten  die  ruchlose 
Sünde  oder  alle  zusammen  Sühngeld  nehmen''.  Leider  nahmen  sie 
alle  lieber  das  verfluchte  Gold  und  vergifteten  sich  selbst  damit. 

So  hatte  Loge  zunächst  in  der  Erde  Tiefen  sich  den  Zwergen 
zugesellt,  hatte  sie  im  Schmebsen  und  Schmieden  unterrichtet,  ihnen 
aber  auch  die  Begier  nach  Mehrung  des  Schatzes  eingeflösst;  in 
Albericli  hatte  er  brennendes  Verlangen  nach  dem  Be;*itze  einer  der 
Rheintöchter  erregt:  als  diese  sich  lachend  und  voll  Hohn  und  Spott 
seiner  Brunst  entzogen,  verfluchte  er  die  Liebe  und  nuibte  das 
Rheingold,  um  durch  dessen  Besitz  sich  zum  Herrscher  d.  i  Welt 
zu  machen:  V.  210  „der  Welt  Erbe  gewänne  zu  eigen,  wer  aus  d«  in 
Kheijigold  schiife  den  _Ring",  der  masslose  Macht  ihm  verlieh \^  .doch 
nur  wer  d'  r  .Mmne  Maclit  vertagt,  nur  wer  der  Liebe  Lust  verjagt, 
nur  der  ri  zielt  .sich  den  Zauber,  zum  Reif  zn  zwingt^n  das  Gold!^ 

Diu L Ii  den  Besitz  des  Goldes  und  durch  die  Zauberkraft  des 
Herrscherringes  ward  Alberich  der  gefürchtete  Tyrann  der  Nihelnng»»n, 
die  luni  im  Zwange  der  Knechtschaft  uner messliche  Schätze  aus 
den  Metalladern  zusammen  schleppen  und  zu  wertvollen  Schmuck 
schmieden  mussten,  um  seine  Habsucht  und  Herrschsucht  zu  be- 
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friedigen  V.  238;  aber  nur  zu  bald  erkannte  Alberich,  wie  tückisch 
LogeB  Bat  gowesen  war,  welch  gefährlicher  Freund,  welch  treuloser 
Grefthrte  er  sei;  so  trieb  er  ihn  von  sich. 

Da  gesellte  sich  Loge  den  Göttern  za,  um  ihnen  nach  seiner 
Weise  za  ihrem  Verderben  za  raten  nnd  zu  helfen.  In  Wotans 
Gegenwart  rfihmt  eich  Loge  Alberidi  gegenüber  seiner  Verdienste: 

V.  242  „Im  kalten  Loch  da  kauernd  du  lagst,  wer  gab  dir  Licht 
ond  ^rtrmende  Lohe,  wenn  Loge  dir  nicht  gelacht?  was  hülfe  dir 
dein  Schmieden,  heizte  ich  die  Schmiede  dir  nicht?  dir  bin  ich 
Vetter  nnd  war  dir  Fjrennd^.  Alberieh:  „Den  Lichtalben  lacht  jetzt 
Loge,  der  listige  Schelm:  bist  da  Falscher  ihr  Freund,  wie  mir 
Freund  du  einst  warst,  von  ihnen  fürchte  ich  dann  nichts".  Loge: 
„So  denke  ich,  kannst  du  mir  trauen!^  Alberich:  „Deiner  Untreue 
traue  ich,  nicht  deiner  Treue." 

Anch  Wotan  hatte  sich  einst  seliger  Lust  an  Liebe  und  Weib 
erfreut:  V.  216  sagt  er  zuFricka:  um  dich  zum  Weib  zu  gewinnen, 
„mein  eines  Auge"  setzte  ich  werbend  daran. 

Knn  aber  erregt  Loge  auch  in  Wotans  Seele  den  nnbonwing^ 
liehen  Drang  nach  Macht  und  Besitz ;  nicht  länger  genfigt  dem  Gotte 
das  selige  Geniessen,  er  will  die  Elementarkräfte  unter  seinen  Willen 
zwingen,  irni  durch  sie  sicli  eine  „Welt"  zu  schaffen.  VI.  37  -,Als 
junger  Liebe  Lust  mir  erblich,  verlangte  nai  Ii  Macht  raein  Mut: 
von  jäher  Wünsche  Wüten   gejagt,   gewann  ich  mir  die  Welt," 

VI.  178  „Ein  kühner  Gott  trat  zum  Trank  an  den  Quell;  «seiner 
Augen  eines"  zahlte  er  als  ewigen  Zoll :  von  der  Welt-Esche  brach  da 
Wotan  einen  Ast:  eines  Speeres  Schaft  entschnitt  der  Starke  dem 
Stamm".  VI.  104  .mit  seiner  Spitze  speiit  Wotan  die  Weit; 
heiliger  Verträge  Treue-Runen  schnitt  er  in  den  Scliaft  ein.  Den 
Haft  der  Welt  hebt  in  der  Hand,  wer  den  Speer  führt;  ihm  neigte 
sich  der  Niblungen  Heer,  der  Ki(^sen  Gezücht  zähmte  sein  Kat, 
ewig  gehorchen  sie  alle  des  Speeres  starkem  Herrn". 

Gleich  Traumbildern  wogten  die  Schöpfungsgedanken  durch 
Wot%Ds  Seele  und  als  sein  Wille  das  Werde !  aussprach,  da  brach  der 
UmS^n  des  neuen  Weltentages  an  und  in  hellem  Sonnenglanze  erschaute 
ySinn  Äuge"  staunend  seine  eigene  Schöpfnng:  V.  214  „Vollendet 
das  ewige  Werk!  auf  Berges  Gipfel  die  Götter-Burg,  prunkvoll  prahlt 
der  prangende  Bau !  Wie  im  Traum  ich  ihn  trug,  wie  „mein  Wille" 
ihn  wies,  stark  und  schön  steht  er  zur  Schau,  hehrer  herrlicher  Bau!" 

Nun  aber  ist  ee  vorbei  mit  der  Unschuld  und  Seligkeit  der  „Liebe*^ 
und  der  ewigen  „Jugend^  der  Gdtter,  denn  durch  die  Verbindung 
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mit  der  Materie  haben  -i<  Ii  ^.elbst  an  ]{auin  und  Zeit  gebimdeu. 
Log<^  hat  Wotan  zu  übciKMim  gewusst,  den  Jiiescn.  den  Erbauern 
Walhalls,  al^  Lohn  für  ihr  Werk,  Freia,  Frickas  lieliln  lit-  Sciiweater, 
die  iiolde  Güttin  der  Liebe  und  der  ewigen  Jagend  durch  feierlich 
bescliworenen  Vertrag  zuzusichern. 

Mancherlei  Gründe  veranlassten  Loge  zu  so  tückischem  Rate. 
Zunächst  will  er  sich  rächen  an  Freia  selbst  und  den  übrigen 
Göttern;  er  sehnt  sieh  fort  aus  deren  Gesellschaft,  weil  er  sich 
längst  mit  ihnen  durch  seinen  Hochmut  verfeindet  hat;  immer  wollte 
er  der  Kluge  sein  und  oft  schon  hatte  sein  Rat  sie  in  schlimme 
Händel  verwickelt,  aus  denen  sie  sich  nor  durch  neue  Hinterlist 
oder  rohe  Gewalt  befrei(  n  konnten;  vergebens  warnte  Fricka:  V.  217 
„dass  am  liebsten  du  immer  dem  Listigen  trauest!  manch  Schlimmes 
schuf  er  uns  schon,  doch  stets  bestrickt  er  dich  wieder"!  worauf 
Wotan  entgegnet:  ^Wo  freier  Mut  frommt  allein,  frage  ich  nach 
keinem!  doch  des  Feindes  Neid  snm  Nutz  sich  fügen,  lehrt  nur 
Schlauheit  und  List,  wie  Loge  verschlagen  sie  übt''.  Wotan  hat 
sich  gern  seines  Rates  bedient,  um  „die  Riesenkräfte  der  Materie** 
zu  seinen  Diensten  zu  zwingen  und  durch  bindende  Verträge  an 
sich  zu  fesseln;  deshalb  ist  er  es  auch,  der  allein  ihn  in  Schutz 
nimmt:  V.  223  „Von  allen  Göttern  dein  einziger  Freund  nahm  ich 
dich  auf  in  der  fibel  Trauenden  Tross.'^  wie  auch  in  der  Edda  Loki 
sich  des  gleichen  rtthmen  kann  (aegisdrecka  9).  Aber  die  fibrigen 
Götter  haben  es  ihn  immer  empfinden  lassen,  dass  er  nur  ein 
Elemeniargeist  ist,  nicht  einer  Ihresgleichen:  deshalb  klagt  auch 
Loge:  V.  232  „An  mir  ja  kargte  Freia  von  je  knausernd  die  köst- 
liche Frucht,  denn  halb  so  echt  nur  bin  ich,  wie,  Herrliche,  ihr^. 
So  hat  er  auch  jetzt  durch  den  Rat,  Freia  den  Riesen  auszuliefern, 
nur  der  Götter  Verderben  beabsichtigt;  denn  V.  220  „goldene  Apfel 
wachsen  in  ihrem  Garten,  sie  allein  weiss  der  Apfel  zu  pflegen:  der 
Frucht  Genuss  fronunt  ihren  Sippen  zu  ewig  nie  alternder  Jugend; 
siech  und  bleich  doch  sinkt  ihre  Blüte,  alt  und  schwach  sinken  sie 
hin,  müssen  Freia  sie  missen«. 

Am  meisten  neidet  Loge  dem  Göttervater  seine  Gewalt,  da  er 
selbst  durch  die  Macht  seines  Herrscher'^peprs  seinem  Willen  unter- 
than  gewurden  ist,  und  so  sucht  er  durcli  seinen  tücki.scht n  Rat:  die 
Verträge  mit  den  Riesen  zu  brechen,  den  (lott  zu  vercieiben  uTid 
sich  zu  befreien.  VI.  180  -Durch  des  S[»üereii  Zauber  zälimte  iiin 
Wotan:  Rilte  raunte  er  dem  Gott:  an  des  Schaftes  Runen,  frei  sic-h 
2U  raten,  nagte  zehrend  sein  Zahn".    Loge  weiss,  dass  Wotan  sich 
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mit  allen  übrigen  Asen  verfeinden  wird,  wenn  er  um  seiner  Herr- 
schaft willen  die  Jugendspenderin  verschenkt,  V.  216  „nm  der  Matlit 
und  Herrschaft  müssigen  Tand  verspielst  du  im  lästernden  Spott 
Liebe  und  Weibes  Wert".  So  ist  Wotan  vor  die  schwere  Wahl 
gestellt,  entweder  seinr-m  Schwur  getreu,  Freia  den  Biesen  auszu- 
liefern und  dadurch  das  Leben  der  Götter  aufs  Spiel  zu  setzen,  oder 
eidbrüchig  zu  werden  und  dadurch  sein  eigenes  Wesen  und  seine 
Herr»chormacht  aufzuheben,  die  auf  der  Gesetzmässigkeit  seines 
Handelns  t^ruht.  Fasolt  selbst  ruft  ihm  das  zu;  V.  249  n Lichtsohn 
du,  leichtgefugter,  höre  und  httte  dich:  Verträgen  halte  Treue !  Was 
du  bist,  bist  du  nur  durch  Verträge:  bedungen  ist,  wohl  bedacht, 
deine  Macht!«'  So  wird  auch  hier  das  „Weib*^  mit  dem  gansen 
Beiz  der  Verf&hnmg  von  Jugend  und  Schönheit  zum  Mittelpunkt 
des  Begehrens  nnd  Streitens;  so  sagt  auch  Loki:  sigurdhaqoidha 
II.  8:  „Ärgeres  Unheil  ahn'  ich  in  Zoknnft,  Weibes  wegen  Streit 
um  dies  Strafgold**. 

Von  allen  Seiten  um  Bat  angegangen,  berichtet  der  Listige, 
wie  schmerzlich  die  Bheintdchtw  um  den  Baub  des  Bheingoldes 
klagen,  woraus  Alberich  den  Bing  geschmiedet  habe,  der  ihm  den 
Goldschatz  und  damit  die  Macht  der  Welt  verschafiR:  hat  Durch 
diese  Schilderung  erregt  er  brennende  Begier  nach  dem  Schatze  und 
dem  Ringe  bei  allen:  Wotan  möchte  dadurch  seine  Herrschsucht 
befriedigen  und  seine  Macht  Aber  die  Welt  befestigen:  die  eifer- 
sOchtige  Fricka  die  Liebe  und  Treue  ihres  Gemahls  sich  sichern: 
die  fibrigen  Götter,  die  in  ihrer  Existenz  bedroht  sind,  Freia  znifick* 
kaufen:  die  habgierigen  Biesen  aber  Besitzer  der  unermesslichen 
Sish&tze  werden.  So  wird  nun  zunächst  Wotan  zu  Baub  und  Dieb- 
stahl verleitet,  er  fiOirt  mit  Loge  nach  Hibelheim  hinab,  fesselt  den 
Alberich,  zwingt  ihn  zur  Herausgabe  des  Goldschatzes  und  l&sst 
ihm  den  Bing  entreissen.  Dadurch  lädt  er  unsflhnbare  Schuld  auf 
sich,  trotzdem  ihn  Alberich  warnt;  V.  263  „Hfite  dich,  herrisdier 
Gott!  frevelte  ich,  so  frevelte  ich  frei  an  mir  selbst!  doch  an  allem, 
was  war,  ist  und  wird,  frevelst.  Ewiger,  du,  entreissest  du  frech 
mir  den  Ring!** 

Loge  weiss,  dass  sein  Zweck  auch  so  erreicht  wird  und  dass 
der  Ring  aufs  neue  alle  miteinander  verfeinden  wird ;  zugleich  hat 
er  sich  an  Alberich  geriicht.  der  ihn  schnöde  von  sich  wies.  Dieser 
legt  nun  einen  furchtbaren  Fluch  auf  den  Ring;  V.  234  r^Gab  sein 
Gold  mir  Macht  ohne  Mass,  nun  zeuge  sein  Zauber  Tod  dem,  der 
ihn  trägt !  kein  Froher  soll  seiner  sich  freuen :  wer  ihn  besitzt,  den 
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sebre  Sorge  und  wer  ihn  nicht  liat,  nag*;  dvv  Neid!  ohne  Wncher 
hfitn  ihn  sein  Herr,  doch  den  Würger  ziehe  er  ihm  zu  !  dem  Tode 
verfallen,  fessele  den  Feigen  die  Furcht,  des  iiinges  Herr,  als  des 
Ringes  Knecht!" 

Von  Herrschsucht  ganz  verblendet,  \vürde  Wotan  ihn  trotz  des 
Fluches  behalten  haben,  wenn  nicht  Erda,  die  Urwala,  ihn  gewarnt 
hätte:  so  erlangen  die  Riesen  für  Freias  Rückgabe  den  Goldschatz^ 
den  Tarnhelm  und  den  Ring ;  bei  der  Teilung  der  Beute  aber  geraten 
sie  in  Streit,  Fafner  erschlligt  den  Faaolt,  verwandelt  sich  durch  die 
Kraft  des  Tarnhelms*)  in  einen  gewaltigen  Schlangenwarm  nnd 
lagert  sich  in  gi^iziger  Gier  auf  dem  Schatze,  damit  kein  anderer 
eich  dessen  bemächtige. 

Ms  endlicli  Freia  den  Göttern  wi^ergegeben  und  der  Fluch 
des  Goldes  und  des  Ringes  von  ihnen  genommen  ist,  reinigt  „Donner' 
die  schwüle  Atmosphäre  des  Neides  und  Zornes,  der  Treulosigkeit 
und  Gehässigkeit  durch  einen  kräftigen  Blitz-  und  Donnerschlag  und 
öber  die  Regenbogenbrücke  ziehen  die  Götter  in  Walball  ein:  nnr 
in  Wotans  Herzen  nistet  die  trübe  Sorge,  ob  Walhalls  Fracht  lange 
werde  bestehen  können,  da  sie  durch  Lug  und  Trag  and  Verrat 
begründet  sei,  und  zwar  alles  durch  Loges  Schuld. 

So  heisst  es  aaeh  in  der  Edda,  Ydlnspa  24  ,da  versammelte 
sich  auf  ragenden  Sitzen  die  Sippe  der  Gdtter,  beratend  zu  sinnen, 
wer  mit  Trug  das  Luftreich  getrübt  and  geliefert  an  die  Brut  der 
Riesen  die  Braut  des  Odin.**  25  »Den  Thörr  ergriff  der  grimmigste 
Zorn,  denn  selten  sftamt  er,  solches  vernehmend.  Da  schwanden  zu 
Trüg  die  Schwüre,  Vertrage,  die  man  heilig  bisher  za  halten  ver^ 
heissen." 

Den  abziehenden  Göttern  blickt  Loge  spöttisch  nach:  V.  267 
„Ihrem  Ende  eilen  sie  zq,  die  so  stark  im  Bestehra  sich  wfihnen. 
Fast  schäme  ich  mich  mit  ihnen  zu  schaffen;  zur  leckenden  Lohe 

*)  Die  Eddft  kennt  diese  Tarnkappe  unter  dem  Namen  Ägirs-  oder  Ögln- 
liclm.  äor  OranfTi  nnd  Entsetzen  erregt  dan  Ii  die  Kraft  der  Verwandlung  in 
allrrk'i  Trug-  und  Schreckensgestalten.  Der  Meercsgott  Äjnr  teilt  diese  Ver- 
wandiungsfübigkcit  mit  allen  griechischen  Meergottheiten  wie  Bierens,  Proteus, 
Thetis  «L  a.  m.  agntdhaquidha  II:  iFaiher  lag  in  WnniMsgeBtalt  anf  Onita- 
heide;  er  besaas  den  Öglishekn,  vor  dem  sich  alles  Lebendige  enteetate«.  faftiifr- 
nial.  in  Fafner;  -Solange  ich  als  Wächter  lag  auf  dem  Horte  und  allttl  trotite 
in  Ägirs  Tnighelm,  wähnte  auch  ich,  mir  gewachsen  sei  keiner,  detm  es  mangelte 
hier  an  mutigen  Männern".  17  Siogfritd;  -Der  Helm  des  Ägir  behütet  keinen 
vor  des  Entschlosseueii  griiiuniu;fm  Schlanze.  9.  -Dir  wuchs  dein  Qrimm,  d»m 
grausames  Wüten,  denn  trotziger  macht  den  Träger  der  Trughelm*. 
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mich  \vie<lpr  zu  wandeln,  spüre  ich  lockende  Lust:  sie  aufzuzehren, 
die  einst  mich  gezähmt,  statt  mit  den  Blinden  blöd  zu  vergehen 
und  \viiren  es  gotthchste  Götter  —  nicht  dumm  dünkte  mich  das ! 
bedenken  will  ich  s:  wer  weiss,  was  ich  thue!"  Lopre  hat  seine 
Absicht  erreicht,  die  Saat  des  Verderbens  ist  gesäet,  der  Flach  der 
Herrsclisucht  wird  sich  früher  oder  später  sicher  erfüllen ;  ungehört 
▼erhallt  die  Klage  der  Rheintöchter  um  den  Verlast  des  reinen 
Goldes,  flas  nun  vergiftet  ward:  V.  269  , Traulich  und  treu  ist  es 
nur  in  der  Tiefe;  falsch  und  feig  ist,  was  dort  oben  sich  freut. 

Zur  schärferen  Charakteristik  Loges  müssen  wir  einige  Züge 
atu  der  Edda  hinzufügen,  in  welcher  er  ebenfalls  eine  Hauptrolle 
spielt,  weO  er  die  treibende  Kraft  des  Bösen  ist,  welches  schliesslich 
die  yGdtterdftmmerong*  veranlasst.  Dies  drohende  Unheil  schwebt 
unseren  Vorrätem  stets  vor  Äugen  und  unablässig  grübeln  sie:  wer 
bat  das  Yeischuldet?  konnte  das  nicht  doch  noeh  abgewandt  werden? 
Deshalb  berichtet  die  Edda  fast  nie  solche  Thaten  der  Aeen,  welche  Heil, 
Segen,  6l8ek  der  Welt,  den  Göttern,  den  Menschen  brachten,  sondern 
nor  Beispiele  von  Lug  und  Betrug  und  Frevel;  von  den  meisten 
Asen  erfahren  wir  kaum  die  Namen,  von  Tyr  und  Baldr  nur  ihre 
Verwundung  und  schm&hliches  Ende,  allein  von  Odin,  von  Thörr, 
von  Loki  d.  h.  von  „Verraf,  „Gewaltihat'*  und  „List*  hören  wir  immer 
von  neuem:  dass  Odin  von  Biesen  and  Zwergen  durch  List  und 
Gewalt,  durch  leere  Versprechungen  und  gebrochene  Vertr&ge  Weis- 
heit und  Zanbermittel  zu  erlangen  sucht,  um  die  unausweichliche 
Vernichtung  der  Welt  und  der  Götter  noch  mög^cherweise  eine  Zeit 
lang  anfanhalten:  dass  Thörr  trotz  aller  bindenden  Friedensverträge 
und  trotz  der  Heiligkeit  des  Asylrechts  mit  seinem  miölnir,  dem 
,.Zermalmer",  die  Häupter  der  Iliosen  zerschmettert,  die  aber  immer 
'.viöder  nachwachsen,  wie  die  Köpfe  der  lernäischen  Hydra:  während 
Loki  durch  seinen  tückisclien  Rat  die  Asen  zu  immer  neuem  Verrat 
zu  verleiten  and  tiefer  ins  Verderben  zu  stürzen  sich  mit  Erfolg 
bemüht. 

Von  ihm  sagt  deshalb  die  jün*?ere  Edda:  gyUagimiin^  33 
,Noch  zählt  man  einen  zu  den  Asen,  den  einige  den  Verlästerer 
der  Glitter,  den  Anstifter  alles  Betrn^'s  und  die  Schande  der  Götter 
und  M(insclien  nennen ;  er  ist  schmuck  und  sch(in  von  Gestalt,  aber 
böse  von  Gemüt  und  sehr  nnbeständitr :  er  übertrifft  alle  anderen  in 
Schlauheit  und  jeder  Art  von  Betrug  ,  er  brachte  die  Asen  in  manche 
Verlegenheit,  doch  half  er  ihnen  oft  auch  durch  seine  Klugheit  wieder 
heraus.   42  Als  aof  seinen  Bat  die  Asen  dem  Biesen»  der  Walhall 
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baaen  woUte,  Frria  und  Sonne  and  Mond  vorsproclien  hatten,  konnte 
er  spin  Leben  vor  ihrer  Rache  nur  dadurcli  retten,  dass  er  als  Stute 
den  Hengst  des  Riesen  verführte.  „Da  geriet  der  Baumeister  m 
Riesenzorn,  die  Asen  aber  vergasaen  alle  Verträge  und  Thon  zer- 
schmetterte ihm  das  Haupt.'' 

In  der  ihrymsquidiia  fliegt  Loki  in  Freyas  Federhemd  in  der 
Riesen  Land,  um  auszukundsclinfti  n,  wo  Thorrs  Hammer  versteckt 
ist,  begleitet  dann  als  Zofe  den  als  Braut  verkleideten  Thorr,  ent- 
schuldigt mit  listigen  Ausreden  dessen  tölpelhafte  rohe  Sitten, 
bis  der  Hammer  gebracht  wird,  um  den  Fihebund  mit  dem  Riesen 
za  weihen.  31  „Wie  lachte  vor  Wonne  der  Wetterleachter,  als  er 
heissen  Herzens  den  Hammer  erkannte!  erst  traf  er  tödlich  Thrym 
den  Thnrsen  and  ersehlag  dann  das  ganze  Riesengeschleehf 

Nach  der  skalda  35  verwettet  Loki  sein  Haupt  mit  dem  Zweige 
Brock,  dass  dessen  Brader  Sindri  nicht  drei  ebenso  gute  Kleinode 
verfertigen  könne*  Brooks  Knnstwerke  waren^.  1)  Lifs  goldne  Haare, 
die  wie  menschliche  weiter  wachsen,  2)  skidbladnir,  Freyrs  Fahneng, 
das  fahren  konnte,  wohin  man  wollte  and  das  sich  beliebig  klein 
znsammenfalten  liess,  3)  Odins  Spiess  gangnir,  der  nie  sein  Ziel 
verfehlte.  Dagegen  verfertigte  nan  Sindri:  1)  Freyrs  Eber  gallin- 
barsti  mit  goldenen  Borsten,  der  durch  Luft  and  Wasser  ritt,  2)  den 
Goldring  draopnir,  von  dem  in  jeder  nennten  Nacht  acht  ebenso 
schwere  abtropften,  3)  Thorrs  Hammer  miölnir,  der,  in  noch  so 
weite  Feme  geschleudert,  stets  in  die  Hand  seines  H«rrn  xarfick- 
kehrte.  Die  Asen  konnten  nicht  anders,  als  die  letzten  drei  Kleinod«^ 
f&r  mindestens  ebenso  gut  zu  erklären,  als  die  ersten  drei.  Da 
wollte  der  Zwerg  Lokis  Haupt  abhauen,  aber  dieser  rettete  sich 
durch  die  listige  Au-snuie,  er  dürfe  wohl  sein  Haupt  abhauen,  aber 
nicht  seinen  Hals;  so  hätten  sie  nicht  gewettet. 

Ebenso  konnte  nach  bragaroedhur  5ü  Loki,  als  der  Riese 
Tliiassi  als  Adler  ihn  in  seinen  Klauen  davonführte.  sein  lieben  nur 
dadurch  retten,  dnna  er  ihm  Idun  auslieferte.  Idun  war  die  jüngste 
Tochter  des  kunstreichsten  aller  Zwerge,  Iswaldi,  und  dem  Bragi. 
dem  Gottf  der  Dichtkunst,  vermählt  worden,  um  für  die  Asen  die 
goldenen  Apfel  zu  gewinnen,  die  ihnen  ewige  Jugend  sicherten.  Als 
die  Asen  Lokih  W-rrat  erfuhren  und  ihn  mit  dem  Tode  be- 
drohten, entführte  er  wieder  in  Freyas  Falkengewand  Idun  dem 
lu'ieiie  der  Riesen,  und  als  Thiassi  als  Riesenadler  ihn  verfolgte, 
ward  dieser  innerhalb  Asgaids  heiliger  Freistatt  von  Thorr  er- 
schlagen. 
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Dass  auch  nach  der  Kdda  Loki  mit  allen  Asen  sich  verfeindet 
hatte,  beweist  die  aegisdrecka:  Die  Asen  sind  zum  Trinkf.'*lagc  in 
Ägirs  Halle  versammelt,  nur  Loki  ist  nicht  geladen;  deshalb  grade 
kommt  er,  wie  er  warn  Diener  Eldir  sagt:  „3  Eintrete  ich  auch  in 
Ägirs  Halle,  zaschaaen  will  ich,  Zank  nnd  Gezeter  ins  Asengelage 
und  ätzende  Lange  in  den  Met  zn  mischen I'^  Dann  tritt  er  ein: 
^6  Ick  komme  dnrstig  in  diese  Halle,  denn  langen  Luftweg  legte  ich 
rarfick.  Euch  Äsen  bitte  ich  um  nur  einen  Becher  ungemischten 
Mets.  Was  schweiget  ihr  still?  was  stockt  ihr  verstört,  als  wäret 
ihr  stumm?  Sitz  und  Sessel  in  eurer  Gesellschaft  gewähret  oder 
weiset  mich  wieder  von  dannen.^  Bragi:  „Sitz  und  Sessel  in  ihrer 
Gesellschaft  genehmigen  Asen  dir  nun  und  nimmer,  dieweil  sie 
wissen,  wem  sie  Bewirtung  gewähren  dürfen/  Loki:  »Erinnere 
dich,  Odin,  wie  wir  in  der  Urzeit  zu  bleibendem  Bunde  Blut  einst 
mischten;  du  gelobtest,  allein  dich  niemals  zu  laben,  böte  man  das 
Bior  nicfat  uns  beiden  zugleich  an."  Odin:  „Erhebe  dich,  Widar, 
dem  Wolfsvater  weiche!  lass  ihn  sitzen  im  Saal,  sonst  verleidet  uns 
Loki  mit  Leumundsreden  Ägirs  Gelag." 

Aus  diesen  einleitenden  Strophen  geht  hervor:  1)  dass  Loki 
nicht  schon  vorher  einen  Diener  crschhigen  haben  kann,  wie  die 
spätere  Pro.sar^inleituiig  fillsclilicli  behauptet,  und  deshalb  von  den 
Asen  in  den  nahen  Wald  g'^jagt  sei;  Totschlag  ist  Lokis  Art  nicht, 
er  thut  nicht  das  Böse,  er  rät  nur  dazu,  und  wenn  er  sich  fried- 
los gemacht  hätte,  wüiden  die  Asen  ihm  das  vorgeworfen  and  gewiss 
nicht  wieder  aufgenommen  liaben:  auch  sagt  er  selbst,  dass  er  weit- 
her durch  die  Luft  geflogen  sei  ;  2)  Loki  nius*;  schon  oft  durch  solch 
giftige  Stachelreden  die  Gelage  der  Götter  gestijrt  liaben,  so  dass 
sie  ihn  ein  fftr  allemal  von  ihrer  Gemeiiischaft  fernhielten  :  3)  Loki 
muss  in  der  Urzeit  Odin  so  wesentliclie  Dienste  geleistet  haben, 
da.os  der  Göttervater  sich  veranlasst  fühlte,  mit  ihm  Blutbrüderschaft 
zu  trinken. 

Trotz  seiner  Aufnahme  schmäiit  Loki  alle  anwesenden  Asen  der 
Heihe  nach,  wirft  ihnen  Vergebungen  der  schlimmsten  Art  vor,  ohne 
dass  sie  ihn  Lügen  strafen  können;  weder  durch  Versprechungen 
(12),  noch  durch  Drohungen  (19)  lässt  er  sich  abschrecken  und  schliess- 
lich rährat  er  sich  seiner  eigenen  Schandthaten :  28  er  habe  den 
Rat  zu  Baldrs  Verderben  gegeben,  er  habe  die  Frauen  der  Götter 
Nidrd,  Tyr,  Thörr  verfahrt  32,  39, 54,  und  als  er  von  Thorr  mit  seinem 
Hanmier  bedroht  wird,  schliesst  er:  64  ^Vor  den  Asensöhnen  und 
ihrem  Gesindel  liess  ich  laut  hier  meines  Herzens  GelQst  ans.  Doch 
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dir  zu  weichen,  dünkt  mir  nur  dienlich,  denn  d  u  würdest  unfrag- 
Hch  den  Frieden  hier  brechen."  (Loki  hat  es  also  nicht  gethan.) 
65  ;,Ein  Gastmahl,  Ägir,  gabst  da,  doch  nieoiak  wirst  da  wieder 
G&ste  bewirten.  Alles  was  hier  inaen  dein  Eigentum  ist,  omlecken  ver> 
zehrend  lodernde  FLammen,  am  dir  auch  den  Rflcken  alsbald  zu  rösten/ 

Augenscheinlich  rächt  er  sich  dadurch,  dass  er  als  lodernde 
Lohe  Ägirs  Hans  in  Brand  steckt. 

Ein  fthnliches  Schmählied  ist  das  harbardhsliodh :  anter  dem 
Namen  Barbardh  and  der  Bezeichnung  eines  Viehhirten  birgt  sich 
Loki  (nicht  Odin,  wie  man  meist  glaubt);  Th6rr  ruft  vom  andern 
Ufer  eines  Stroms  Loki  an,  ihn  in  einem  Kahn  flberznsetaen, 
weil  er  ihn  fflr  einen  Bootsknecht  hält  und  so  entspinnt  sich  ein 
immer  heftiger  werdendes  Zankduett  zwischen  beiden;  auch  hier 
rfthmt  sich  Loki  seiner  Bahlschaften  und  Übelthaten,  seiner  List 
und  seines  Witzes  17,  prahlt  23  „ich  wanderte  in  Wälschland  Ton 
Walstatt  zu  Walstatt,  die  Führer  entzwäend,  nie  Zwiste  sdilichtend" 
nnd  yerkfindet  schliesslich  dem  Thorr  Unheil:  Za  Hause  werde  er 
yeine  Mutter  tot  und  sein  Weib  entehrt  finden. 

Aus  allen  diesen  Sagen  nnd  Kiziihlungen  geht  liervor,  das.s 
Loge  als  Vertreter  des  \erd<'rblicheii  Fuuerelements  zugleich  ihm 
Geist  der  Verführung  zum  liöscn  personifiziert;  wie  Mephostuphiles, 
.so  heisst  er  bekann tlicli  im  ;il testen  Fau.stbuch,  <I>tbaT(j)  q5iATj;> 
durch  seinon  liut  und  seine  Hilfe  den  Faust  zu  verderben  sucht,  so 
ist  auch  Loge  der  Geist,  der  stets  verneint,  der  sich  der  Scliöpfungs- 
kraft  als  die  Kraft  der  Vernichtung  entgegenstellt:  ..so  ist  denn 
alles,  was  man  Sünde,  Zerstörung,  kurz,  das  Buse  nennt,  sein  eigent- 
liches Element. 

Loge  hat  die  G(")tter  verlassen  und  sich  zu  den  Menschen 
begeben,  um  auch  dort  sein  verderbliches  Wirken  fortzus«'tzon :  auch 
bei  ihnen  entfacht  er  Herrschsucht  und  Goldgier;  immer  tiefere 
Schachte  treiben  die  Menschen  ins  Innere  der  Erde  zu  dem  Sitz  des 
Erdfeuers  und  eröffnen  so  dem  Erzfeinde  frei<»re  Bahn  nach  oben, 
in  immer  grösserer  Flut  strömt  das  verfluchte  Gold  an  die  Ober- 
fläche and  die  wenigen,  welche  als  Nachkommen  Alberichs  durch 
des  Ringes  Kraft  sich  zu  Herren  des  Goldes  machen,  knechten  die 
übrigen  Menschen,  machen  die  Welt  mehr  und  rnelir  sich  und  ihren 
materiellen  Gelüsten  dienstbar  und  tilgen  durch  ihre  unheilige  Glut 
jede  Regung  edlerer  Liebe,  bis  endlich  Alberichs  Fluch  sich  erfüllt, 
die  allgemeine  Brunst  Menschen  und  Erde  ergreift  und  Loge  in 
lodernder  Lohe  die  Weltesche  Terzehrt. 


Digitized  by  Google 


—   51  — 


Wotan  war  aufs  tiefste  durch  dw  Urwala  Proplieztüung 
beunruhigt:  V.  263  _ Alles,  was  ist,  endet !  Ein  düsterer  Tag  dämmert 
.den  Göttern!"  ruhelos  durchstreift  er  als  „Wanderer''  die  Welt, 
überall  auf  der  Erde  und  in  ihren  Tiefen,  bei  Riesen  und  Zwergen 
sucht  er  Kunde  und  Weisheit,  „setzt  sein  Haupt  der  Wissens-Wette 
sam  Füuad"^  VI.  101,  ruft  selbst  Erda,  die  Urwala,  aus  der  Tiefe 
ihres  wissenden  Schlafes  zu  träumendem  Erwachen  VI.  38,  und  erfahrt 
mit  Entsetzen,  wie  sehr  Älberichs  Fluch  und  Loges  Wirken  die 
Welt  schon  vergiftet  hat:  in  der  Erde  Tiefen  sind  die  Nibelungen 
von  Neid,  Eifersuclit,  Habgier  erfüllt,  leiden  Höllenpein  in  dem  ewig 
vergeblichen  Bemühen,  sich  gegenseitig  die  Schätze  der  Tiefe  zu 
entreissen ;  auf  der  £rde  leben  die  Menschen  in  dumpfer  Verzweif- 
hing, da  all  ihr  Sehnen  nach  Freiheit,  nach  Selbständigkeit,  nach 
individneller  EntwicUnng  und  Bethatigong  ihrer  Neigungen  and 
Fähigkeiten  gehemmt  nnd  geknebelt  ist  durch  die  ehernen  Schranken 
und  Gesetze  der  Sitte  und  des  Rechts,  des  Herkommens  nnd  der 
Ehe,  der  FamiUe  nnd  Sippe,  des  Staates  nnd  der  Priesterschaffc ; 
VI.  39  „Männer,  denen  den  Mnt  wir  gewehrt,  die  durch  trüber  Ver- 
träge trflgende  Bande  za  blindem  Gehorsam  wir  uns  gebunden.*' 
Selbst  die  Walkfiren  sind  doch  nur  blinde  Werkzeuge  seines  Willens, 
ohne  Leidmchaft  und  ohne  Liebe,  ohne  eigenen  Wunsch  nnd  Willen, 
und  er  selbst,  Wotan,  der  Walter  der  Welt,  fühlt  immer  mehr  seinen 
freien  WiUen  durch  die  Fesseln  der  Materie  gebunden,  merkt,  dass 
auch  er  durch  die  Verbindung  mit  ihr  von  deren  tragendem  Scheine 
umgarnt  worden  ist.  V.  37  «Unwissend  trugvoll  übte  ich  Untreue, 
band  durch  Vertrl^,  was  UnheU  barg.''  VL  40  der  durch  Verträge 
ich  Herr,  den  Verträgen  bin  ich  nun  Knecht."  VI.  42  „Ich  berührte 
Alberichs  Ring,  gierig  hielt  ich  das  Üüld!  Der  Fluch,  den  ich  tioli, 
nicht  flieht  er  nun  mich." 

Dadurch  dass  er  durch  die  Kraft  seines  Willens  die  Klementar- 
kra-fte  unter  den  Bann  der  Naturgesetze  fes.selte,  hat  er  zugleich 
sich  selbst  unter  den  Zwang  dieser  Gesetze  geknechtet ;  nun  kann  er 
nicht  mehr  frei  schaffen  nach  den  Gelüsten  des  Augenblicks,  sondern 
muss  der  Entwicklung  allfr  materiellen  Kräfte  iliren  gesetzliclien 
Lauf  hissen,  sei  es  zum  Guten  oder  zum  R«>sen ;  als  sich  aller  dt^r 
Gott  dieser  Unfreiheit  bewusst  wird,  in  welche  er  diu'ch  den  tückischen 
Rat  Loges  geraten  ist,  als  er  erkennt,  dass  sein  Werk  nnanfhaltsani 
der  Vernichtung  entgegengeht,  da  ruft  er  in  furclit barer  Verzweiflung 
aus:  VI.  B6  „In  eigener  Fessel  fing  ich  mich;  ich  unfreiester  aller! 
0  heilfge  Schmach!    0  schmählicher  Harm!    Göttemot!  Götter- 
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not!  Endloser  Ghmm!  £wiger  Gram!  Der  Traarigste  bin  ich  von 

allen!" 

Da  aber  faest  er  nun  den  kühnen  Entsclilass,  seinem  Herr^^chpr- 
wahne  zu  entsagen,  selbst  das  Ende  zu  beschleunigen:  VI.  42  „Fahre 
denn  bin,  herrische  Fracht,  göttlichen  Prunkes  prahlende  Schmach! 
sosammenbreche,  was  ich  gebaut!  aufgebe  ich  mein  Werk!  eins 
nur  will  ich  noch:  das  Ende!  das  Ende!" 

Aber  nicht  nutzlos  soll  das  Bestehende  vernichtet  werden,  die 
Menschheit  soll  sich  selbst  befreien  aas  den  Fesseln  der  Materie, 
soll  sich  lösen  von  den  Folgen  des  Flachs  durch  den  eigenen 
Willen,  durch  Selbstentsagong  in  äosserster  Not.  Deshalb  lässt  er 
durch  seine  Walküren  kühne  Helden  aofreizon,  die  alle  engenden 
Fesseln,  welche  ihnen  Sitte  und  Gesetz  anlegen,  zersprengen,  die 
allem,  was  bei  den  gewöhnlichen  Menschen  als  recht  and  heilig  gilt, 
trotzen,  die  aber  auch  in  der  schrankenlosen  Entfesselong  aller  ihrer 
angeborenenNeignngen  and  Gefühle  die  Kraft  finden,  selbstlos  aof 
Macht  nnd  Besitz  zu  verzichten  nnd  das  irdische  Leben  als  wert- 
losen Tand  fortznw^en,  am  nnr  ihrem  eigenen  Wesen  and  ihrer 
Neigang  and  Liebe  treu  zu  bleiben  bis  zum  letzten  Atemzoge.  Das 
sind  Helden,  wie  er  sie  brauchen  kann,  am  der  Nibelungen  nächt- 
liche Scharen  zu  benegen. 

Auch  persönlich  wirkt  Wotan  mit;  unter  dem  Namen  W&lse 
zeugt  er  das  Geschwisterpaar  Siegmnnd  und  Sieglinde,  in  deren 
Herzen  er  die  Keime  wilder  Leidenschaft,  des  Göttertrotzee  and  der 
Menschenfeindschaft,  aber  auch  hingebender  Liebe  and  aafopfiBmder 
Trene  und  vor  allem  die  eigene  Sehnsucht  nach  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit legt  und  grosszieht;  solche  Heldennaturen  aber,  in 
w«dche  die  Gottheit  selbst  einen  Hauch  ihres  eigenen  Geistes  senkt, 
sind  der  Welt  verhasst,  sie  werden  von  der  Welt  verfolgt  „mit  ihren 
tausend  Augen"  (havamal  82)  (wie  Jo  durch  Argos);  wie  sie  die 
Mensehen  verachten,  so  werden  sie  von  diesen  aus  ihrer  Gemein- 
schaft ausgestosaen:  Sieglinde  schmachtet,  geknechtet  durch  das 
Herrenrecht,  in  liebloser  schmachvoller  Ehe  als  hochgeehrte  Haus^ 
fran  am  Herde  Hundings ;  Siegmnnd  irrt  friedlos  nnd  fireundlos,  ver- 
folgt und  besiegt  in  der  Welt  umher ;  aber  wie  die  Liebe  zum  Leben 
alle  Fessehn  des  Todes  bricht,  wie  der  junge  Lenz  die  eisernen  Bande 
des  Winters  zersprengt,  so  brechen  Siegmund  und  Sieglinde  siegreich 
alle  Hindernisse,  welche  Sitte  und  Gesetz  ihnen  entgegenstellen ; 
verwandt  durch  die  Gefühle  der  Freiheitssehnsucht  und  des  Liebe- 
verlangens finden  sie  in  ihrer  Vereinigung  das  höchste  Glück.  VI.  18 
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„Do  biöt  der  Lenz,  nach  dem  ich  verlangte,  in  frostigen  Winters 
Frist;  zu  seiner  Schw ester  schwang  er  sich  her:  die  „Liebe"  lockte 
den  ^Lenz" ;  in  onserm  Busen  barg  sie  sich  tiefj  nun  lacht  sie  selig 
d*-m  Licht." 

Aber  di^»  Welt  gönnt  ihnen  nicht  lange  dies  selige  Genies.-^en, 
denn  noch  hat  sie  Gewalt  über  .sie  ,  die  Hüter  der  weltlichen  Ord- 
iinnrr  erfassen  die  Verächter  der  (iesetze,  töten  Öiegmund  und  jagen 
Sieglinde  (wie  Jo)  in  Elend  und  Not  durch  die  Welt:  YL  69  „Fort 
denn  eile  nach  Osten  gewandt  I  mutigen  Trotzes  ertrage  alle  Mühen« 
Hunger  und  Durst,  Dorn  und  Gestein!  lache,  ob  Not  und  Leiden 
dich  nagt!  denn  eines  wisse  und  wahre  es  immer:  den  hehrsten 
Helden  der  Welt  hegst  du,  Weib,  im  schirmenden  Schoss  I 

Wotan  hat  sich  getäuscht,  noch  sind  seine  Kinder  in  ihrem 
Handeln  nicht  frei,  könnm  noch  nicht  aus  eigener  Kraft  über  die 
Welt  siegen,  noch  sind  sie  nur  „Berufene",  aber  noch  nicht  „Aus> 
erv^ählte" ;  er  war  es  doch  selbst,  der  Gott,  der  ihnen  den  Trotjs 
nnd  die  r>(>idenschaft  in  der  Seele  erregte!  er  selbst  schuf  ihnen  die 
Noi  und  Verfolgung  und  fährte  sie  zusammen,  und  deshalb  konnte 
auch  nur  er  ihnen  die  Kraft  verleihen,  im  Kampfe  zu  siegen,  oder 
konnte  sie  ihnen  versagen;  aber  für  sich  selbst  sind  sie  machtlos- 
Das  ist  die  Bedeainng  des  «Schwertes'',  das  Wotan  för  Siegmnnd  in 
den  Stamm  der  Esche  stösst,  welches  niemand  heranssoziehen  nnd 
m  benatxen  vermag,  als  nnr  der,  welchen  der  Gott  dazu  bestimmt 
nnd  dem  er  die  Kraft  verliehen  hat.  Mit  dem  Schwerte  erwehrt 
der  Mann  äch  des  Feindes:  dss  ist  sein  freier  Wille,  der  alleui  ihm 
die  Kraft  verleiht,  durch  eigene  Erkenntnis  nnd  in  bewnsster  Ab- 
sicht das  Bdee  zu  besiegen;  so  lange  der  Mensch  noch  von  einem 
fremden  WiUen  beherrscht  und  geleitet  wird,  verfiiUt  er  machtlos 
dem  Schicksal,  dem  Gesetze,  der  Welt;  daher  erzwingt  aach  Fiicfca, 
die  Hftterin  dee  Gesetzes  nnd  der  Sitte,  Siegmunds  Tod,  denn  er 
hat  noch  kein  eigen  geschmiedetes  Schwert  und  das  Trogschwert 
Wotans  zersplittert  an  den  Gesetzesrunen  seines  Speers. 

Aber  nicht  vergebens  hat  dieses  Paar  gelebt;  in  der  Untreue 
gegen  Gottes-  und  Menschengesetze  hat  es  Treue  gehalten  dem 
inneren  Gebote  der  Liebe  und  der  Sehnsucht  nach  Freiheit,  Treue 
bis  in  den  Tod,  da  sie  das  Leben,  die  Menschen,  die  Welt  ver- 
achteten, um  nur  miteinander  leben  oder  sterben  zu  können.  Das 
*»rrpgt  das  Mitgefühl  in  dem  Herzen  Brünhildes,  die  nach  Wotans 
Befühl  Siegmunds  Gegner  zum  Siege  verhelfen  soll,  und  dies  , Mit  leid" 
wird  (wie  bei  Parsifal)  die  Ursache  einer  völligen  Umwandlung  ihres 
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ganzen  inneren  Seins  und  Wesens:  dip  Walküre,  die  gefühllos  nie 
Erbarmen  kannte,  fühlt  den  hrcniiMnden  Wunsch,  beide  vor  dem 
Tode  zu  retten:  sie,  die  in  herber  jungfräuliclier  Rfinheit  die  Liebo 
nie  kannte,  fühlt  ihr  Herz  von  süsser  Liebe  erfüllt  zu  SicL'fried,  dem 
künftigen  Spross  dieses  Liebesbundes:  sie,  die  bisher  willenlos  die 
Befehle  Walvaters  ausführte,  wird  von  einem  eigenen,  freien,  unwider- 
stehlichen Willen  getrieben,  dem  Schicksalsspruch  zu  trotzen,  für 
den  Helden  ihrer  freien  Wahl  zu  streiten  und  treu  ilirer  eijrenen 
Liebe  treulos  zu  werden  ihrem  bisherigen  Amte.  Dadurdi  ist  ein 
ganz  neues  Leben  in  ihr  erwacht,  dadurch  hat  sie  aber  aurh  mit 
ihrem  bisherigen  Sein  völlig  gebrochen,  und  mit  tiefer  Wehmut 
muss  Wotan  von  ihr  sich  trennen,  die  sein  Augapfel  war,  seinos 
Wunsches  Maid,  sein  Lieblingskind,  „sein  ewig  Teil  (VI.  79):  VL  73 
vvon  göttlicher  Schar  bist  du  geschieden,  aasgestoesen  aus  der 
Ewigen  Stamm,  gebrochen  ist  unser  Bund,  aus  meinem  Angesicht 
bist  du  verbannt".  Freiwillig  hat  sie  sich  von  dem  Ootte  gelöst; 
ihrer  eigenen  Gottheit  und  ihres  Amtes  hat  sie  entsagt,  ihre  göttliche 
Kraft  und  Weisheit  verloren;  aus  dem  lichten  Tag  des  klaren  gött- 
lichen Wissens  sinkt  sie  herab  in  das  Dunkel  irdischen  Trugs,  ans 
seligem  schlummerlosen  Geniessen  in  tiefen  bewusstlosen  Schlaf,  von 
der  Weltesche  an  den  Fuss  der  irdischen  Tanne  (wie  Idun,  die 
Bewahrerin  der  Äpfel  der  ewigen  Jugend  hrafnagaldr  6). 

Diese  eine  Schuld  verursacht  den  tiefen  Fall;  denn  eine  einzige 
That  des  Ungehorsams  genügt,  wie  bei  Prometheus,  mag  sie  sich 
noch  80  sehr  durch  die  edelsten  Motive  entschuldigen  lassen,  und 
wie  Prometheus,  der  unsterbliche  Titane,  wegen  seines  Ungehorsams 
gegen  Zeus'  Gebot,  auf  der  Spitze  des  Felsgebirgs  angeschmiedet, 
machtlos  in  die  schweigende  Tiefe  des  Tartaros  hinabgeschleudert  wird, 
so  liegt  auch  Brünnhilde,  das  unsterbliche  Gotteskind,  ausg.  stossen  aus 
der  Gemeinschaft  der  seligen  Götter,  zur  Strafe  für  ilnen  frevelnden 
Trot^.  auf  der  Spitze  des  Felsen  in  machtlosen  Schlaf  gefesselt  für 
unendliche  Zeit,  bis  der  siegende  Held  erscheinen  wird,  der  in  der 
Not  des  Lebens  selbst  sich  das  Schwert  schmiedet,  mit  dem  er 
den  furchtbaren  Drachen  der  Selbstsucht  erschlägt,  den  machtvollen 
Speer  des  Weltgest  tzes  zerschmettert  und  die  engende  Brünne  d  n 
Materie  jöai,  der  die  verzehrende  Flanuiie  der  Lüge  und  des  Neidas 
durt  libricht.  die  Schlafende  erweckt  und  dem  Lichte,  dem  Lelx-ii 
und  der  Liebe  \viMdM!tji''bt.  Es  sind  dies  Sinnbilder  der  Verenugung 
des  unsterbliclien  (lei.stes  milder  Seele  des  Menschen.  Der  Geist 
stammt  aus  den  Höhen  des  Himmel»  und  lebt  dort  im  ewigen  Lichte 
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der göttlichen  »Weisheit«;  diese  Weisheit  genügt  ilim  aber  nicht, 
sondern  er  verlangt  nach  „Liebe";  diese  kann  er  nur  finden  in  einer 
menschlichen  Seele,  die  solch  geistiges  Verlangen  zu  ahnen  und  zu 
würdigen  vermag  und  sieh  nun  sehnt  nach  einer  Vereinigung  mit 
ihm,  dir,  sich  deshalb  von  allem  Materiellen  zu  reinigen  sucht,  weil 
nur  in  einer  geläuterten  Seele  der  (leist  sich  auszubreiten  vcrnia.u. 

In  jedes  Menschen  Wesen  schlummert  ein  doppeltes  Prinzip : 
ein  übersprudelndes,  forderndes,  trotzendes  Begehren,  wie  rrometheus 
und  Faust  es  besitzen,  das  männliche  Prinzip,  welches  herrschiu 
will  über  die  Naturkräftc;  und  über  die  Menschen,  das  gebieten  will 
über  dio  Geisterwelt,  das  im  Gefühl  seiner  Kraft  sich  trotzig  auf- 
bäumt selbst  gegen  Gott,  das  su  li  nicht  demütigen  zu  dürfen  wähnt 
und  stände  s(dbst  d(>r  Lohn  der  Seligkeit  darauf.  Jodem  Menschen 
ist  aber  auch  eine  Sehnsucht  nach  dem  Ewigen  und  Giittlichen  ein- 
geboren, die  in  immer  sUfigendem  Masse  das  Göttliche  in  sich  her- 
abzuziehen sucht,  die  in  w  eibiicher  Demut  an  Gott  sich  anschmiegt 
und  ihr  Inneres  der  göttlichen  Erleuchtung  öffnet.  Das  ist  das 
, Ewig- Weibliche"  im  Menschen,  welches  den  Keim  der  göttlichen 
Liebe  in  sich  hegt  und  pflegt,  den  göttlichen  Geist  in  sidl  belebt 
und  stärkt,  bis  er  das  Irdische  besiegt  und  tötet. 

So  finden  wir  Siegfried  allein  und  verlassen  mitten  im  wilden 
Walde,  sehnsüchtig  verlangend  nach  „Freiheit"  und  „Liebe",  von  grim- 
mem Hass  gegen  den  Nibelungen  erfüllt,  der  ihn  „in  des  Zwanges  Not" 
festhält,  damit  der  Held  für  ihn  den  Goldschatz  erringe,  den  Fafner 
aU  Warm  hütet.  Als  aber  Siegfried  von  ihm  fordert,  dass  er  ihm 
das  Schwert  schmiede,  durch  das  er  allein  den  Drachen  zu  töten 
vermag,  gesteht  Mime,  dase  or  dazu  nicht  in  stände  sei;  alles  was 
er.  der  kunstreichste  Zwerg,  der  geschickteste  Schmied  mit  Sorge 
und  Mühe  verfertigte,  genügte  nicht  der  gewaltigen  Kraft  Siegfrieds. 
Endlich  teilt  ihm  Mime  mit,  dass  er  nocli  die  Stücke  des  Schwertes 
bewahre,  das  Wotan  selbst  einst  schuf.  Sogleich  wei^s  Siegfried, 
dass  daraus  allein  das  echte  Siegesschwert  geschmiedet  werden 
könne;  aber  wie  wäre  Mime  dazu  im  Stande?  VI.  99  „wie  füge  ich 
die  Stücke  des  tückischen  Stahls?  keines  Ofens  Glat  glüht  mir  die 
echten,  keines  Zwergen  Hammer  zwingt  mir  die  harten:  des  l^iblnngen 
Neid,  Not  and  Schweies  nietet  mir  Notnng  nichf. 

So  mnss  Siegfried  sich  selbst  daran  machen  und  ihm  gelingt's, 
d.  h.  solch  ein  unbezähmbar  fester  Wille,  welcher  Selbstsucht, 
Niedertracht  und  Lflge  m  besisgen  vermag,  kann  nur  in  der  Not 
des  Lebens  in  stetem  Kampfe  gegen  alles  Böse  und  Schlechte  gest&hlt 
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werden :  die  Seele  aber,  welche  sich  nach  Befrehmg  von  der  Ifaterie 

und  nach  Vereinigung  mit  ihrem  Geiste  sehnt,  fühlt  sich  mitten  im 

Gewuhie  der  Welt  einsam  und  allein:  wer  aber,  wie  Siegfried,  in 
stetem  Zusammenleben  mit  Mime,  dem  Bilde  alles  Niederen  und 
Gemeinen,  d(!r  Bosheit  und  Habgier  der  Welt  und  der  Erbärmlichkeit 
der  Menschen,  seine  Seele  stets  n  in  und  keusch  erhalt,  so  dass  der 
Zauber  der  Natur,  dan  geheimnisvolle  Waldesweben,  das  Wehen  des 
Gtuste.s  in  der  Welt  sich  seinem  Herzen  otTenbart,  den  drängt  es  in 
die  klareren  Lüfte  empor  zu  steigen,  den  weist  die  Stimme  des  Wald- 
vogels „in  seinem  eigenen  Innern"  den  W  eg  zu  dt  n  <  mugen  Höhen, 
wo  er  die  schlafende  Braut  zu  erwecken  vermag,  die  liim  mit  Liebes- 
sehnsucht entgegenkommt:  VI.  206  ,AufI  ihm  entgegen!  in  meines 
Gottes  Arm!" 

Aber  nicht  oime  heissen  Kampf  ist  dies  hohe  Ziel  zu  erreichen. 
Auf  Brannhildes  Bitte  hat  Wotan  den  Felsen,  auf  den  sie  gebannt 
ist,  von  einer  feurigen  Glat  omiodem  lassen ;  YL  83  „ein  bräutliches 
Feuer  soll  dir  nun  brennen,  flammende  Glut  umglühe  den  Fels!  mit 
zehrendem  Schrecken  scheuche  es  den  Zagen!  denn  einer  nur  freie 
die  Braut,  der  freier  ist,  als  ich,  der  Gott!'' 

Die  Bedeutung  dieses  Feuers  wird  erst  klar  gemacht  dadurch, 
das  es  mit  Loges  Persönlichkeit  und  Wesen  idenüiiziert  wird  ;  Wotan 
zwingt  durch  die  C^waltronen  seines  Speeres  den  Elementargeist 
des  Feners  selbst,  den  Fels  zu  nmflammen.  VL  84  „Loge,  höre! 
lausche  hieherl  Wie  zuerst  ich  dich  fand  als  feurige  Glat,  wie 
dn  einst  mir  dann  schwandest  als  schweifende  Lohe!  wie  ich  dich 
band,  banne  ich  dich  beut!  Herauf,  wabernde  Lobe,  umlodere  mir 
feurig  den  Felsl  Wer  meines  Speeres  Spitze  filrcbtet,  durchschreite 
das  Feuer  nie!^ 

Der  dräuende  „Ägirsbelm  Fafners*',  welcher  den  Ring  und  das 
Gold  hütet,  bat  denselben  Zweck  und  eine  ähnliche  Bedeutung^  wie 
„Loges  Feuerflammen"  und  der  „Macbtspeer  Wotans",  welche  den  Zar 
gang  zu  dem  Gotteskinde  versperren.  Alle  Feigen  schrecken  ewig 
davor  zurück,  nur  wer  das  Färchten  nie  g(dernt,  gelangt  unverletzt 
zu  dem  wohlverwahrten  Schatze. 

Kacb  kenningar  2h  wird  das  „Gold*  auch  als  „ Agirs  Feuer" 
bezeichnet.  Das  Gold  nimmt  die  mannigfachsten  Verwandlungen 
an,  bei  dem  einen  wird  es  zu  wert  vollem  Schmuck  gerät  und  kost- 
baren Kleinod  anderen  zu  Handelswaren  und  Kaufmannsgütern, 
zu  Geld  und  (jut,  für  d  -n  drit  hjn  erkauft  es  Macht  und  Ansehen.  Hang  und 
Ehren,  SklaveiidiensL  und  Fraueugunst ;  vor  dem  Besitzer  dt^s  Golde;* 
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aber  beugen  eich  die  Eniee  und  die  Seelen  aller  niedrig  und  kneditisch 
Gesinnten  und  sein  Zorn  bedrobt  scbrecklich  alle  Feigen  und  Forcht- 
eamen.  Nnr  derjenige,  welcher  Reichtum  and  Besitz  verachtet,  wer 
furchtlos  den  Mächtigen  der  Erde  entgegentritt,  bleibt  unabhängig 
und  frei;  ihn  vergiftet  nicht  die  Schlange  der  Goldgier  und  Herrsch- 
sucht, die  masslos  stets  ins  Ungeheure  wächst,  dessen  Seele  bleibt 
rein  vom  Fluche  des  Goldes  und  der  Maciit  und  so  kann  der  Geist 
in  ihr  sioii  ausbreiten  und  sie  mit  seiner  Kraft  und  seinen  Gaben 
erfüllen. 

Die  „feurige  Lohe  Loges''  bedeutet,  gemäss  seinem  Wesen,  Lug 
und  Trug  der  Welt,  die  Macht  und  Fähigkeit,  durch  List  und  Ver- 
schmitzheit  zu  blenden,  durch  alle  möglichen  Künste  und  Erfindungen, 
durch  Kenntnisse  und  Gelehrsamkeit,  durch  Wissen  und  Schönheit 
die  Bedeutung  der  eigonen  Person  hervorzuheben  und  ihr  Geltung 
zu  verschaffen:  es  ist  in  einem  Worte  die  „Selbstsucht"',  die  stets 
nur  das  eigene  S  lbst  zu  fördern  sucht  auf  Kosten  anderer;  das 
ist  der  nagende  W  urm,  der  nie  stirbt,  und  das  verzelirende  Fener, 
das  nie  verlöscht,  das  den  Menschen  in  Hass  und  Zorn  auflodern 
läaet  gegen  alle,  die  sich  ihm  nicht  unterwerfen  wollen,  in  Übermut 
und  Stolz  gegen  die  Armen  und  Wehrlosen:  das  F»MK>r,  das,  den 
Mächtigeren  gegenüber,  im  Innern  in  Neid  und  Ingrimm  frisst,  das 
geschäftig  überall  umherflackert,  um  sich  wichtig  und  unentbehrlich 
zu  machen,  endlich  aber  doch  die  Seele  ausdörrt  und  verödet. 

Diese  Selbstsucht  brennt  mehr  oder  weniger  im  Herzen  eines 
jeden  Menschen,  als  sein  Erbteil,  weil  er  der  Materie  entstammt, 
aber  keiner  kann  zur  Seligkeit  der  göttlichen  Liebe  hindurchdringen, 
wenn  er  nicht  zuTor  diesen  Wurm  selbst  zermalmt  and  dies  Feuer 
erstickt  hat;  dann  wird  ihm  die  zehrende  Glut  zum  Reinigongsfenor, 
welches  seine  Seele  von  allem  Irdisdien  läatert,  und  zur  seligen 
Wonneglat.  Den  Guten  in  der  Welt  mnss  alles  zum  besten  dienen, 
ihnen  wird  auch  das  Böse  zum  Prüfstein  und  Wetzstein  des  Guten. 

Das  ist,  dem  Sinne  nach,  dasselbe  Bild,  wie  wenn  von  Herakles 
erzählt  wird,  dass  die  verzehrende  Qual  des  vergifteten  Nessushemdes 
seinen  Körper  gepeinigt,  aber  die  läuternde  Glut  des  Scheiterhaufens 
aof  dem  ()ta  seine  Seele  von  allem  Irdischen  gereinigt  habe,  worauf 
er  anf  den  seligen  Höhen  des  Oljmps  mit  der  Hebe,  der  ewigen 
Jagend,  vereinigt  sei;  und  wieder  ist  es  dasselbe  Bild,  wenn  in 
Goethes  Faost  der  pater  eestaticoe  swischen  der  Üele  and  der -Höhe 
des  Läaterangeberges  auf-  und  abschwebt,  welcher  die  erlösende 
Gotiesliebe  schon  in  sich  aafgenommen  hat  and  nun  in  ttberirdischer 
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Ekstaso  fühlt,  wip  diese  himmlische  Wonne  gleich  einem  verzehrenden 
Brande  in  ihm  lodert,  wie  dieses  glühendn  Vereiiiigiingsband  der  Liebe 
Peine  Brus.t  rait  sii  dendem  Schmerze  erfüllt,  wie  diese  überschäiiniende 
(iotteslust  alles  Nichtige  und  Sündhafte  in  ihm  wie  mit  Blitzen, 
Pfeilen,  Keulen  und  Lanzen  vernichtet,  bis  der  klare  Himmelsschein 
des  milden  Lichtes  in  ewiger  Daner  das  Herz  mit  Wonne  erfüllt. 
„Ewiger  Wonnebrand,  glühendes  Liebelwnd,  siedender  Schmerz  der 
Brnst,  schäumende  Gottes-Lust.  Pfeile,  durchdringet  mich,  Lanzen, 
bezwinget  mich,  Keulen,  zerschmettert  mich,  Blitze,  dnrchwettert 
mich!  das8  ja  dns  Nichtige  alles  verflüchtige,  glänze  der  Daaerstem, 
ewiger  Liebe  Kern!" 

Auch  die  beiden  „Geharnischten"  in  der  „Zauberflöte''  singen 
dasselbe :  „Der,  welcher  wandert  diese  Strasse  voll  Beschwerden, 
wird  rein  duich  Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erden;  wenn  er  des  Tode?< 
Schi'ecken  überwinden  kann,  schwingt  er  sich  von  der  Erde  himmelan!  " 

Der  „Feige"  schreckt  vor  dem  Feuer  zurück,  der  „Berufene" 
wird  von  der  übermächtigen  Glut  verzehrt,  nur  der  „Auserwählte" 
gelangt  geläutert  ans  Ziel.  Wer  wie  Elsa,  wie  Meister  Heinrich 
durch  die  Gewalt  der  Liebeasebnsncht  wohl  die  Kraft  des  Geiste» 
herbeizuziehen  vermag,  aber  nicht  die  Macht  beeitat,  sie  fest  zu 
halten  nnd  mit  seinem  inYidnelien  Wesen  zu  vereinigen,  dem  entzieht 
sie  sich  in  weite  weite  Feme  oder  er  vergeht  in  ihr  wie  ein  Tropfen  im 
Meer;  aber  anch  die  Änserwählten,  wie  Jo,  Faust,  Paraifa],  Promethens 
stehen  anfangs  abweisend,  fremd,  trotzig  der  Erscheinung  des  Ober- 
mächtigen gegenüber  und  müssen  oft  erst  nach  tausendfachen  Irr- 
wanderongen  und  Mflhsalen  sich  zu  der  geistigen  Höhe  durcharbeiten, 
wo  sie  das  Oberirdische  und  Obermenschliche  zu  verstehen  und  zu 
wfirdigen  vermögen.  Hat  der  Geist  aber  erst  einmal  die  Seele 
durchdrungen,  so  ist  sie  auch  nicht  mehr  den  hemmenden  Gesetzen 
materiellen  Geschehens  unterworfen,  und  so  ist  in  Siegfried  die 
eigene  Geisteskraft  zum  Siegschwezte  geworden,  welches  den  welt- 
lichen Machtspeer  Wotans  mit  leichter  Mühe  zerschmettert  und 
freudig  weicht  der  alte  Gott  der  freien  Liebeskraft  des  Geistes  nnd 
auf  den  Hainen  Walhalls  baut  «ch  eine  neue  Welt  auf. 

So  senkt  sich  der  Geist  zu  ewiger  Vereinigung  hinab  in  die 
Seele:  freiwillig  verlässt  er  seinen  lichten  Aufentiialt  und  schliesst 
sich  in  dif  beengenden  Schranken  eines  Körpers;  weil  dieser  aber 
aus  Materie  besteht,  so  wird  auch  der  Geist  in  die  materielle  Sphäre 
der  Veränderung  und  der  Zerstörung  hinabgezof^cn  und  erleidet  eine 
Verdüsterung  seines  lichten  Wesens,  ein  zeitweises  Vergessen  seiner 
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lifittliehMn  W<'isheit,  Uenn  die  Materie  ist  (hu*  Sclileicr  <ler  Isis,  der 
Spiegel  der  Mn'v.i.  dnrch  welchen  daa  wahre  Sein  der  JJiiige  sich  in 
einen  täusclieiiden  Schein  verwandelt,  so  dass  der  Mensch  in  Trug 
und  Verwirrung,  und  dadurch  in  Not  und  Trübsal  perlif,  bis  der 
Geist  seine  Seele  von  dieser  materiellen  Trübung  gereniigt  liat  und 
diese  nun  klar  erkennt,  worm  sie  fehlte,  und  in  Reue  und  Busse  diese 
unvermeidlichen  Flecken  und  Makel  ihres  irdischen  Daseins  gebüs.st 
hat.  Das  ist  der  Inhalt  von  Siegfrieds  „Schuld  und  Tod"  ;  sein  Opist 
bleibt  wahr  and  treu  und  frei,  trotzdem  durch  den  Zaubi  rtrank 
Gutrunes  für  einige  Zeit  lang  sein  Wissen  getrübt,  sein  Licht  geblendet 
wird;  seine  Seele  verfällt  durch  des  „Weibes"  Schönheit  und  Liebea- 
verlangen  in  Trog  und  Schuld ;  so  verfällt  er  dem  rächenden  Speere 
Hagens;  aber  wenn  sein  und  Brännhildes  Körper  durch  die  Glut 
des  Scheiterhaufens  geläutert  worden  sind,  werden  sie  anf  ewig 
▼ereint. 

Diese  Länternng  und  Erlösung  yon  materieller  Befleckung  und 
irdischer  Schuld  ist  typisch  ffir  den  gleichen  Vorgang  der  ganzen 
Welt;  deshalb  sagt  BrannhUde  VI.  253  «Das  Fener,  das  mich  Ter- 
brennt,  reinige  den  „Bing'^  Yom  Fluch.  Fliegt  heim,  ihr  Baben!  raunt 
es  eurem  Herrn,  was  hier  am  Rhein  ihr  gehört!  An  Brttnnhildes 
Felsen  fahret  vorbei:  weiset  Loge,  der  dort  noch  lodert,  nach  Walhall, 
denn  der  Götter  Ende  dämmert  nun  auf;  so  werfe  ich  den  Brand 
in  Walhalls  prangende  Burg!'' 

Dadurch  dass  Wotan  einen  Ast  aus  der  Weltesche  brach,  um 
daraus  seinen  Herrscherspeer  zu  schneiden,  hat  er  den  zerstörenden 
Keimen  der  Fäulnis  und  des  Wurmfrasses  den  Zugang  eröffnet  zum 
Mark  des  „Lebensbaumes''  und  ihn  der  Vernichtung  geweiht :  VI.  178 
„In  langer  Zeiten  Lauf  zehrte  die  Wunde  den  Wald;  falb  fielen  die 
Blätter,  dürr  darbte  der  Baum,  traurig  versiegte  der  (Weisheit**) 
Quelle  Trank,  trüben  Sinns  ward  (der  Norne)  Gesang". 

Nun  hat  Wotan  die  Kinherier  die  Weltesche  fällen  und  die 
Holzscheite  rund  um  Walhall  aufschichten  iassi^'U  und  sobald  er  die 
sehnlichst  erwartete  Kunde  von  Siegfrieds  und  BrüiJiilnlili  s  Kilüäung 
vernimmt,  zwingt  er  den  Fenerqeist  Loge,  Walhall  zu  umlodern  d.  h. 
die  Welt  zu  verzehren  und  damit  sich  selbst  und  seine  eigen«  Existenz 
zu  veniichten.  Wie  durch  Wotans  Herrachsucht  die  Lüge  und  der 
Trug  der  Materie  ins  Li;ben  gerufen  wurde,  .so  '^elit  auch  durch  die 
Selbstaulopferong  iles  Gottes  mit  der  Welt  zugleich  auch  „das  ßüse" 
auf  ewig  zu  Cirunde,  VI.  181  „Weisst  du,  was  aus  Loge  wird? 
Des  zerschlagenen  Speeres  stechende  Splitter  taucht  einst  Wotan 
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dem  Birfinstigen  tief  in  die  Braet;  zehrender  Brand  zündet  da  auf! 
den  wirft  der  Gott  in  der  Welt-Esche  zn  Hanf  geschichtete  Scheite". 

So  schliesst  Wagners  Weltendraxna  mit  der  (nicht  komponierten) 
Scfalnsastrophe  Briinnhildes :  « Wiest  ihr,  wohin  ich  &hre?  Aus 
Wnnschheim  ziehe  ich  fort,  Wahnheim  fliehe  ich  auf  immer!  des 
ewigen  Werdens  offene  Thore  schüesse  ich  hinter  mir  zn:  nach 
dem  wnnsch-  nnd  wahnloe  heiligsten  WahUaad,  der  Weltwanderong 
Ziel,  von  Wiedergeburt  erldst,  zieht  mm  die  Wissende  hin.  Alles 
Ewigen  seliges  Ende,  wisst  ihr,  wie  ich*8  gewann?  Traoemdor  lAAe 
tiefstes  Leiden  schloss  die  Augen  mir  aof:  enden  sah  ich  die  Wdt*. 

Die  Strafe  Loges:  Rrünnhildes  Felsen  zu  umlodern,  ist  ein 
treffendes  Bild  des  inneren  Ingrimms  des  Bösen,  wenn  er  gewahrt, 
dass  alle  seine  Bemühungen  schliesslich  nur  dazu  dienon,  die  Bösen 
zu  vernichten  und  den  Guten  zum  Siege  zu  verhelfen;  es  ist  das 
Höllenfeuer  des  Neides  und  der  Eifersucht,  des  wütenden  Zorns  und 
Grimms,  das  schliesslich  sich  selbst  verzehrt.  Anscliaulicher  schildert 
es  die  Edda,  wie  die  Äsen  es  endlicli  müde  wurden,  den  Loki  unter 
sich  zu  dulden,  und  besrhlossen,  ihn  aller  seiner  Tücken  und  des 
vielfachen  Schadens  wegen,  den  er  ihnen  zugefügt,  zu  bestrafen: 
trotz  aller  Listen  und  Verwandhingskünste  fingen  sie  ihn,  lianden 
ihn  mit  den  Gedärmen  seines  eiL^-nen  Sohnes,  letzten  ihn  über  die 
scharfen  Kauten  dreier  Felsplatten,  die  qualvoll  in  sein  Fleisch  ein- 
schnitten (nach  aegiödrecka  49  ^im  kalten  Norden'',  nach  völuspa 
34  „im  Warnilnunnwalde'' )  und  hängten  über  sein  Antlitz  eine 
S(  hlange,  die  ihr  Gift  darauf  träufelte,  so  dass  er  sich  dann  in  so 
furchtbaren  Kriimpftüi  wand,  dass  die  Erde  erzitterte.  -Das  nennen 
die  Menschen  dann  Er<lbeben."  So  wie  er  die  Götter  stets  mit 
triftiger  Rede  schmälitti  und  durch  verderblichen  liat  alle  Wesen 
vergiftete,  so  sollte  er  nun  sein  eigenes  Gift  hinabsehlucken,  und  wie 
er  mit  schneidendem  Hohn  die  Asen  verwundete  und  durch  seine 
Bosheit  die  Gesetzesbanden  der  Welt  zerschnitt,  so  sollte  er  nun  die 
schneidenden  Schmerzen  an  seinem  ttgenen  Tjeibe  dulden. 

Aber  anch  seine  Qiiaien  dauern  nicht  ewig:  naht  das  Ende 
der  Welt,  so  endet  auch  seine  Strafe,  aber  auch  seine  zerstörende 
Thatigkeit,  die  am  Schlüsse  noch  einmal  in  ihrer  ganzen  vernichten- 
den Elementargewalt  erscheint.  Die  „Götterdämmerung«  ist  herein» 
gebrochen,  der  Götter  Kraft  und  Weisheit  ist  geschwunden,  die 
Wasser  der  Tiefe  versiegen,  das  Erdfeuer  bricht  hervor :  hrafnagaldr. 
5  „nirgends  standfest  sind  Strand  noch  Strahlen,  unablässig 
stärmt  verlodemde  Luft;  im  lauteren  Bmnnen  Mimirs  verbrodelt^ 
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was  weise  den  Mann  macht ;  völuspa  45  „Der  böse  Loki  ist  ledig 
di'T  Bande;  47.  auf  dem  Kiele  kommt  über  See  von  Süden  Maspels 
Geleit  (di<^  Gluten  des  Feuers)  und  Loki  steuert  (als  der  Elementar- 
geist des  Feuers) ;  beim  Wolf  ist  des  Wätrichs  gstme  Verwandtschaft ; 
vor  der  Schar,  ihr  verbunden,  geht  Byleists  Bmder/  Lokia  Schreckens- 
kinder  sind  die  Midgardschlange  und  der  Fenriswolf  (wie  Lykos  nnd 
Chimairens  als  Söhne  des  Prometheos  bezeichnet  werden)  nnd  sein 
Bruder  ist  Byleistr  („Zerstörer  der  Wohnungen'*),  der  versengende 
Stormwind;  der  Fenriswolf  verschlingt  den  Walvater  Odin,  wird 
dann  aber  von  dem  Asen  Widar  erschlagen ;  Thdrr  zerschmettert  mit 
seinem  Hammer  die  Midgardschlange,  wird  aber  zngleich  von  ihrem 
giftigen  Feaeratem  getötet;  Heimdall,  der  warnende  Wächter  der 
Götter,  das  Sinnbild  der  Stimme  des  Gewissens,  kämpft  mit  Loki 
selbst,  beide  erlegen  einander  im  Zweikampfe :  ist  das  Böbs  ver- 
nichtet, bedarf  es  des  Wameis  nicht  mehr.  So  fallen  die  Götter, 
aber  anch  ihre  Gegner,  Flammen  verzehren  Walhalls  prangende 
Burg  and  die  Welt-Esche  sinkt  in  Asche  zusammen,  völuspa  6S 
„Die  Lohe  umwütet  den  Lebensbewahrer  (aldrnari  ^Lebensnährer*^ 
Yggdrasil) ;  bis  zum  Hininiel  leckt  dio  lodernde  Glut." 

Aber  aus  den  Rainen  der  alten  Welt  entblülit  wieder  neues 
Leben,  ein  neues  Geschlecht  von  Asen  verwaltet  die  Welt  in  Un- 
schuld und  Heiterkeit:  völuspa  56  „da  werden  sich  wieder  die 
wundersamen  goldenen  Würfel  im  Grase  finden,  die  im  Zeitenbeginne 
die  Gritter  besassen,"  und  eine  neue  schönere  Erde  taucht  aus  den 
Fluten  hervor,  ein  Paradies  mit  ewigem  Frühling  ohne  Mühe  und 
Not.  57.  „Der  Acker  trägt  unbebüet  Getreide  •,  verbannt  ist  Böses." 


Nur  dem  Genie  ist  es  gegeben,  den  wirren  Knäuel  Jahrhunderte 
langer  Überlieferungen  zu  losen  und  die  farbigen  Fäden  wieder  zu 
einem  anschaulichen  Kunstwerk  zu  verweben:  &o  ist  es  Abctiyloa 
und  Wagner  gelungen,  die  zerstreuten  Erzählungen  lokaler  Yolks- 
.«*agen  zu  oineni  einheitlichen  Ganzen  zu  vereinigen  und  die  wider- 
sprechenden Züge  der  Persönlichkeiten  des  Promethens  und  des  Loge 
zu  einem  lebendigen  Gesamtbild  prewaltiger  Charaktere  zu  gestalten, 
die  durch  sie  fortan  feststehende  Typen  in  den  Augen  ihres  Volkes 
geworden  sind,  beide  einander  so  ähnlich  in  ihrem  Grundwesen,  in 
ihrer  seelischen  Elntwickelung,  in  ihrem  Wirken  in  der  Welt  und 
onier  den  Mensehen,  mid  doch  verschieden  in  ihrer  äosseren  £r< 
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jjcht'inun^'.  ilirfT  licdc-  und  iraii(llniigswei:je,  die.  sich  natürlich  nach 
der  Stut(f  der  Kulturentwiekeluiig  iliros  Volkes  richtet. 

Prometliens  und  Tjoge  sind  J't-rsrmifikationf'n  dos  ^p'cnprs", 
welches  den  Natuivülkern  als  das  intelligenteste  und  freieste,  aber 
auch  als  das  gefährlichste  und  treuloseste  aller  Elementarkräfte  er- 
schienen ist,  da  es  seiner  lebhaften,  unbeständigen,  flackernden  Natur 
nach  meist  trügerisch  und  verderblich  wirkt.  Allerdings  erweisen 
sich  beide  Feuergeister  als  freiheitsliebend  und  kühn^  sie  wirken 
schöpferisch  und  belebend,  sind  aber  auch  trotzig  und  widerwillig, 
schwer  in  gesetzlichen  Schranken  und  in  dauerndem  Gehorsam 
za  erhalten,  immer  geneigt,  listig  zu  entwischen;  nirgends  können 
sie  es  lange  aushalten,  ruhelos  nnd  immer  unzufrieden  ziehen  sie 
von  den  Zwergen  und  Titanen  zu  den  Göttern  und  von  diesen 
wieder  zu  den  Menschen,  und  Torstecken  sich  zeitwillig  oder  halten 
eine  Zeitlang  scheinbar  Ruhe  und  Frieden,  um  dann  auf  einmal 
zerstörend  und  vernichtend  wieder  hervorzubrechen.  Wie  vermittelst 
ihrer  Elementarkraft  durch  den  Willen  des  höchsten  Gottes  die  Welt 
geschaffen  wird,  so  sind  sie  auch  hilfreich  und  mittbätlg  bei  der 
Erschaffung  des  Menschen,  indem  das  Feuer  dem  Menschen  die 
Lebenswärme  spendet.*) 

Nicht  bloss  das  Leben  verdanken  die  Menschen  den  beiden, 
sondern  die  ganze  Eulturentwicklung.  Prometheus  wie  Loge  bringen 
ihnen  das  Feuer,  lehren,  es  zu  unterhalten  und  neu  zu  erzeugen, 
machen  das  Herdfener  zum  festen  Mittelpunkt  einer  dauernden  Heim- 
stätte und  werden  dadurch  Begründer  der  Ehe  und  Familie,  von 
Staat  und  Gesetz,  sind  Lehrmeister  in  allen  Arten  des  Haiidwerks, 
der  Gewerbe  und  Künste  und  verhelfen  dadurch  den  Menschen  zu 
Reichtum,  Wohlleben  und  Macht,  erregen  aber  auch  zugleich  alle 
Begierden  der  Genusssucht  und  Gewinnsucht,  und  je  mehr  die  Menschen 

*)  Wie  Prometheus  den  Menschen  «u  Lehm  bildet,  wahrend  Athene 
ihn  dann  mit  höherer  Einsicht  beseelt,  so  heisst  es  von  Loge  in  der  Edda: 
▼ölnspa  16  „bis  drei  boldgesinnte  und  herischendo  Asen  ein  Hänsohen  fanden 

nnd  aussen  den  „Esch"  und  die  „ühna"  trafen;  17.  nicht  hatten  sie  Odem, 
no»-h  hatten  sie  Rin<5irlit,  nicht  Bhit  »och  Ho^iintj  nocli  («Irjlioiulc  Kotf.  Odem 
gilb  Odin,  Eijisiclit  Hnoiiii-.  I^odur  {=  L-ogc)  Hiat  and  blühende  Farbe.*  Ebenso 
erwithnt  Hesiod  op.  146,  duss  ^dies  Cieschlecht  der  Menschen  aus  Eschen 
geschaffen  wurde",  doch  denkt  er  dabei  wohl  mehr  au  das  Material,  ans  dem 
<üe  ^Kriegslanaen*  gemacht  wurden.  Dass  Odin,  Hoenir  nnd  Loge  neben- 
einander genannt  werden,  wie  bei  den  Griechen  Zeus,  Poseidon  and  Prometheos 
(oder  Ilephaestos)  deutet  ancb  auf  die  drei  Hauptbestandteile  des  Mensehm : 
Geist,  Seele,  Materie. 
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dftrch  ihre  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  sich  der  Naturkräfte  zu  be- 
dienen vermögen,  um  sich  an  Herren  der  Erde  und  ihrer  Schätze  zu 
machen,  desto  mehr  lassen  sie  ihre  Seele  in  feiger  Todesfurcht  durch 
die  Mächtigen  knechten  und  werden  zu  Sklaven  ihrer  Leidenschaften; 
80  wird  ihnen  die  Gabe  des  Feuers  Gift,  wodurch  beide  Elementar- 
goister  ihr  eigenes  Werk  wieder  zu  vernichtF  n  streben.  Anfangs 
fohlen  sich  beide  als  Elemeiitarkräfte  allen  Wesen  befreundet  und 
verwandt,  namentlich  den  Elementargeistem  in  Waaser  und  Luft,  in 
Erde  nnd  Peoer,  wie  Promethens  den  Titanen,  Kabiren,  Okeaninen 
IL  s.  w.,  so  Loge  den  Nibelangen,  RheintAchtern,  Riesen;  später 
möchten  sie  sich  gern  zn  den  waltenden  Götter  erheben;  dazu  reicht 
aber  ihre  geistige  Befähigung  nicht  aus.  Als  uralte  Elementar- 
geister gehören  sie  dem  ältesten  Göttergeschlechte  an,  sie  existierten 
schon  lange  vor  dem  Erscheinen  der  jüngeren  Götter,  waren  mächtig 
nnd  einflossreieh,  und  weil  sie  selbst  unsterblich  sind  nnd  sich  auf 
ihre  List  und  Klugheit  ebensoviel  zu  gute  thun,  wie  auf  ihren  ur- 
alten Adel,  so  halten  sie  sich  in  jeder  Beziehung  für  viel  vorsfig- 
lieber  und  sehen  hochmfltig  auf  die  späteren  Ankömmlinge  herab, 
welche,  wie  sie  glauben,  durch  mancherlei  geheimnisvolle  Schick- 
aalssprflche  und  durch  bindende  Verträge  in  ihrer  freien  Entsohlieasung 
gehemmt  nnd  in  ihrer  Existenz  bedroht  sind.  Allerdings  mtlssen 
sie  widerstrebend  deren  höhere  Macht  und  Gewalt  anerkennen,  die 
jenen  nuji  einmal  durch  ein  liüline.s  Walten  verliehen  ist.  aber,  wie 
sie  hoffen,  nur  fm  kuize  Zeit:  (iesli;illj  sehen  sie  sich  gezwunfien, 
sich  ihnen  zu  unterwerfen  und  limen  ihre  Dienste  anzubieten,  möchten 
aber  gern  j];lauben  machen,  dass  sie  sich  ihnen  freiwillifi:  und  als 
Gieichberechtigte  angeschlossen  hätten,  um  ihnen  mit  Kat  und  That 
hilfreich  zur  Seite  zu  stehen,  und  klagen  deshalb  laut  und  heftig 
aber  schmachvolle  Undankbarkeit,  da.^s  diese  Freundschaftsdienste 
V'tn  den  Göttern  durchaus  nicht  nach  ihrem  wahren  Werte  gesciiätzt 
und  belohnt  würden.  Isamentlich  der  höchste  Gott  hat  sich  ihrer 
Hilfe  bedi»»nen  müssen,  um  mittels  des  Feuerelement.s  die  Welt  zu 
schaffen  und  die  Erde  für  die  Menschen  bewohnbar  zu  machen,  und 
PronK'theus  nnd  Loge  pochen  nun  auf  diese  enge  Verbindung,  fühlen 
sich  stoiz  als  vertraute  Freunde  des  Vaters  der  Götter  und  dadurch 
berechtigt,  eine  gewisse  Herrschaft  über  die  übrigen  Götter  auszu- 
flben.  Diese  aber  missachten  sie  als  ihnen  nicht  ebenbürtig  und 
weisen  sie  wegen  ihrer  Anmassong  und  ihres  Hochmuts  von  sich 
und  so  rächen  sie  sich  an  ihnen  durch  Hohn  und  Spott;  sie  sind 
das  btee  Grewissen  derselben,  die  ihnen  alle  ihre  Fehler,  Schwächen 
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and  Irrt&mer,  die  auch  ihrer  Entwickelung  ankleben,  vorwerfen  ond 
zu  neuen  Vergehen  anreizen;  auf  alle  Weise  suchen  sie  ihBen  za 
schaden,  namentlich  durch  tückische  Ratschläge,  die  auf  den  ersten 
Anschein  vortrefflich  sind,  weil  sie  eine  augenblickliche  Notlage  be- 
seitigen, später  aber  viel  grösseres  Unheil  und  Verderben  anrichten; 
sie  haben  sich  widerwillig  dem  ehernen  Zwange  der  Notwendigkeit 
beugen  mflssen,  fehlen  aber  bald  diese  nnxerreissbaren  Fesseln  der 
Natorgeeetze  als  eine  unerträgliche  Schmach  und  swar  derart,  dass 
sie  sich  dagegen  empören  nnd  ihre  ganze  List  nnd  Schlauheit  an- 
wenden, um  die  Terlorene  Herrschaft  wieder  ta  erlangen  und  sei  es 
auf  Kosten  alles  Geschaffenen,  sdenn  die  Elemente  hassen  das  Ge- 
bild  der  Menschenhand";  sie  wissen,  dass  am  Ende  der  Zeiten  die 
Welt  durch  Feuer  untergehen  wird,  dass  es  also  Schicksakwille  ist, 
dass  die  Welt  durch  sie  vernichtet  werden  wird,  nnd  glauben  nun 
irrigerweise,  dass  sie  dann  fessellos  nach  eigener  WiUkOr  werden 
schalten  und  walten  können,  während  sie  doch  ohne  Materie  nicht 
zu  existieren  vermögen;  deshalb  wollen  sie  das  Ende  beschleunigen 
und  VW  aDen  die  Götter  ins  Verderben  bringen. 

So  sind  sie  aller  Welt  treuloseste  Freunde,  gefährlichste  Bundes- 
genossen: je  länger  sie  verweilen,  desto  offenbarer  wird  ihre  arge 
Tücke,  ihre  boshafte  Absicht  zu  schaden  und  zu  vernichten,  bis  end- 
lich den  Göttern  die  Geduld  reisst;  diese  bestrafen  sie  qualvoll 
gemäss  ihrer  Vergehen :  für  unendliche  Zeit  schmachten  sie  in  eisiger 
Oode  an  Felsen  geschmiedet  bis  zum  Eintritt  einer  besseren  Zeit 
der  Erneuerung  und  F^rlusung  der  Welt  und  des  Menschengeschlechts. 

Trotz  der  grossen  Aehnlichkeit  ihres  Wesens  ist  ein  wesent- 
licher Unterschied  zwischen  Prometheus  und  Loge,  wie  zui.sclien  lien 
Ix'iden  CJCittorvätern.  Wut  «in  per8oniHziert  die  ^Wf^lt-^fde",  welche 
an  den  Stoff  gebunden  ist,  die?*en  ?<ehöpferisch  zu  gestalten  und  um- 
zuwandeln di»?  RIaclit  hat,  ohne  ihn  verlassen  zu  können,  da  sie  ohne 
ilin  nnd  ausser  ihm  nicht  zu  existieren  vermag  (wie  d.-r  Adam 
Kadmon  der  Kabbala) :  de.shalb  erscheint  auch  Wotan  erst  mit  der 
Schöpfung  Walhalls  und  verschwindet  mit  deren  Vernichtung.  Zeus 
dagegen  erscheint  bei  Hesiod  und  Äschylos  erhaben  über  allem  irdischen 
Geschehen  und  Vergehen ;  er  schafft  und  vernichtet  die  Geschlechter 
der  Meuscheu,  wie  der  Topfer,  welcher  ans  dem  Thon  ein  Gefäss 
formt  und  es  wied<i  verwirft,  wenn  es  ihm  misslungen  erscheint; 
er  selbst  vertritt  das  ewige  Gesetz  der  Ordnung,  nicht  bloss  des 
materiellen  GeBchehens  (Gaia),  sondern  auch  der  sittlichen  Ent- 
wickelnng  der  Menschheit  (Themis),  er  leitet  die  Geschicke  der  ein- 
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zelnen  Menseli«n  (Moirai)  und  der  Menscliengeschlechter  (Horai)  nach 
«inern  «nbeitlichdn  Plane  (Metis),  dessen  Bndziel  nar  er  allein  kennt, 
zu  welchem  aber  ancb  nur  er  die  richtigen  Wege  weiss  nnd  einschlägt, 
am  alle,  auch  die  wider^^trebendsten  Elemente  und  Übeimenschen 
za  ihrem  Besten  und  der  Welt  Nutzen  seinen  hohen  nnerforachlichen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen. 

So  personifiziert  Loge  mehr  nur  »das  Böse",  das  seiner 
Nator  nach  gar  nicht  anders  als  böse  sein  kann  und  deshalb  in 
materiellem  und  sittlichem  Sinne  zerstörend  wirken  mnss ;  aber  eine 
höhere  Hand  weiss  immer  die  böse  Absicht  in  Gutes  zu  verwandeln« 
weil  das  Unreine^  Unvollkommenere  vernichtet  werden  muss,  damit 
Besseres,  Edleres  an  dessen  Stelle  treten  kann ;  so  wird  «»das  Böse* 
zmn  ^Versach^r",  der  den  Menschen  zum  Bösen  nnd  zum  Al^ll  von 
Gott  reisen  mnss,  damit  dieser  frei  und  selbstst&idig  wähle  zwischen 
Gut  und  Böse  nnd  sich  entweder  freiwillig  zum  Knechte  des  Bösen 
erniedrige  oder  als  kflhner  Kämpfer  für  das  Wahre  und  Gute  das  Böse 
ttberwinde,  nicht  bloss  für  sich  seJbst,  sondern  für  die  ganze  Menschheit. 

Prometheus  dagegen  ist  der  Mensch,  der  beides  sehr  wohl 
kennt,  das  Gate  und  das  Böse,  aber  aus  Eigenliebe  nnd  ans  Herrsch- 
sacht  selbst  Gott  sein  will,  das  Gesetz  der  ewigen  Ordnung  misn- 
achietund  absichtlich  das  Böse  thnt  (266  „freiwillig,  mit  Erkennt- 
nis, Obertrat  ich")  und  zwar  in  immer  gesteigertem  Masse,  weil  er 
entweder  anf  die  Schwäche  oder  die  Langmut  der  Gottheit  rechnet, 
bis  er  eiuUicli  das  ihm  gesetzte  Mass  des  Frevels  überschritten  hat 
und  nun  die  strafende  Allgewalt  der  Gottheit  fülilen  niuss  und  zwar 
>o  lange,  bis  er  5?eine  eigene  Ohurnacht  und  die  Weisheit  und  Allmacht 
der  Gottheit  einsieht  und  anerkennt  und  sich  dem  luiheren  Gebote  des 
(niten  und  Wahren  freiwillig  unterwirft,  dann  alxM*  auch  dieses  mit 
der  ganzen  Kraft  seiner  grossai'tig  angelegten  Natur  zu  befördern  sucht. 

5.  „Sehatchftiiser*'.  Fenerbohrer. 

Wie  wir  eine  grosse  Ähnlichkeit  zwischen  l'rnmethens  und  Ijol'c 
titiden,  so  sind  auch  noch  sonst  viele  Einzelheiten  in  diesem  Drama 
des  xVschylos.  welche  uns  in  die  älteste  Vorzeit  des  Hellenentnms 
hineinführen,  in  eine  Periode  ihrer  Geschichte,  in  welcher  sie  noch 
viele  Berührangspuokte  mit  ihren  nordischen  Stammesvettern  hatten, 
and  von  deren  hohen  Kolturentwickelung  wir  erst  neuerdings  durch 
die  Ausgrabungen  Schliemanns  genauere  Kimde  erhalt <  ii  haben. 

Li  den  ^Schat^ehenden"  sagt  der  König  des  Landes,  welcher 
den  Danaoe  mit  seinen  fünfzig  Töchtern  gastlich  au&iimmt:  266 

6 


Digitized  by  Google 


—   66  ~ 


^ Ich  bin  Palaiclithoiis  Sprosh,  des  erdgeborenen ;  Pelasgos  heisse  ich, 
Führer  dif^nos  Landes;  nach  mir,  dem  Herrn,  nennt  mit  gutem 
Giiiiicl  das  Volk,  das  diesen  Boden  baut,  Polasger,  und  alles  Land 
vom  heihgen  Strymonflusse  nach  Sonneiinntcrj^'rtng  beherrsche  ich. 
In  meinen  Marken  hegt  Perrhaebia,  des  Pindos  Abhang  hei  Paeonia, 
Dudonas  Berge;  und  die  Grenze  bildet  das  heilige  Meer.  Dies  Land 
ist  mein  Gebiet.  Der  Name  aber  dieses  Landes  lautet  von  Alters 
Äpia  nach  seinem  Ueiiand.  Apis,  Apollons  Sohn,  ein  Seheranst, 
kam  jenseits  von  Naupaktos'  Küste  her  a.  s.  w." 

Äschylos  nnterscheidet  hier  drei  verschiedene  Zeitalter,  das 
erste  der  Titanen,  wie  der  Japetiden,  deren  Reich  nach  Prom.  406  fi. 
vom  fernen  Kaokaaos  im  Osten  im  Lande  der  „Arier"  und  vom 
Maeotissee  und  dem  Sagenreichen  Kolchis  über  das  heilige  Asien  imd 
das  Land  der  Skythen  bis  nach  Thessalien  und  Boeotien  sich  aus- 
dehnte; als  die  Titanen  mit  Zens  sich  ausgesöhnt  hatten,  brachten 
ihre  Nachkommen  den  nenen  Knlt  des  Sonnengottes  Apollo  ins  Land 
vom  Meere  her  ond  verbreiteten  dadorch  Licht  nnd  Segen. 

Als  zweites  Zeitalter  nennt  er  das  der  Pelasger  als  der  Ur- 
einwohner dieses  Landes  nnd  als  drittes  daqenige  der  fremden 
Kolonisten  ans  dem  Süden:  Danaos,  Ägyptos,  Kadmos  n.  a.  m. 

In  gleicher  Weise  nnterscheiden  die  heutigen  Geschichtsforscher 
drei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Koltnrepochen  in  Griechen- 
land, indem  sie  sich  namentlich  auf  die  Schliemannschen  Fände  in 
Mykenai  und  Jlion  nnd  auf  Ausgrabungen  auf  den  Inseln  des 
agäischen  Meeres  stützen: 

1.  Die  erste  ist  die  Zeit  der  Perseiden,  deren  Name  von  dem 
Ltchtgotte  Perses  (lUpar^;,  lUpaeö^,  Ilepooefo^  uralte  Bezeichnungen 
für  „himmhsches"  Licht  und  Sonne)  abgeleitet  wird,  dem  Sohne  des 
Titanen  Kreios  (der  „Mächtige")  and  der  Eurybia,  einer  Tochter  des 
Pontos,  was  auf  eine  ausgedehnte  Meeresherrschaft  deutet  (Hes.  th. 
^i77,  iUy):  auch  die  Pers<er  rüliniten  sich,  dass  ihre  Könige  von 
Perseus  abstammten.  Es  sind  Kinwanderor  aus  fernpm  Osten,  die 
von  Kleiu-Aisien  über  die  Insula  unter  anderem  auch  bis  nach  Argos 
vorgedrungen  sind  und  dort  die  Ikugen  von  Tiryns  und  Mykenai 
mit  üiren  gewaltigen  kyklopisclien  Hingmauera  erbauten: 

2.  von    ilmen   zu    untersclieiden    sind   die    IVlopiden.  ein 
zweiter  Strom  von  Eroberern,  die  ebenfalls  aus  A.--ieii  stammen  und 
durch  ausseioidentlichen  Reichtum  und  Macht  berühmt  waren 
bemächtigten    aich   dieser   festen  Plätze  in  Argoss  und  gestalteten 
namentUch  Mykenai  zu  eiiier  grossartigeu  Offensivpositiou  und  machten 
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sie  smn  Sita  des  Oberkönigs  der  Acbäer,  dessen  Hauptvertieter 
Agamemnon  schon  in  die  Zeit  des  trojanischen  Kriegs  hineinreicht, 
und  sor  Haaptst^dt  eines  m&chtigen  Reichs,  das  sich  auch  diber  die 
Pelopsinsel,  die  Peloponnesofl,  erstreckte; 

3.  viel  später  drangen  von  Norden  her  die  Dorer  ein,  welche 
aal  einer  viA  niedrigeren  Kulturstufe  standen  und  durch  ihre  rohe 
miTeidorbene  Kraft  dem  mächtigen  Reiche,  dessen  Herrscher  schliess- 
lich in  Üppigkeit  verweichlicht  waren,  ein  Ende  machten  und  die 
filtere  BeYÖlkenmg  za  Hörigen  herabdx&ckten,  infolgedessen  die  alten 
Künste  der  Weberei,  der  MetaUbearbeitong,  des  Steinbans  iL  s.  w. 
wieder  verloren  gingen  (vgl.  von  Kohden  in  Banmeisters  Denk- 
mälern H.  983). 

Mit  dem  Namen  „Per seiden''  werden  also  die  nrftltesten  Ein- 
wohner Griechenlands  arischer  Abknnft  beseichnet,  welche  von  Nord- 
osten her  eingewandert  waren  nnd  eine  bereits  hochentwickelte 
Knltor  mitbrachten  nnd  dann  Jahrhnnderte  lang  auf  den  Inseln  und 
den  Kflstenltadem  des  ägäischen  Meeres  von  ThessaHen  bis  nach 
Rhodos  nnd  Cypern  eine  nnbeschrinkte  Meeresherrschaft  ansgeflbt 
haben.  Za  ihnen  gehören  auch  die  Min y er,  jener  reiche  und  blllhende 
8tamm  ritterlicher  und  kühner  Seefahrer,  die  wir  in  Thessalien, 
Boeoüen  und  Lemnos  n.  s.  w.  ansissig  finden,  dieselben,  welche 
auch  die  Argonantenfahrt  nnternehmen,  bei  der  sie  bis  an  die  fernen 
Gestade  des  schwarzen  Meeres  gelangen,  nur  dass  auch  bei  ihnen 
die  Sage  den  ursprünglichen  Zug  nach  dem  Westen  in  eine  Sehn- 
eucht  nach  Osten,  nämlich  nach  der  Ht^iuiai,  unideuten.  In  der 
ältesten  Zeit  scheint  nämlich  Kolchis  ein  Hauptsitz  dieses  mächtigen 
Kulturvolks  gewesen  zu  sein:  noch  in  historischer  Zeit  zog  sich  eine 
uralte  Kaiidelbstrasse  südlicli  vom  Kaukasos  bis  an  die  Mündung  dös 
Araxes  am  Kaspischen  Meer,  welche  jenseits  bis  nach  Indien  weiter- 
führte. Einen  zweiten  Mittelpunkt  finden  wir  iu  dem  grossen  Insel- 
staate des  östlichen  Mittelmeers  unter  der  Oberhoheit  von  Kreta, 
als  dessen  Begründer  der  Sounenheld  und  Meerkonig  Minos  genannt 
wird,  dessen  Gemahlin  Pasiphae  eine  Tochter  des  Helios  und  der 
Persfis  ist.  und  dessen  8e(^herrschat't  sich  bis  auf  die  Küstenländer 
Gritichenlands,  z.  B.  auch  von  Attika,  erstreckte. 

Die  religiöse  Verehrung  der  Perseidon  galt  vor  allem  dem 
lichten  ^Himmelsgotte'^  (dyu  patar,  dyaush-pita,  Zeö  nair^p,  Juppiter, 
Tin-vatar,  Lichtvater  vgl.  Max  Müller,  Urspmng  der  Religion.  1880 
p.  249)  und  prägte  sich  besonders  in  dem  Kalt  der  Sonne  nnd  des 
heiligen  Feaers  ans. 
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Tn  don  assyrisclifu  und  adorbeidjanischen  Gegenden  (|uolK'n 
nocli  I' tzt  an  vielen  Orten  iSteinol-  und  Naphthabnmnen,  dcr.  n 
brenneiilp  Gase  schon  frühzeitig  durch  da«  Tinerklärliche  ihrer  Er- 
vcheinung  «iio  Vorstellung  einer  unmittelbaren  gr»ttHchen  Einwirkung 
veranlassten.  .Solch  ein  altberühmter  L'latz  ist  Baku  am  kaspischen 
Meer,  welchen  die  Griechen  untfr  dem  Namen  der  „sabaeischen 
Altf^re"  kannten,  und  der  von  den  Zoroastriern  recht  eigentlich  als 
eine  heilige  Stätte  betrachtet  wurde,  wo  das  Feuer,  der  „Sohn  dea 
Ahnramazda"  ^ich  offenbarte  (vgl.  Jasti,  Geschichte  des  alten  Persiens 
1879.  p.  78).  Das  erste  Feuer  soll  nach  den  persischen  Geschichte* 
Schreibern  in  Bai  (Ragai)  gebrannt  haben,  eine  der  ältesten  Nieder- 
lassangen der  Arier  auf  dem  Gebiete  der  medischen  Skythen,  süd- 
lich vom  Kaspiflchen  Meere.  Von  hier  aus  breitete  sich  der  Kult 
des  heiligen  Feneis  sowohl  nach  Persien  und  Indien,  wie  über  Klein- 
Asien  and  Thrakien  nach  Griechenland  aus.  Wohin  die  arischen 
Volksstämme  wanderten,  fährten  sie  das  heilige  Feoar  auf  offienen 
Tragalt&ren  oder  in  gehöhlten  Narthexstengeln  mit  sich;  die  3  bis 
4  Meter  hohen  Blütenstengel  der  Ferala  commanis  sind  mit  dichtem, 
weissem  Marke  gefüllt,  welches  leicht  Feuer  fängt  und  es  lange 
glimmend  erhalt;  in  ihnen  konnte  aneh  in  Sturm  nnd  Regen  auf 
weiteren  Wanderaogen  das  Feaer  wohlbewahrt  mitgenommen  werden 
(ebenso  wie  Prometheus  in  solch  einem  Narthexstengel  als  qpcty^^öpo^ 
den  Menschen  das  Feuer  gebracht  haben  soll)  nnd  überall,  wo  sie 
sich'  dauernd  niederliessen,  erbauten  sie  Feuertempel,  welche  in  Iran 
atesohgah  heissen,  wo  in  einem  Turme  Kach  das  heilige  Feuer  von 
Priestern  unterhalten  wurde.  Weil  das  Feuer  im  Sonnenschein  seinen 
Glans  verliert,  so  musste  es  in  einem  dnrchaus  finsteren  Räume 
brennen,  in  dessen  Innere  kein  Sonnenstrahl  za  dringen  vermochte; 
daher  lag  bei  den  Parsi  die  runde  Kapelle,  in  der  das  heilige  Feuer 
brannte,  derart,  dass  sie  erst  durch  mehrere  Vorräume  erreicht 
wurde,  um  so  das  etwa  durch  die  Thüren  einfallende  Tageslicht 
gänzlich  auszuschliessen.  In  der  Mitte  des  Tempels  stand  auf  einem 
Hachen  quadratischen  Stein  ein  iMetallgefüss,  ganz,  liiit  Asclie  gefüllt, 
und  darauf  brannre  das  Feuer,  dessen  linterhaltnng  zwei  Priestern 
anvertraut  war:  ihre  Hände  waren  mit  Handsclnilien  bekleidet,  ihr 
'SUmd  mit  einem  Tuche  verhangt,  weil  jede  Berührung  mit  der  Hand, 
jeder  Hauch  des  Mundes  das  heilige  Feuer  vei  unreinigt  haben  würde  ; 
mit  einer  Feuerzange  legten  sie  wohlriechende.s  und  ganz  trockeni-s 
Holz  hinzu  nnd  fachten  das  Feuer  mit  einem  Blasebälge  an.  Dit^.-^e 
„Feuerkapeilen'*  wurden  zu  wahren  Schatzkammern,  weil  von  allen 
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Seiten  Weihgescheiike  dortliiii  gestiftet  wurden,  namentlich  pflegten 
die  persischen  Könige  nach  ihren  Siegen  einen  Teil  der  Kriegsbeate 
and  reiche  Creschenke  zu  spenden,  welche  dort  in  den  Gemächern 
aufgehäuft  worden  (vgl.  Justi  S.  73,  76). 

Als  solche  ^Kapellen  für  das  heilige  Feaer*^  haben  wir  yermntr 
lieh  auch  d'io  nntcrirdischen  Gebäude  anzusehen,  welche  man  schon 
in  hellenischer  Zeit  für  die  ^Schatzhäuser"  der  Atriden  und  Minyer 
hielt  und  hente  als  „ Grabkammern "  bezeichnet.  Das  bekannteste  ist 
das  unterirdische  „Schatshans  des  Atreas",  zu  dem  ein  6  Meter  breiter 
und  35  Meter  langer  Gang  Sp6|Aos  fiohrt,  der  auf  beiden  Seiten  anf- 
geioanert  ist;  die  Fassade  des  KappelbanSf  welche  eine  Fläche  von 
ca.  70  Dm  bildet,  ist  mit  verschwenderischer  Pracht  beklsidet  und 
ans  riesigen,  ohne  Bindemittel  auf  einander  getürmten  Steinblocken 
aafgefflhrt;   die  Eingangsthfir  wurde  durch  gewaltige  Thorflügel 
verschlossen.   Der  bienenkorbartig  gewölbte  Banm  von  fast  15  m 
Durchmesser  am  Boden  und  fost  ebenso  hoch,  ist  umschlossen  von 
33  Quaderschichten,  welche  in  immer  engeren  Kreisen  bis  zur  Schluss- 
platte emporsteigen;  eine  dem  Haupteingange  ähnliche  kleinere  ThOr 
führt  in  eine  viereckige  niedrige  Nebenkammer.   Die  Wände  sind 
mit  Metallplatten  bekleidet  gewesen.    Ähnliehe  Kuppelbauten  sind 
spater  noch  mehrere  aufjgelünden  worden,  6  in  Mykenai,  1  in  Ärgos, 
1  bei  Menidi  in  Attika,  1  bei  Ordiomenos  in  Boeotien,  2  in  Jolkos 
in  Thessalien,  1  an  der  Ostkciste  in  Sicilien,  vgl.  v.  Rohden.  1.  c.  p. 
i)95  fl.    Die  Ansicht,  dass  es  Schatzhansor  soien,  hat  man  in  neuester 
Zeit  aufgegeben,   weil  kein  Grund  voiliaiidtMi   war,   weshalb  man 
diifür  (Vw  runde  Form,  namentlich  die  schwierige  Konstruktion  der 
Ku;»I>elhHdachung  gewählt  und  weshalb  mau  sie  fensterlos  und  unter- 
irdisch angelegt  hätte;  die  uns  erhaltenen  ^Tjaaupoi  z.  B.  in  (31ympia 
hatten  oblonge  Tenipelform  (vgl.  Baumeister  p.  llO-i.  B).    In  Er- 
inangHluiji4  cinnr  besseren  Erklärung  hat  man  sie  für  riesige  „Grab- 
kainrnern",  nach  Art  der  Pyramiden,  gehalten;  aber  kaum  zu  irgend 
<»»ier  Zeit  würde  man   .«o  hohe  und  so   geräumige  „Gewölbe"  zur 
Beisetzung  von  Leichen  erbaut,  das  Innere  noch   dazu  mit  Metall- 
platten versehen  und  das  Portal       prunkvoll  verziert  haben.  Da- 
gegen streitet  nicht,  dass  man  in  späteren  Jahrhunderten,  als  man 
deren  frdhere  Bestimmung  nicht  mehr  kannte  und  aie  doch  benatzen 
wollte,  Leichen  in  ihnen  „begraben''  hat. 

War  es  aber  hei  den  Perseiden  Üblich,  im  Mittelpunkte  jeder  Stadt 
imd  jedes  Reiches  eine  Feuerkapeile  aar  Bewahrung  des  heiligen  Feuers 
a  erbaoen,  so  mnsste  sie  um  so  grösser  nnd  prächtiger  ausgestattet 
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sein,  jt»  mächtiger  nnd  reicher  die  Herr.^clier  d»^«  Reiches  waron.  Das» 
sie  aber  unter  der  Erde  angelogt  wurden,  pcschah  erstens,  iim 
den,  ohne  Mört(d,  lose  aufeinander  liegenden,  und  nach  innen  über- 
kragenden Steinringen  durch  einen  äu.eseren  gleiehmässigen  Druck 
einen  festen  Halt  zu  geben,  zweitens;  um  da.s  Eindringen  jedes  Licht- 
strahls auf  die  einfachste  Weise  zn  verhindern.  Der  innere  Raum 
nmsste  al)er  so  geräumig  sein,  auch  die  Flamme  des  heiligen  Feuers 
möglichst  rein  und  frei  von  Hauch  erhalten  werden,  um  den  Auf- 
ctnthalt  des  dienenden  Priesters  zu  ermöglichen  ;  für  den  AbsEOg  der 
Verbrennungsgase  and  Zuströmong  reiner  Luft  wird  schon  gesorgt 
sein.  Der  Nebenranm  diente  zur  Aufbewahrung  der  Geräte;  rings 
an  den  Wänden  werden  die  Geschenke  der  Herrscher  und  Groesen 
des  Reichs  aufgestellt  und  aufgehängt  gewesen  sein,  welche,  nach 
der  Ansetattong  der  Schacbtgr&ber  in  Mykenai  zu  urteilen,  zahlreich, 
kostbar  und  kanetroU  genug  gewesen  sein  werden,  um  den  Namen 
der  „Schatzhänser  der  Atriden"  in  der  £rinnening  des  Volkes  zo 
rechtfertigen. 

Sp&ter  forden  solche  „Randtempel  tflr  den  Feaerdienst^  in 
der  Nähe  der  Rathäaser  oder  in  anmittelbarer  Verbindung  mit  diesen 
angelegt  and  der  ^Eaxla  geweiht,  daher  auch  Mykenai  als  die  älteste 
Penerkoltstätte,  die  ihren  Ursprang  auf  Perseus  selbst  zarflckftthrte, 
TKxnXumSSt^  imiaa.  genannt  wurde.  In  kleineren  Städten  bante  man  kleinere 
Fenerkapellen,  die  aber  alle  die  charakteristische  Form  eines  Rand- 
baaes  mit  kappeiförmiger  Bedachung  beibehielten  und  später  IK6X01 
genannt  wurden,  so  in  dem  Gebäude  bei  dem  buleuterion  zn  Athen, 
in  welchem  die  Prytanen  täglich  ihr  Opfer  darzabringen  pflegten; 
eine  gleiche  tholos  wird  das  buleuterion  in  Olympia  gehabt  haben; 
Pausanias  (V.  14,  4)  bezeugt  ausdracklieh,  dass  th  *Eot£a;  tep^ 
getrennt,  aber  dicht  neben  dem  buleuterion  gelegen  habe,  dass  ein 
AHar  der  Hestia  in  dem  Prytaneion  stand  und  dass  der  gebräuch- 
liche allmonatliche  Umgang  des  Opfers  von  einem  Götteraltar  zum 
andern  mit  einer  Spende  am  Altar  der  Hestia,  als  dem  ältesten  und 
heiligsten,  begann  vgl.  Baumeister  p.  1067.  Als  man  später  in 
Olympia  ein  doppelt'  s  buleuterion  anlegte,  teilte  inau  di(;  thuluB 
und  brachte  je  eine  Hälfte  in  die  beiden  Westapsis,  welche  nach 
Osten  geöffnet  waren.  Kin  ähnlichtjs  krt  ist  undes  Gebäude  befand  sich 
auf  der  agora  zu  Sparta,  nicht  weit  von  der  Skias  |I*ausan.  III  12,  11). 
Weil  man  ursj)rünglich  in  diesen  Fenerkapellen  natürlich  k»iin  Götter- 
bildnis  hatte,  so  duldete  man  in  alter  Zeit  auch  keine  Statue  in 
den  Tempeln  der  Hestia,   erst  in  späteren  Jahrhunderten  werden 
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neben  einer  Statue  der  Hestia  ztipleich  diejenii?en  anderer  Gottheiten 
erwähnt,  wie  in  Sparta  die  des  Zeiin  und  der  Ulympiscbfn  Aphrodite.*) 

Anch  die  römischen  Wstatempel,  und  zwar  nur  diese,  sind 
Hundtempel  mit  kuppeiförmigem  Dache,  wie  überhaupt  nirgends  von 
allen  arischen  Völkern  mit  solcher  Zähigkeit  an  dem  Kulte  des 
heiligen  Feuers  festgehalten  ist,  wie  bei  den  Römern,  diesem  in 
religiöser  Beziehung  hyperkonservativen  Volke;  nirgends  finden  wir 
so  bis  in  die  grössten  Kleinigkeiten  genaue  Vorschriften,  wie  für 
den  Vestaknit  und  deren  Priesterinnen  und  für  die  Feuerpriester, 
die  flamines,  und  selien  so  deutlich,  wie  das  uralte  Priestertum  der 
fiamines  allmählich  dem  der  etruskischen  pontifices,  den  technisch 
eifalixeiieren  und  wissenschaftlich  geschulten  Brückenbauern  sich  unter* 
ordnen  mnsste  und  doch  blieb  der  seltsame  Gegensatz,  dass  der 
uralte  flamen  dialis  das  grösste  religiöse  Ansehen  genoss,  während 
thatsächlich  der  pontifex  maximus  die  Leitung  des  ganzen  Sakral* 
Wesens  in  Rom  hatte. 

Es  ist  ein  uralter  Glaube,  dass  das  Feuer  auf  dem  Hansherde 
durch  die  Berührung  mit  der  Hand  des  Menschen,  durch  die  profane 
Verwendung  zum  Kochen  u.  s.  w.  aUmählich  verunreinigt  werde; 
daher  mnaste  nach  den  iranischen  Religionsvorschriften  jedes  Herd- 
feuer einer  Familie  an  jedem  dritten  Tage  zum  Hutterherde  der 
Stadt  und  dieses  naph  dem  Centralheiligtnm  gebracht  werden,  um 
dort  durch  die  Berflhrung  mit  dem  heiligeren  Feuer  gereinigt  zu 
werden;  war  es  aber  gar  durch  die  Nähe  eines  Toten  verunreinigt 
worden,  dann  mnsste  es  ausgelöscht  werden,  um  durch  reines  Feuer 
ersetzt  zu  werden.  Einmal  im  Jahre  wurden  alle  Feuer  gelöscht 
und  unter  grossen  Feierlichkeiten  vom  Centralheiligtum  neues  ge- 
holt.  Damit  hängt  der  Gebrauch  des  Faekelwettlanfs  zusammen; 
gleichzeitig  versammelten  sich  Jünglinge  aus  den  verschiedensten 
Doiischaften  am  Mutterherde  und  zwar  aus  jedem  Dorfe  mehrere, 
die  ihre  Fackeln  dort  anzündeten  und  sie  nun  eiligen  Laufs  in  ihre 
Heimat  brachten;  wer  zuerst  ankam,  hatte  das  Vorrecht,  den  Holz- 
stosB  entzünden  zu  dürfen,  der  auf  dem  Marktplatze  errichtet  war 
und  an  dem  jeder  Bürger  und  Familtenvater  sein  Herdfeuer  ent- 
zündete.**) 

*}  Erst  in  ganz  später  Zeit  erbaute  man  vereinzelt  »olchc  Htindgebäade 
•ach  SQ  anderen  ZwmAcii,  als  sam  Dienste  der  Hettift;  so  wurde  im  Baine 

Altis  zn  Olympia  ein  solches  olxrj^ix  nsptcpspdc  vom  Könige  Philipp  von  Makedonien 

mich  der  Schlacht  hoi  Cliacronfia  errichtt't.    Fiiumeister  10B4, 

**:  In  einigen  Gegenden  scheinen  sulclie  Fackelrennen  anth  zu  Pferde 
stattgefunden  zu  haben ,  tto  sitzt  auf  den  Münzen  von  Pherae  Artemis  mit  einer 
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Krlosch  eiimiul  dii>  eigene  Feiun-,  so  konnte  man  laicht  vom 
Nachbar  o(l»'r  vom  Stadtherde  neues  holen,  dort  aber  imi.sste  natür- 
lich Sorge  dafür  getragen  vverdtju,  daös  das  heilige  Ctfntralfeuer  stets 
unterhalten  wurde,  daher  die  fürchterlich  strengen  Strafen  gegen 
die  Feuerprii'ster.  welche  einmal  durch  Frevel  es  entheiligten  oder 
gar  verlr)scheri  liessen,  denn  noch  in  gar  nicht  .so  weit  zurückliegender 
Zeit  verstand  man  noch  niclit,  das  Feuer  durch  Bohrinig  neu  zu  ent- 
zünden. Freilich  nioehtii  selten  eine  Katastrophe  eintreten,  durch 
welche  sämmtliche  Feuer  eines  Staates  erloschen  wären.  An  eint- 
solche  aber  erinnert  ein  alter  Kultgebranch  auf  Lemnos,  wo  all- 
jährlich einmal  eine  Reinigung  der  ganzen  Insel  veranstaltet  wurde : 
dann  worden  alle  Feuer  gelöscht,  neun  Tage  lang  entbehrte  man 
das  Feuer,  bis  das  heilige  Schiff  von  Delos  kam,  das  von  dem 
Apolloheiligtom  neues,  reines,  heiliges  Fener  brachte.  Dieser  Ge^ 
brauch  wurde  auf  die  Zeit  der  Argonauten  zurückgeführt,  wo  die 
Frauen  sämmtliche  Männer  getötet  hatten.  Infolge  dieses  Frevels 
hatten  sich  die  Kabiren,  die  geheimnisvollen  grossen  Gottheiten, 
von  der  Insel  geflüchtet  Als  aber  die  minyeischen  Helden  nahten 
und  mit  den  vereinsamten  Frauen  ein  neues  Geschlecht  zeugtini 
und  die  Insel  entsflhnten,  da  erschienen  auch  die  Eabiren  wieder 
und  spendeten  den  Helden  von  ihrem  sflssen  Weine  bis  zum 
Übermass. 

Diese  Sage  ist  in  vieler  Besiehung  interessant;  sie  weist  auf 
die  obenerwähnte  Cberflutung  sämmtlicher  Inseln  des  ä^ischen 
Meeres  hin;  damals  war  auch  auf  Lemnos  fast  die  ganze  Bevölkerung 
zu  Grunde  gegangen,  nur  wenige  Frauen  hatten  sich  auf  die  Höhen 
der  Berge  gerettet,  aber  wie  sollten  sie  ihr  Leben  fristen,  da  ihre 
Männer  getötet,  Äcker  und  Gärten  überschwemmt,  Häuser  und 
Tempel  zertrümmert,  überall  die  Feuer  ausgelöscht  waren?  Da  waren 
es  die  Kabiren,  ^ol  \LB,y£koL  (die  Ghebem,  arab.  Kafir,  pl.  Kafirlm 
=  die  „Grossen'')  d.  h.  die  Priester  des  alt-persischen  Fenerdienstes,  die 
ihncm  zu  Schiff  zu  Hilfe  kamen  und  ihnen,  sowie  den  Einwohnern 
von  Kos,  Samothrake  u.  s.  w.  das  heilige  Fener  brachten.  Mit 
welchem  Jubel  mögen  die  armen  Verlassenen  nach  nionatelanger  Ent- 
bülirung  ihre  Retter  als  Gottgesaudte  empfan;L?eii  imd  angebetet  haben.' 
Oder  aber  Prümethcus  war  es  gewesen,  der  ihnen  ilas  Feuer  brachte, 
da.s  er  im  Ferulstah  aus  dem  Moschylos  auf  Lemnos  geholt  hatte, 

Fackel  auf  einem  rennemlcn  Pferde,  welche  gewöhnlich  mit  Hekate  idMitifiziert 
wird.  Schol.  ad  Tlieocr.  2,  12:  xal  vdv  "ApTtfttt  xoXsCtot  xod  4uXocxi]  xol  A«0o9x,O5 
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tlor  eigentlich  kein  "Vulkan  war,  süiideiii  ein  durch  Gasausdünshtngen 
genährtes  Krdfeiier,  das  weithin  sichtbar  auf  der  Höhe  eines  Berges 
brannte,  d.  h.  mit  anderen  Worten :  ein  Priester,  welcher  aas  dem 
Kult  des  Erdfeuergottes  das  Geheimnis  kannte,  wagte  es,  den  heiligen 
unnahbaren  Berg  zu  betreten  und  als  Gottesgabe  den  Samen  des 
Feuers  im  Narthexstabe  den  Notleidenden  zu  bringen. 

Oder  Prometheus  war  dcr  jenitrt',  welcher  ihnen  das  paramantha, 
den  „Feuerbohier",  brachte,  d.  h.  das  Geheimnis  lehrte,  in  Zeiten  der 
Not  selbst  das  Fener  zu  entzünden;  diee  Geheimnis  aber  kam  ans 
iodien,  wo  man  in  gleicher  Weise,  wie  das  Feuer,  so  auch  den 
Somatrunk,  den  feurigen  ^Götterwein'^,  durch  Pressen  und  Drücken  za 
bereiten  verstand  nnd  so  waren  die  Dionysosbegleiter  die  Bringer  des 
8r)rgenbrecherB  und  zugleich  Spender  des  Feuers;  deshalb  war  auch 
die  femla  dem  Bakchos  heilig  und  die  Bakchantinnen  schwangen  den 
Thjrsos,  welcher  ein  mit  Weinranken  und  Epheu  umwondener  Ferul- 
stab  war,  weshalb  sie  auch  Narthekophoren  heissen ;  um  aber  daran 
zu  erinnern,  dass  sie  eigentlich  ^(DSföpoi  waren,  setzten  sie  auf  den 
Thyrsos  einen  vergoldeten  Puiiensapfen,  das  vielgebrauchte  Sinnbild 
des  flammenden  Altaifeners. 

DasR  der  Name  Prometheus  mit  dem  Sanskritwort  pramantha 
zusammenhängt,  wie  es  ausfUhrlich  Kahn  (Rerabkunft  des  Feuers  u.  s.  w.) 
nachzuweisen  versucht  hat,  ist  wohl  kaum  zu  leugnen;  pra-mantha- 
wird  abgeleitet  von  mathnftmi  oder  manthAmi,  welches  sowohl 
„schütteln,  reiben",  als  auch  „ranben"  bedeutet  und  so  wird  auch 
aus  dem  „Feuerreiber"  der  „Feuerräuber*';  pramantha  bezeichnet 
den  Drehstab,  welcher  in  die  Höhlung  eines  anderen  Holzes  gesetzt, 
durch  Hebung  Feuer  erzengt.*) 

*)  Nach  Pott  (Piniol.  Snppl.  11.  p.  286)  wird  aber  das  sauskr.  th  im 
Uricchischcn  immer  durch  x  ersetzt  und  daher  ist  der  Beiname  des  Titaiieu 
anfangs  vi^lleidit  anoh  wirklieb  FrometM  oder  Prometons  gewesen,  von  Metis 
,Klagheit,  weise  Cberlegniig,  Gabe,  Rat  so  ertaflen*,  von  ^i^;wim  .b«  sich 
besehliessen.  im  Sinne  haben,  erdenken,  anstifUm*.  npo  hdiat  hl  Zneammen- 
Setzungen  D  vor  anderen,  mehr  als  andere,  wie  KpoTtiiao-iai  vor  n}if!(>ren  ehren, 
zpoxpfvciiai.  T:poßaivo|iai,  TTcoi/s'-v.  «po^spuv  übertreffen,  sicli  aus/A-Kiiiion :  2^  im 
voraus,  früher,  wie  icpoacfixviojiai,  früher  gegangen  sein,  daher  vorher  ankommen, 
npo-p-pciioiu»  im  vorauB  bedenken,  npo-fyoi)^  Torbedacht,  npoXaiAßdcvoi  «inen  Vor- 
sprang gewinnoi;  3}  sehr,  als  Steigenuig  einer  X^ensohaft,  npöxaswc  sehr 
aefalimm,  npinovcc  ansserordentlich  mühevoll,  iEpte|iOC  hochgeschätzt,  Tipoc^avil^ 
ganz  deutlich,  Kp6<fpav  vor^^ntzlich ;  so  dass  also  fl^|ir,x7)c  denjenigen  bezeichnen 
wurde:  1)  der  einen  b(>Rsf>rf>n  Rat  zu  geben  vermag,  2)  der  im  voraas  überlegt, 
also  der  Ijosp  Hinterfiedaakrn  hat,  lüiiterli.stig,  3)  der  ausserordentlich  klug, 
Mshr  listig  ist.    Daher  wird  i'roiiitileus  mit  dem  |ii]iu&Td  Ze6{  in  Gegensatz 
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Abgesehfiii  von  seinem  Namen  aber  steht  Prometheus  als 
TT'jp'^^pcc  im  engsten  Zusammenhang  mit  pramantha,  dem  „Feaer- 
bolirt-r"  und  es  ist  echt  griechisch,  ein  konkretes  Symbol  zu  per- 
81)11  ifizH-ren,  die  Stvcrniuigeii  des  Feuerzencrs  ;iuf  (»ine  Person  zn  über- 
tragen und  einen  unverständlichen  Xaiuini  sich  zu  verdeutlichen. 

Für  alle  arischen  Völker  ist  du  Gegensatz  von  „Licht"  und 
„Finsternis"*  immer  der  Mittelpunkt  aller  Religion  gcwesi-n :  das  Licht 
i?t  die  Quelle  alles  leiblichen  Wohltvs  und  alles  sittlich  Guten,  die 
Finsternis  IJrsprunL'  und  Aufenthalt  alles  Bösen  und  Verderblichen: 
daher  die  innige  Verelu'un^  des  Sonnengottes  als  des  Spenders  alles 
Lichtes  und  Lebens  und  der  wohlthiitigen  Wärme,  welche  dem 
Menschen  die  Thätigkeit  ermöglicht,  und  die  Erde  und  die  Tiere  be- 
fruchtet: daher  das  Grauen  vor  der  Nacht,  in  der  wilde  Tiere, 
Bäaber  und  Gespenster  die  Menschen  schrecken :  daher  der  allgemeine 
Kult  des  Feuers,  des  reinsten  Abbilds  des  Himmelsgottes,  weil  es 
der  Nacht  den  Schrecken  benimmt,  Wärme  verbreitet  und  Licht 
spendet  (so  auch  in  der  Edda  bavamal  68  ^nächst  dem  Sonnen- 
schein ist  dem  Sohne  der  Erde  das  Förderlichste  vor  allem  da« 
Feuer"');  daher  wird  die  Flamme  auf  dem  Herde  der  Mittelpunkt 
des  Hauses:  ihr  erstes  Aufflammen  bezeichnet  die  Gründung  eines 
nenen  Haushalts,  ihr  Verlöschen  das  Verlassen  der  Wohn^tätte, 
•wonach  die  bösen  Geist«  der  Verödung  wieder  Besitz  ergreifen  imd 
den  fruchtbaren  Acker  in  wflsies  Land  verwandeln.    So  ist  nach 

gestellt  Hes.  th.  684  o9vtx  *ipSQtm  ftmXki  ftmpiisvir  Kpovtovif  ebenso  wie  Ues. 

op.  51  ab  er  das  Feuer  eti^lH  Ai6^  ndpa  (iT^-ctdevro^.  Damit  hangen  auch  seine 
Beinamen  zneammen:  aloXöjiTjTi^  Hes.  tb.  510  von  atöXoc  schnell,  pewandt,  vit^l- 
dentig,  schillernd  ;  i'ptjXoiiVj-n;?  Hm.  th.  ö-iC^  \hi\^,  eig.  krummer  Wege  kundig, 
das  gewöhnliche  Beiwort  des  Kronos,  was  also  dasselbe  bedeutet,  wie  wenu 
Hesiod  ihn  nennt :  noixtX6?ouXog  Hes.  th,  521  oder  Aschylos  (Prom,  308)  icoixiXo^ 
listig,  viel  gewandt,  verschlagen,  vieldeutig,  oder:  icoXÖldpic  Hes.  tb.  616  «ian- 
rdeh,  littig,  vexadmiitzt,  oder  wenn  der  sttmende  Zeas  weiilinflger  sagt:  Ifos. 
th.  559:  laicsT'.ov{8T],  TcdvTCüv  iiipi  el9(öc.    „Japetos'  Sprosse,  vor  allen  in 

mancherlei  Listen  bewandert"  -,  nnd  lies.  th.  .'j4ß:  Jhm  entgegnet e  wieder  Prome- 
theus listigen  (ieisfes,  liichelte  sanft,  doch  ohne  die  triigUciie  Kunst  zu  ver- 
gessen'*; daher  redet  ihn  auch  Hephaestos  bei  Aschylos  mit  absieht h(  her  Schürf» 
an:  18  xf^c  ^pO^o^doXet»  6^]jit9o;  alnu[i5jta  «äff  nnd  stellt  dessen  Klugheit,  die  aUxa- 
nehr  und  Uber  das  Mses  binansetrebt,  der  wahren  Weisheit  seiner  Hntter  ent« 
gegen,  die  stets  auf  graden  Wegen  das  richtige  Ziel  erreieht 

Erst  als  man  später  diese  s(  harfe  Betonung  seiner  List  nnd  Klugheit  und 
'irn  <  ip^'cnsat?:  gegen  die  Weltordmiiifr  des  Zeus  vergass  und  man  ihn  als  den- 
jenigen verehrte,  der  dadnrcli  seine  .Fürsorge"  für  die  Menschen  bewies,  dass 
er  ihnen  dnrcli  dag  Feuer  eine  höhere  Kultur  schenkte,  stund  es  fest,  das-s 
man  ihn  nnr  llpctir^Oc  nennen  durfte,  den  «Yorsorgend^''. 
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den  Veden  agni  (igius)  ein  urij^t  erblicher  Gott,  der,  von  den  Höhen 
lienibgelangt  „seinen  Wohnsitz  bei  den  Sterblichen  aufscIiUigt",  als 
lieber  Gast  auf  ihren  Herden  und  Altären  weilt  und  an  jedem  Opfor- 
mahl  Anteil  hat.  Nach  dem  Mythos  aber  ist  es  Matarievan,  ein 
Sonuenheros,  der  Sohn  des  Vogelfürsten  und  Schlangenteindes 
Garnda,  welcher  den  Götter-  und  Menschenfeind,  den  „sich  windenden" 
(vrtra)  und  „zischenden"  (^nshna)  Schlangendämon  ahi  besiegte: 
dieser  hatte  sowohl  das  Feuer  agni  wie  das  Wasser  als  Lehenstrank 
soma  dem  Himmel  „entführt"  nnd  in  ?5r>in(!r  Wetterwolkenbnrg  zurück- 
gehalten ;  aber  Mataricvan  brachte  im  Triumphe  beides  als  Siegesbeute 
auf  die  Erdf  zurück  und  schenkte  sie  den  Bhrigu,  den  „Glutzündern" 
(Hamines)  als  deren  Sprössling  Agni  bei  den  Menschen  erscheint;  so 
heisst  es  in  den  Veden  (1,  93,  6)  „den  einen  trug  vom  Himmel 
Mätari9van,  vom  Felsberg  zerrt  den  anderen  her  der  Adler  (wie  im 
Märchen  von  Psyche);  ihr,  Agni-Soma,  durch  Gebet  gedeihend,  ihr 
habt  dem  Opfer  weiten  Raum  geschaffen."  (vgl  Lefmann,  Geschichte 
Indiens  p.  76). 

Agnis  Geburtsort  Lst  der  Schoss  der  äpas  in  den  Wolkenwassem, 
von  wo  er  als  leuchtender  Wetterstrahl  und  mit  strömendem  Regen 
niederfahrt  nnd  wie  der  ßlitz  nach  alter  Ansicht  durch  die  Reibung 
zweier  Wolkenmassen  entsteht,  so  kann  auch  das  Feuer  mittelst 
Reibung  zweier  Höiser  arani,  gleich  wie  durch  eine  irdische  Wieder- 
geburt, hervorgerufen  werden.  Um  „den  Sohn  der  Kraft"  zu  erzeugen, 
muss  bärtores  Oberholz  anf  einer  weicheren  Unterlage  mit  Macht  in 
Drehung  versetzt  werden;  so  nimmt  man  in  Indien  zom  Drehsiab 
Holz  vom  a9vattha  (ficns  religioea)  znr  Unterlage  Holz  vom  ^amt 
(roimosa  somi),  als  demjenigen  Banm,  welcher  vorzogsweise  ^den  agni 
im  Schosse  tri^«.  Genfigt  in  heissen  Ländern  bei  vollkommen 
trookner  Lnft  und  dürrem  Hols  schon  ein  dnfacbes  Quirlen  swischen 
den  flachen  Händen,  so  mnsste  in  nördlicheren  kälteren  Gegenden 
nnd  in  fenchten  KUmaten  schon  eine  stärkere  nnd  länger  dauernde 
Reibung  angewendet  werden  dadurch,  dass  man  einen  starken*  Brack 
ansftbte  nnd  den  Drehetab  durch  eine  Bogensehne  in  raschere 
Drehung  veraaste  oder  dass  man  einen  stärkeren  Pfahl  swischen 
festgeÜägten  Balken  vermittelst  eines  Rades  nnd  unter  grosser  Kraft- 
anwendung  hin  nnd  her  drehte.  So  ward  der  Baam  znr  Wohnnng 
einer  gütigen  Gottheit  und  namentlich  im  späteren  Bnddhatam  der 
„Feigenbaum"  zum  Sitz  der  Erkenntnis  und  höchster  Erleuchtung, 
die  Schlange  aber  zum  Dämon  des  Bösen  and  der  Versaehang, 
welcher  das  Feaer  nnd  das  Wassor  des  Lebens  zu  verstecken  und 
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den  Mensclicn  vorzuenthalten  sucht;  das  Rad.  namentlich  wenn  es 
den  Buddhabauni  oder  den  Pfahl  krönt,  ist  das  Symbol  der  Wieder- 
geburt. Die.se  Kizengung  des  Feuers  durch  Drehen  und  Drücken 
des  harten  Hobstabes  in  der  Vertiefung  einer  weicheren  Unterlage, 
bis  die  Feueifanken  heraussprühten,  wurde  schon  in  ältester  Zeit  als 
Bild  der  Zeogung  eines  Menschen  gebraucht  und  so  ist  auch  Promo- 
tbens,  wie  Loge,  zum  Mensclienbildner  geworden:  so  konnte  auch,  der 
russige,  hinkende  Schmied  Hephaestos  als  Gott  des  Feuers  zum 
Gemahl  der  holdlächelnden  Aphrodite  werden,  Servius  ad  Aen.  8,  389: 
namqne  ideo  Vulcanus  fingitur  maritus  Veneris,  quod  Venereum 
officium  non  nisi  calore  consistit,  erst  durch  das  Feuer  der  Liebe 
werden  die  beiden  spröden  Gegenpole,  Mann  und  Weib,  miteinander 
vereinigt  und  zu  einem  Ganzen  verschmolz^a,  so  daas  eine  Nen- 
schopfnng  daraus  hervorgehen  kann. 

Wie  im  kalten  Norden  solch  heiliges  Feuer  neu  eraeugt  wurde, 
und  mit  welcher  Zähigkeit  Jahrtausende  hindurch  an  den  einmal 
herkömmlichen  Gewohnheit-en  festgehalten  wird,  wie  sogar  die  Form 
der  „Feuerkapelle"  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten  hat,  ver- 
anschaulicht ein  Bericht  von  James  Logan,  the  scottish  GaSl  or 
coltic  mannere,  as  preserved  among  the  flighlanders  1881  p.  2,  64 
(in  Grimm,  deutsche  Myth.  1844  I  p.  575):  „Wenn  man  glaubt, 
dass  das  Vieh  behext  ist,  werden  bestimmte  Personen,  welche  es 
verstehen,  ausgeschickt,  das  Notfeuer  zu  entzftnden  (to  raise  the 
need-4re).  An  irgend  einem  kleinen  Flusse,  See  oder  Insel  wird  ein 
kreisrundes  Getöude  (circular  booth)  aus  Steinen  oder  Rasen  errichtet, 
auf  demselben  wird  ein  Dach-  oder  Sparrenwerk  (couple  or  rafler) 
aus  einem  Birkenbaum  gezimmert  und  dann  das  Dach  dicht  zu- 
gedeckt (cuvered  Over).  Im  Mittelpunkt  wird  ein  senkrechter  Pfahl 
aufgestellt,  der  oben  :uu  Dache  durch  einen  hölzerneü  PHock  oder 
Stift  befe.->tigt  wud,  während  das  untere  Ende  in  einem  ianglichen 
Falze  oder  Hohlkehle  auf  den  Boden  gestellt  wird :  dann  wird  ein 
zweiter*  Pfahl  horizontal  zwischen  den  anfreehten  rfosteii  und  dem 
Hauptbalken  des  Daches  gelegt,  in  welclie  beiden  die  zuge^ipitzten 
Enden  eingefügt  werden.  Dieser  horizontale  Balken  heis^t  der 
Bohrer  (auger),  ist  mit  vier  kurzen  llandgritFen  oder  Spaken  v«  r- 
sehen,  <]urch  die  er  gedreht  werden  kann.  Dann  fangen  so  vi«  lo 
Leute,  als  man  .samniehi  kann,  zu  arbeiten  an,  nachdem  sie  zuvor  jedt! 
Art  von  Metall  abgelegt  haiien.  und  zwei  zur  Zeit  drelinn  den  Bolner 
mittelst  der  Hebel  (levels),  wahrend  von  anderen  Keile  nntf-r  »len  auf- 
rechtsteiieuden  Pfosten  getrieben  werden,  um  ihn  gegen  den  „Bohrer"^ 
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zu  tlräiigPTi,  welcher  durch  die  I{eibniig  baUl  in  Brand  gerät.  An 
diesem  wird  dann  sogloicl)  das  Notfeuer  enf zündet;  während  alle 
anderen  Feuer  sogleicli  ausgelöscht  werden,  werden  die  in  Wohn- 
liäosern  and  Werkstätten  neu  entzündeten  für  heilig  gehalten  und 
nuuD  lässt  nim  das  behexte  Vieh  der  fi^ihe  nach  daran  riechen*. 

Grade  wie  in  arältester  Zeit,  ao  wurden  in  allen  germanischen 
Gauen  am  Tage  der  SommerBonnenwende  mit  dem  letzten  Strahl 
dtt  sinkenden  Sonne,  wenn  Baldr  gestorben  war,  alle  Feuer  gelöscht, 
das  Sonnwendfeuer  durch  Reibung  entzündet  und  die  Fenerbrinde 
in  alle  Häuser  und  Gehöfte  in  der  N&he  und  Ferne  getragen 
havamal  57  „die  Fackel  entfacht  eich  an  anderer  Fackel,  das  Feuer 
am  Pener''.  Wenn  aber  im  Winter  die  Tage  kürzer  nnd  kflrser 
geworden  waren,  dann  warteten  onsere  Vorrftter  mit  ängstlicher 
Sorge,  ob  nickt  endlich  die  Sonne  zum  Stehen  kommen  werde  nnd 
wie  jubelten  sie  auf,  sobald  die  ersten  Zeichen  deatlich  wurden, 
daaa  der  Tag  im  Wachsen  sei,  denn  nnn  erst  wnasten  sie  ncher, 
dass  der  Winter  enden  nnd  ein  neuer  Frflhling  anbrechen  wtirde; 
dann  feierten  sie  das  JuHest,  töteten  den  „Jul^Eber**,  das  Symbol 
des  verderblichen  Winterdnnkels,  hieben  ihm  das  Haupt  ab,  und 
siedeten  es  in  dem  gewaltigen  Braukessel  und  verspeisten  ihn  als 
Festbraten,  aerkleinerten  den  treulich  bewahrten  Julblock  des  ver- 
gangenra  Jahres  und  sdioben  das  dicke  Ende  der  JuHanne  ins 
Feuer;  sobald  der  gewaltige  Block  angebrannt  war,  wurde  er  gelöscht 
nnd  för  das  nächste  Jahr  verwahrt  als  das  beste  Mittel  gegen  alle 
Krankheit,  Spuk  und  Zauberei,  besonders  aber  böse  Dämonen  von 
Menschen,  Vieh  nnd  Wohnung  feinziilialten. 

Dieser  Julblock  erinnert  an  jenes  brennende  Holzscheit,  an 
welches  dai*  Leben  Meleagers  geknüpft  war,  des  liühnen  Jägers, 
welcher  den  kaiydonischen  Eber  in  Arkadien  erlegte;  auf  den  Hat 
der  Moiren  verlöschte  seine  Mutter  Althaea  das  Scheit  und  ver- 
wahrte es  sorgfältig  in  einer  Lade;  als  sie  aber  später  hörte,  dass 
Meleager  ihre  Brüder  erschlagen  habe,  steckte  sie  aus  Zorn  das 
Scheit  ins  Feuer  und  machte  so  dem  ijelt  n  ilires  Sohne«  vorzeitig 
nin  Ende.  Almliches  wird  von  Nornagest  berichtet  (vgl.  Dahn, 
Walball  p.  15^). 

6.  Sonnenstier.  Medusenhaiipt.  Hlmir. 

Blit  prophetischer  Sehergabe  zeichnet  Prometheus  der  Jo  ilire 
Wanderung  von  Norden  durch  Osten  nach  Süden  und  dem  Herakles 
Ton  Korden  durch  Westen  nach  dem  Hesperideneilande  vor;  wunder- 


Digitized  by  Google 


-    78  — 


sarae  Fabelwesen,  weitentlegene  Länder  werden  dabei  erwähnt,  win 
Hif  sonst  fa^t  nur  noch  auf  Perseus,  gefahrvollem  Zuge  vorkommen, 
dessen  Hauptzweck  die  Erwerbung  des  „Meduf  enhaupte^^**  war.  Was 
jene  seltsamen  Wundererselieinungen  zu  bedeuten  hatten   und  wo 
sie  zu  suchen  seien,  wufsten  die  späteren  Hellenen  nicht  mehr  und 
auch  für  uns  fallt  auf  jene    frühen  Sagen    der   Perseidenzeit  nur 
wenig  Licht  aus   der  Vergleichung   mit    altgermamschen  Mythen. 
AikIi  das«  Zeus  der  Jo  auf  den  Wiesen  von  Lerna  als  ^hrunstigpr 
ötiei"  nahte,  beraht  auf  einem  uralten  Bilde  unserer  arischen  Vor- 
väter.    Wenn  nach  der  langen  finsteren  Todesnacht  des  Winters 
endlich  der  Frülding  wieder   angebrochen  war,    die  Sonne  vom 
blauen  Himmel  herabstrahlte  und  in  donnernden  Gewittern  der  be- 
fruchtende Regen  in  die  offenen  Saatfurchen  niederströmte,  dann 
stellten  sich  ihre  Weisen  dies  Verhältnis  der  Sonne  zur  Erde  in 
einem  Bilde  vor,  das  ihnen  der  Anblick  ihrer  Viehherden  vorzugs- 
weiae  im  Frühjahr  bot:  sie  verglichen  die  Sonne  mit  einem  ^licht- 
weissen  Stier**,  der  die  schöne  Erdkuh  aufsucht  und  befrachtet. 
Zahlreich  sind  in  den  Veden  die  Gebete  zu  dem  -Himmelsstier",  von 
dessen  Gebrüll  im  Gewittersturm  die  ehernen  Wölbungen  des  Himmels 
wiederhallen  und  auch  jetzt,  nach  6000  Jahren,  ist  in  Indien  nichts 
80  heilig,  wie  die  Knh.  Dies  Bild  des  aegenspendenden  Stiers  finden 
wir  bei  allen  arischen  Völkern  von  Indien  durch  den  ganzen  Norden 
bis  so  nnsenn  Thörr  (thior,  litanisch  tanras,  lat.  tanrua),  dessen  Blit2- 
hammer  die  Frostriesen  zerschmettert  und  die  Felder  und  die  Ehen 
frochtbar  macht;  mit  seinen  StierhÖmem  schmfleken  die  Krieger 
ihre  Helmef  wie  die  Priester  ihre  Altäre  mit  den  Schädeb  der  ihm 
geopferten  Stiere;  immer  ist  es  bei  den  nordischen  Volkskfinigen 
Ehrensache  gewesen,  dem  Opferstier  mit  einem  Hiebe  ihres  nSichel- 
schwertes"  das  Hanpt  absoschlagen,  wie  solches  auch  von  Thdrr 
erzählt  wird  z.  B.  hymisquidha  14  ^zor  Stelle  bereits  da  waren 
drei  Stiere;  sie  schlugen  jedem  schlachtend  den  Kopf  ab".  18.  «Un- 
yerweilt  in  den  Wald  begab  sich  der  Wackere;  da  fand  er  einen 
Farren  von  schwarzer  Farbe;  der  Thnreenvertilger  riss  dem  Tiere 
das  hoch  mit  zwei  Hörnern  betttrmte  Haupt  ab*.  Em  eherner  Stier 
ist  das  Symbol  des  Donnergottes,  der  mit  seinem  Blitzstrahl  Meineid 
rächt;  bei  ihm  opfern  nnd  schwören  sie,  wie  bei  einem  solchen 
Bronzestier  102  die  siegreichen  Germanen  d«i  freigelassene  Römern 
sicheren  Abzug  zasdiwören;   dieser  geriet  nach  dem  Sieg  bei 
VerceUae  in  die  Hand  der  Börner.   Viele  solcher  bronzenen  Stier* 
hänpter  finden  wir  in  germanisehen  Gräbern,  so  z.  B.  im  Grabe 
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Cliilderichs.  des  Frankenkönigs  (f  481)  zu  St.  Hrixius  in  Doornick. 
Dio  Franken  betracliteten  den  sagenhaften  Stanimvater  ihres  Königs- 
hauses Merowech  als  den  Sohn  des  Himmelsstiers,  der  aus  dem 
Wasser  stieg  und  sich  der  Gemahlin  des  Chlodio  (des  „Brullers^) 
bemächtigte.  Solch  bronzene  „Stierhäupter''  mit  dem  goldenen  Sonnen- 
biide  auf  der  Stirn  sind  auch  in  den  Mykenisoheu  Gräbern  gefunden. 

Am  klarsten  tritt  das  Bild  uns  entgegen  in  der  Sage  von 
Zea»,  der  in  Stiergestalt  vom  lichtvoilen  Osten  her  durch  das  Meer 
zum  duDklen  Westen  schwimmt,  um  sich  in  Kreta,  dem  fruchtbaren 
Eilande,  in  einer  donklen  Höhle  mit  der  Europa  zu  vermählen 
(Hesych:  eOpwTrdv  =  axoxecvöv;  Eupwirrj  =  x^?^  Suaecoc  oxoxetvi^), 
die  ihm  dort  die  drei  Iierrlichen  Söhne  Minos,  Rhadamanthys  und 
Sarpedon  gebiert,  die  unter  der  Obhut  des  kretischen  Königs 
Aster ioD  aufwachsen;  oder  wie  in  Kreta  der  „Zeus  Asterios**  als  Herr 
der  Sonne  yerehrt  wird,  dessm  Sinnbild  der  schimmernd  weisse 
Stier  ist,  weleher  aus  dem  Meere,  als  Geschenk  des  Poseidon,  auf- 
taucht und  ans  Land  sehwimmt.  Daher  ist  Minos,  der  uralte 
Henrecher  v(m  Kreta,  der  irdische  Yertreter  des  ffimmelsgottes,  der 
Gemahl  der  Pasiphae,  welche  nrsprfinglioh  unter  dem  Bilde  einer 
schimmernd  weissen  Kuh  verehrt  wurde,  was  später  den  athenischen 
Komikern  erwünschten  Stoff  zu  den  seltsamsten  Yerwechslungen  und 
Obscönitäten  bot.  Wie  von  Minos  berichtet  wurde,  daes  er  alle 
neun  Jahre  in  eine  Höhle  gegangen  sei,  um  von  seinem  Vater  Zeus 
Gesetze  zu  erhalten,  so  wurde  auch  in  dem  unierhrdischen  Labyrinth 
„Zeus  Asterios  unter  dem  Bilde  eines  ehernen  Stiers  verehrt**,  der 
»Stier  des  Minos«'  (Minotanros)  und  wenn  berichtet  wird,  dass 
Herakles  von  dem  kretischen  Sonnenstier  nach  Mykenai  getragen 
sei,  so  ist  damit  angedentet,  dass  der  Sonnenkult,  wie  er  von  Osten 
nach  Kreta  abertragen  war,  so  auch  von  hier  aus  Uber  das  fibrige 
Griechenland  zur  Zeit  der  Perseiden  verbreitet  worden  sei;  daher 
erscheint  auf  vielen  Mftnzen  der  Stier  mit  emem  Menschenhanpte 
oder  das  «Stierhaupt^  allem  als  Wappen  der  Stadt,  und  Lukian 
(de  dea  Syiia  7)  benehiet  von  solch  einem  Haupte,  das  aiyährlich 
aus  Ägypten  zu  Byblus  ans  GMade  geschwomm«!  sei,  wo  Mysterien 
dem  Osiris  gefeiert  wurden,  wie  ja  der  Stierdienst  in  Ägypten  uralt 
ist,  ebenso  dass  das  Bild  des  Gottes  in  dem  Hanpttempel  in  Hiera- 
polis  von  Stieren  gezogen  werde  (c.  31). 

Dachte  man  sich  die  aus  dem  Meere  von  Osten  her  auftauchende 
^Sonnenscheibe''  als  das  weissschimmernde  Haupt  des  Sonnen- 
sttieres  oder  im  hohen  Norden  die  im  Nebel  blutig  rot  erscheinende 
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SoniK^  als  dab  Haupt  eines  roten  Stiers,  so  erklärt  sich  die  grosse 
Verbreitung  und  allgemeine  Verehrung  des  ^ Stierhauptes bei  den 
arischen  Vrtlkcrn. 

In  ühiiiiclier  Weise  ist  die  Wirkung  der  aus  dem  Meer  auftanchen- 
den  „Sonnenhelle ibe"^  auf  das  „Medusenhaupf*  übertragen  worden, 
das  Perseus  der  Gorgone  mit  dem  „ Sichelschwerte ^  vom  Rumpfe  hieb. 
In  nordischen  Sagen  wird  wiederholt  erzählt,  dass  die  lichtscheuen 
Nachtgespenster  gelähmt  werden  oder  zu  Stein  erstarren,  sobald  der 
erste  iStrahl  der  im  Osten  auftauchenden  Sonnenscbeibe  sie  trifft  ; 
HO  sagt  das  alviamal  17  „das  Tagesgestirn  heisse  „Sonne"  bei  den 
Menschensöhnen,  aber  «leidige  Lähmerin'^  bei  den  lichtscheuen 
Zwergen.  Dem  Zwergen  Allwiss  war  für  die  Hergabe  seiner 
Zanberkleinodien  von  den  Asen  dnrch  feierlichen  Vertrag  Thorrs 
Tochter  sai  Fran  versprochen  worden:  als  er  nun  die  Braut  holen 
will,  verweigert  der  Vater  sie  ihm,  der  aber  wegen  des  Yertiags 
den  Zwerg  nicht  toten  darf,  im  Fragewettkampf  aber  ihn  nicht 
besiegen  kann;  deshalb  hält  er  ihn  so  lange  mit  Fragen  bin,  bis 
der  Morgen  anbricht;  da  ruft  er  triumphierend:  36  «doch  nun  ver- 
nimm, dass  du  arg  genarrt  bist  und  masslos  prahlend  dich  selbst 
geprellt  hast,  Unterweltswicht.,  oberhalb  der  Erde  ertappt  dich 
betäubend  das  Licht  des  Tages;  in  den  Saal  hier  sendet  die  Strahlen 
die  Sonne**  Ähnlich  ergeht  es  der  hrimgerd  (helgaquidha  I.  29) 
«Reif hexe,  richte  nach  Osten  die  Augen!  Dich  tauschte  tödlich  hin- 
unter ins  Nachtreich  die  Rede  Helgis.  Du  säumtest,  bis  entseelend 
die  Sonne  dich  anstrahlt  und  verlierst  dein  Leben,  verlockt  vom 
Atli.  Belacht  als  zum  Hafen  leitende  Landmark  stehst  du  ver- 
steinert hinfort  am  Gestade"  i^vgl.  Jordan  p.  163.  494). 

Unsere  Vorväter  hatten  im  hohen  Norden  furchtbar  unter  der 
Strenge  des  eisigen  Winters  zu  leiden  und  jedes  Jahr  schien  er 
ihnen  länger,  drückender,  unerträj?licher ;  deshalb  grübelten  sie  dar- 
über nach,  durch  welche  unheimlich  höne  Macht  die  Sonne,  die 
Spenderin  alles  Lichtes,  alles  Lehens  und  aller  Wärme  in  jedem 
Herbste  g»znungen  würde,  in  iiiiiner  niedrigeren,  immer  kürzeren 
Kreisbögen  am  Himmel  entlang  zu  ziehen,  um  endlich  in  der  Tiefe 
des  Meeres  oder  im  düsteren  Tannen walde  oder  hinter  den  riesigen 
Bergen  für  längere  Zeit  gänzlich  zu  verschwinden?  und  in  immer 
neuen  Bildern  suchten  sie  das  (Jelieinmis  zu  ergründen:  Musste  etwa 
die  Sonne,  freiwillig  (xhn-  gezwungen,  »ich  ausruhen?  verfiel  .^le 
einem  Zauberschlafe  V  wurde  pie  tiberwältigt  von  der  Macht  de^ 
Todes?  wer  war  der  Böse,  der  sie  in  die  labyrinthischen  Irrgiuige 
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des  Zaubeiwaldes  hineinlockte,  nm  si^  in  soiiißr  Höhle  gefangen  zu 
halten?  was  ward  aus  dem  Sonnenlichte?  verdichteten  es  tückische 
Wasspj-g^'ister  in  der  Tiefe  des  Meeres  ZU  leuchtendem  Bernstein? 
oder  »chiniedcten  kunstreiche  Zwerge  in  unterirdischen  Felsenkiüften 
}7«ddene  Zanb^rgescluneide  daraus?  und  wiederum:  wer  war  der 
Heid,  der  sie  siegreich  aus  dor  Todesstarre  des  Winters  erlöste? 
der  mit  seinem  blitzenden  Goldschwert  den  Berg  spaltete,  den 
Drachen  der  Finsteniis  tötete,  die  Bianf  hinter  dem  Dornenhag  ans 
hundertjährigem  Schlafe  weckte?  den  nicht  die  lodernd»»  Flammen- 
glot  nm  den  Ki.s|)ahi«t  schreckte?  dem  das  Zauberknäuel  den  Weg 
ans  dem  Labyrinthe  wies,  dass  er  die  segenspendende  Sonne  der  Welt 
und  den  Menschen  zurückbringen  konnte?  und:  war  das  nun  dieselbe 
Sonne?  schwach  and  alt  und  krank  war  sie  gegen  das  Bnde  des 
alten  Jahrs  verschwunden,  jetzt  aber  kam  sie  jung,  frisch,  in  strahlen- 
der Kraft  nnd  Schönheit  zurück!  das  musste  eine  neue,  verjüngte 
Sonne  sein,  eine  Jungfrau,  die  als  holde  Braut  des  Sonnenhelden, 
Glück  und  Segen  verbreitend  erschien!  und  nun  blickte  der  milde 
Himmelsgott  wieder  mit  „sMnem  strahlenden  Äuge*^  zur  Erde  nieder, 
.das  er  so  lange  in  der  Tiefe  verborgen  hatte**. 

Woher  nur  kam  es,  dass  der  Himmelsgott  nur  dies  eine  Auge 
besass?  (Hes.  op.  267  Jith^  d^dwXii^C-  Aristoph.  nub.  285  S(i}ia 
^Hpoq).  Und  so  sangen  die  Seher  und  Priester  von  dem  „einäugigen 
Odin  und  der  Verpfandung  seines  zvreiten  Auges,  das  er  in  den 
klaren  Brunnen  Mimirs,  in  das  Weltmeer,  versenkte,  um  dorther  dio 
Gabe  der  Weisheit  zu  gewinnen,  dass  aber  dies  Sonnenauge  als 
.Mimirs  Haupf*  wieder  ans  dem  Meere  auftauchen  werde,  wenn 
dereinst  der  Frühling  des  neuen  Gotteijahres  anbr&che. 

Alle  diese  Gedankenbilder  wurden  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  erweitert  und  zu  Sagen,  Legenden  und  Geschichten  ansgesponncn, 
die  erst  von  Göttern,  dann  von  Heroen  und  endlich  von  kühnen 
Menschen  erzählt  wurden  und  im  Volke  als  Märchen  sich  verbreiteten, 
ohne  dass  man  später  noch  von  dem  Entstehungsgedanken  oder  ihrer 
anfönglichen  Bedeutung  etwas  wusste.  Viele  dieser  germanischen  Bilder, 
Gebräuche  und  Erzählungen  drangen  anch  zu  anderen  Völkern  und 
wurden  von  ihnen  missdeutet  oder  in  ihre  Sagen  verflochten,  und 
»0  fabelten  z.  B.  die  Griechen,  statt  von  dem  Volke  den  einäugigen 
Götterkönigs,  von  einem  Volke  einäugiger  Menschen,  den  Arimaspeti. 
welche  in  der  Tiefe  der  Berge  den  wachsamen  Greifen  das  Gold  /a\ 
rauben  suchten  oder  von  den  einäugigen  Kyklopen,  welche  inmitton  der 
Berge  Zauberkleinode  sclunicdeten:  den  Blitzstrahl  des  Zeus,  wandelnde 
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Dreilibse,  lebendige  Gold.stutuen  u.  s.  w,  und  erzälilten  von  einnm 
Helden  Odyssseus,  welcher  dem  rolypheuios.  dem  „Brüller",  dem 
Sohne  des  Poseidon,  sein  einziges  Auge  mit  eJLuem  gehärteten  Pfahle^ 
wie  mit  einem  Feuerboluer,  aiisbraiiiite. 

Auch  die  Griechen  «suchten  eine  Erklärung,  wie  denn  Apoiio- 
Helios,  der  am  Abend  ins  Meer  des  Westens  hinabtauchte}  am  Morgen 
wieder  von  Osten  her  erscheinen  konnte.  Alle  vorgeschichtlichen 
Europäer  dachten  sich  die  Erde  als  Scheibe,  vom  Meer  rings  um- 
gOxtet)  wie  von  einer  Kegenachlange,  überdr  c  kt  vom  Himmelsgewölbe, 
welches  in  der  Edda  von  der  Welt-Esche  Yggdrasil  getragen  wird 
nnd  bei  den  Griechen  von  zwei  gewaltigen  Bergessäalen,  im  Osten 
dem  Kankasos,  dessen  leocbtender  Schneegipfel  (der  Kasbeck)  ebenso 
8chon  aus  weiter  Ferne  sichtbar  ist,  wie  im  Westen  der  Atlas. 
Verschwand  abends  der  Sonnengott  hinter  den  S&nlen  des  Herakles, 
so  schien  diejenige  Erklärung  die  ein&chste  zu  sein,  dass  er  während 
der  Naeht  schlafend  auf  der  Okeanosfitrömang  durch  Norden  nach 
Osten  &hre,  oder  auf  kürzerem  Wege  auf  dem  Eridanoe,  den  man 
etwa  an  die  Stelle  unserer  Nordsee  und  Ostsee  verlegte,  von  deren 
Existenz  schon  die  Perseiden  durch  den  Bemsteinhandel  wussten; 
im  nördlichen  Eridanos  ertrank  der  Sonnensohn  Phaethon  und  an 
dessen  Ufer  vergossen  seine  Schwestern,  die  Elektriden,  Thrftnen,  die 
zu  Bernstein  wurden,  wie  Artemis  Aber  den  im  Eridanos  getöteten 
Orion  goldene  Thränen  weint,  wie  Freia  über  den  Tod  ihres  Gemahls 
Odhur  (gylfaginning  35).  Dort  wohnen  die  Hyperboraeer,  in  deren 
Lande,  wie  die  Griechen  staunend  vernahmen,  Wochen,  ja  Monate 
lang  die  Sonne  nicht  unterging,  denen  Apollo  also  auch  die  N&chte 
erleuchtete.  Wie  die  Aethiopen  trotz  ihrer  schwarzen  Haut  für  be- 
sonders gut  und  fromm  gehalten  wurden,  weil  sie  ewig  im  Licht« 
wohnten,  wo  der  immer  gedeckte  Somientisch  sich  fand,  zu  deren 
Festhekatombuu  gern  die  Götter  kamen,  so  mussten  auch  die 
Hy})erboraeer  ein  gottbegnadetes  und  namentlich  von  Apollo  geliebtes 
Volk  sein,  bei  denen  er  geiu  monatelang  verweilte.  Daher  feierte 
man  im  Herbst  in  Delos,  Milet,  Delphi.  Metapont  u.  s.  w.  das  Fest 
des  in  seine  „Heimat"  zurückreisenden  Apollo,  von  wo  er  alljaluhch 
im  Frühling  wieder  erschien  auf  einem  ^Sachen  oder  Wagen,  welcher 
von  Schwanen,  den  ..singenden  VTigeln  des  Lichts**,  durch  Luft  oder 
Wasser  gezogen  wurde,  „damit  in  Delphi  und  Delos  der  Dreifuss  neu 
ertöne.**  Dort  am  Eridano.s  wohnen  die  Nymphen  oder  Najaden, 
welche  den  Helm  des  Aides,  die  Flügelschuhe  und  die  xLp:o:.;  besitzen, 
die  sie  dem  Teiseos  schenken,  dort  lehren  sie  auch  Herakles  den 
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Nereus,  den  aliwissenden  Meerpreis,  finden,  welchen  der  Held  trotz 
seiner  Verwandlungskünste  zwingt,  ihm  den  Weg  nach  Erytheia  und 
zu  den  Hesperiden  zu  offenbaren ;  dort  am  Eridanos  wohnen  die 
Graeen  tmd  Gorgonen  ;  and  wie  der  Okeanos,  an  dessen  Quellen  and 
StröflMmgen  man  alle  diese  Wander  versetzte,  lings  die  Erde  um- 
Hatet,  80  verkigfte  man  alle  diese  Wesen  bald  in  den  lichten  Norden, 
bald  nach  dem  sonnendorchglühten  Süden,  bald  in  die  Gegenden 
des  Sonnenaaf-  oder  Unterganges,  je  nach  dem  Bedürfnis  einer  spesiellen 
Sage  oder  dem  geographischen  Wissen  des  Dichters;  so  ist  es  der 
Idee  nach  einerlei,  ob  Jason  aaf  der  prophetischen  Ärgo  ttbers  Meer 
nach  Osten  ^rt,  um  den  Drachen  zu  töten  und  das  goldne  Vli^s 
m  holen,  oder  ob  Herakles  im  Sonnenbecher  nach  Westen  fährt, 
um  die  Schlange  an  t6ien,  welche  den  Banm  des  Lebens  hflieL 

Da  Apollo  in  der  Nacht  seines  Sonnenwagens  sich  nicht  be- 
dienen kann,  so  benntat  er  entweder  ein  gefiflgeltes  Schiff  oder  den 
sog.  Sonnsnbecher,  der  bald  als  Becher  6inaig,  bald  als  Schale  ^ciXi], 
bald  als  „Kessel*  ^^P^SC  erscheint,  wie  gleich  ihm  viele  andere  Sonnen- 
götter oder  Zenssöhne  anf  ähnlichen  geflflgelten  d.  h.  von  göttlichen 
Kräften  erfüllten  ond  gelenkten  Fahrzengen  durch  Lnft  nnd  Wasser 
ans  Nacht  und  Tod  zum  Licht  nnd  Leben  geleitet  werden,  so  anf 
Windrossen  Perseos  und  Bellerophon,  anf  Schiffen  Jason  und  Odyssens, 
in  einem  Kasten  Thoas  und  Hypsipyle,  Perseos  nnd  Danae,  Denkalion 
und  Pyrrha,  aof  einer  schwimmenden  Insel  Leto  mit  Apollo  nnd 
Artemis,  denen  ähnliche  Beispiele  ans  den  nordischen  Mythen  hinzu- 
gelägt  werden  könnten,  so  Baldrs  Schiff  hringhorn,  Freyrs  Schift 
skidbladnir,  Bergelmirs  Boot  (Wiege  Xfxvo;),  der  Walküren  Sturm- 
rosse, Friggas  und  Freyas  Federhemde  u.  a.  in. 

Auffallend  ist,  dass  al.^  -solches  Fahrzeug  des  Apollo  auch  di  i 
-delphische  Dreifuss"*  bfümizt  wird,  mit  dem  ebeiifaiJs  alle  jene 
nordischen  Fabelwesen  in  Verbindung  gebracht  werden.  „Die  alter- 
tiuuiiche  Form  des  Dreifusses  ist  als  heiliges  Gefäss  der  Veränderung 
nicht  unterworfen.  fTsprünglich  für  den  Gebrauch  in  der  Küche 
bestimmt  als  ^Braukessel*  §|i:r'jp'.ßT^Tr^S  enthält  der  ae^tj;  in  seinem 
(»beren  Teile  einen  beweglichen  Einsatz  i^/ysiov,  lat.  curtina,  darüber 
einen  Deckel  öXjiOj.  auf  welchem  die  orakclgebende  Pytliia  (nacii  dein 
Vorbilde  des  Gottes)  sass",  vgl.  Baumeister,  Denkmäler  p.  103.  Auf 
dt^n  ältesten  Abbildungen  bis  auf  Olymp.  80  hat  er  zwei  Henkel  wta 
and  zwar  meist  angewöhnlich  gross,  wie  bei  Baameister  Abb.  512. 
Eine  f^achbildang  eines  solchen  Dreifasses  (Baameister  Abb.  510)  ist 
auf  ans  gekommen,  dessen  Kessel  von  drei  Stützen  aof  Löwenklanen 
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getragen  wird,  obpn  mit  Stipischädeln  verziert;  um  die  Mittelsiiiile 
schlinprt  sich  eine  Schlange;  der  Kesselbaach  ist  mit  Oorgonpn- 
häuptern  geschmückt:  nm  den  Rand  zieht  sich  ein  Fries  von  zwei 
Greifen  mit  einem  Feueibecken  und  Delpliinen  mit  einer  Muschel. 
So  erscheint  Apollo  auf  dein  geflügelten  Dreifuss  sitzend  und  über 
das  Meer  getragen  auf  einer  Hydiia  des  gregorianischen  Museums 
im  Vatican  (Baumeister  Abb.  108).  Um  diesen  Dreifuss,  auf  dessen 
Besitz  die  Gabe  der  Weissagung  beruht,  stritten  einst  Apollo  und 
Herakles,  ein  Vorgang,  der  zu  Delphi  in  einer  grösseren  Stataen- 
grnppe  ausgeführt  war  und  dem  in  der  ältesten  Zeit  grosse  Be- 
deutung beigelegt  wurde,  wie  zahlreiche  Vasenbilder  beweisen, 
w&hrend  die  späteren  Schriftsteller  wenig  davon  zu  berichten  wissen, 
vreil  man  keine  genügende  Erklärung  dafür  zu  6nden  vermochte. 

Dieser  „Braukessel spielt  in  den  Erzählungen  der  Edda  eine 
grosse  Rolle;  er  enthält  nämlich  den  Trank,  welcher  höchste  Weis- 
heit und  prophetische  Begeisterung  verleiht,  den  aber  nur  die  Kiesen 
besitzen  und  sorglich  hüten,  daher  Odin  keine  List  unbenutzt  lässt, 
keinen  Verrat  schcmt,  Leib  und  Leben  daran  wagt,  um  ihn  zu  rauben. 

Wie  Herakles  oft  gegen  gewaltige  Riesen  zu  kämpfen  hat,  den 
gellfigelten  Stnrmricson  Geryonens,  den  60  Ellen  langen  Erdriesen 
Äntaeos,  den  Frostnesen  Älkyoneos,  so  fitthrt  auch  Odin  unter  dem 
Namen  Bolwerk  als  Knecht  viele  Thaten  aus,  welche  anderen  Tod 
tmd  Verderben  bringen  wfirden,  unter  anderen  den  Raub  des  Odrerir 
„Wecker  des  Geistes*,  an  den  uns  das  havamal  105—111  erinnert. 
Die  Edda  berichtet  fast  alle  ihre  Sagen  nur  skizzenhaft,  giebt  nur 
Andeutungen  derselboi,  weil  sie  die  genauere  Kenntnis  des  Sju- 
sammenhangs  und  der  Einzelheiten  als  selbstverständlich  voraussetzt, 
weshalb  wir,  um  zum  vollen  Verständnis  zu  gelangen,  erst  die  ein- 
zelnen Mosaikstflckchen  zu  vollständigen  Bildern  zusammensetzen 
und  etwaige  Lflcken  erg^Uizen  mflssen. 

Der  Odrerir  ist  ein  gewaltiger  Kessel,  mit  dem  Weisheitstrunke 
gefEillt,  der  bald  als  ein  alter,  vortreiFlichster  Met,  bald  als  köstlicher 
Wein  bezeichnet  wird;  er  befindet  sich  im  Besitze  Suttun^,  eines 
uralten  Riesen,  der  allein  mit  seinen  Gesippen,  den  Frostriesen,  in 
der  Tiefe  der  Berge  daraus  trinkt,  wohin  ans  der  Oberwelt  kein 
Zugang  fflhrt.  Odin  vorwandelt  sich  in  eine  feurige  Schlange  „bricht 
sich  mit  bohrendem  Munde  Bahn  durch  den  felsigen  Boden''  und 
tritt  ein  in  die  Halle  des  Riesen,  der  dort  mit  seinen  Gesippen  beim 
Gelage  sitzt,  und  wirbt  keck  um  Gunlad,  die  schöne  Tochter  Suttungs» 
Dadurch  setzt  er  sein  Leben  wah  Spiel,  aber  ihm  geht  es,  wie  dem 
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Zwerge  Alwis  bei  .meiner  Bewerbunti;  uui  TlnjiTö  Tochter :  um  ihn 
los  zu  werden,  sagt  der  Vati-r,  der  seine  Tochter  ihm  nicht  geben 
will  (alvismal  8):  „AUkluger  üaüt,  verginint  .sein  soll  es,  dir  die 
Maid  zu  vermählen,  weini  du  zu  m<^Ulen  alles»  wei.söt  von  der  Welten- 
ordnnnjjr.  wonach  ich  nun  dicli  zu  fni^en  geneigt  bin."  „Durch 
gewichtige  Worte"  redt't  Odin  ia  dem  Hedewettkampf  sein  Haupt 
frei:  die  Tochter  wird  ihm  zugesagt,  »'in  feierlicher  Vertrag  ge- 
schlossen, in  dem  Odin  als  Pfand  seinen  goldenen  Armring  dr;iupnir 
verspricht.  Nun  kann  er  als  Gast  „im  Goldstuhle"  am  Gelage  teil- 
nehmen imd  von  dem  Wuntlenuet  genies'!?en;  er  lässt  sieh  in  einen 
Trunkwettkampf  mit  den  llicscn  ein,  aber  des  starken  Getränks 
nicht  gewohnt,  wird  er  berauscht,  hav.  IH.  „Den  Berauschten 
besessen  hält  lleiger  ^ Vergessen'^;  er  stiehlt  ganz  allmählig  des 
Menschen  Verstand;  von  des  Vogels  Federn  in  Fesseln  gefächelt 
war  auch  ich  einst  als  Gast  im  Hause  der  Gunlad.**  Daher  wäre 
er  von  den  Riesen  erschlagen  worden,  wenn  ihn  nicht  Gunlad  in 
ihrer  Kammer  verborgen,  ihm  ihre  Gunst  und  Liebe  geschenkt  and 
Odrerir  mitgegeben  hätte,  nachdem  er  ihr  zngeschworen,  sie  als^ 
seine  Gemahlin  nach  Asgard  abzuholen.  Als  Odin  den  Trank  nach 
Äsgard  gebracht  (nach  der  jüngeren  Edda'*')  als  Adler  (bragarödur  bS% 
gedenkt  er  nicht  mehr  seines  Versjirechens  „und  vergisst  treulos  die 
trauernde  Gunlad."  Vergebens  beschweren  sich  die  zürnenden  Riesen 
am  folgenden  Tage  |,in  der  Halle  des  Höchsten"  über  den  Bruch  des 
Vertrages.  Seitdem  trinkt  Odin  nur  von  diesem  Weisheitswein  und  vor- 
schmäht  jede  andere  Speise,  als  eines  Gottes  unwürdipr-  grimnismal  19. 

Eine  andere  Sage  berichtet  in  der  liymisquidha,  wie  Thorr 
sich  des  Braukessels  des  übergewaltigen  Frostriesen  Hymir  be- 
mächtigt: „34.  Sifs  starker  Gatte  stttlpte  sich  den  Kessel  aber  den 
Kopf;  bis  an  die  Hacken  reichten  die  „Henkel'^. 

Dies  erinnert  an  Herakles,  wie  er  bei  Pholos  ans  dem  Riesen- 
fesse  zecht,  welches  Cremeingat  aller  Kentauren  ist,  eine  der  Ältesten 
Sagen,  wie  schon  ihre  Darstellong  am  Throne  des  amyklaeischen 
ApoUo  beweist. 

So  mag  es  eine  uralte  Sage  gegeben  haben  von  Herakles,  dem 
Gotte  der  Bauern  and  Winaer,  dem  griechischen  Nachbild  des  ger- 

*)  Dio  Erklärungen  der  jüngeren  Edda  haben  meist  wenig  Wert,  noch 
viel  weniger  die  der  späteren  Skalden,  weil  anrh  sie  schon  die  ältere  Edda 
nicht  mehr  vorstanden  und  daher  ihre  eigene  Phantasie  walten  Hessen;  leider 
haben  aber  gerade  diese  Nachdichtungen  allgemeine  Verbratung  bis  auf  unsere 
Zeit  gefunden. 
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manischen  Thörr,  dass  er.  nm  zum  Atl.T*  zn  kninmen,  den  eisiizeu 
Kridanos  durchwaten  rnnsst-  und  bei  dieser  (if  legeniieit  den  Branke.s^^el 
mitsamt  seinem  Inhalt,  dem  Weisheitstranke.  und  dem  Dreifusse 
fortf?etragen  habe.  Höchst  wahrscheinlich  hat  er  aber  nicht  mit 
dem  Apollo  sieh  darum  gestritten,  wie  später  falschlich  die  Sache 
aufgefasst  wurde,  sondern  hat  es  im  Auftrage  und  zu  (iunsten  des 
Apollo  gethan,  mit  dem  er  stets  in  engster  Freundschaft  verbunden 
erscheint;  überall  tritt  er  als  Verbreiter  des  apollinischen  Lichtkult« 
auf  und  befreit  als  ^Mti^p  und  'AXe^Cxoexo;  durch  »eine  Thaten  Menschen 
ond Götter,  so  auch  den  Frometheas,  als  allgemeiner  Errt  tter  und  Heiland. 

Um  Weisheit  zu  erlangen,  setzt  Odin  wiederholt  sein  Hanpt 
zum  Pfände,  immer  zum  Veiderben  seiner  Gegner,  der  urweisen 
Riesen,  deren  Biederkeit  und  Schlichtheit  er  meist  durch  List  und 
Schlauheit  und  Trug,  ,,wie  Loge  verschlagen  sie  übt^,  zu  übertölpeln 
weiss.  So  reist  er  auch  zu  Vaftthmdner,  dem  gewaltigsten  alier 
RieseUf  um  „wa  wetten  um  uralte  Weisheit  mit  dem  Alles- 
wis senden;*^  sobald  er  an  der  ThOr  des  Saales  erscheint,  heisst  es: 
«Hinaus  kommst  du  nimmer,  bewährst  du  dich  nicht,  als  gewitzter, 
d^m  ich;"  nachdem  Odin  aber  alle  Fragen  von  der  Schwelle  aus 
richtig  beantwortet,  sagt  der  Riese:  „Weise  bist  du,  Wandererl  auf 
die  Bank  her  sei  gebeten!  Iiass  vom  Ruhsitz  uns  reden,  doch  als 
Kampfpreis  lass  unsere  Köpfe  uns  wagen  als  Einsatz  des  Wett- 
streits um  das  Weistnm*'.  Nun  begmnt  Odin  zu  fragen  und  der 
alte  Itiese  beweist  seine  Weisheit  dadurch,  dass  er  von  allem 
Bescheid  weiss,  sogar  von  dem,  was  Odin  am  meisten  bekümmert, 
was  dereinst  nach  der  GötterdSmmerung  kommen  werde,  bis  zuletzt 
der  Ase  fragt:  „Was  hat  Odin  ins  Ohr  vor  Hebung  zum  Holzstose 
seinem  Sohne  (Baldr)  gesagt'?''  An  dieser  Frage,  welche  natürlich 
nur  Odin  beantworten  kann,  erkennt  der  Riese  zu  spät  seinen  Gegner 
und  sein  Todesurteil,  denn,  was  das  vaftthrndnismal  als  selbst- 
verständUch  und  als  bekannt  nicht  besonders  erwähnt,  Odin  schlügt 
ihm  sein  Hanpt  ab. 

Diese  beiden  Kr/alilungen :  von  der  Erwerbung  des  Odrerir 
lind  d*'r  liesiegung  des  Vafihrudhner  bahnen  uns  auch  das  Ver- 
ständnis zu  der  Gewinnnnu' von  „Mimii  s  Ha nj)t",  wovon  wir  keine 
ausifii  Ii  (  liehe  Sage  liaben.  daher  wir  sie  aus  s]iärlichen  Andeutungen 
der  K(id.i  «  rgänzeu  müssen,  freilich  in  anderer  Weise,  ab  die  jüngere 
Edda  es  thnt. 

Wii!  bei  (icn  Hellenen  Okeanos,  so  «scheint  bei  unseren  arischen 
Vorvätern  Mimir  der  Name  des  Urquells  aller  materiellen  Fülle  und 
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aller  Rpisti^en  Gaben,  alles  Reichtums  und  aller  Begeisterung  gewesen 
zn  si-iu;  ebenso  wie  die  hellenischen  Flnssprritter  als  Stiere  oder  als 
Biesen  mit  Stiprhöinern  gedacht  werden,  und  wie  das  Horn  des 


dem  -Hörne  iMiniirs'*  die  Gaben  der  WeislK^t  und  dos  Goldes;  wie  der 
Titane  Okeanos  als  Urvater  aller  Ströme  zum  Gortn  ward,  so  ist 
auch  Mim ir  <lf'r  einzige  von  den  Riesen,  der  Unsterblichkeit  besitzt, 
und  wie  in  der  Urzeit  alles  Leben  ans  seinem  Urborne  entstrimite, 
.«o  entstammen  anch  nach  der  Götterdämmerung  aus  ilim  die  neuen 
Henachen:  vafthrudhnismal  45  Odin :  „Wer  wird  leben  von  Leuten, 
wenn  vorüber  der  berühmte  Schreckenswinter  schritt?"  „Lif  und 
Lifthrasir  Leben  und  Lebenslust")  halten  sich  verborgen  in  Hodd- 
mimirs  (des  „Hortwahrers")  Hain  ;  ihre  Kost  ist  der  Tau  des  (neuen) 
Morgens;  die  künftigen  Menschen  keimen  aus  ihnen." 

Auch  zu  ihm,  dem  „Urquell  aller  Weisheif^,  dringt  Odin,  um  im 
Redewettkampf  Weisheit  zu  erlangen,  aber  vor  ihm  erbleicht  sein 
Wissen,  wie  der  Mond  vor  der  Sonne,  ond  um  sein  Haupt  zu  lösen, 
liest  er  ihm  Heimdalls  Horn  als  Pfand.  Mimir  birgt  es  unter  dem 
heiligen  Hinunelsbaume  und  trinkt  täglich  Met  daraus. 

Zum  sweiten  Male  wagt  sich  Odin  zu  ihm,  und  zum  zweiten 
Maie  besiegt,  muss  er  ihm  „sein  Auge"  lassen  als  Pfiuid  und  Löse 
f&r  sein  Haupt,  völuspa  26  „Ich  weiss  Heimdalls  Horn  verborgen 
unter  dem  heiligen  Himmelsbaume.  Ich  schaue,  wie  schäumend  ein 
Strom  entstrudelt  Walvaters  Pfände."  27  „Alles,  Odin,  auch  wo 
du  dein  Auge  verborgen  hast,  ist  mir  offenbar.  Im  lauteren  Home 
Vimirs  verbargst  du's  und  Met  trinkt  Mimir  jeden  Morgen  aus 
Walvaters  Pfände."  grymnismal  31.  Von  der  Welt-Esche  Yggdrasil 
wenden  sich  drei  Wurzeln  nach  drei  Weltseiten;  unter  der  ersten 
liegt  Heb  Behausung,  unter  der  anderen  der  Reifriesen  Reich,  an 
der  dritten  der  Sitz  der  gesitteten  Menschen.  Unter  dieser  zweiten 
Wurzel  quillt  Mimirs  Brunnen;  dort  hütet  Urd  den  Göttertrank; 
lirafnagaldr  2  „Bescheid  hatte  Urd  zu  bewachen  die  Schale  mit 
dem  Weisheits weine." 

Odin  hat  durch  das  zweimalige  Misslingen  seines  Versuches 
«erkannt,  das«  der  Hüter  der  TIrweisheit  nicht  durch  Asenwissen  in 
ehrhchem  Kampfe  zu  b(?siegen  sei:  so  versucht  er  es  mit  List, 
vielleicht  auf  den  Kat  und  mit  Hilfe  Lokifs:  unter  falschem  Namen 
Swidur  (Schwäler)  und  Swidrir  (Loderer)  dringt  er  zu  ihm,  iibi  r- 
windet  ihn  durch  feurige  Lohe,  tötet  dessen  Sohn  Midwitnir  und 
schlagt  dem  Mimir  sein  »unsterbliches  Haupt ^  ab.  grimniämal  49 


Acheloos   zum  Horn  des  Übertiuss 


es   wird,    so   strömen  aueh  aus 
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^Swidor  und  Swidrir  waid  ich  betitelt  beim  Mimir  der  Tiefen 
(Sdckmimir),  als  den  alten  ThurBen  ich  listig  täuschte  und  seinen  Sohn 
ihm,  densagenberflhmten  Hittlandswolf  (Midwitnir)  ganz  allein  erlegte." 

Wie  er,  gleich  dem  Perseus,  als  Sieger  mit  dem  abgescblagenpn 
Haupte  des  Riesen  wieder  anf  der  Hdhe  des  Berges  erschunt,  schildert 
ihn  (las  sigrdrifumäl  14  „er  stand  auf  dem  Felsen,  das  Schwert 
in  der  B'aust,  auf  dem  Kopfe  den  Helm  (wohl  Ägirs  tauschenden 
Verwaiulliingbhelm),  als  „Mimirs  Haupt"  das  erste  Wort  der  Weisheit 
aus8pra(;h  und  verständigen  Sinn  in  Stäben  sagte".  Dadurch  kam 
Odin  wifder  in  di'ii  Besitz  seines  Auges,  gewann  den  Goldring  draupnir, 
auch  das  Horn,  welches  er  al^  i'land  verspielt  hatte,  das  er  nun 
Heiindall  zuiückgub,  und  konnte  von  nun  .m  stets  aus  dem  Wei.s- 
heitsborne  trinken,  sigrdrifumal  Ui  „Odin  errang  sich 's,  die  Runen 
zu  ritzen,  als  er  getrunken  vom  iSafte,  der  ihm  träufte  aus  dem 
Haupte  des  Wesenskünders  (heid-dropnir  „Zutröpfler  des  Wesens 
UtM  l)iiige"K  aus  dem  Hörne  des  Hortgewiibrers  (hod-dropnir  -Zu- 
tiKptier  des  Horts  des  Goldi-s*^)."  Seitdem  sitzt  Odin  sell)st  im 
Saale  Mimiis,  au  der  Urquelle  der  Weisheit,  imii  erst  i^t  er  selbst 
der  Allweise  und  sinnt  grübelnd  über  das,  was  werden  wird. 

Den  .Äsen  g(-genüber  spielen  die  -Wanen*^  eine  eigentiimhclie 
Rolle,  sie  sclnjinen  direkt  mit  den  i'erseiden  zusammenzniiangeii : 
während  von  den  Asen  fast  nur  Verrat,  Tücke,  Gewaltthaten  l)i  i  icktet 
werden,  hören  wir  von  den  Wanen  nur  (lutes;  si(>  kommen  von 
Osten,  besiegen  die  Asen  in  offener  Ft^ldsehlacht,  erstürmen  iine 
ragende  Burg,  .schliessen  dann  aber  mit  ilnien  Frieden,  den  sie  durch 
Anst^nsch  von  Geiseln  besiegeln  und  ziehen  sich  dann  wit  der  in  ihr 
Reich  im  Osten  zurück ;  sie  beflecken  sich  nicht  mit  der  Schuld 
der  Asen  und  entgt dien  so  der  Vernichtung  iles  Asenreichs:  infolge 
d<'S  Friedensvertrags  blieb  bei  den  Asen  als  Geisel  Niördr,  der 
weise  Wane,  als  dessen  Mutter  oder  Schwester  die  ursprüngliclio 
Krdmutter  Nerthns  gilt,  völuspa  23.  vafthrudhnismal  88  „Erzähl« 
mir  ferner,  wie  unter  den  Asen  bei  anderer  Abkunft  Niördr  eintrat, 
der  heiliger  Gehege  hunderter  waltet."  59.  Vafth.;  Ihn  zeugten  iu 
Wanheim  weise  Walter  und  gaben  als  Geisel  ihn  hin  zu  den  Göttern ; 
doch  heim  wird  er  ziehen  am  Ende  der  Zeiten  zu  den  weisen  Wanen. 
grimnismal  16  „Zu  Noatun  hat  sich  Niördr  errichtet  sein  ragendes 
Haus,  da  herrscht  er  vom  Hocheitz  ohne  Makel  und  Miesgonst  als 
Männergebieter. " 

Dass  die  Wanen  weit  her  wanderten  über  die  Fluten  des  Meers, 
von  aegelgeschwellten  Schiffen  getragen,  beweisen  manche  ihnen 
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figentiiinliclip  liedeweiidiingen,  wie  sie  das  alvismal  aufzählt;  so 
heisst  bei  ihnen  die  Krde  „Wanderweg",  der  Himmel  „Weber  der 
Winde'',  die  Wolken  „das  Seliiff  der  Winde",  das  Luftreich  _Bett 
des  Windes",  das  Meer  ..die  Wiig^nhewegung",  das  Feuer  „Gewaber"*, 
Älet  ^Kraftgewähr"  u.  ii.  rn.  {Tvlfaginning  23  sagt  vom  Niördr:  ^seine 
Frau  heis.st  Skadi,  die  Tociitt-r  d^'s  Riesen  Thiassi.  Skadi  wollte 
wohnen,  wo  ilir  Vater  gewohnt  iiatte,  auf  den  Felsen  in  Tlirymheiin, 
aber  Niördr  wollte  sich  bei  der  See  aufhalten,  da  verglichen  sie  sich 
dahin,  dass  sie  neun  dächte  in  Thrymheim  und  dann  andere  neun  in 
Noatun  sein  wollten.  Wenn  dann  Niördr  zur  See  heimkehrte,  sang 
er:  .Leid  sind  mir  die  Berge,  nicht  lange  war  ich  dort,  nur  neun 
Nachte :  der  Wölfe  Heulen  deuchte  mir  widrig  gegen  der  Schwäne 
Singen." 

Koch  mehr  erinnert  an  Apollo  und  Artemis  das  Geschwister- 
paar Freyr  und  Freya,  die  ebenfalls  eine  merkwürdige  Ansnahnie- 
stellung  onter  den  Äsen  eiimehmen.  Freyr,  der  in  Alf  heim  wohnt, 
dem  klaren  Reich  der  Licht-Alfen,  oberhalb  Walhalls,  ist  Besitzer 
erstaunlich  vieler  Wundergaben:  des  Schiffes  ekidbladnir,  der  elf 
goldnen  Apfel,  des  Goldrings  dranpnir,  des  Bosses,  das  allein  den 
Zanberglutzirkel  zu  überfliegen  vermag,  der  dr  Kiesen  Gymir  Woh* 
nnng  umlodert,  des  Schwert«  ,  das  von  selber  sich  schwingt,  wenn 
es  ein  Furchtloser  führt,  d(;.s  Ebers  gnlUnbarsti,  auch  slidrugtanni 
genannt,  „der  durch  Luft  und  Wasser  rennt  Tag  und  Nacht  schneller 
als  irgend  ein  Pfeil*,  lauter  Gaben,  wie  sie  dem  Sonnengotte  oder 
den  Sonnenhelden,  n.imentlich  dem  Ferseus  gebühren.  Vgl.  grimnismal 
5.  42.  kenningar  5.  gylfaginning  17.  skalda  35.  skirniför  6.  9.  Freyr 
heiset  der  „Oberste"  der  Asengenossen,  das  beglückende  Glanzkind, 
der  leuchtende  Ase,  der  GrAsste  der  Aaen  aegisdrecka  36,  völuspa 
50.  skixnisför  35;  er  allem  yon  den  Aaea  hat,  ansser  Odin,  das 
Kacbt,  auf  den  Hocbsits,  den  Umschaathron,  sich  xa  seisen.  lioki 
weis«  ihm  in  der  aegisdredLa  42  nichts  anderes  rorzuwerfen,  als  seine 
abeigroBse  Liebe  m  Gerda,  welche  m  heiraten  nach  skümisfdr  6 
alle  Asen  und  Alfen  ihm  verboten  hatten.  „Du  erkauftest  mit  Gold 
GymiiB  Tochter,  gabst  verschwendend  dein  Schwert  za  schwingen 
dem  Skimir!  womit,  wenn  die  Iföchte  von  Muspelheim  nahen  und 
nach  mttgart  sehweben  über  den  Schwazzwald  —  mit  welcher  Waffe 
dann  wirst  du  dich  wehren?''  Ihn  verteidigt  Tyr:  37  „Freyr  ist  der 
beste  der  hehren  Gebieter  im  Burghof  der  Asen;  keine  Maid,  keine 
Mutter  betrübt  er  zu  Thriinen,  er  löst  aus  den  Fesseln  alle  Ge- 
fangenen.'' 
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Freyrs  lichter  Glanz  erlischt  erst  als  Surturs  Feueraiassen  sich 
über  Mittgart  ergiessen. 

Freya,  seine  Schwester,  die  später  auch  als  seine  Frau  erscheint, 
teilt  mit  ihm  sein  lichtes  Wesen  und  die  meisten  seiner  Wunder- 
eabon :  auch  sie  rpitet  auf  den  goldstrahlenden  Eber  (hyndla-liodh  7), 
wenn  ^ieh  nicht  ihres  Federhemds  bodiont  (thrvmsqnidha  3),  sie 
hütet  die  goidiieii  Apfel,  wie  Idun,  sie  ])H-ir7.t  ein  itostbares  Hai-band 
brisingamen  (thrymsquidha  12.  gylfaginning  35),  wie  Harmouia ;  noch 
unerklärt  ist,  wamm  die  Hälfte  der  gefallenen  Krieger  ihr  zu  teil  werden, 
die  sie  in  ihrem  Saal  sess-nimnir,  dem  „Sitzränmigen''  ,nnd  folkwang,  dein 
„ Volksanger versammelt,  wie  sie  auch  als  „Odins  Braut"  bezeichnet 
wird;  Jordani  Erklärung  (8.  77),  dass  sie  als  Göttin  des  Liiftreichs  von 
jedem  im  Kampfe  Gefallenen  die  Hälfte  nehme,  indem  die  Körper 
durch  die  Verbrennung  sich  in  Luft  auHttsen.  während  Odin  die 
Seelen  nach  Walhall  zu  sich  nehme,  ist  wohl  nur  ein  geistreiches 
Spielen  mit  Worten.  Vermutlich  war  sie  ursprünglich  die  erste  und 
einzige  Walküre,  daher  Odins  Wunschmaid,  und  teilte  daher  mit 
ihm  das  Amt  der  Auslese  der  gefallenen  Helden,  grimnismal  14 
„Im  neonteii  Himmelssitz  Volksmark  ist  Freya  befagt  mit  Sitzen  za 
versorgen.  Von  den  Toten  der  Kampfe  erkiest  sie  sich  täglich  die 
eine  H&lfte»  die  andere  Odin." 

In  mancher  Beziehung  erinnert  an  Apollo  mit  den  neun  Mnsen 
anch  Heimdall,  welcher  in  der  thrymsqnidha  15  ,der  hellste  der 
Asen*'  genannt  wird,  der  weiser  war,  als  die  Wanen  alle;  er  weiss 
manchmal  Rat,  wo  die  anderen  Asen  verzweifeln;  so  giebt  er  die 
List  an,  Thorrs  Hammer  wieder  zu  holen  und  deshalb  wird  er  auch 
mit  Bragi  und  Loki  zu  der  Wala  Jornn  gesandt  hratnagaidr  9;  von 
ihm  sagt  das  hyndluliodh  33  „Geboren  ward  einer  in  Urtagen,  zu 
Wnnderthateo  begabt,  gdttlicher  Herkonft.  Nenne  gebaren  den 
Gescbossberübmten  (ram  maakin),  nenn  Riesenmädchen  am  Rande 
der  Erde.  Der  Knabe  war  gebildet  ans  Kraft  der  Erde,  kalter  Meer- 
woge und  Sübneblnt.*^  In  der  rigsmal  erzählen  alte  Mären,  das» 
Heimdall  onter  dem  Namen  Rig  seine  Fahrt  nach  der  Meeresküste 
richtete  und  dort  der  Exieoger  der  drei  Stände  wurde,  der  thräle, 
der  hörigen  Knechte,  der  gemeinfireien  Karle,  des  Banerngeschlechts, 
und  der  jarle,  des  Adels,  daher  die  vGluspa  mit  seinem  Namen  ihr 
Lied  beginnt:  1.  „Leihet  dem  Liede  lautlose  Andacht,  hohe  und 
niedere  Heimdallssprossenl*  Als  Besitzer  von  „Mimirs  Hom*^,  benutzt 
er  es  zum  doppelten  Zweck,  um  darauf  zu  blasen  als  Warner  der 
Götter  und  um  daraus  zu  trinken  den  Met  der  Weisheit,  grimnismal 
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13  „In  Hiiiiinelsbuig  \huiiin-biörg)  ist  HeiTndall  wohnhaft.  Als  Wächter 
der  Götter  trinkt  er  vergnügt  in  ti  lulicheiii  Gemache  den  treff- 
Uchfiten  Met."    vgl.  völuspa  26  44.  hrafriagaldr  9.  15. 

Unverständlich  sagt  der  Erklärer  in  der  jüngeren  Edda  Ken- 
ningar  C.  8  „Heimdalls  „Haupt*"  heisst  das  Schwert,  denn  es  wird 
gesagt,  er  sei  mit  eines  Mannes  Haupt  durchbohrt  worden.  Von 
ihm  handelt  das  (verlorene)  Heimdalllied  und  das  Schwert  heisst 
fortan  manns  miötudr  (Messer,  Schöpfer),  denn  das  Schwert  ist  des 
Mannes  miötudr  (Durchbohrer). "  Man  möchte  an  ebnen  mies^ 
verstandenen  Znsammpnhang  mit  Perseus  glaub«! ;  als  der  mit  SMUeill 
„Sicbelsch werte"  der  M<  du^a  das  Haupt  abschlug,  sprang  der  gewaltige 
Chrysaor,  das  blitzende  Goldschwert,  heraus  und  er  selbst  schwang 
sich  mit  Gedankenschnelle  (&<jzt  vcyj|i'  'eTicTatc  Hesiod  sc.  222)  auf 
dem  Pegasus  in  den  Äther  (6  7r£TO|.i£vo;  cspöv  ava  Ai6c  aid-ipa 
yopY^^ovo;  Eur.  ap.  Plat.  Sympos.  9,  15,  2).  Man  erinnere  sich  der 
Stelle  sigrdrifumal  14  „er  stand  auf  dem  Felsen,  das  Schwert  in 
der  Faust,  anf  dem  Kopfe  den  Helm,  als  Mimirs  Haupt  das  erste 
Wort  der  Weisheit  sprach,"  und  denke  an  Sigurd  als  Sieger  über 
Fafner  mit  seinem  blit^ronden  Schwerte  Gram  in  der  Hand,  mit  dem 
Ägirshelm  auf  dem  Hanpte,  wie  er  dem  tückischen  Begin  das  Haupt 
abschlägt  und  dann  auf  seinem  windschneUen  Bosse  Grani  dnrch  die 
Lnft  davon  reitet. 

Wenn  wir  Persens  auf  dem  Flflgelrosae  dahinstfirmen  sehen 
mit  geschwnngenem  Sehwerte,  geflftgeltem  Hehn,  an  der  Seite  das 
Hanpt  der  erschlagenen  Qorgone,  wie  z.  B.  anf  einer  altettOmlichen 
Terrakotta  ans  Melos  (Bamneister  Abb.  1438),  gUuben  wir  ein  Bild 
der  Walktlre  vor  ans  zu  haben,  der  wilden  Schlachtjangfraa,  die 
auf  ihrem  windschneUen  Streitross  nach  Walhall  sich  an&chwingt, 
vor  sich  die  Leiche  eines  erschlagenen  Kriegers,  dessen  Hanpt  snr 
Seite  niederhftngt. 

Unerklärt  ist  bisher  noch  die  vJftotQ  des  Persens:  (Hes.  sc.  224) 
ifi^l  H  |uv  xtputti  docO|ia  ?8£oto,  dpy^P^^ '  ^^vot  xotiqü)- 
peOvTO  (faetvdj  ypuaeuxt.  Die  Späteren  wnssten  ihre  Bedentnng  nicht 
mehr  nnd  so  finden  wir  sie  anf  den  Abbildungen  bald  als  Tasche, 
bald  als  Gefilss  dargestellt,  das  er  an  der  Seite  hängen  hat,  um  das 
Cbrgonenhaupt  darin  anfznbewahren,  bald  als  einen  Sack,  mit  dem 
er  sich  mnhfillt.  Ihre  Schilderung  erinnert  an  Jl.  TL  446  .Zugleich 
ging  Pallas  Athene,  haltend  die  Ägis  voll  Pracht,  unaltemd  stets 
und  unsterblich;  hundert  zierliche  Quaste,  aus  lauterem  Oolde  ge- 
flochten, hingen  daran.* 
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V.  736.  ük'-iif,  *iü  warf  uin  die  ^Schulter«  die  Aegi>.  prangend 
mit  Qiiiisten,  fürchterlich,  ruiid  umher  mit  droliendom  iSchreckeii 
nm kranket,  drauf  ist  Streit,  drauf  Stärke  und  drauf  die  starre  Ver- 
folgung, drauf  das  »gurgonische  Haupt^,  des  entsetzlichen  Ungeheuers, 
schreckensvüll  und  entsetzlich!" 

Vergleicht  man  damit  die  Schild^'iung  ilesiods:  ^aber  den 
„Rücken"  bedeckte  das  Hauiit  le.s  eKtsetzliclipn  üntiers  Gorgo  ganz, 
rings  lief  die  x(fJ:aic,  ein  Wunder  dem  Auge,  silbt-rn.  an  welclieni 
sodann  hellschimmerndH  Qna«<ten  herunterhingen  aus  Gold!"  so  er- 
kennt man,  dass  schon  Perseus  die.  vollständige  Aegis  trägt,  ursprüng- 
lich gewiss  ein  gewaltiges  Tierfell,  au  dem  die  Kopthaut  noch 
fest  sass,  die  als  «Schreckenshelm"  (  Agirshelm,  Tarnkappe)  über  den 
Kopf  gezogen  wurde  und  den  Träger  in  ein  scheussliches  Ungeheuer 
verwandelte,  nach  dem  beendeten  Kampfe  aber,  wie  eine  Kapuze 
auf  den  Rücken  zurückgeworfen  wurde,  so  dass  dort  das  Tierhaupt 
niederhing;  so  trägt  Meleager  da.s  Fell  des  erlegten  kalydonischen 
Ebers,  so  Herakles  sein  zottiges  Löwenfell,  so  Siegfried  die  unverwund- 
bare Drachenhaut.  Wahracheinlich  rülut  die  Sage  von  dem  Medusen- 
haupte  atif  der  Aegis  von  solch  einem  Eberkopfe "  auf  eindm 
EberfeU  her. 

Wenn  man  nämlich  die  ältesten  Darstellungen  und  Beschreibungen 
der  Gorgonen  vergleicht :  sie  haben  tierisehe  Ohren,  eine  plattgedrückte 
Nase,  einen  grinsenden  Mund,  ans  welchem  grosse  Schweinshaaer 
herausragen  (oSovta;  neyaAo  j;  (o;  auwv),  zwischen  denen  die  Zunge 
weit  herunterhimgt  (<  f  Preller  II  64),  «o  erkennt  man,  dass  der  Be- 
richterstatter das  Haupt  des  Jul-Ebers  anf  einer  Schüssel  sah  mit 
Schweinsohren,  den  gewaltigen  Hanem«  zwischen  denen  die  bintige 
Zange  weit  heraoshing,  der  stumpfen  Schweinsschnaoze ;  und  dass  er 
bei  dem  Anblick  vor  Schredc  versteinert  war,  wer  mag^s  ihm  verargen! 

Ebenso  nnsweifelbaft  ist  es,  dass  die  drei  Graeen,  die  Schwestern 
der  Gorgonen  (Äsch.  Prom.  798)  8i}vaetoc^  x6pa(,  die  uralten  greisen 
Jungfrauen,  mit  nur  einem  Auge  und  nur  einem  Zahne,  nrsprfingUch 
die  germanischen  Nomen  sind,  die  in  dunkler  Höhle  wohnen,  wohin 
kein  Strahl  der  Sonne  und  des  Mondes  dringt,  welche  den  Brunnoo 
Uimirs  hftten,  aus  denen  ihnen  „das  Auge  Odins**  entgegenleuchtet 
d.  h.  deren  inneres  Ange  erleuchtet  wird  durch  den  Trank  des 
Weisheitsquells  nnd  zwar  der  Reihe  nach,  je  nachdem  eine  nach 
der  andere  Dinge  ans  der  Vergangenheit,  Gegenwart  oder  Zukonfb 
berichtet;  und  wie  der  Zahn  der  Zeit  das  Geflecht  des  Seils  zer- 
nagt, das  sie  knüpfen,  so  ist  es  in  der  Sage  so  häufig  der  Zahn 
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«•ine?«  Ebers,  wclclicr  den  Helden  den  Tod  bereitot.  win  dem  Siog- 
ti  if^d,  dem  Hackelbcrend  (Dahn,  Walhall  p.  146j,  so  dem  Adoniö  und 
dem  Orion. 


Die  vor.stehonde  Veigleic,lmji<^'  der  l'ronietheuHsiage  mit  ähn- 
lichen BostaiuUpiU»n  der  nordischen  Sagenwelt  hat  einen  Beitra*? 
und  tniic  Anif<2iiiig  bieten  wollen  auf  einem  Felde  unserer  Alter- 
toinsforschung,  welches  bisher  noch  sehr  vernachlässigt  worden  ist. 
denn  es  lässt  sich  die  schon  wiederholt  geäusserte  Ansicht  doch 
nicht  ganz  zurückweisen,  da^s  manche  der  griechischen  Mythen, 
namentlich  aus  der  ältesten  Kulturepoche  der  Perseiden,  ursprüng- 
lich dem  nordischen  Sagenschatze  entstamme  oder  auf  einen  gemein- 
•«amen  alt-arischen  Ursprung  zurückzuführen  sei.  Dass  sich  wenige 
Forscher  gern  auf  dies  Gebiet  der  vergleichenden  Mythologie  begeben, 
i.<d;  ja  erklärlich  genug,  da  hier,  gleich  wie  in  unserm  germanischen 
Mebellande,  der  Boden  recht  unsicher  und  gefährlich  ist;  denn 
flcbriftUche  Überlieferungen  werden  gewiss  ebenso  wenig  zu  den 
Griechen  gekommen  sein,  wie  Skalden  oder  Priester;  diejenigen  aber 
der  griechischen  Kaufleute,  welche  im  hohen  Norden  am  lodernden 
Herdfeuer  von  den  Kämpfen  der  Asen  mit  den  Riesen  and  den  Uelde n- 
thsien  garmaniscber  Krieger  sich  hatten  erzählen  lassen  oder  sich 
MTohl  gar  an  den  heiligen  Gebräachen  der  Götterfeste  beteiligt 
hatten,  wnseten  daheim  gewiss  oft  nur  miss7erstandene  Bruchstücke 
and  seltsame  Abenteuer  zu  berichten,  welche  von  der  regen  Phantasie 
des  griechichen  Volkes  allerdings  begierig  erfasst,  aber  in  ihre  Denk- 
treise  und  Heldenmären  ungedichtet  wurden,  lastet  doch  auch  noch 
für  uns  ein  trägeriscber  und  verwirrender  Nebel  auf  unseren  ältesten 
iTberliefenmgen  und  es  bedarf  eines  kecken  Wagemuts  und  noch 
vieler  eingehenden  Forschungen,  bis  einmal  das  klare  Sonnenlicht 
der  Erkenntnis  diese  Dnnstschicht  durchbrochen  und  zerteilt  haben 
wird  nnd  wir  uns  der  (^eistesschätze  bemächtigen  können,  welche 
unsere  Altvordern  in  langen  Wintemftchten  gedichtet  und  ihren 
Nachkommen  aufbewahrt  haben. 
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Zwölf  Reden  Ciceius 


dtspaniert 
von 


Prof.  Dr.  E.  Ziegeler, 


Ciceronische  FumIph  sind  in  den  letzten  Jahren  oft  disponiert 
worden ;  aber  die  Ergebnisse  dieser  Studien  weichen  in  manchen 
Punkten  »nffimend  von  einander  ab.  Es  dürfte  daher  ein  nener  Ver- 
SQch  nicht  flberflfiseig  erscheinen.  Von  den  vorgelegten  Proben 
stammt  Nr.  II  von  meinem  verstorbenen  Kollegen  P.  Klancke  (zuerst 
gedruckt  in  den  deutschen  Aufsätzen  und  Dispositionen  S.  49);  da 
ab^^r  s^ine  Arbeit  wenig  beachtet  worden  ist,  so  habe  ich  es  für 
zweckmässig  gehalten,  sie  in  aasgeführter  Gestalt  noch  einmal  mit- 
zuteilen. 


7 


Digitized  by  Google 


I. 

Für  Sex.  Roscius  aus  Ameria. 


Einleitung  (§  1—14). 

A.  Der  Redner.    Gründe  seines  Auftretens  (§  1—5  esset). 

1.  Negativ  (§  2  —  Telim). 

tL  Nieht,  weil  er  besonders  kflhn, 

b.  noch,  weil  er  besonders  pflichteifrig  ist. 

2.  Positiv  (§  2  qoae  —  5  esset). 

a.  Weil  es  fär  ihn  minder  ge&hrlich  ist  {%  2  qoae  —  3). 
a.  Da  er  unbekannt  ist,  ist  ein  kflhneres  Wort 

weniger  Hissdentnngen  aasgesetzt, 
p.  Da  er  jnng  ist,  wird  man  ein  solches  kichter 
ignorieren  oder  verseihen. 

b.  WeU  er  besonders  dringend  angefordert  ist  (§  4). 

B.  Die  Richter.  Da  es  sich  dämm  handelt,  einen  nnrecht- 
misslgen  Erwerb  des  allm&chtigen  Chrjsogonns  m  legalisieren 
(S  6 — 8),  so  haben  die  Richter  allen  Gmnd  zur  sorgflltigen 
PrOfong  dieses  bedeutenden  Fracedenzfslles  (§  9 — 14). 

Haoptt«il.  Die  Sache  (§  15-142). 
I.  Narratio  (§  15—29  tradideront). 

A.  YerhKltnisse  vor  der  Ermordung«  des  Siteren  Rosdos  (§  15 
-17). 

B.  Die  Ermordung  (§  18). 

C.  Vorgänge  nach  der  Ermordung  (§  19 — ^29  tradiderunt). 

1.  Die  Meldung  in  Ameria  (§  19). 

2.  Das  Komplott  (§  20). 

3.  Die  Verschleuderung  der  Güter  und  die  Austreibung  des 
Sohnes  (§  21^23). 

4.  Die  Massregeln  seiner  Freunde  (§  24 — 27). 

a.  Vergebliche  Gesandtschaft  an  Sulla  (§  24—26). 

b.  Thatkräftige  Hülfe  CäcUias  (§  27). 

5.  Die  Anklage  (§  28). 
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Zusammenfassung    und    Abschluss    dieses  Teile» 

i§  29-34). 

A.  Die  Lage  des  Angeklagten  (§  29—32). 

1.  Sie  ist  freilich  schwierig  genug  (§  30). 

2.  Dennoch  will  ihn  der  Redner  nach  KiSften  verteidigen 
(8  31-32). 

B.  Das  Verfahren  der  Ankläger,  erl&ntert  durch  einen  ähn- 
lichen FaU  (§  38-34). 

11.  Arguiiientatio  (ij  85  142). 

A.  Sex.  Rosciiis  i^t  nicht  der  Thäter  (Wideiiegung  der  An- 
klage des  Erucius,  §  37 — 82). 

AA.  Das  Warum?  der  That  (§  37—73  admittere).  Das 
schreckliche  Verbrechen  des  Vatermordes  kann  ein  Sohn 
überhaupt  nur  begehen: 

1.  Entweder  ans  Habsucht,  um  das  väterliche  Ver* 
mögen  in  die  Hände  zu  bekommen  (§  39).  Das 
trifft  bei  dem  Angeklagten  nicht  2a. 

a.  Er  ist  kein  missratener  Sohn, 

b.  kein  abgefeimter  Schurke, 

c.  kein  von  Leidenschaften  erfüllter  Mensch,  denn 
«.  er  führte  weder  ein  üppiges  Leben  noch  machte 

er  Schulden, 

ß.  vielmehr  blieb  er  durch  die  Einfachheit  des 
Landlebens  vor  allen  Verführungen  bewahrt. 

2.  Oder  aas  Rachsacht,  am  den  Haas  gegen  den 
eigenen  Vater  za  befriedigen  (g  40—65  oportere). 
Aach  dieser  Beweggrnnd  trifft  bei  dem  Angeklagten 
nicht  zxL 

a.  Es  war  kein  nachweisbarer  Grand  za  eanem 
schlechten  Einveraehmen  zwischen  Vater  and 
Sohn  vorhanden  (§  40—41). 

b.  Ahes  nicht  anmal  die  Thatsache  dee  schlechten 
Einveraehmens  ist  nachgewiesen  (§  42— '55  opor- 
tere). Der  Ankläger  hat  dafür  ein  doppeltes 
angefÜÜirt: 

a.  »Der  Vater  hatte  den  Sohn  aafs  Land 
verwiesen"  (§  42 — 51). 
1.  Was  spricht  gegen  die  Annahme  einer  Ver- 
weisung? (§  43—45  omninm.) 
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a.  Der  Angoklagte  war  mit  der  Beauf- 
sichtigung sämtlicher  Güter  beauftragt 
(§  43). 

b.  Er  hatte  sogar  die  ^atzniessuug  einiger 
Güter  (§  44). 

2.  Wie  erklärt  sich  clor  ständige  Aufenthalt 
des  Angeklagten  auf  (lern  Lande  auch  ohne. 
die  Annahme  einer  Verweisung?  (§45  at  —  51). 

a.  Ans  dem  Wunsche  des  Vaters,  einen 
tüchtigen  Landwirt  aus  seinem  Sohne 
zu  machen  (§  45  at  —  48  dedisse). 

b.  Aus  dem  Wunsche  des  Sohnes,  ein 
tüchtiger  Landwirt  zu  werden  (§  48  ac 
—  49),  was  durchaus  altrömischen  Über- 
lieferungen entspricht  (§  50 — 61). 

ß.  f,Der  Vater  hatte  den  Sohn  enterbt/ 
Diese  Behauptung  ist  gleichfalls  grundlos 
(§  52 — 55  oporteie)»  denn  def  Ankläger  hat 
weder  nachgewiesen, 

1.  wodurch  eine  Enterbung  veranlasst  (§5S), 

2.  noch  dass  sie  thatsächlich  Tom  Vater 
beabsichtigt  war  (§  54 — 55). 

Schlass  dieses  Teiles.   Nor  blinde  Habsucht  kann 
den  Ankläger  zu  so  unbegründeten  Behauptungoi 
▼eranlaast  haben.    Dies  giebt  dem  Redner  Ver^ 
anlassung  zu  der  folgenden  Abschweifung» 
Digressio  ('§  55  accusatores  —  73  admittere). 
Ä.  Über  Anklä^^er  (s?  öä — 61  fatanim). 

1.  Im  allgemeiuen  (§  55 — 57). 

a.  Ankläger  m&ssen  dasein. 

b.  Aber  tie  T«rdi«iieii  mwhdrileklidie  Brandmarlcang,  wton 
aie  Unaohnldig»  gefthrdcn. 

2.  Im  besonderen  Bmeiiu  (§  58 — 61  fatoram). 

a.  Der  Beweggrund  seines  Anftretens  (§  b8). 

a.  Nicht  die  Überzengting  von  der  Schald  des  Roscius. 
p.  Sündern  das  Geld  and  das  Zureden  des  Chrysogonoa. 

b.  Die  Art  aetiiw  Anfttetwas  59—61). 
o.  Anfangs  hfichat  lässig. 

ß.  Nach  Nennung  des  Chrysogonns  höchst  bestürzt. 

B.  Über  die  Anklage  (i^  CA  de  parricidio  —  73  admittere). 

1.  Wann  erfolgt  nur  eine  Verurteilimg  wegen  Vatennordeg'-' 
(§  62  —63).  Erlanterong  durch  ein  Beispiel  \§  64—65). 

2.  Worin  besteht  die  Strafe  ?  (§  66—73  admittere). 


Digitized  by  Google 


—    102  — 


a.  Strafe  dn  Gewiss  ans  (§  66—67). 

b.  Strafe  des  Gesetses  (§  69—73). 

a.  Vemerflicbes  V«rfaliren  der  athenisclieii  (§6^70 

viilert'tnr\ 

it.  löbliches  Vcrfuhrcuder  ru mischen  Gesetzgebaug  (§70^ 
qnanto  —  7^  conqaiescant). 
S^hua  der  digresaio.   Wiederaoliiahme  der  refotatio:  §  12 
taoti  —  73  admittera. 

BB.  Das  Wie?  der  That  bleibt  völlig  rätselhaft  (g  73  esto 
—  82). 

1.  Der  Angeklagte  selbst  kann  den  Mord  nicht 
begangen  haben,  denn  er  war  nicht  in  Rom  (§  74 
Anf.). 

2.  Er  hat  ihn  aber  auch  nicht  durch  Helfershelfer 
vollziehen  lassen  (i?  74 — 81). 

a.  Wer  könnte  nach  Ciceros  Meinung  in  Frage 
kommen?  (§  74 — ^79.) 

a.  Freie  (§  74^76). 

1.  Leute  au-,  Anieria;  aber  dafiir  fehlt  selbst 
der  Schatten  eine«  Beweises. 

2.  Leute  in  Rom. 

a.  Auch  dieses  hat  der  Ankläger  nicht 
nacligowiesen 

b.  Es  stände  auch  mit  dem  Ciiaiaktor  des 
Roscius,  der  Ankläger  ihn  schildert, 
in  Widersiprucii. 

Sklaven    (§    77—78;.      Dagegen  spricht 
folgendes: 

1.  Roscius  hat  sie  freiwiUig  zum  peiuiichen  * 
Verhöre  angeboten. 

2.  Die  jetzigen  Besitzer  der  Sklaven  haben 
die  Befragung  aus  guten  Gründen  hinter- 
trieben. 

b.  Wer  kommt  nach  Erucins'  Meinung  in  Frage? 
Mordgesollen  während  der  Pro.sk riptionszeit  (ohne 
nähere  Angabe).  Aber  dann  fällt  der  Verdacht 
mehr  auf  die  Käufer  diM-  Güter  als  auf  den  ab- 
wesenden Sohn  (§  79—81). 

Schluss.  Brucins  wäre  also  widerlegt;  denn  das  sinnlose 
Gerede  von  ünterschlagong  u.  s.  w.  bedarf  keiner 
Widerlegung  (§  82). 
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B.  Wer  ist  schuldig?  (§  83-142). 

AA.  la  ii.sTer  Linie  die  beiden  Roscier  fij  83 — 123).  Denn 

1.  die  Ermordung  brachte  ihnen  Nutzen  (§  84 — 88). 
Digre&sio  (§  89—91).  Zweiter  AvsfiQI  gegen  Ankläger. 

2.  Die  näheren  Umstände  der  That  sind  ÜKr  sie  mtht 
bekatend  (§  92—123). 

a.  Die  That  selbst  (§  92-~94). 
a.  Magnus  war  in  Rom. 

Magnus  ist  ein  Gäterkänfer. 
Y  ■  Magn  us  h  at  naheBeziebangen  zuMeuchelmör  dem . 

b.  Die  Vorgänge  nach  der  That  (§  95—123). 

a.  Die  Botschaft  Glaucias  an  Capito  (§  96 — 99). 

Digressio  (%  100—104.)  Heftiger  Aus&U  gegen  die 
Frechheit  dar  Roscier,  die  trotz  ihrer  dnnUen 
Vergangenheit  als  Anklftger  und  Zeugen  anf- 

treten. 

^.  Das  Hereinziehen  des  Chrysogonus  i§  105  — 

108). 

1.  Di*»  Roscier  haben  CliryHOgonus  auf  das  Ge- 
scliehene  aufmerksam  gemacht  (§  105 — 107). 

2.  Sie  habf!)  sich  von  ihm  in  der  auffallendsten 
Weise  belohnen  lassen  108). 

y.  Die  Rolle,  welche  insbesondere  Cajtito  bei  der 
Gesandtf^chaft  an  Sulla  gespielt  hat(§  109— 118). 

1.  Kr  war  weder  ein  gewissenhafter  manda- 
tarius  f§  111  —  115), 

2.  noch  ein  gewi'^senhafter  socins  f  §  116 —  1 18). 
5,  Die    Weigerung,    die   Sklaven  auszuliefern 

1§  119-121). 
Abschluss  und  Übergang.   Alles  dieses  erhebt  den 
Verdacht  zur  Gewissheit,  dass  die  Roscier  den 
Mord  geplant  und  ausgeführt  haben.  Anderer 
Art  ist  die  Teilnahme  des  Ghry80gonna(§122 — 123). 
BB,  Chrysoganns  124—142). 

Einleitung.    Eigentümliche  Lage,  in  dei  sich  der 
Redner  ihm  gegenüber  befindet  §  124). 
1.  Chrysogonus  als  Teilnehmer  des  Komplotts 
(125—132  Eruciusi. 

a»  Die  Thatsache.  Chrysogonus  hat  Güter  gekauft, 
die  nach  den  Gesetzen  nicht  verkauft  werden  durften 
(§  125—126).  Denn 
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a.  Rosciiis  war  nicht  geächtet. 

R  OS  eins  wai  nicht  in  den  feindlichen  Reihen 

gefalle  11. 

b.  Die  Beurteilung  der  Thatsache  i?;  127—132). 
OL.  Sie  belastet  Chrysogonas  schwer  (§  127 — ISO 
venierint). 

1.  Er  hat  Sulla  durch  falsche  Yorspiegelongen 

getäuscht. 

2.  Er  hat  vielleicht  sogar  UnterschUgongen  ge- 
trieben. 

Sulla  dagegen  ist  über  jeden  Vorwarf  erhaben 
(§  130  qaae  —  §  132  Eracios). 
2.  Chrysogonas'  ganze  Stellang  im  Staate  132 
aptam  —  142). 

a.  Andere  Freigelassene  sind  doch  wenigstens  bescheiden 
in  ihren  Ansprüchen  (§  132  aptam  —  poesunt). 

b.  Chrysogonus   bildet   einen  Gegensatz   za  ihnen 

{§  133—142). 

«.  W.  Icher  Art  ist  sein  Leben?  (§  133—135). 

1.  Haus  und  Dienerschaft. 

2.  Persönliches  Auftreten. 

ß.  Was  ist  davon  zn  halten?  (§  136—142). 

1.  Ein  Protest  gegen  sein  Gebaren  bedeutet  nicht 
etwra  eine  Verurteilung  der  bestehenden  staat- 
liehen  Ordnung, 

2.  sondern  ist  nnr  die  beiecbtigte  Zurückweisung 
seiner  persönlichen  Anmassnng. 

SdünsB  (g  143-154). 

A.  Chrysogonus  und  seine  Genossen  betreiben  die  Verurteilung 
des  Unschuldigen  (143—147  expuÜsti). 

B.  Aber  Roscius  wirdihnen  nicht  unterliegen  (§  147  quasi — 154). 

1.  Er  hat  angesehene  Freunde  gefunden  (§  147  quasi  ~  149). 

2.  Auch  die  Kichter  werden  den  Unschuldigen  nicht  ver- 
urteilen (§  150—154). 

a.  Sie  wttrden  damit  den  Anstoss  zu  einer  neuen,  noch 
viel  schrecklicheren  Ächtung  geben  (150 — 153). 

b.  Sie  wttrden  die  ohnehin  weit  genug  vorgeschrittene 
Verrohung  fSrdern  (§  154). 
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II. 

über  den  Oberbefehl  des  Co.  Pompejus. 


Einleitiiiig  (g  1  -3V 

A.  Der  Hedner  (§  1—2). 

1.  Seine  bisherige  Thätigkeit. 

a.  Welcher  Art  war  sie  ? 

a.  Negativ.  Mit  Rücksicht  auf  seine  Jugend  hat 
sich  der  Bedner  bisher  von  politischen  JEteden  iem- 
gehalten. 

ß.  Positiv.  Er  hat  sich  dagegen  ganz  der  gnicht- 
liehen  Praxis  gewidmet  und  besonders  Verteidigiings- 
reden  gehalten. 

b.  Wie  ist  sie  vom  Volke  aufgenommen  worden ?  Es 
hat  sie  durch  seine  ehrenvolle  £mennnng  siun  Prätor 
durchaus  anerkannt. 

2.  Sein  jetziges  Auftreten. 

a.  Was  befähigt  ihn  dazu?    Auctoritas  und  facultas. 

b.  Was  veranlasst  ihn  daam?  Der  Wunsch,  sich  dem 
Volke  dankbar  za  seigen. 

B,  Die  Sache  (§  3). 

1.  Welcher  Art  ist  sie?  Es  handelt  sich  nm  die  rahm- 
gekrönte  Person  des  Pompejus. 

2.  Welche  Behandlang  erfordert  sie?  Der  Redner  wird 
mehr  auf  Hasshalten  als  auf  FliUe  der  Darstellung  bedacht 
sein  mfissen. 

Hanptteil  (§  4—68). 

I.  Darlegung  der  augenblicklichen  politischen  Lage 

(narratio,  §  4—6). 
n.  Erörterung   (Beweisführung  im  weiteren  Sinne, 
§  6-68). 

A.  Positiver  Teil.    Zur  Beendigung  des  gefährlichen 
Uithridatischen  Krieges  wird  ein  geeigneter 
Oberfeldherr  gesucht  (argnmentatio,  §  6 — 50). 
1.  Die  Sache       der  Krieg  mit  Ifithridatee,  g  6—26). 
a.  Ihre  Beschaffenheit  (Qualität,  §  6—19).  Es 
handelt  sich  nm 

a.  ideelle  Gtter.  Denn  des  zOmischen  Volkes  Ehre 
ist  angetastet  ($  6—13). 
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1.  Direkt  (§  6 — 12  posse).  Der  Redner  vergleicht 

a.  das  Verhalten  des  Mithridates. 

OL.  Der  frühere  Krieg ;  römi-che  Bürger  sind  er- 
mordet; das  Gesandt>chait  recht  ist  verletzt. 

f».  Der  jetzi<.'e  Krieg:  -Mithridates  hat  die 
Vernichtung  des  römiachen  Reiches  ßreplant. 

b.  Das  Verhalten  H  f  •  m  s.    Mithridates  ist  bisher 
nicht  gebührend  gezüchtigt. 

X.  Weder  in  den  früheren  Kanipf»  j^Gründe?). 
ä.  Noch  in  dem  jetzigen  Kriege. 

2.  Mittelbar  ist  di^  Khre  lioms  auch  dadureli 
angetastet,  dass  die  Fxi-tenz  seinpr  Bundes- 
genossen auf  dem  Spiele  steht  (§  12  (^uid  —  13), 

Materit  II'-  Güter  \^  14—19). 

1.  Staatliche:   die  einträglichsten  Reichesteaero 

14  — 16\ 

2.  Privat  p    <  17—19). 

aa.  In  Kleinasien  (i^  17 — 18). 
XX.  Die  der  Ritter, 
pp.  Die  anderer  Bürger, 
bb.  In    Rom,    denn   es   besteht    eine  ^nge 
Wechselwirkung  zwischen  Geld-  und  Kredit- 
wesen in  Asien  und  in  Horn  (§  19), 
b,  Ihre  Grösse  (Quantität,  20—26). 

a.  Scheinbar  ist  der  Krieg  nicht  mehr  «rheblich, 

da  IjUcuHus  (trosses  gethan  'hat  (§  20 — 21), 
ji.  In  Wirklichkeit  steht  die  Sache  schlimm,  wie 
die  jüngsten  Ereignisse  beweisen  (§  22 — 26). 
Übergang.   Da  bedarf  es  umeichtiger  Wahl  eines  Mannes, 
Viele   bedeutende  Frldlierren    sind  nicht  vorhanden; 
rompejus  ist  der  einzige  (§  27). 
2.  Die   Person.     Pompejus   besitzt  alle   für  einen 
solchen  Krieg  erforderlichen  Eigenschaften  (§28 
-  50). 

a.  Diejenigen,  welche  dem  Feldherrn  in  seiner  kriege- 
rischen Hwtigkeit  ndtig  sind  (§  28--42), 
oc  Theoietische.   In  harter  Schote  hat  sich  Pompe- 

jas  Kenntnis  des  Kriegswesens  erworben  (§  28). 
ß.  Praktische  (die  virtns  imperatoria  im  weiteren 

Sinne,  §  29-42). 
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1.  Die  virtu8  imperatoria,  softsrn  sie  sich  im  Kampfe 
zeigt  29—35). 

2.  Die  für  dift  sonstige  Thätigkeit  eine8  Feldheixn 
wichtigen  virtutes  imperatoriae  (§  36 — 42). 

aa.  Innocentia  und  tcmperantia  («?  36 — 41). 
ßß.  Facilitas,  cojisilium,  diceutii  gravitas,  hdea, 
humanitär  -12). 
b.  Diejenigen  Eigenschaften,  die  jeder  besitzen  mu8S> 
der  etwas  üroäseö  ausführen  will  (§  43 — 48). 

a.  Auctoritas  (§  43 — 46). 

b.  Felicitas  (§  47—48). 

Schlnss  von  A  und  B:  Demnach  ist  Pompejus  der  einzige 
geeignete  Feldherr  (daza  kommt  noch  ein  faktischer 
glücklicher  Umstand:  er  steht  mit  seinem  Heere  in  der 
Nähe  des  Kriegsschaaplataes :  §  49 — 50). 

B.  Negativer  Teil.    Widerlegong  von  Einwürfen  (lefatatio» 
§  51—68). 

1.  Dnrch  Grfinde  (§  51—68  gandeant). 

a.  Durch  solche,  die  die  Gegner  selbst  vorgebracht 
haben  (§  52^3  aoctoritate). 

«.  Hortensias  widerlegt  durch  die  Zustände  und 
seine  Ansicht  vor  nnd  nach  dem  Seenaberkriege 
(§  52-56), 

(Exkurs  über  GabinioB  als  Legat  des  Pompejus:  $  57 

—  58). 

p.  Catulus  (§  59 — 63  auctoritate). 

1.  „Pompejus  ist  auch  nur  ein  Mensch. Eben* 
deshalb  mass  das  Vaterland  ihn  verwnten» 
so  hmge  es  möglich  ist  (§  59). 

2.  «Es  ist  verfassungswidrig".   Dagegen  spricht 
ooc.  die  frühere  Politik  des  Senates  (§  60); 
ßß.  die  von  Catulns  gebilligte  Politik  des 

Senates  dem  Pompejus  gegenüber  (§  61 

—  63  auctoritate). 

b.  Gründe,  die  der  Redner  hinzufügt.  Die  Gegner 
verletzen  jede  billige  Rücksicht  (g  63  qaare  —  68 
gaadeant). 

a.  Man  darf  nicht  rücksichtslos  gegen  die  Wünsche 
des  Volkes  sein,  das  dem  Senate  immer  so  ent* 
gegeilgekommen  ist  (§  63 — 64  fateantar). 
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^.  Man  darf  nicht  rücksichtslos  ^'fgcn  die  Wünsche 
der  Asiaten  sein,  denen  nur  mit  diesem  Manne 
gedient  ist       64  atque  —  68  gandeant). 
2.  Durch  Gegenüberstellung  anderer  Autoritäten  (§  68 
quodsi  —  videamiir). 
Schluss  (?j  69—71). 

A.  I^Ianilias  wird  die  Sache  durchsetzen 

1.  wegen  seiner  eigenen  Energie: 

2.  wegen  des  Beifitandes  des  Volkes. 

B.  Cicero 

1.  will  der  Sache  alle  seine  Kräfte  widmen; 

2.  handelt  dabei  aus  nneigennfitzigen  Beweggrftnden. 


m. 

Erste  Eede  gegen  Catilina. 

EiBlMtniig  (§  1 — 6  cnstodient).  Von  leidenschaftlicher  Erregung 
fibermannt,  ergeht  sich  der  Redner  in  Anklagen  gegen  CatUina 
und  in  scheinbar  berechtigten  SelbstvorwOrfen.*) 

1.  Catilinas  Verhalten  (4?  1 — 2  vitemus).  Ist  ein  durcham freches. 

a.  Die  gegen  seine  zu  Tage  liegenden  ümsturzpläne  getroffenen 

Massregeln  machen  gar  keinen  Eindruck  auf  ihn. 
1j.  Kr  ^vagt  es  sogar,  in  den  Senat  zu  kommen. 

2.  Des  Konsuls  Verhalten  (J5  2  ad  mortem  —  6  custodient). 

a.  Welcher  Art  ist  es?    Anscheinend  steht  eb  in  Wider- 
spruch mit  den  Überlieferungen  der  alten  Zeit, 
a.  Diese  ging   ebenso    nachdnuklich   i^Jj  3j   wie  ra^ch 

(ij  4  —  remorata  est)  gegen  Revolutionäre  vor. 
^.  Der  Konsul  dagegen  erscheint  unthätig  und  gleichgültig, 
OMt.  trotz  der  ihm  verliehenen  ausserordentlichen  Macht- 
vollkommenheit; 
ßß.  trotz  der  immer  wachsenden  Gefahr  (§  4  at  —  5 
dicat). 

')  Da  der  Redner  in  der  grössten  Äafregoog  ist»  so  kommt  er  nicht  so- 
gleich d;i7,u.  jeden  rinzehien  Puukt  pr^cliöpfend  auszuführen,  «jondern  berührt 
in  C.  I  und  il  alle  sein  Inneres  bewegendm  Gedanken  kurz,  um  erst  mit  C.  III 
zur  aasführUchen  Behandlang  jedes  einzelnen  überzugchen.  Öo  kuiumt  m,  dass 
sich  in  der  Einleitung  fast  alle  Gedanken  des  Hauptteils  der  Rede  angedeutet 
finden,  wie  in  einsr  OnTertue  die  s&mtliehen  Melodien  der  ihr  wiebfoigeiiden  Oper. 
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b.  Weshalb  handelt  er  so?  Weil  er  erst  den  Augenblick 
abwarten  will,  wo  die  Rechtmässigkeit  der  von  ihm 
beabsichtigten  Massregel  ancli  von  Übelwollenden  nicht 
mehr  angezweifelt  wevden  kann  (§  5  verum  —  6 
cu.stodient). 
Uauptteil  (??  6  etenim  —  31). 

I.  (Argumentatio.)  Catilina  thäte  im  eigenen  Interesse  am  beatoi» 
Rom  zu  verlassen.    (§  6  etenim  —  27  nominaretor).  ^) 
A.  Direktes  Interesse  (§  6  etenim  —  21). 

1.  Ein  längeres  Bleiben  ist  für  Catilina  zwecklos,  weil 
seine  Pläne  aufgedeckt  sind. 

a.  Die  älteren  Vorgänge  (§7  —  8  sentiam). 
a.  Die  Schiklerlicbmig  des  Manlius. 

^J.  Der  doppelte  Anschlag  Catilinas. 

b.  Die  jüngsten  Vorgänge  (§  8  recognosce  —  10  praedi- 
xeram). 

a.  Die  niichtliche  Beratung. 

ß.  Der  Mordanschlag  am  frühen  Morgen. 

(Scbluss  dieses  Teiles:  Aufforderung  an  Catilina^ 
unter  diesen  Umständen  Rom  zu  verlassen  und 
mit  seinen  Anhängern  den  offenen  Kampf  gegen 
das  Vaterland  zu  beginnen:  §  10  quae  —  12.) 

2.  Ein  längeres  Bleiben  kann  für  Catilina  nur  unangenehm 
und  peinlich  sein,  da  seine  Persönlichkeit  in  weiten 
Kreisen  den  tiefsten  Abseben  erregt  (§  13 — 21). 

a.  Weshalb  verabsdient  man  ihn?  (§  13—16  defigere). 
a.  Man  kennt  seine  persönlichen  Verhältnisse:  Ver- 
führer, Mörder  seiner  Anverwandten,  Bankerotteur 
(§  13—14  senties). 

ß.  Man  kennt  seine  Anschläge  gegen  die  höchsten 
Beamten  des  Staates  (§  14  ad  iUa  —  16  defigere). 

b.  Worin  seigt  sich,  dass  man  ihn  verabscheut? 
(§  16  nunc  —  21.) 

a.  In  dem,  was  bereits  geschehen  ist  (§  16  nunc  —  20- 
mandare). 

Oft.  Als  er  in  den  Senat  trat  (§  16  nunc  —  19  possit). 

')  Da  die  freiwillige  Entfermuig  Catilinas  dem  Konsul  besonders  am  Herzen 
li<^<rt.  so  kehrt  die  Äufforderimg  fortzugehen  im  ganzen  ersten  Teile  in  immer 
neu4:u  Variationen  wieder.  Das  ist  rhetorisch  höchst  wirksam,  verdunkelt  aber 
die  logisch«  Ordnong  der  Gedanken,  okne  sie  freihcb  yöUig  sa  zerstören. 
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Pß.  Als  er  sich  zur  ^freien  Haft*^  anbot  (§  19 

quid  —  20  mandarMK 
In  tlcni,  was  jetzt  geschieht.  Obgleich  der  Konsul 
ihn,  ohne  gesetzlich  dazu  bofugt  za  sein,  aus  der 
Stadt  weist,  so  ist  doch  niemand  willens,  sich  seiner 
anzunehmen  (§  20  refer  —  21). 
B.  Indirektes  Interesse,  d.  h.  um  dadurch   Cicero,  seinem 
Feinde,  su  schaden.    Denn  das  Verfahren  des  Konsuls  kann 
diesem  möglicherweise  ernste  Unannehmlichkeiten  zuziehen, 
weil   man  darin  herrische  Gewaltthätigkeit  sehen  wird 
(§  22  —  24).*) 

(Schlnss  dieses  Teiles:  Ausdruck  zuversichtlicher  Erwar- 
tung, dass  OatiHna  unter  diesen  Umständen  dahin  gehen 
wird,  wohin  er  schon  längst  gehört  (§  25—27  nominaietor). 
II.  (Refutatio.)    Ein  Einwurf  (§  27  nunc  —  31). 

A.  Wie  lautet  er?  (§27  nunc  —  29  conflagraturum).  »Der 
Konsul  thäie  besser,  Catilina  gleich  hinrichten  zu  lassen, 

1.  weil  dieser  ein  so  gefährlicher  Mensch  ist; 

2.  weil  etwai  H  Bedenken  des  Konsuls  nichtig  sind. 

a.  Das  bedenken,  gegen  Herkommen  und  Gesetz  zu  handeln. 

b.  Die  Besorgliis,  sich  den  Hass  der  Nachwelt  zozaziehen.** 

B.  Weshalb  ist  er  unbegründet?  (§  29  his~-31.) 

1.  (Negativ.)  Nicht  die  vorhin  erwähnten  Gründe  haben 
den  Konsul  gehindert,  Catilina  hinrichten  zn  lassen  (§  29 
ego  —  putarem). 

2.  (Positiv.)  Sondern  die  Überzeugung,  dass  diese  Hass- 
regel anzweckmässig  sein  würde  (§  30 — 31). 

a.  Sie  würde  die  Erkenntnis  der  Verschwörung  ver- 
hindern. Nur  wenn  Catilina  Rom  verlässt  und  sich 
offen  an  die  Spitze  eines  bewaffiieten  Haufens  stellt, 
kann  auch  für  Kurzsichtige  der  Beweis  erbracht  werden, 
dass  eine  gefährliche  Verschwörung  vorhanden  ist. 

b.  Sie  würde  die  Unterdrückung  der  Verschwörung 
verhindern.  Mit  Catilinas  Tode  wäre  nichts  gewonnen; 
nur  wenn  aUe  seine  Anhänger  mit  ihm  die  Stadt  ver- 
lassen, darf  man  hoffen,  einen  entscheidenden  Schlag 
gegen  alle  Vaterlandsfeinde  führen  zu  können. 

')  Natürlich  weiss  Cicero  re<ht  wohl,  dns5?  Catilina  nicht  in  froiwilligp 
Yerbannimg  geheu  wird ;  desüalb  folgt  gleicii  wieder  die  Aufforderung,  zu  Mau- 
lios  zu  g»h«n. 
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Schluss  (§  32—38). 

1.  Aufforderung  an  alle  Bevolutionäie,  sich  offen  von  den  Patrioten 

zu  sondern. 

2.  Ausdruck  der  Hoffnung,  dass  sie  bei  der  AusfÜbrong  ihres 
rachlosen  Vorhabens  den  Untergang  finden  werden. 


TV. 

Zweite  Eede  gegen  Catilina. 

Einleitung.   Ausdruck  der  Freude  darüber,  dass  Catilina  die  Stadt 
geräumt  und  damit  selber  seine  Sache  verloren  gegeben  bat 

(§  1-2). 
Hauptteil  (§  3—27). 
I.  Hinweis  auf  das,  was  geschehen  ist.    Cicero  rechtfertigt 
sieb  gegen  einen  doppelten  Vorwurf  (§  3 — 16). 
A.  Der  erste  Vorwurf  (§  S^ll). 

1.  Wie  lautet  er?   «CScero  hätte  Catilina  ergreifen  nnd 
buirichten  lassen  sollen."    (§  3.) 

2.  Wie  denkt  Cicero  darüber? 

a.  Freilich  h&tte  Catilina  den  Tod  verdient  (§  3). 

b.  Aber  doch  ist  durch  seine  Entfernung  mehr  erreicht 
als  durch  seine  Hinrichtung  (§  4^11). 

0c.  Erst  jetzt  ist  eine  wirksame  Bekämpfung  der 
Verschwörung  möglich  (§  4—6  fnturam). 
Oft.  Weil  jetst  auch  die  Blinden  einsehen  mflssen, 

dass  schlimme  Dinge  im  Werke  waren  (§4  — 

videretis). 

ßß.  Weil  wir  jetzt  in  der  Lage  sind,  ihn  und  seine 
Anhänger  zu  vernichten  (§  4  quem  —  6  fnturam). 

1.  Mit  leichter  Mtthe  sein  elendes  Heer,  das  den 
Truppen  der  Regierung  nicht  gewachsen  ist. 

2.  Schwieriger  allerdings  ist  der  Kampf  gegen 
seine  offenen  und  geheimen  Anhänger  in  Rom. 

Erst  jetzt  ist  dem  ebenso  grossen  wie  verhängnis- 
vollen Einflüsse  Catilinas  auf  gewisse  Elemente  ein 
Ende  gemacht  (§  6  quod  —  11). 
eia.  Auf  wen  erstreckte  sich  sein  Einflnss? 
ßß.  Welche  Wirkungen  hat  derselbe  im  einzelnen 
gehabt  ? 
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B.  Der  zweite  Vorwurf  12—16). 

1.  Wie  lautet  er?   „Cicero  hat  höchst  eigenmächtig  einen 
römischen  Bürger  gezwungen,  in  die  Verbannung  zugehen." 

2.  Wie  urteilt  Cicero  darüber? 

a.  Er  weist  ihn  zurück. 

a.  Der  Vorwurf  \st  ungerechtfertigt  (Darlegung  des 

Thatbestandes). 
ß.  Der  Vorwurf  ist  ein  Ausdruck  grosser  Undankbarkeit 

gegen  den  verdienten  Konsul. 

b.  Er  verdächtigt  diejenigen,  welche  ihn  laut  werden 
lassen,  als  Mitwisser  der  Plän^  Catilinas. 

n.  Hmweis  auf  das.  was  weiter  geschehen  wird  (§  17 — 27), 

A.  Der  Kampf  gegm  die  ( 'atilinarier  dr aussen.  Wenn  es 
zum  Kampfe  kommt,  bo  werden  wir  siegen.  Das  zeigt  ein 
Vergleich  der  beiderseitigen  Kräfte       17  —  26). 

1.  Die  Catilinarier.    Öio  bestehen  aus  lauter  zweifelhaften 
Elementen  (17—23). 

a.  Teils  aus  Verschuldeten. 
(Z.  Grundbesitzern. 

pi.  Ehrgeizigen. 

y.  Sullanischeti  Veteranen. 

S.  Allerlei  Insolventen  aus  Stadt  and  Land. 

b.  Teils  aus  Verbrechern  und  Lumpen. 

2.  Die  8  taatser  halt  enden  Elemente  (§  24--25).  Sie 
sind  jenen  überlegen. 

a.  An  kriegerischer  Tüchtigkeit. 

b.  An  sittlichen  Eigenschaften. 

(Schlnss  von  A.:  Demnach  könnt  ihr  dem  Ausgange  des 
Kampfes  mutig  entgegensehen:  §  26). 

B.  Der  Kampf  gegen  die  Catilinarier  drinnen  (§  27). 

1.  Wollen  sie  Born  gleichfalls  verlassen,  so  mögen  sie  das 
thun. 

2.  Wenn  sie  dagegen  fortfaliren  mit  ihren  Umsturzplänen, 
so  wird  sie  die  volle  Schärfe  des  Gesetzes  treffen. 

8chlU68  (§  28—29). 

1)  Cicero  verspricht  seinen  Mitbürgern,  nachdräcklich,  aber 
ohne  unnötige  Grausamkeit  handeln  zu  wollen. 

2)  Er  weist  sie  auf  den  nicht  zu  bezweifelnden  Beistand  der 
Gottheit  hin. 
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V. 

Dhtte  fiede  gegen  Gatilina. 

Eiuleitiing      1—3  possitis). 

1 .  Rom  ist  gorettnt. 

2.  Mir,  als  dem  Ketter,  g«^bührt  der  schuldige  Dank. 
Uauptteil  (§  3  principio  —  29  videantur). 

I.  Was  ist  geschehen?  (§  3—15). 

A.  Durch  Cicero  (§  8 — 13  viderentor). 

1.  Die  Verschworenen  ergriffen. 

2.  Die  Verschworellen  überführt. 

B.  Durch  den  Senat  (§  13  indiciis  —  15). 

1.  Das  Verdienst  anerkannt. 

2.  Die  Schuldigen  bestraft. 

II.  Mit  welchen  Empfindongen  hat  das  römische  Volk 
das-  Geschehene  aufzunehmen?  (§  16  -29  videantar). 

A.  Mit  dem  Gefühle  der  Sicherheit  (§  16—17). 

B.  Mit  dem  Gefühle  der  Dankbarkeit  (§  18—29  videantar). 

1.  In  erster  Linie  vom  es  dankbar  gegen  die  Götter  sein 
(§  18-22). 

2.  Aber  auch  gegen  Cicero  (§  23 — 29  videantar). 

a.  Weshalb?  Weil  er  ohne  Blatvergiessen  die  Gefahr 
abgewandt  hat  (§  23—25). 

b.  Welchen  Dank  begehrt  er?  (§  26—29  videantar). 

«.  Andenken, 
p.  Schatz. 

Sehluss.   Anffordenmg  za  wachen  und  za  beten. 


VI. 

Vierte  Sede  gegen  Catflina. 

fiinleitimg  (§  1—3). 

1.  Hinblick  auf  das  Geschehene.  Ich  föhle  mich  durch  den 
Gedanken  reidi  bdohnt,  der  Better  des  Vaterlandes  geworden 
zu  sein. 

2.  Hinblick  auf  die  Znknnft. 

a.  Ich  stehe  unter  dem  Schutze  der  Gottheit. 

b.  Ich  f&rchte  den  Tod  nicht,  trotz  dee  Gredankens  an  die 
Meinigen. 
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Hauiitteil  (§  4-19) 

1.  Was  ist  geschehen?  (i?  4 — 6). 

A.  Die  Gefangenen  haben  einen  staatsgefährlichen  Anschlag 
gemacht  und  ihn  eingestanden 

B.  Der  Senat  hat  durch  seine  bisherige  Haltung  genügend 
gezeigt,  wie  er  die  Sache  beurteilt. 

(Übergang.    Bas  formelle  Urteil  ist  noch  nicht  gefällt. 
Möge  die  Entschf'idunc:  ^venigsten8  nicht  länger  als 
heute  auf  sich  warten  lassen  I) 
11,  Was  soll  geschehen?      7—19).    Zwei  Anträge  liegen  vor. 

A.  Beleuchtung  der  beiden  Anträge  (§  7 — 8). 

1.  Gemeinsames.  Beide  wollen  Strenge  angewandt  wissen. 

2.  Verschiedenheiten. 

a.  Sil  an  US  iat  fOr  die  Todesstrafe, 
a.  Weil  angemessen. 

p.  Weil  aach  sonst  angewandt. 

b.  Cäsar. 

tt.  Hauptantrag:    lebenslängliche  Crefangenscliaft, 
denn  ihm  erscheint  der  Tod  nicht  als  eigentliche  Strafe, 
p.  Znsatsbestimmangen. 

oa.  VertMlong  in  Landstädte.  Ist  entweder  unbillig 

oder  schwierig, 
pß.  Strenge  Bewachung. 
ff,  Verbot  des  Antrags  auf 

Linderung  der  Strafe. 
88.  Einziehung  der  Gfiter. 

B.  Widerlegung  von  Bedenken  (g  9—19). 

1.  Bedenken,  welche  man  gegen  den  Antrag  des  Silanas 
erheben  könnte  9—14). 

a.  „Er  wird  dem  Konsul  später  Unannehmlichkeit  wegen 
der  Übertretung  des  Sempronischen  Gesetzes  bereiten" 
(§  9 — 10).  Grundlose  Befürchtung!  Denn  von  jeher 
sind  Hochverräter  nicht  mehr  als  römische  Bürger 
behandelt  worden. 

Ausfall  gegen  Cäsar,  der  dies  zugiebt  und  trotsdem  gegen 
die  Todesstrafe  iat 

b.  «Er  zieht  uns  den  Vorwurf  blutiger  Grausamkeit  za* 
(§  11—13).  Falsch!  Denn  die  sogenannte  Granaam- 
keit  hat  sich  von  jeher  ala  notwendiger  Sohuts  dea 
Vaterlandes  erwiesen. 


Verschärft  die  ohnehin 
streng*'   Strafe  noch 
erhebiicli. 
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2.  Bedenken,  welches  man  gegen  beide  Anträge  erheben 

könnte  14—17). 

1.  Wie  lautet  es?  »Dotr  Konsul  wird  nicht  im  stände 
sein,  die  etwaigen  Beschlüsse  des  Senates  zur  Aos- 
führong  zn  bringen.« 

2.  Nachweis  des  Gegenteils. 

a.  Der  Konanl  hat  alle  erdenklichen  Vonichtsmassregeln 
getroffen. 

b.  Die  besseren  Elemente  des  Volkes  nntersttttzen  ihn 
durch  ihre  Haltung. 

a.  Freie. 

o«.  Freigeborene. 

ßß.  Freigelassene, 
ß.  Sklaven. 

Seblm«  des  Uaapttelles«  Aoffordemng  an  den  Senat,  unter  den 
▼erliegenden  entscheidenden  UmstAnden  seine  Pflicht  zu  thun 
(8  18-19). 

SehlQsft  der  B«de  (§  20-24). 

A.  Persdnliches  (§  20—23). 

1.  Der  Bedner  ftthlt  sich  trots  der  grossen  Anzahl  der  (Gegner 
in  gehobener  Stimmung. 

a.  Der  Tod  erscheint  ihm  als  kein  Unglfick. 

b.  Sein  Ruhm  iat  grösser,  als  der  andrer  verdienter  Minner. 

2.  Die  Gefahren. 

a.  Er  wild  sie  mit  Hilfe  der  Gottheit  abwehren. 

b.  Sollte  er  ihnen  aber  doch  erliegen,  so  weiss  er  wenigstens 
seinen  Sohn  gerettet. 

B.  Sachliches  (§  24).  Setzt  die  Abstimmung  fort!  ich  werde 
fär  die  Ausführung  sorgen. 


TTI. 

Für  Murena. 


1.  Eimleitimg  (§  1— 10).   Der  Redner  sacht  sich  das  Wohlwollen 
der  Richter  zu  sichern. 
A.  Bezflglich  des  Angeklagten  (§  1—2  tueatnr). 

1.  AmWahltage  hat  Cicero  den  Murena  dem  Wohlwollen  der 

Götter  empfohlen. 

8* 
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2.  Am  heutigen  Tage  empfiehlt  er  ihn  aneseidem  dem  Wohl- 
wollen der  Richter. 
B.  BesOglich  seiner,  des  Redners,  selbst.  (§ 2 et  — 10).  Wer  di» 
Übernahme  der  Verteidigangsrede  tadelt»  ist  im  Unrecht.  Das  thttt 

1,  Cato  (§  3—6). 

a.  Cat(»  allgemeiner  Vorwurf  (§  3—5  Tocare). 

a.  Wie  lautet  ei?   „Ein  Konsul  darf  nicht  als  Ver^ 

teidiger  vor  Gericht  auftreten." 
ß.  Wodurch  wird  er  widerlegt? 

«oc  Die  Verteidigong  des  consal  designatos  ist  filr  den 
abgehenden  Konsal  eine  persönliche  Pflicht» 
denn  dieser  steht  jenem  am  nächsten  (Veranschan- 
lichmig  durch  zwei  andere  Vorgänge). 

Pß.  Sie  ist  aber  in  diesem  Falle  anch  eine  staatlich» 
Pflicht;  denn  es  liegt  im  öffentlichea  Interesse,  das» 
jeden&Us  am  1.  Jan.  zwei  Konsuln  un  Amte  sind. 

b.  Gegen  Cicero  im  besonderen  (persönlich)  gerichtete 
Vorwürfe  (§  5nam  — 6). 

«.  Der  erste  (§  5). 

flto.  Wie  lautet  er?   „AU  Antragsteller  einer  lex  de 

ambitu  darf  Gcero  nicht  denjenigen  verteidigen,  der 

eben  dieses  Gesetz  verletzt  hat." 
ßß.  Wodurch  wird  er  widerlegt?  „Es       in  diesem 

Falle  gar  kdne  Ctosetzesabeitretung  vor." 
ß.  Der  zweite  (§  6). 

OMK.  Wie  lautet  er?    „Cicero  handelt  inkonsequent, 

wenn  er  streng  gegen  Catilina,  aber  milde  gegen 

Murenas  Vergehen  ist.** 

Wodurch  wird  er  wider  1  e  ;^  t  V  ,,lch  kehre  damit 
nur  zu  nif'inf:r  angeborenen  Milde  zurück/' 

2.  Sulpicius       7— lOi. 

a.  Wie  lautet  sein  Vorwarf?   „Ciceros  Verhalten  ist  durch- 
aus uiifreuiidschatLlicli.** 

p.  Wide  rle^'ung. 

aa.  Direkt  (§  7 — 9  possit). 

1.  Cicero  hat  seine  Freundespflicht  gegen  Morena 
genügend  dadurch  erfüllt,  dass  er  seine  Be- 
werbung kialtig  unterstützt  hat. 

2.  Ciceru  hatte  im  Gegenteil  durch  die  Ablehnung 
der  Verteidigung  eine  Pflicht  verletzt. 
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a.  Gegen  M  u  r  e  n  a ,  dem  er  gleichfalls  befreundet  ist. 

b.  Gegen  das  rT) mische  Volk,  das  von  Cicero 
eine  solchfi  Thätigkeit  als  Dank  für  erwiesene 
Ehren  erwartet. 

Indirekt      9  atque  —  10). 

1.  Hätte  Sulpicius  recht,  so  dürfte  dieser  konse- 
quenterw(Mse  auch  seinen  juristischen  Beistand  nicht 
zum  Schaden  seiner  Freunde  leisten. 

2.  Hätte  Cicero  sich  geweigert,  so  hätte  der  an- 
geklagte consul  designatns  überhaupt  keinen  Ver- 
teidiger unter  den  berühmteren  Rednern  cefnnden. 

11.  Hanptti»il  ('§  1 1 — 83  negotium).    Widerleguüg  der  Behauptung  der 
Anklätrer,  das.s  Murena  nicht  verdiene,  das  Kon><nlat  zu  bekleiden. 
A.  Wegen  seines  Verhaltens  vor  der  Bewerbung  (§  11—53). 

1.  Der  erste  Vorwurf  bezieht  sich  auf  seine  Lebensführung 
an  sich  (1 1  — 14). 

a.  Der  ganz  allgemein  gelialtf>ne  Hinweis  darauf,  dass 
Murena  in  Asien  gedient  !i:ii)e,  ist  nm  so  weniger  ge- 
eignet, ihn  zu  verdächtigen,  als  er  sich  dort  unter  seinem 
Vater  ausgezeichnet  hat. 

b.  Der  besondere  Vorwurf.  Murena  sei  ein  saltator,  beweist 
so  lange  nichts,  als  nicht  noch  andere  Laster  an  ihm 
nachgewiesen  werden. 

2.  D.r  zweite  Vorwurf  (§  15—42). 

a.  Wie  lautet  er?  „Verglichen  mit  Sulpicius  ist  Murena 
ein  unwürdiger  Bewerber  um  das  Konsalat/* 

b.  Wie  widerlegt  ihn  der  Redner? 

üL  Mmena  steht  seinem  Mitbewerber  nicht  nach, 
cia.  Bezüglich  der  Herkunft.    (§  lö  contemf^- 
slsti— 17).   Das  zeigt  der  Redner 

1.  durch  einen  allgemeinen  Gedanken.  Da  der 
frühere  Gegensatz  zwl^^chen  Patriziern  und  Ple- 
bejern ganz  der  Gesduchte  angehört,  so  ist  kein 
Grund,  Murena  wegen  aeiner  plebejischen  Her- 
kunft einen  Vorwurf  zu  machen. 

2.  Durch  den  Hinweis  aof  bestimmte  Persön- 
lichkeiten. 

a.  Auf  andere. 

a.  Marena  nnd  Sulpicius. 

ß.  Pompejus  und  M.  Ämilius  Scaunu. 
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b.  Auf  8 ich   selbst  (§  17).    ObeiaU  hat 
plebejische  Herkonfk  ttlchtige  Leistangen  nicht 
beeinträchtigt, 
pp.  Marena  steht  seinem  Mitbewerber  nicht  nach  be~ 

züglich  der  bisherigen  Leistungen  im  öffentlichen 
Leben  (i^  18—42). 

1.  Die  Qua  stur  beider  Männer  (§  18). 

a.  Der  (rein  zufällige)  Umstand,  dass  Sulpiciu.s 
eher  als  (,|uil.stor  bozeichnet  wurde,  gestattet 
nicht  die  Folgerung,  dass  Miirena  weniger 
würdig  gewesen  si  i,  jenos  Auit  zu  bekleiden. 

b.  Im  übrigen  haben  beide  wahrend  ihrer  Qnästur 
keine  Gelegenheit  gehab;,  sich  hervorzuthun. 

2.  Die    Zeit    zwisclien    Qaa.*}tur    und  l'rätur 
(§  19-34). 

a.  Wie  haben  beide  sip  ausgefüllt?  (§19 — 20). 
a.  Sulpicius  als  Sa chw alter  in  Rom. 

|i.  Mnrpiia  als    Unterfeldherr  Lukulis 
gegen  Mitliridates. 

b.  Wie  ist  ilue  beiderseitige  Thätigkeit  zu 
beurteilen?    (%  21—34). 

a.  Nach  Cicero«  Meinung.    (§  21—22». 

a.  An  sich  ist  Cicero  geneigt,  beide 
Thätigkeiten,  die  des  Sachwalters  und 
die  des  Soldaten,  als  gleich  elirenvoli 
und  gleich  wichtig  zu  lie/.eichneii. 

ß.  Aber  das  Verhalten  der  Gegenpartei 
(vgl.  unten  !l  zwingt  ihm  das  Geständnis 
ab,  dass  die  letztere  Thätigkeit  Hie 
wichtigere  und  ehrenvollere  ist. 

b.  Nach  der  Meinung  der  Gegner. 
«.  Sulpicius  (ij  23—30). 

ota.  Er  verteidigt  die  entgegen- 
gesetzte Meinung,  nämlich  dass 
keine  Thätigkeit  mehr  als  die  des 
Sachwalters  den  Weg  zum  Kon- 
sulate bahne. 

ji^.  Cicero  bestreitet  dieses. 

1.  Nur  die  Thätigkeit  des  Kriegers 
und  die  des  praktisciten  Staata- 
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wirkliches  AnseluMi  und  sind  von 
hervorragender  Bedeutun«,'. 
2.  Dagegen  ist  dip  Tiiiitigkeit  di>s 
praktischen  Juristen  iSach- 
waltersi  häutig  eine  kleinliche 
und  pedantische. 

Beweis  durch  Boispielo. 

'  p.  Catü.  ¥jT  hat  den  Alithndatischon 
Krieg,  an  dem  Murena  teilgenommen, 
ohne  Grund  aU  Weiberkrieg  bezeichnet 

31— m 

aa.  Frühere  im  Osten  gi'führte  Kriege 
beweisen,  dass  diese  Kämpfe  nicht 
verächtlich  waren  (§  31 — 32  pata- 
retur). 

1.  Kriege  in  Europa  (Macedonien 
und  Griechenland"). 

2.  Oer  Krieg   in  Asien  gegen 
Antiochus. 

^ji.  Insbesondere  aber  warMithrldates 
in  allen  drei  Kriegen  ein  gefähr- 
licher Gegner  Roms  ('32  atqui  —  34). 
3.  Die  Prätur  beider  Männer  (§  35— 42i. 

a.  Auch  sie  gestattet  nicht  den  Hückschluss, 
dass  Murena  ein  weniger  würdiger  Bewerber 
oms  Konsalat  gewesen  sei. 
«.Zwar  ist  Snlpicins  vor  ihm  ak  Prator 
beseicliiiet  worden. 

Indes  erklärt  sich  diese  Thatsache  leidit. 
octt.  Allgemeiner  Grund.  Es  giebt  nichts 

Unberechenbareres  als  die  liatine  des 

Volkes  (§  35  qnod  —  86). 
ßß.  Besondere  Gründe  (g  37  — de- 

cesserant). 

1 .  Bei  der  Absttmmangfehlteo  Marenas 
frühere  Kriegsgefahrten,  die  sicher 
für  ihn  gestimmt  hätten. 

2.  Er  hatte  vorher  keine  Spiele  ge- 
geben. 
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b.  Sie   liefert   daorpgftn  eine  Erklärung  dafür, 
weshalb  MurtJiia  im  Gegensatz  zu  SulpieiiLS 
bei  der  Bewerbung  ums  Konsulat  so  viel 
Glück  hatte      37  Horum  —  42). 
a.  Diesmal  schadete  ihm  nicht  der  vorher 

erwähnte  doppelte  Umstand  (§  37  horum 

-40). 

OCX.  Seine  früheren  Kriegsgefährt eii  waren 
diesmal  anwesend  (§  37  faorum  —  3b 
valnisse). 

ß^.  Er  gab  dem  Volke  glänzende  Spiele: 
nicht  so  Sulpicius        38  sod  —  40). 

Dazu    kamen    fördernd    zwei  neae 

Umstände  (§  41-42). 

CM,  Er  hatte  als  praetor  urbanus  Gelegen- 
heit, sich  beliebt  zu  machen ;  nicht 
soäalpiciu.<i,derVorsitzendederquaestio 
de  peculatu      41—42  meminit). 

ßß.  Er  erklärte  sich  bereit,  nach  Ver- 
waltung der  Prätur  eine  Provinz  zu 
übernehmen;  Sulpicius  lehnte  es  ab 
(§  42  postremo  —  intellegant). 

Der  zulet/.t  ^^ozn^rene  VtM-;_'loi(h  zwisthcn  den  lieiden  Kandidaten  gieVit 
Cicero  Veranlassuujz  /.u  einem  Exkurs  4;i — 33),  lu  welohcm  er 
darlegt,  wodurch  Sulpicius  sich  ausserdem  noch  bei  der  He- 
werbnng  um  das  Konsolat  gefloIiad«t  habe.*)  Er  schadete  sich 

A.  durch  Aea  Versuch,  während  der  Bewerbniig  nigleicli  die  An- 
klage gegen  Solpidus  Tornberetten  (§  43  petere  —  ieconsnmp- 
soris). 

1.  Dadurch  entfrcmdffp  er  sieh  die  Sympathien  der  Bürger  im 
allgemeinen,  insbesondere  aber  die  seiner  Freunde. 

2.  Dadurch  zersplitterte  er  seine  Kraft;  denn  Bewerbung  und 
Klage  kann  man  nicht  gleichzeitig  erledigeii. 

B.  Durch  das  Streben,  zwei  Gesetze  durchsubriagMi,  derra  An- 
nahme ihm  manche  Qegner  schaffen  mnsste  (|  46  legem  —  48 
oh<;nepiebant). 

1.  Die  lex  dt'  ain))itu. 

2.  Die  lex  Manilia. 

*)  CberHüssig  ist  auch  diese  digrcasio  nicht.  Deim  indem  der  Hednnr  nafh- 
weist,  wodurch  Sulpicius  selbst  seinen  Misserfnlg  lif'rl)eigeführt  hat.  zeigt  er 
zugleich,  dass  Murenas  Sieg  sich  aucJ«  olme  die  von  Sulpicius  behauptete  Be- 
stechung erklärt,  und  arbeitet  dadurch  geschickt  dem  folgenden  Teile  seiner 
Rede  Tor. 
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C.  Durch  die  Belürcbtuug  der  Leute,  Sulpicius  mOchte  nicht  die 
geeignete  Penönlidikeit  einem  Gatilina  gegeaftber  eeia  48 
atque  —  53). 

B.  Wegen  seines  Verhaltens  während  der  Bewerbung  (A  auf 
Seite  117).  Drei  Ankläger  werfen  ihm  Amtserschleichong  vor 
(§  54—83  negotiom). 

1.  Einleitung  zu  diesem  Teile.  Schwierige  Lage  der  Männer, 
welche  sich  ans  patriotischen  Beweggründen  in  die  Öffentlich- 
keit wagen  (§  64— &7). 

a.  Aller  insgesamt. 

b.  Insbesondere  des  Angeklagten. 

2.  Hanptteil  (§  58--83  negotiom). 

a.  Die  von  PoAtnmns  nnd  dem  jflngeren  Solpicius  erliobenen  Be- 

scbuldignngcn  fehlen. 

b.  Die  von  Cato  erliobenen  Beschuldigungen  (§  58 — 83 
negotium). 

a.  Einleitung  zu  diesem  Teile.  Cicero  bittet  die 
Bichter,  dem  altrömischen  Grundsatze  treu  zu  bleiben, 
wonach  die  autoritative  Persönlichkeit  Mnes  Anklägers 
nicht  zu  Ungunsten  des  Angeklagten  in  die  Wagschale 
fallen  darf  (§  58—60  oportere). 
Hauptteil.  Catos  Beschuldigungen  (§  üO ego  —  83 
negotium). 

1.  Was  veranlasst  Cato  dazu,  sie  zu  erheben? 
Seine  streng  rechtliche  Gesinnung  ist  durch  den 
Rigorismus  der  stoischen  Schule  so  verschärft 
worden,  dass  er  Überspannte  sittliche  Forderungen 
erhebt  (§  60  ego —-66). 

2.  Was  ist  von  ihnen  zu  halten?  (§  67—83). 

a.  Sie  sind  unbegründet  (67 — 77). 

a.  Die  ganz  allgemein  gehaltene  Beschuldigung 
de  ambitu  bedarf  keiner  Widerlegung  (§  67 — 68 
Goncedam). 

ß.  Die  speziellen  Vorwürfe  (obviam  prodire, 
sectari,  locum  ad  spectaculnm  dare,  ad  prandium 
vocare)  sind  an  sich  unverfänglich  und  ent- 
spredien  der  herkömmlichen  Wahlpraxis,  auch 
Catos  (§  68multi-77). 

b.  Sie  zeugen  von  politischer  Knrzsichtigkeit. 
Denn  Hnrena  verurteilen  hiesse,  die  Geschäfte 
der  Oatilinarier  besorgen  (§  78—83). 
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a.  Wir  hätten  nur  einen  Konsul  (§  78—80). 
^.  Cato  würde  sich  eines  wertvollen  i\liLkainpfers 
jreyren  die  Catilinarier  berauben       81 — 83). 
SchluHS  (§  83  quanKiuara  —  90).    Demnach  mögen  die  liichter 
Murena  freisprechen 

1.  um  des  öffentlichen  Interesses  willen      83  q^uam- 
quam  —  85) ; 

2.  um  des  Angeklagten  selber  willen      86  —  90). 


VI  II. 

Für  SaUa. 

Einleitung  i?;  1—2). 

A-  Der  Angeklagte  (§  1). 

1 .  Zwar  bt^danert  Cicero,  dass  Sulla  durch  die  Anklage  in  neae 
üngelegenheiten  kommt. 

2.  .Vndererseit«  ist  sie  ihm   aber  willkommen,   weil  sie  ihm 
(telegonheit  bietet,  seine  natürliche  Milde  an  den  Tag  zu ^egen. 

B.  Der  Ankiil^'er  is<  2). 

1.  »Sein  Verfahren. 

a.  Art  und  Weise  desselben.    Torquatos  hat  auch  den 
Verteidiger  mit  angegriffen. 

b.  Beweggrand.    £r  hofft,  damit  dem  Angeklagten  zu 
schaden. 

2.  Seine  Abwehr. 

a.  Art  derselben.    Cicero  beabsichtigt,  in  ausführlicher  Dar- 
legung sein  Verhalten  m  rechtfertigen. 

b.  Beweggründe. 

a.  Nicht  im  eigenen  Interesse, 

ß.  sondern  im  Interesse  seines  Klienten. 

Hauptteil. 

I.  Widerlegung  der  von  Torquatos  erhobenen  Vorwürfe,  durch 
die  er  Cicero  din  Verteidigung  zu  erschweren  sucht  (§  3 — 35). 
A.  „Cicero  durfte  Sulla  aus  einem  doppelten  Grande 
nicht  verteidigen"  (§  3—20). 
1.  Der  erste  Grund  (§  3—13). 

a.  Wie  lautet  er?  „Sulla  ist  an  der  Catilinarischen 
Verschwörung  beteiligt  gewesen,  die  gerade  Cicero  am 
«eifrigsten  bekämpft  hat.** 
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b.  Widerlegung  (§  3 — 13). 

a.  Es  ist  kein  Grund,  Ciceros  Eintreten  für  Sulla  anders 
zu  bouiteilen  als  das  seiner  übrigen  Verteidiger, 
denen  doch  Torquatus  daraus  keinen  Vorwurf  macht 

(§  3 — 7  afuissci. 

1.  Sämtliche  Verteidiger  sind  für  andere  wegen  der 
Ver-ichwörung  Angeklagte  nicht  aufgetreten. 

2.  Wenn  sie  nun  für  Sulla  auftreten,  so  bezeugen 
si<'  damit,   da.ss  bei  ihm  die  Sache  anders  liegt. 

p.  TortjuatLis  will  Cicero  gleichsain  zwingen,  sein«  gegen 
die  Catilinarier  geübte  SticnuM'  auch  jetzt  zu  zeigen. 
Fr  verkennt  aber  ein  Doppeltes       7  nisi  —  13): 

1.  Damals  war  die  äusserste  Streng*-  g^l)nt*in. 

2.  Jetzt  aber  hat  Cicero  Grund  g*  nug,  zu  seiner 
natürlichen  Milde  zarückzukehren  und  Sulla  zu 
VHrteidigen, 

a.  nicht  freilich  wegen  der  angeblichen  ersten  Ver- 
schwörung :  dafür  istHortensius  der  rieh  tigeMann, 

b.  wohl  aber  wegen   der  angeblichen  zweiten 
Verschwörung,  die  er  genauer  kennt. 

2.  Der  zweite  Grund  (§14  multa  —  20). 

a.  Wie  lautet  er?  „Cicero  durfte  Sulla  insbesondere 
deshalb  nicht  verteidigen,  weil  er  es  abgelehnt  hat, 
einen  Autronius  in  gleicher  Sache  zu  verteidigen." 

b.  Widerlegung. 

oc*  Die  Thatsachen.  Salla  hat  sich  ganz  anders  be> 
nommen  als  Autronius. 

1.  Vor  der  Verurteilung. 

2.  Nach  der  Verurteilung. 

a.  Äusseres  Gebaren. 

b.  Allgemein  bekannte  Teilnahme  des  Antrouius 

an  der  Verschwörung. 

a.  Er  hatte  vertrauten  Umgang  mit  den  Ver- 

Rchwörern. 
§.  £r  unterstützte  sie. 
Folgerungen  aus  diesen  That.sachen. 

1.  Äntronius'  Verteidigung  musste  Cicero  trotz  aller 
Bitten  im  öffentlichen  Interesse  ablehnen. 

2.  Sullas  Verteidigung  konnte  er  unbedenklich  Ober- 
nehmen. 
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B.  „Cicero,    der    Arpinate,     masst    sich  einen  unbe- 
rechtigten Einflus.s  aji"  (i?  21 — 85). 

1.  Das  falsche  Bild,  da.s  Torquatus  damit  von  Cicero  ent- 
wirft 21^ — 25  Uerideare). 

a.  ^Cicero  masst  sich  einen  unzulässigen  Einfiuss  (regnum) 
an." 

a.  -(iegt'u  wen  du  zeugst,  der  wird  verurteilt."  Aber 

es  kommt  auf  die  Wahrhpit  des  Zeugnisses  an. 
^.  ^Oline  (lein   Dazwischentreten   wäre  Sulla  infolge 

meiner  Anklage  längst  in  die  Verbannun«^  gegangen". 

Hier  ist  es  gerade  Torquatos,  der  einen  unberechtigten 

EintlusM  ausübt. 

b.  „Die5!er  KinHus^  int  um  so  unberechtigter,  als  Cicero 
ein  peri'grinus  rex  ist"  fij  22  at  —  25 1. 

a.  Scherzhafte  Widcrlt'.Lnincr.    Der  Vorwurf  i>t  des- 
halb unbegründet,  weil  in  Horn  peregrini  mehr  als 
einmal  reges  waren. 
Ernsthafte  Widerlegung. 

1.  Sachliche.    Viele  treffliche  Männer  sind  aus 
Mnnicipien  hervorgegangen. 

2.  Perednliche.    Torquatus  th&te  besser,  nicht 
von  peregrinns  zn  sprechen, 

a.  weil  er  dadurch  soine  fernere  politische  Lauf- 
bahn gefährden  könnte ; 

b.  weil  er  selber  mütterlicherseits  aus  einem 
Municipium  stammt. 

2.  Das  richtige  Bild,  das  Cicero  selber  von  sich  entwirft 
(§  25  nisi  —  35). 

a.  Ffir  sich  betrachtet  (§  25  nisi— 29). 

«.  Er  selbst  versteht  unter  r^e  vivere  vor  allem  die 
Selbstbeherrschung. 

ß.  Wenn  er  sich  daneben  durch  unablässige  Thätigkeit 
im  öffentlichen  Interesse  einen  gewissen  Einfluss  er- 
worben hat,  so  hat  er  denselben  durch  die  Feindschaft 
vieler  erkauft. 

b.  Verglichen  mit  Torquatus  (§  30—85). 

a.  Dieser  hat  in  seiner  Anklagerede  eine  zweideutige 
Stellung  zu  der  Catilinarischen  Verschwörung  ein- 
genommen, um  es  mit  den  unteren  Volksklassen 
nicht  zu  verderben.   Dies  ist 
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ota.  thöricht, 
fiß.  unpatriotisch. 
j^.  Cicero  dagegen  erklärt  mit  der  grössten  OiTenheit, 
«oe.  dass  er  die  Verschwörung  Iiintertrieben  hat, 
ßß.  dass  ihm  Torquatus  und  dessen  Vater  dabei 
hilfreiche  Hand  geleistet  haben. 
Schluss  dieses  Teiles.  Dass  der  Redner  so  viel  von  sich  selbst 
spricht,  hat  lediglich  Torquatus  schuld  (3ö  sed  —  flagitavieset). 
n.  Sulla  ist  unschuldig  (§  36—87). 

A.  Refutatio.  Widerlegung  dt  i  H»  lastongsmomente  {§  36— (>^V 
1.  Aus  der  Zeit  während  der  Verschwörung  (§  36—62 
vidfatiir). 

a.  Das  Zeugnis  anderer  ist  für  ihn  keineswegs  be- 
lastend 36-55), 

a.  Das  der  AUobrogen  (§  36 — 45). 

1.  Sie  haben  ihn  niciit  mit  anter  den  Verschwörern 
genannt  (§  36-39. 

2.  Auch  ist  das  über  ihre  Aussagen  aufgenommene 
Protokoll  nicht  etwa,  wie  Torquatus  behauptet, 
nachträglich  zu  Sullas  Gunsten  geändert  worden 
{§  40-45). 

Exkurs,    Cicero  warnt  Torquatus,  ihn  durch  derartige 
Yerdäclitigungeii   zu    rücksichtslosem  Vorgehen  zu 
reisen:  §  46—60. 
ß.  Das  Zeugnis  des  älteren  Cornelius,  der  durch 
seinen  Sohn  gegen  Sulla  aussagt.   Dagegen  weist 
Cicero  nach, 

1.  dass  Sulla  sieh  nicht  an  dem  Uordanschlage  des 
Catilina  und  des  Äutronius  gegen  die  Konsnln 
beteiligt  hat  (§  51—52  reperiuntur); 

2.  dass  er  bei  der  entscheidenden  Zusammenkunft 
der  Verschwörer  nicht  zugegen  gewesen  ist 
(§  52  sed  — 53); 

.  3.  dass  er  keine  Gladiaiorenbanden  fär  die  Ver- 
schwörungen geworben  hat  (§  54 — 55). 

b.  SnUas  eigenes  Verhalten.  Es  ist  nicht  wahr,  dass 
er  den  Versuch  gemacht  habe,  Auswärtige  fär  die 
Verschwörung  zu  gewinnen  (§  56—68). 

a.  Weder  die  Spanier.  Die  angeblich  von  Sulla  be- 
triebene Sendung  des  Sittiua  ist  durchaus  nicht 
belastend  för  Sulla  (§  56—59). 


Dlgitized  by  Google 


1.  Sachliche  Gründe  (§  56—57). 

a.  Die  Reise  des  Sittius  hatte  eine  ganz  andere 
Veranlassuni?. 

b.  Der  von  l'orquatus  dafür  angegebene  Grand 
ist  deshalb  nicht  stichhaltig, 

«.  weil  die  Schulden  des  Sittius  durch  den  frei- 
willigen Verkauf  seiner  Güter  reguliert  waren, 

ß.  weil  SuUa  nnmöglich  in  diesem  entscheidenden 
Augenblicke  seinen  Freund  weggeschickt 
hätte. 

2.  Persönlicher  Grund.  Wer  Sittius  kennt,  weiss, 
dass  er  kein  Verschwörer  sein  kann  (§  58—59). 

ß.  Noch  auch  die  Bewohner  von  Pompeji  (§60 — 62 
videatur). 

1.  Behauptung.  „Sulla  hat  in  Pompeji  swischen 
Alt-  und  Neubürgern  Streit  angestiftet,  um  die 
unterdrückte  Partei  für  die  Verschwörung  zu 
gewinnen." 

2.  Widerlegung. 

a.  Jener  Streit  war  schon  älteren  Datums. 

b.  Sulla  hat  ihn  geschlichtet  und  swar 

a.  im  Einvernehmen  mit  den  anderen  patroni, 
ß.  zur  Zu&iedenheit  beider  Parteien. 
2.  Aus  der  Zeit  nach  der  Verschwörung  (§  62  at  —  68). 
a.  Die  Thatigkeit  des  Oäcilius,  eines  Halbbruders  des 
Angeklagten  (§  62  at  -  66). 

Qt.  Behauptung.  ^Sulla  erscheint  dadurch  in  einem 
bedenklichen  Lichte,  dass  Cftcüius  auf  seine  Veran- 
lassung Gewaltmassregeln  geplant  hat,  um  einen  fftr 
Sulla   günstigen  Gesetiesantrag  durcbzubringen." 

p.  Widerlegung. 

1.  Zwar  hat  Cäcilius  jenes  Gesetz  eingebracht. 

2.  khet  das  beweist  noch  nicht,  dass  er  im  Bunde 
mit  Sulla  Umsturzpläne  vorhatte. 

a.  Seine  Bertrebnngen,  von  brüderlicher  Liebe 
eingegeben,  bezweckten  nur  eine  Milderung 
des  harten  Gesetzes. 

b.  Sein  Verhalten  ist  durchaus  ohne  Tadel. 
et.  Er  zog  den  Antrag  rechtzeitig  zurück. 

ß.  Er  bekämpfte  au&  eifrigste  die  Gatilinarier. 
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b.  Die  Benutzung  ein^-.s  Briefes  Ciceros  au  Pom- 
ppjuR  gegen  Sulla  i;?  67 — 68). 

a.  Beil  auptung.  Aus  einer  brieflich"!!  Ansserung 
Ciceros  glaubt  Torqnatus  schlieissen  zu  dürfen,  dass 
jener  auf  die  Beteiligung  Sullas  an  der  Verscbwömng 
hingedeutet  habe. 

ß.  Widerlegung. 

1.  Wäre  die  Behauptung  richtig,  so  würde  damit 
Sulla  eine  Rolle  zugewiesen,  die  er  nebenden  andern 
Verschwörern  anmöglich  gespielt  haben  könnte. 

2.  Wäre  sie  richtig,  so  liätte  Sulla  zu  gleicher  Zeit 
fdr  sich  und  fär  Catüina  nach  der  höchsten 
Gewalt  gestrebt,  was  sich  widerspricht. 

B.  Comprobatio.    Dass  Sulla  nnscholdig  ist,  ergiebt  sich  ans 
seinem  Leben  (§  69—87). 

1.  Wie  stellt  sich  sein  Leben  in  Wirklichkeit  dar? 

(§  69-77). 

a.  Vergleich  (§  69—74  multavit). 

a.  Verhalten  anerkannter  Verschwörer  (§  70 — 71). 

1.  Im  allgemeinen. 

2.  Einzelner  (Lentulus,  Cethegus,  Autronias). 
Verhalten  Sullas  (§  72—74  multavit). 

1.  Zur  Zeit  der  Gewaltherrschaft  L.  Snllas. 

2.  Znr  Zeit  seiner  Verorteilong. 

b.  Folgerung.   Solla  hat  mit  jenen  nichts  zu  schaffen 
(§  74  in  hoc  —  77). 

2.  Wie  stellt  sich  sein  Lehm  nach  den  Aussagen  anderer 
dar?   (§  78-87). 

a.  Aussage  von  Sklaven  (§  78—79). 

a.  Diese  oft  erswnngenen  Aussagen  sind  mit  Vorsicht 
anfaonehwen. 

ß.  Dagegen  ist  von  Wert  die  genaue  PrQfnngdes  Lebens. 
'  b.  Aussagen  vornehmer  MiLnner,  Ciceros  (weiter  unter 
au^efilhrt!)  und  anderer  {§  80—87). 
1.  Aussagen  der  anderen.    Freilich  sind  hier  ge- 
wisse Verd&ehtignngen  des  Torquatns  zu  widerlegen, 
(g  80-82). 

a.  Die  erste  Verdftcfatigong  (|  81). 

«.  Wie  lautet  sie?  ^JeneMännerhabenfrOheranch 
einen  Catilina  durch  ihre  Aussagen  entlastet." 
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p.  Wodurch  widerlegt  sie  sich? 

1,  Jene  Miinnpr  handelten  h\h  Freunde  an 
Catiliiia.  als  von  einer  Verschwörung  noch 
nicht  die  Rt^de  war. 

2.  Sogar  des  lorcjuatus  Vater  hat  dainab 
Catilina  noch  verteidigt. 

b.  Die  zweite  Verdächtigung  (§  82). 

a.  Wie  lautet  sie?  ,Jene  vornehmen  Männer 
verdienen  den  Vorwurt"  der  mangelnden  Kon- 
sequenz, weil  sie  audere  Angeklagte  nicht 
verteidigt  haben." 

p.  Widerlegung. 

1.  Sie  trugen  mit  Hecht  Bedenken,  Anarchisten 
zu  unterstützen. 

2.  Im  übrigen  wird  der  ihnen  gemachte  Vorwurf 
der  Inkon.sequenz  durch  ihr  Verhalten  im 
.r  63  als  nichtig  erwiesen. 

2.  Das   Eintreten   Ciceros   fiEür   den  Angeklagten 
(i;  83-87). 

a.  iiachweiSf  dass  Cicero  nicht  für  Sulla  eingetreten 
wäre,  wenn  er  ihn  f&i  schuldig  gehalten  hätte 
l§  83). 

a.  Sein  Verhalten  würde  Ton  nnrahmlicher  In- 
konsequenz zeugen. 

Ks  wäre  anbegreiflich,  wie  er  die  natürliche 
Abneigung  gegen  einen  Todfeind  überwanden 
haben  sollte. 

b.  Widerlegung  eine??  Einwandes  (§  B4 — 87). 

a.  Wie  laatet  er?  ,£s  ist  <  ine  unerträgliche 
Anmassung,  wenn  Cicero  durch  sein  persdn* 
liches  Eintreten  jeden  Angeklagten  retten  za 
können  glaubt." 

Wodorcfa  widerlegt  er  sich?  Im  eigenen 
Interesse  tritt  Cicero  sehr  bescheiden  auf  and 
versichert  nur, 

1.  dass  ef  SaDa  nicht  verteidigen  wfiide,  wenn 
er  an  seine  Teihiahme  an  der  Yerschwörong 
glaubte ; 

2.  dass  ihm  aber  Uber  eme  solche  Teihuhme 
nichts  sa  Ohren  gekommen  sei. 
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SchlusK.    it>  88-93). 

1.  Schilderung  der  bedaaernsw<'rt«'n  Lage  des  Angeklagten    8ö  -91 1. 

2.  Bitte  an  die  Richter,  gerecht  und  milde  za  entscheiden  (§92 — 93). 


IX. 

Für  den  Dichter  Arcluas. 

Eiuleitnng.    Der  il.dtiPr  1—3). 

A.  Weshalb  gerade  er  Archias  verteidigt. 

ß.  Weshalb  er  sich  einer  iiiigewöhnlichon  Form  bedient. 
'Schlass  dieses  Teiles:  propositio  und  partitio,  4.  in.). 
Maaptt*?ii.    Die  Sache  (§  4  nam  —  30).  .  / 

I.  Erzählung  der  Thatsachen  (§  4  nam  —  7). 

A.  Archias  ist  ein  berühmter  Dichter«  (§  4  nam-rösimalabant). 

1.  Ausserhalb  Roms  bekannt«  ;  - 

2.  In  Rom.  '  . 

B.  Archias  ist  rdmischer  Bürger  (§  6:  Interim  —  7). 

1.  Er  war  Bärger  VCMI  Ih  raJdea. 

2.  Auf  Grund  dieser  Thatsache  hat  er  sich  dann  später  zur 
Aufnahme  in  die  römisL-hen  BQrgerlisten  gemeldet. 

II.  Nachweis,  dass  A.  ohne  Grund  angeklagt  ist  (§  8—30). 
A.  Hechtliche  Gründe  (§  8—11). 

AA.  Er  hat  alle  gesetzlichen  Bedingungen  erfüllt. 

1.  Ausserhalb  Roms.  Dass  er  Bürger  von  Heraklea 
gewesen  ist^'  wird  bewiesen 

a.  dnich  die  Aussage  Loknlls, 

b^  durch  die.  Ansage  der  Lettte^  aas  Heraklea,  deren 
Glaobwürdigkeit  auch  olme  die  nicht  mehr  zu 
beschaffendeh  SehriftstOdite  feststeht. 

2.  In  Rom. 

a.  .  Dass  er.  in  ItaUen  wohnte,  als  clhs  Gesetz  erlassen 

wurde,  geht  datans  hervor,  dass  er  sich  schon 
.  lange  voifaec  daaerad  in  Rom  niedergelass^  hatte. 

b.  Dasa  «r  sich  leehtieltig  gemeldet  hat,  geht  ans 
der  sorgfiütig  geführten  Liste  des  Metellas  hervor. 

BB.  Arddas  hat  gewisse  Rechte  röihischer  Bürger 
ansgeabt  (§  11). 

1.  FreOkfa  hat  er  sich  nicht  in  die  Zensnslisten 
emtragcn  lassen,  aber  dieser  anffaUige  Umstand  ist 
leicht  m  etklSren. 
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a.  Die  zwei  letzten  Malt-  war  er  nicht  in  Rom. 

b.  Das  erste  Mal  hat  ui)criiaupt  keine  Zählung 
stattgefunden. 

2.  Wohl  aber  hat  er  andere  Vorrechte  römischer 
Bürger  gt^nossen. 

a.  Erbrecht. 

a.  Er  hat  ein  gültigt  >  Testament  gemacht, 
ß.  Er  hat  Erbschaften  angetreten. 

b.  Staatliche  Gratifikationen. 

B.  Ornndf  der  Billigkeit.    Wäre  Archias  noch  kein  römischer 
Bürger.  .-(>  verdifiitt»  er  es  zu  werden  (i?  12 — HO). 
AA.  Wir  ehren  in  ihm  den  Vertreter  von  Kunst  und 
Wissenschaft  im  allgemeinen  f§  12— 19contendant). 

1.  Vornehmlich  der  höher  Gebildt-te  hat  Grand,  ihn 
anzuerkennen:  denn  er  verdankt  ihm  manches. 

a.  Beweis  (§  12-14). 

OL.  Die  wissenschaftliche  und  künstlerisch^'  Be- 
schäftigung bietet  eine  willkommene  Er- 
holung. 

Sie  fördert  ihn. 

aa.  In  intellektaeller  Beziehung  (neue  An* 
regungen  1). 

ßß.  In  moralischer  Beziehung,  indem  sie 
immer  wieder  zu  kräftigem  W^irken  im 
öffentlichen  Interesse  spornt. 

b.  Widerlegung  eines  Einwandes  (§  15 — 16). 

a.  Freilich  ist  die  natürliche  Anlage  die  Haupt- 
sache. 

ß.  Aber  erst  die  Verbindung  derselben  mit  nach- 
träglicher Ausbildung  führt  zur  Vollendung. 

2.  Auch  minder  Gebildete  werden  nicht  umhin 
können,  die  in  A.  hervortretende  dichterische  Be- 
gabung freudig  anzuerkennen  (§  17 — 19  contendunt). 

BB.  Wir  ehren  in  ihm  den  Sänger  römischer  Gross- 
thaten  (§  19  ergo  — 30). 
1.  Nachweis  der  Thatsache  (§  19  ergo— 22). 

a.  Scheinbar  hat  er  freilich  nur  die  Thaten  ein- 
zelner Feldherren  dargestellt. 

b.  Aber  in  Wirklichkeit  hat  er  damit  zugleich  das 
ganze  römische  Volk  verherrlidit. 


2.  Nachweis  df^r  Wichtigkeit,  joner  Tliatsache 
(§  23—301.  H.-i  der  Allgeniuiiihcit  des  Ehrgeizes 
werden  tu  iiti  n»  Miinner  nur  dann  htneit  sein,  dem 
Vaterlandt;  uiiverJros^rn  zu  dienen,  wenn  sie  aaf 
dauernde  Aneikenming  rechnen  können. 

a.  Nachweis  an  anderen. 

b.  Nachweis  an  dem  Kedner  selbst. 
üahiuH»  (§  31-32). 

1.  Bitte,  die  AuklagH  abzulehnen. 

2.  Bitte,  die  ungewöhnliche  Form  der  Rede  zu  entschuldigen. 


X. 

Für  Milo. 


ElDleitiug  (§  1-6). 

I.  Das  Verliiiltnis  des  Redners  zu  dem  Prozesse  (i?  1 — Ö). 

A.  Aof  den  eisten  Blick  könnte  der  Redner  in  Bestürzung 
geraten. 

1.  Weil  die  gewohnte  Umgebung  fehlt. 

2.  Weil  statt  derselben  auf  Befehl  des  Pompejus  überall 
Bewaflheie  aufgestellt  sind. 

B.  Bei  einiger  Überlegung  überzeugt  er  sich  von  der  Grund- 
losigkeit seiner  B^Ürchtnngen. 

1.  Wegen   der   vertrauenerweckenden    Persönlichkeit  des 
Pompejus. 

2.  Wegen  der  Beschafienheit  der  Volksmenge. 

a.  Die  Mehrsahl  ist  dem  Redner  und  seinem  Klienten 
wohlgesinnt. 

h.  Nur  ein  Bruchteil  zeigt  eine  feindselige  Haltung. 
(Obergang  zu  II.  Die  Haltung  der  Anhänger  des  Clodius  wird 
auch  die  Richter  günstig  für  Milo  stimmen). 
U.  Das  Verhältnis  der  Richter  zu  dem  Prozesse  (§  4 — 6). 

A.  Eine  Verurteilung  würde  eine  Verurteilung  der  Ordnnngs- 
partei  in  ihren  Terdienten  Vertretern  bedeuten. 

B.  £ine  Freisprechung  würde  eine  Rechtfertigung  patriotischer 
Bestrebungen  betoten. 

(Sehluss  Yon  H.   Unter  diesen  Umständen  sieht  der  Redner  der 
Entscheidung  der  Richter  mit  Ruhe  entgegen). 
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Aaftitellung  den  Thema»  6). 

A.  Negativ. 

1.  Der  Kedner  will  nicht  nachweisen,  da.ss  Milo  um  .seiner 
äoi^^rigen  Verdienste  vrillen  Verzeihimg  für  ein  begangeoea- 
Verbiöchen  verdiene, 

2.  noch  dass  das  begangene  Verbrechen  wegen  seines  lob- 
liehen  Zweckes  Verzeihung  verdiene. 

B.  Positiv.  Er  will  virlm.  In- nachwei-sen,  das8  Milo  überhaupt 
kein  Vi  i  brechen  begangen  hat. 

Uauptteü.    Milo  darf  nicht  verurteilt  werden  ^§7—91). 
.1.  Weil  er  unschuldig  ist  (§  7 — 71). 

A.  Indirekter  Beweis  (§  7—22).  Die  bisher  gemachten  Ver- 
8uche  seiner  Gegner,  ihn  als  schuldig  hinzustellen,  sind  mi.ss- 
glückt.    Man  hat  aber  seine  Schuld  herzuleiten  versucht 

1.  Aus  einem  allgemeinen  (irundsatze  (§  7—11). 

a.  Wie  lautet  er'?  ,Wer  die  Tötung  eines  Menschei» 
eingesteht,  giebt  damit  selber  .seine  Schuld  zti.'^ 

b.  Wodurch  widerlegt  er  sich?  Durch  die  Thatsache^ 
dass  es  Fälle  giebt,  wo  die  Tötoiig  eines  Menachen 
erlaubt  ist. 

Ol,  Historischer  Beweis  (§  7—8). 
aa.  Aus  der  römischen  Geschichte. 
j^^.  Aus  der  griechischen  Sagengeschiciite. 
Juristischer  Beweis  (§  9 — 11). 
a«.  Die  Tötung  eines  Diebes  ist  unter  gewieseife 

Ilmständen  gestattet, 
^ß.  Die  Tötung  im  Falle  der  Notwehr  ist  gestattet*. 

1.  Nach  dem  llatarrechte. 

2.  Nach  dem  positiven  Gesetace. 

2.  Aus  dem  Präjudiz  (der  Vorentscheidung:  %  12 — ^22) 
a.  des  Senates  (§  12— U). 

ot.  Wie  lautet  dasselbe?  Der  Senat  hat  erklärt,  Clo- 
dius*  Ermordung  sei  eine  den  Staat  gefährdende  That» 
Wie  ist  äber  diese  Erklärung  zu  urteilen? 
om,  Hiebt  im  Sinne  der  Gegner,  als  ob  damit  eine- 
VerarteUnng  Milos  angesprochen  wäre.  Denn 

1.  der   Senat   hat   semer  Befriedignng  Aber 
Clodius'  Tod  offenen  Ansdmck  gegeben; 

2.  der   Senat   bat  keine  anssergewolinliGh» 
ProzessTerhandlung  gegen  Milo  beschlossen» 
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ß^.  Sondern  dir*  H.iltunLr  des  Senates  (und  Wiiniit 
Ciccros  eigene  Haltung)  findet  ihre  Eikliirung 
darin,  dass  jede  öffentliche  Gewaltthat  in  Frei- 
staaten eine  politische  Seite  hat. 
b.  Des  Pom  pejus  (§  15—22). 

a.  Worin  besteht  dasselbe  angeblich?  In  dem  von 
ihm  veranlassten  Ausnahmegesetz. 
Wie  ist  über  diese  Thatsache  am  orteilen  V 
0ta.  Nicht  im  Sinne  der  Gegner. 

1.  Pompejns  hat  sich  bierdarch  weder  gegen 
Milo  aosgeBproehen  (denn  er  hat  die  Rechts- 
frage offen  gelassen), 

2,  noch  für  Clodius  (denn  seine  Tötung  ist 
wahrlich  kein  schlimmeres  Ereignis  als  die 
Ermordmig  anderer  M&nner). 

P^,  Sondern  ganz  besondere  Verhältnisse  haben 
ihn  bestimmt,  Ausnahmemassregeln  zu  treffisn. 

1.  Er  wollte  den  Schein  vermeiden,  als  ob  seine 
Anasöhnimg  mit  Clodius  nicht  emsthaft  ge- 
wesen sei. 

2.  Er  entsehloss  sich  um  so  leichter  za  jenen 
Ansnahmemassr^ln,  als  er  wnsste,  dass 
trotz  derselben  daa  Urteil  gerecht  ausfallen 
werde.   Dasa  bestimmte  ihn 

a.  die  Persönlichkeit  der  Richter, 

b.  die  des  Voisitaenden. 
XZnsammenfassnng  und  Übergang  zum  zweiten  Teile: 

§23). 

Direkter  Beweis.   Milo  ist  deshalb  anschuldig,  weil 
nicht  er  dem  Clodius,  sondern  Clodius  ihm  nach 
dem  Leben  getrachtet  hat  (g  24 — 66). 
1*  Erzählung  der  Thatsachen.  (§  24—29). 

a.  Die  Ereignisse  vor  dem  20.  Januar. 

b.  Die  Ereignisse  am  20.  Januar. 
(Rekapitnlation  und  Übergang  §  30 — 31). 

:2.  Beweis  (§  32—^66).    Das«  Clodius,  nicht  ftUlo,  der 
Schuldige  ist,  beweisen 
a.  Allgemeine  Grfinde  (§  32—43). 

A.  Clodius,  nicht  Milo,  hatte  Nutzen  von  der  That 
(§  32-35.) 
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otet.  Nachweis,  dass  Clixlius  die  Tötung  Milos  ge-- 
nützt  hätte  i§  32 — 33  inusturus.) 

1,  SiH  hütt'*  ihn  während  seiner  Prätor  von 
ein^*in  lu->tigen  Ivon.sul  b.^ieit. 

2.  Si»'  liiitte  Männer  zu  Konsuhi  gemacht,  die 
iinn  Zill  Ausführung  seiner  Pläne  gerade 
recht  warnn. 

Ausfall  gegen  Sex.  Clodius  (§  33  oxhibc  —  dcbeo). 

a.  Zwar  ist  dieser  ein Spiesägei^ellc  des  Getöteten. 

b.  Aber  darcb  eine  Ironie  des  Schiduals  ist 
gerade  er  es  gewesMi,  der  seinen  Herrn  und 

Meister  gestraft  hat. 

^ß.  Nachweis,  da.ss  Milo  an  Clodias'  Tötung  kein 
Interesse  hatte  (jj  34—35), 

1.  Hinsichtlich  dei'Krlangang  des  Konsulats 

($J  34). 

a.  Die  Ermordung  des  Clodius  hätte  ihm 
nichts  genfltst,  denn  er  wäre  auch 
ohnehin  Konsul  geworden. 

a.  Wegen  seiner  einliussreichen  Für- 
sprecher. 

Wegen  der  allgemeinen  Furdit  vor 

Clodius. 

b.  Sie  hat  ihm  sogar  geschadet;  denn 
nun  hat  er  alle  Aussichten  verloren. 

2.  Hinsichtlich  der  Befriedigung  eines  leiden- 
schaftlichen Hasses.  Die  damit  ange- 
deutete Behauptung  beruht  auf  einem  Ver^ 
kennen  der  Thatsachen  (§  35). 

a.  Wohl  hasste  Clodius  den  Milo  leiden- 
schaftlich. 

a.  Weil  Milo  den  Cicero  schfltste. 

Weil  Milo  dem  Clodius  überall  ent- 
g^entrat. 

b.  Milo  dagegen 

ot.  hasste  Clodius  nicht  mehr  als  jeden 

schlechten  Bürger; 
().  musste  in  Clodius  sogar  den  Förderer 
seines  Ruhmes  sehen. 
p.  Clodius,  nicht  Milo,  war  der  That  fähig  (§  Se 
—  43). 
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oa.  (Jlodias  hat  seiiien  zur  Gewaltthat  neigenden 
Sinn  bewiesen       36 — ii7) 

1.  vor  allem  bei  der  Verbauuuiig  Oiceros ; 

2,  aber  auch  später  bfi  vielen  Grlefrenheiten. 
j^j^i.  Milo  ist  die  That  nicht  zuzutrauen  (§38 — 43 

veniebatj. 

1.  Aus  sittlichen  Gründen.  Obgleich  er 
oft  genug  Gelpgenlieit  gehabt  hätte,  so  hat 
er  cne  doch  nicht  benutzt,  weil  ei*  Blut- 
vergiessen  hasste. 

2.  Aus  Klugheitsgründen. 

a.  Kr  hätte  ihn  früher  unter  viel  vorteil- 
liafteren  Umständen  (Ort,  Zeit,  persönliche 
Gefahr)  töten  können. 

b.  Insbesondere  hätte  er  sich  dann  nicht, 
wie  jetzt«  nm  das  Konsalat  gebracht 
(§  41  quem  —  43  liceret), 

(Übergang.  Fflr  Clodins  dagegen,  den  ruch- 
losen Menschen,  war  gerade  jetzt  der  Tod 
Miloe  höchst  erwfinecht:  §  43  quam  — 
liceiet). 

h.  Die  besonderen,  mit  der  That  verknüpft«!  Um- 
st&nde  beweisen  gleichfalls,  dass  Clodins,  nicht  Blilo, 
der  Schuldige  ist  (§  44—66). 
aa.  Die  That  für  sich  betrachtet. 

ec.  Die  Zeit  des  Mordes  (§  44—51). 

Ott,  Clodins.  Er  war  entschlossen,  die  That  an 
dem  Tage  anszafflhren  (§  44 — 45  reliqaisset)* 
Das  beweisen  zwei  Umstände. 

1.  Er  hatte  vorher  erklärt,  dass  Milo  in 
den  nächsten  drei  Tagen  sterben  solle. 

2.  Er  versäumte  eine  Volksversammlong, 
die  er  unter  anderen  Umständen  sicher 
nicht  versäumt  hätte. 

ppi.  Milo.  Er  hatte  keineswegs  die  Absicht, 
Clodins  an  dem  erwähnten  Tage  aufzulauern 
(I  45  ergo  -  51). 

1.  Milo  hatte  keine  Ahnung  davon,  dass 
er  Clodins  am  20.  Jannar  treffen  wflrde 
(§  45  quid  —  49  venisset). 
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a.  Refutatiü.  Dass  er  sich  nach  Cludius' 
Verbleiben  erkundigt  habe,  ist  eine 
unbewiesen»  Behauptung  parteiischer 
Zeugen. 

b.  C'oniprobatio.  Die  Auiswage  des  C 
Causiniiis  belastet  nicht  Milo,  sondern 
Clodiuä. 

a.  Wie  lautet  sie?  ^Lediglich  die 
plötzlich  cintreffi'nde  Nacliricht  von 
dorn  Tode  des  Baumeisters  Cynis 
hat  Clodius  veranlasst,  an  dmi  ge- 
dachten Tage  nach  Rom  zurück- 
zukehren." 

ji.  Wie  ist  sie  zu  beurteilen  ?  (§  47 
—  49  venisset). 

aa.  Wenn  pio  wahr  wäre,  so  würde 
doch  d;irau.s  tolgen,  dass  Milo 
die  Reise  des  riodius  mvht  in 
den  Kreis  seiner  Berechnungen 
ziehen  konnte. 
Fxknrs:     47  deinde  —  cogitas^e. 

bb.  Sie  ist  aber  nicht  walir:  somit 
eisclieint  Clodius  als  d»'r  Nai  h- 
steller.   Jenes  aber  ergiebt  sich 
aus  folgender  IJberiegung: 
(jot.  Clodius    hatte    dfn  Cyrus 
am   Tage   zuvor  morgens 
9  Uhr  im  Sterben  verlassen, 
kann  daher  unmöglich  erst 
am  folgenden  Nachmittag 
die  Todesnachricht  empfan- 
gen haben, 
ßß.  Selbst  wenn  dies  der  Fall 
gewesen  wäre,  so  hätte  er 
doch    keinen    Grund  zur 
eiligen    Heimkehr  gehabt 
(§  49  —  reuiaeet). 
2.  Ifilo  würde,  wenn  er  den  Mord  geplant 
hätte,  eine  andere  Zeit  zur  Ausfilhnmg 
gewählt  haben  (§  49  atque  —  51). 
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a.  Er  hätte  entweder  die  Naclit  abge- 
wartet und  Clodiuu  in  der  Nähe  der 
Haaptstadt  aufgelauert. 

«.  Wegm  der  schützenden  Dunkelheit, 
Wegen  des  schützenden  Ortes.  Denn 
der  Verdacht  der  That  wäre  dann 
gefallen 

ax.  entweder  auf  Banditen, 
P^,  oder  auf  andere,  früher  von 
Clodins  geschädigte  Personen. 

b.  Oller  er  hätte  die  Zeit  gewählt,  wo 
Clodius  «wischen  Äricia  und  seiner 
Villa  war. 

Rekapitalation  (§  52). 
p.  Der  Ort  des  Mordes.    Er  belastet  nicht  Milo, 
sondern  Clodius  (§  53—54). 

1.  £r  war  fttr  Clodins  möglichst  günstig. 

a.  Er  lag  vor  seiner  Villa. 

b.  Er  war  so  gelegen,  dass  Clodius  höher  stand 
als  Müo. 

2.  Clodins  war  unter  einem  Vorwande  bemüht, 
bis  snm  Eintreffen  Miloe  hier  zu  verbleiben. 

y.  Der  Zug  der  beiden  Gegner.  Auch  dieser  be- 
lastet nicht  MUo,  sondern  Clodius  (§  65 — diceres). 

1.  Clodius,  der  sonst  immer  in  weibischem 
Aufzuge  erschien,  befand  sich  an  diesem  Tage 
an  der  Spitse  einer  kampfbereiten  Schar. 

2.  Milos  Begleitung  zeigt,  dass  er  auf  alles 
andere  als  einen  Kampf  vorbereitet  war. 

bb.  Der  Ausgang  des  Kampfes  beweist  nichts  gegen 
lIDlo  (§  55  cur  — 56). 

a.  Allgemeiner  Grund.  Oftmals  ist  der  Ausgang 
eines  Kampfes  ein  ganz  anderer,  als  man  er- 
warten soUte. 

ß.  Besondere  Gründe. 

am.  M ilo  war  nicht  ganz  unvorbereitet, 
ß^.  Clodius  war  ein  schlechter  Anfuhrer. 
cc.  Die  Ereignisse  nach  dem  Morde  beweisen  nichts 

gegen  Milo      57 — 66). 

a.  Die  Sklavenau-H^agen      57 — ÖÜ). 
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aa.  M  i  1  o  hat  seine  Sklaven  fieigtilassen, 

1.  Iii  eilt  weil  er  ihre  Aussagen  fürchtete. 
Denn 

a.  die  T  hat  frage  bejaht  Milo  auch  ohne 

FoltHrung  der  Sklaven: 

b.  die  Schuldi'rage  ivunnte  durch  Foltn- 
rung  doch  nicht  b^*ant\vortet  wt  rden; 

2.  sondtn  u  aus  zwei  aiidt'r»*n  Grüiulen  i§  58). 
a.  Um  sie  für  ihre  wackere  Haltung  zu 

belohnen. 

^  b.  Um  Rfine  Beschützer  vor  einer  etwaigen 

Folterung  zu  bewahren. 
p^.  Di«  Auslagen  von  Clodius'  Sklaven  be- 
weisen nichts,  da  .sie  gegen  Milo  ausfallen 
mn^-sten  (sj  59 — 60). 
1^.  Dl«'  Haltung  Milos  nach  geschehener  That 
ii;  Hl— 

aa.  Kr  bewies  ein  guteH  Gewissen  li;  HlK 

1.  indem  er  alsbald  nach  Rom  zurückkehrte, 

2.  indem  er  sich  den  staathchen  Gewalten 
zur  Untersuchung  stellte. 

^p.  Kr  that  nichts  von  dem,  was  man  von  ihm 
erwartete  oder  gar  befürchtete  (§  62—66). 

1.  Weder  ging  er  in  eine  freiwillige  Ver- 
bannung  (Ansicht  der  imperiti), 

2.  noch  dachte    er  au  Gewaitmasaregehi 
(An^-icht  der  inimici). 

a.  Weder  gleich  nach  der  That, 

b.  noch  später,  als  die  abenteuerlichsten 
Gerflehte  über  ihn  ausgesprengt  waren, 
nämlich 

a.  WaffenanhänfoTigen. 

Mordanschlag  auf  Pompejus. 
y,  Angriffe  auf  das  Hans  des  C.  Cäsar. 
$.  Waffan  in  einer  Senatsversammlimg. 

ExkurK.    Die  Haltung  des  PompejoB:  §  67—71. 

A.  Welch  rM'  Art  shu\  die  ^on  ihm  getroffetten  Massregeln? 

B.  Wie  siii<!  sie  zu  heu  rl  eilen? 

l,  Aul  (i(  n  ersten  Rlick  scheinen  sie  gogen  Milo     i    liiei  zu  sein. 
Z.  i>t-i  eiiiigor  Überlegung  ergiebt  dch,  dasa  sie  auder^  aufzufassen 
Sind. 
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a.  Sie  sind  uiclit  ge^eu  Milo  gefroften  (§     — 70\ 

a.  Potiipejus  hat  keinen  Qrund  zur  Feindseligkeit  gegen  Milo. 

üM.  Weil  dieser  schon  früher  Fompejtu  unterstützt  hat. 

ßp.  Weil  dieser  »ach  spiter  vielleicht  Pompejns  von  groesem- 
Nntzen  sein  kiuan  (§  €0). 
ß.  Pompejns  hatte  genug  andere  Mittel,  Milo  wa  Terderben,. 

wenn  er  wollte  70) 

b.  Die  Massregelu  sind  lediglich  sum  Schutze  der  Kichter 
getroffen  (§  71). 

II.  Milo  darf  nicht  verurteilt  werden,  weil,  selbst  wenn 
er  sclnildig  wäre,  d.  h.  die  That  vorsätzlich  getlian 
liittte,  diese  eine  nachsichtige  Beurteilung  verdient 

(ij  72—91). 

A.  Wer  .sich  durch  dif  Tötung  eines  gefälirliebt>n  Bürgers  um 
daf  Vaterland  verdient  gemacht  hat,  darf  nicht  dafür 
bestraft  worden  (§  72 — 80  patieniinii. 

1.  Nachweis  der  Thatsache  (5;  72—791 

a.  I)a?*'5  Clodius  ein  gefährlicher  Bürger  war,  beweiseir 
seine  Tliaten       72— 76\ 

a.  .Seine  begangenen  Srliaiidthaten  (§  72 — 75). 
ofic.  Im  öffentlichen  Leben  (§  72  sed  eom  — 
^  73  extingueret). 

1.  Religiöse. 

2.  Staatliche. 

p>.  Im  Privatleben  (§  74—75). 
p.  Seine  beabsichtigten  Schandthaten  (§  76). 

b.  Dass  Clodims  ein  gefälirlicher  Bürger  war,  beweist- 
die   in  Rom   vorherrechende  Stimmung  (§  77 — 
79). 

a.  Die  Freude  aller  Börger  in  Hinblick  auf  Gegenwart 

und  Zukunft. 

Der  Schrecken  bei  dem  Gedanken,  dass  Clodioa- 
wieder  anflehen  krmnte. 

2.  Beurteilung  der  Tliatsaclie  (§  80  —  patiemini). 

a.  In  Griechenland  pflegt  man  Männer  wie  Milo  hoch 
Kk  ehren. 

b.  In  Horn  kann  man  sie  unmöglich  strafen  wollen. 
Böckblick  auf  I:  §  80  confiteretur  —  8.S  nileiefurV 

A.  Wenn  Milo  den  Clodius  al)sichtlicb  getötet  h&tte,  so  würde  er 
nicht  Bedenken  tragen,  es  einzugestehen. 
1.  Es  ist  rühmlicher,  eine  solche  That  für  das  Vaterland  als. 
in  der  Notwehr  aasinffthren. 
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2.  Dies  ist  um  so  mehr  der  FaU,  als  mit  einer  solchen  That 
Gefahren  verbunden  sind. 
B.  Dms  er  eich  die  gfiiietige  Oeleeenheit,  Rahm  durch  eine  iolcbe 
That  zu  ernten»  entgehen  lässt,  iet  der  beste  Beweis  defftr,  dies 

er  Clodins  noYors&tzlich  tötete. 

B.  Wer  als  Werkzeug  der  Gottheit  so  gehandelt  bat, 
darf  dafOr  nicht  bestraft  werden  (§  83  sed  91). 

1.  Allgemeiner  Beweis.   Es  giebt  ein  göttliches  Walten 
(g  83  nec  —  84  possimus). 

a-  Zwar  kann  es  nicht  ans  sinnlicher  Wabrnebmongt 
p.  wohl  aber  ans  der  vaterländischen  Geschichte  erkannt 
werden. 

2.  Besonderer  Beweis.   Das  Walten  der  Götter  ist  auch 
in  diesem  Falle  erkennbar  (§  84  ea  vis  —  91). 

a.  Die  Götter  haben  eingegriffen  (§  84  ea  vis  —  86). 
Das  geht  hervor 

a.  Auis  der  That  selbst  (§  84  ea  vi.s  —  86  reser- 
vatus). 

aa.  Allgemeiner  Grund.  Ohne  diese  Annahme 
bleibt  es  uiierkläihch.  wit-  t  lodius  einen  Mllo 
angreifen  konnte  (ij  84  ea  vis  —  sempiternaiu). 

ßß.  Besonderer  Grund.  Der  Ort  der  That  ist 
bedeutsam.    Sie  hat  stattgefunden 

1.  am  Fusse   des    durch   Clodius  entweihten 
Älbanerberges  (tj  85), 

2.  in  der  Nähe  der  dnrchClodins  herausgeforderten 
Bona  dea  (86  —  reservatus). 

^.  Aus  dem,  was  nach  der  That  geschah.  Die  Gott- 
heit missgönnte  Clodius  ein  ehrenvolles  Begräbnis 
(§  86  nec  vero  —  damnata). 

b.  Die  Götter  mnssten  eingreifen  (§  87-^91). 

«.  Clodias  hatte  schon  Jahre  lang  durch  sein  Gebaren 
die  Langmut  der  Gottheit  auf  die  ausserste  Probe 
gestellt  ($  87     88  nrgebat). 

ß.  Clodius  würde  noch  mehr  gewagt  haben.  Das 
ergiebt  sich 

ax,  aus  der  Thatsaehe,  dass  er  sicher  war,  keinen 
Widerstand  zu  finden  (§  88  hic  —  89); 

p^.  aus  der  Thatsache,  dass  er  selbst  im  Tode  noch 
so  viel  Unheil  anstiften  konnte  (§  90 — 91). 
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»chluss  (§  92—105). 

L  Die   S(*elenstiminun(;   des   Angeklagten   und  seine» 
Verteidigers  (§  92— lUOl. 

A.  Den  Angeklagten  92—98). 

1.  Zwar  sucht  er  nicht  durch  laute  Klagen  eure  Teilnahme- 
zu  erwecken  (ij  92). 

2.  Aber  er  ist  doch  in  einer  Gemütsverfassang,  die  eure- 
Anerkennuiig  verdient  (§  93 — 98). 

a.  Im  Hinblick  auf  die  Zukunft  (§  93). 

o.  Er  ist  von  dem  Wunsche  erföllt,  dass  e«  dem 
Vaterlande  gut  gehen  möge. 
Er  ist  bereit,  es  nötigenfalls  zu  meiden. 

b.  Im  Hinblick  auf  die  Vergangenheit.    Sein  gefasster 
Schmerz  ob  des  Geschehenen  (§  94).  * 

oc  Einerseits  Trauer  darüber,  dass  er 

CMC.  weder  auf  die  befreundeten  Elemente  im  Staate 

bauen  darf, 
^ß.  noeh  aof  seine  früheren  Verdienste. 

p.  Andererseits  aber  doch  stolze  Fassung  (§  95 — d8}.- 
Denn 

9M.  er  denkt  an  das,   was  er  für  das  Vaterland 

thon  durfte  (§  95  —  singolaribas) ; 
pp.  er  frent  sich  darüber, 

1.  dass  ihn  Senat  and  Volk  in  hervorragendem 
Masse  ausgezeichnet  haben; 

2.  dass  es  ihm  vergönnt  gewesen  ist,  f&r  da» 
Vaterland  eine  ruhmreiche  That  zu  thon 
(§  96  senatns  —  98). 

B.  des  Redners  (§  99--100). 

1.  Sein  Schmerz  ist  gross  (§  99.) 

2.  Aber  es  tröstet  ihn  das  Bewossteein,  nach  besten  Kräften 
Milo  unterstfitzt  zu  haben  (§  100). 

n.  Die  sich  daraus  ergebende  Handlungsweise  der  Richter.  Un- 
möglich können  sie  eine  Vemrteiloog  aassprechen  (§  101 — 106).. 

A.  Mit  Rficksicht  auf  den  Redner  (§  102—103  som). 

B.  Mit  Rficksicht  anf  den  Angeklagten  (§  103  atinam— 106). 
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XI. 

Für  Ligarius. 


Einleilnng  (§  1—2  reprehendatis). 

1,  Verhältnia  zum  Richter  (Ctar). 

a.  Der  Richter  weiss,  was  er  eigentlich  nicht  wissen  sollte. 

b.  Daher  muss  der  Verteidiger  einen  anderen  Weg  einschlagen, 
als  er  eigentlich  wollte. 

2.  Verhältnis  zu  dem  Ankläger  (Tubero). 

a.  Einerseits  ist  dfis  offene  Geständnis  des  Ligarius  durchaus 
für  Tubtn«)  erwünscht, 

b.  anderseits  aber  auch  unerwün.scht,  da  er  dasselbe  begangen 
hat. 

Hanptteil.    Die  Sache,    li;  2  (^uhitus  —  plurimos.) 
I-  Der  ThatbeüTand  inarrutio:  §  2 — 5) 

A.  Was  ist  goscheheu V  li;  2—4  conquievit). 

1.  Ligarius  vor  dem  Bürgerkriege. 

a.  Mit  Considius. 

b.  Allein. 

2.  Ligarius  während  des  Krieges. 

a.  Allein. 

b.  Unter  Varus. 

B.  Wie  ist  da.s  Geschehene  zu  beurteilen?  (§4adhuc  —  5). 
Ligarius  trifft  nicht  der  Vorwurf  der  Feindseligkeit  gegen 
Cäsar. 

1.  Wrder  vor  dem  Bürgerkriege,  denn  er  war  vom  Senate 

gesandt, 

2.  noch  wäiirend  des  Bürgerkrieges,  denn  er  wurde  gegen 
seine  Neigung  in  Afrika  zurückgehalten. 

U.  Die  Verteidigung.    (§  0—38). 
A.  Durch  Gründe.    {§  C^  -29  suis). 

1.  Wenn  Ligarius  Strafbares  begangen  hätte,  so  dürfte  er 
doch  unmöglich  verurteilt  werden  (§  6 — 16). 

a.  Mit  Rücksicht  auf  den  Verteidiger. 

b.  Mit  Rücksicht  auf  den  Ankläger, 
a.  Dieser  ist  frei  ausgegangen. 

j^.  Trotzdem  ist  er  unklug  oder  graomm  genng,  die 
Bestrafung  des  Ligarius  zu  verlangen. 

2.  Aber  er  hat  nichts  Strafbares  begangen  (§  17 — 29  suis), 
a.  Im  allgemeinen. 
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a.  Niemand  hat  st  ine  Handlun^weise  bisher  aU  Ver- 
brechen bezeichnet. 
p.  Es  wären  dann  auch  all**  anderen  Ger^nr  r  Casars 
Verbrecher,  was  doch  sicher  nicht  der  Fall  int. 
b.  Insbesondere  im  Vergleiche  mit  Tuberös  Handlungs- 
weise.   Dieser   i.«t   ein   viel   hartnäckigerer  Gegner 
Casars  gewesen;  das  beweist 
a.  seine  Reise  nach  Afrika, 
ß.  seine  Reise  zu  Pompejus. 
B.  Durch  Bitten  (§  29  itaque  —  39). 

1.  Mit  Berufung  auf  ('äi^ars  milde  Denkart,  die  auch 
der  Redner  erfahren  hat  (§  29—31). 

2.  Mit  Berofong  auf  andere,   denen  Cäsar  durch  eine 
BegnadigoDg  euien  Gefallen  that  (§  32 — 38  plurimos). 

a.  Seinen  Freunden  und  Verwandten,  besonders  seinen, 
Cäsar  sehr  ergebenen  Brädern. 

b.  Dem  Volke. 
ISehluHs  (§  38). 

1.  Du  kannst  und  willst  möglichst  viele  begnadigen. 

2.  Da  wirst  anch  Ligarias  begnadigen. 


xn. 

Fttr  Kdnig  Dejjotams. 

Eliileitiivg.   Der  Redner  bandet  sich  der  vorliegenden  Sache  gegen- 
flber  in  einer  nicht  geringen  Erregung  (§  1 — 7  meam).  Ihre 
Draaeben  rflhren  ber 
A.  Teils  von  Personen  (§  1—4). 

1.  Vornehmlich  von  denjenigen,  die  den  Prozese  veranlasst 
haben  (§  1—3). 

a.  Der  Angeklagte  (g  1  primum  —  2  defendere). 
a.  Er  ist  ein  König. 

ß.  Er  ist  derselbe  Hann,  dessen  Verdienste  nm  das 
römische  Reich  der  Redner  in  Obereinstimmung  mit 
dem  ganzen  Senate  anerkannt  hat. 

b.  Die  Ankläger  (§  2  accedit  —  3). 

a.  Der  eine  ist  ein  herzloser  Enkel  des  greisen  Königs, 
p.  Der  andwe  ist       Sklave  desselben. 
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2.  In  geringerem  Grade  von  der  Person  dea  Richter» 
41 

a.  Der  Richtor  i-r  /war  -zugleich  derjenige,  gegen  den 
das  Vprbreclieii  begangen  sein  soll,  was  für  den  An- 
g>'klacrten  nicht  eben  günstig  ist. 

b.  Indes  beruhigt  den  Redner  wieder  der  Gedanke  an 
Casars  edlen  Charakter. 

B.  Teils  von  dem  ungewohnten  Orte,  wo  die  Verhandlung 
stattfindet      5 — 7  meam). 

1,  Kine  Vorhandlung  auf  dem  Forum  wäre  dem  liedner 
willkoninien  (i?  ü). 

a.  Wegen  der  Zuhörer. 

b.  Wegen  der  Lhngebung. 

2.  Die  Verhandlung  in  Casars  Hause  iiisst  keinen  Schwung 
aufkommen,  und  der  Redner  muss  deshalb  aaf  Cäsar» 
Nachsicht  rechnen  (§7  —  meam). 

Hauptteil.    Dejotarus  verdient  keine  Verurteilung  (§  7  sed  —  34). 
I.  Weder  wegen  früherer  Vorkommnisse  (§  7  sed  —  14), 

A.  Scheinbar  liegt  die  Sache  für  die  Ankläger  inaoferiL 
günetig,  als  diese  auf  eine  fraher(>  Verstimmung  Cäsar» 
gegen  Dejotams  wegen  seiner  politischen  Haltung  rechnen 

8  iratum  —  insideret). 

B.  Aber  sie  irren  sich:  Cäsar  ist  nicht  voreingenommen 
(v?  8  quam  —  14). 

1.  Aus  per  liehen  Gründen,  d.  h.  aus  solchen,  die  von 
Cäsars  Charakter  hergenommen  sind  (§  9). 

2.  Aus  sachlichen  Gründen.  Des  Dejotatus  Haltung  ist 
verzeihlich  (§  10 — 14).   Dies  geht  hervor 

a.  ans  Casars  mildem  Verfahren  gegen  ihn  (§  10  itaquo 
~  reliquisti) ; 

b.  aus  der  eingehenden  Schilderung  seines  Verhalten» 
(§  10  neque  enim  ^  14). 

a.  Aus  weichen  Beweggründen  hat  er  gehandelt? 
10  is  rex  —  11  tnam). 

1.  Teils  aas  PflichtgeliOhl. 

2.  Teils  ans  Unkenntnis  der  Verhältnisse. 
Was  hat  er  gethan?  (§  11  quae  —  14). 

1.  Er  hat  zwar  am  Kriege  gegen  Cäsar  teilgenommen,, 
aber  erst  auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Pompejos» 
dem  er  sich  nicht  entziehra  konnte. 
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a.  wegen  der  einzigartigen  Stellung  des  Pompejns, 

b.  wegen  st  iuer  persönlichen  Beziehungen  zu  ihm 
i§  11  quae  —  13  sorintatem). 

2.  Nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  ist  seine  Haltung 
weit  davon  entfernt  gewesen,  länger  feindselig 
zu  sein       13  iiaquo  14). 

a.  Er  hat  die  Feindseligkeiten  uinirestoUt. 

b.  Er  hat  C'äsar  bei  vielen  Gelegeniieiten  untei- 
Htützt,  d-AHH  dieser  seine  Verdienste  bereitwillig 
anerkannt  hat. 

11.  Cäsar  wird  sicii  nicht  (hircli  das  jüngste  Verhalten  des  Dejotarus 
bestimmen  lassen,  ihn  zu  vcrartcilen       15 — 34X 
A.  Widerlegung  der  Beschuldigung,  dass  Dejotarus  einen  Mord- 
anschlag auf  Cäsar  fjnmacht  habe      15 — 22  dicis). 

1.  Innere  Gründe       15 — 16). 

a.  Gründe  der  Sittlichkeit. 

a.  Dejotarus  besitzt  keine  derjenigen  Eigenschaften, 
wdche  SD  einer  Bolchen  Unthnf  befähigen. 

^.  Dagegen  besitzt  er  Eigenschaiten,  welche  den 
Gedanken  an  eine  solche  ünthat  verbieten. 

b.  Gründe  der  Klugheit  £r  hätte  seine  ganze  Existenz 
aufs  S[)iel  geeetzt,  wenn  er  etwas  Derartiges  gewagt 
hatte.  ') 

2.  ÄuBserc  Gründe      17 — 22  dicis). 

a.  Schon  die  Art  des  angeblichen  Mordanschlags  klingt 
orglaublich  (§  17—18). 

a.  Handelte  es  sich  um  eine  Vergiftung,  so  kannte 
man  eher  an  die  Möglichkeit  glauben. 

p.  Dagegen  klingt  ein  Überfall  durch  Bewaffnete  ganz 
onglaablieh. 

b.  Vollends  nnglanblich  klingen  die  einzelnen  Umstände, 
die  der  Anklager  anfahrt  (§  19—22  dicis). 

ou  Die  Gründe,  welche  den  angeblichen  Mordanschlag 
verhinderten,  sind  sehr  fadenscheinig  (g  19 — 21 
amplins). 

1.  Wenn  G&sar  nicht  vor  dem  Mahle  getötet 
werden  konnte,  so  hätte  dies  doch  ganz  gnt 
nachher  geschehen  können. 

')  Dieser  Teil  ist  au:»  rhetorischeu  Grünilen  znischeu  a  a  und  a  ß  ge- 
cehoben. 

10 
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2.  Wenn  Cäsar   nicht   am   ersten  Tage  getötet 
werden  konnte,  so  hätte  diea  doch  ganz  gut  am 
zweiten  geschehtai  können. 
p.  Diu  angeblichen  Mitwisser  der  That  sind  sehr  ver- 
dächtig (§  21  homm  —  22  dicis). 

1.  Wenn  wirklich  Thidippus  Mitwisser  der  That 
gewesen  wäre,  ^u  iutttu  ihn  Dejotarus  nicht  nach 
Rom  ziehen  lassen. 

2.  Wenn  wirklich  d'w  Brüder  des  Phidippus  Mit- 
wisser waren,  so  hätte  Dejotarus  den  letzteren 
glüiclifalls  niciit  nach  Rom  ziehen  lassen,  sondern 
ihn  wie  seine  Brüder  ins  (letangnis  geworfen. 

B.  Widerlegung  der  anderen  B(*schuldigung.'n  i  i?  2*2  reliqna  —  34), 

1,  „Dejotarus  hat  auch  jüiigöt  wieder  ft  indsülige  Handlungen 
gegen  Cäsar  betraniren^       22  reliqua  —  24  arbiträrer). 

a.  Der  erste  Vurwurf,  er  habe  gegen  Cäsar  genistet, 
erledigt  sich  durch  die  Thatsache.  dass  Dejotarus  da- 
mals gar  kein  Heer  aufbringen  konnte  (§  22^ 

b.  Der  zweite  Vorwurf  28). 

oc.  Wie  lautet  er?  ^Dejotarus  wollte  Cücilius  Metellus 
Mannschaften  gegen  Cäsar  schicken,  und  als  sie 
nicht  marschieren  wollten,  lies»  er  sie  gefangen 
setzen". 

ß.  Widerlegung.  Die  Be.schuldigung  ist  zurückzoweiseOf 

1.  weil  es  unwahrscheinlich  klingt, 

a.  dass  Dejotarn.s  keine  anderen  Mannschaften 
hätte  senden  können; 

b.  dass  die  abgesandten  ungehorsam  gewesen: 

c.  da.^  die  Ungeborsaanen  nicht  getötet  sind; 

2.  weil  es  unwahrscheinlich  klingt,  dass  Dejotarus, 
der  genaue  Kenner  römischer  Verhältnisse,  einem 
Metellns  Hülfe  geschickt  habe. 

a  Der  dritte  Vorwurf,  Dejotarus  habe  Cäsar  schlechte 
Reiter  als  Kontingent  geschickt,  ist  ganz  gegenstandslos 
(§  24  —  arbiträrer). 

2.  „Dejotarus  hat  feindselige  Gesinnungen  gegen  Cäsar  an 
den  Tag  gel^"  (§  24  alieno  —  27). 

a.  Allgemeine  Widerlegung.  Dejotarus  hat  das  Gegen- 
teil bewiesen  durch  thatkräftige  Unterstütsung  Cäsars 
a,  während  des  alexandrinischen, 
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'p.  wäluend  des  afrikanischen  Krieges     24  alieuo  —  25 
submmistraTe). 
b.  Widerlegung  einzelner  Vorwürfe  (?j  25  at  —  27). 
a.  Des'Dejotarus Haltung  während  des  afrikanischen 
Krieges  betreitend  (??  25  at  ~  27), 

1.  Die  angebliche  Xiiseornnir  bi  i  der  Nachricht  vom 
Tode  des  Domitius  steht  in  Widerspruch 

a.  mit  dem  humanen  Wesen  des  Königs, 

b.  mit  der  angeblichen  Thatsache,  dass  er  ein 
Freund  des  Domitias  und  ein  Feind  Cäaars 
gewesen  (§  25). 

2.  Die  angebliche  Thatsache«  dass  Dejotarus  auf  die 
ungünstigen  Nachrichten  von  Afrika  hin  berausclit 
vor  Freude  getanzt  habe,  wird  durch  ^eine  allen 
bekannte  Massigkeit  widerlegt      26 — 27). 

DigrcHsio.   Hcfti<:!t>r  Änsfall  gegen  den  Ankliger  Castor 
28 — 32  iiujuiaarejs). 

A.  Wegen  eines  cinzelucu  ungehörigen  \orwurfe.s. 

B.  Wegen  der  gaaxen  Anklage.  Sie  Ifisst  Castor  in  dnem 
acblechten  Lichte  erscheinen. 

1.  Im  ungemeinen.    Sie  ist  «in  Ausdrnck  grosser 
ün«!ankl);irkfit  [regm  einen  Wolilthäter.') 

2.  Itisbesoiidcri'  dcslialb, 

a.  weil  (  astor  selber  einst  f&r   Pompejos  ge- 
kämpft hat; 

^.  weil  er  einen  Sklaven  des  Dejotarus  snr 
Anklage  gegen  seinen  Herrn  angestiftet  hat. 
Des  Dejotarns  Haltung  während  C&ears  Herr- 
schaft betreffend  (§  33—34). 

1.  ^Dejotarus  hat  sic^  von  aeinem  Agenten  Blesamiue 
ungnnstige  Mitteilungen  Aber  Cftsar  ans  Rom 
konunen  lassen: 

a.  Casar  sei  ein  Tyrann. 

b.  Cäsar  habe  dnreh  Aufstellung  seiner  Statue 
Anstoss  erregt. 

c.  Cäsar  werde  von  den  Bürgern  ohne  Beifalb- 
äusserungen  empfangen. 

2.  Diese  angeblichen  Mitteilungen  .sind  sinnlos  und 
können  daher  unmöglich  gemacht  sein.  Denn 
a.  OSoAt  hat  seinen  Sieg  durchaus  nicht  wie  ein 

Tyrann  benutzt. 

*}  Zwisebengeidellt. 

10« 
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b.  Cäsar  hat  wedor  durch  die  Autstellang  seiner 
Stiltue  noch  durch  den  gewählten  Ort  Anstoss 
erregt. 

c.  Cäsar  giebt  nichts  auf  die  herkünimlichen 
BeifaUsäastöerungeu. 

Schluhs  (ij  35—48). 

A.  I)ejotani>j  sieht  dem  1  rt!'ilr  Cä-sars  mit  um  .so  grösserer 
(iplasstMiheit  entgegen,  ah  <'r  sich  nic  ht  bewnsst  ist,  gegen 
Ciisar  missge8ti)nmt  zu  sein       '6b — SS). 

1.  Durch  die  Verkleinerung  seines  Reiches  liat  er  sich  nicht 
zum  Hasse  gegen  Cäsar  treiben  las.sen. 

a.  Kr  }taf  >]■{<  in<'isto  bohalten,  insbesondere  den  Königstitel. 

b.  Er  tröstet  sich  leicht  mit  dem  Gedanken  an  die  Aus- 
zeichnungen, die  ihm  fräher  geworden  sind. 

2.  Er  liat  einen  wohlwollenden  Brief  Casars-  in  Händen. 

B.  Cäsar  wird  Dejotaras  nicht  verurteilen  39—43). 

1.  Weil  die«  neae  Beunruhigung  bei  vielen  eben  begnadigten 
Männern  erwecken  würde  (5$  39). 

2.  Aus  Rücksicht  auf  Dejotaras  (§  40— 4d). 

a.  Er  i.st  ein  K<»nig. 

b.  Er  ist  nnschnldig,  was  seinr«  Abgesandten  bezeugen 
können. 
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In  den  letzten  Tagen  des  Monats  Mai  1898  sandte  Herr  Leluer 
H.  i:$chfitte  za  Elsfleth  a.  d.  Weser,  ein  eifriger  tind  scharfblickender 
29atarbeobachter,  mir  ein  bei  Elsfleth  gesammeltes  blähendes  Exemplar 
von  Alectorolophns  major.  Dasselbe  besass  sechs  geöffnete  BIflten. 
Fünf  derselben  waren  ganz  normal),  die  sechste  dagegen  (eine  Blttte 
des  zwettnntersten  Paares)  besass  einen  pfiriemlichen,  schwach- 
gebogenen,  fast  3  mm  langen  Sporn,  welcher  aus  der  Mittellinie  der 
KronrOhre  nahe  anter  der  Unterlippe  entsprang;  er  war,  wie 
meistens  die  Kronspornef  fast  senkrecht  nach  nnten  gerichtet.  Der 
Sporn  erinnerte  ganz  anf&llend  an  die  Sporne  mancher  laiuuna-Arten. 

Ein  derartiger  Sporn  bei  einer  normaler  Weise  spomlosen 
Gattung  der  Scrophnlariaceen  muss  natürlich  mit  Rücksicht  auf  die 
•;espomten  Gattungen  dieser  Familie  ein  ganz  besonderes  Interesse 
erregen.  Er  scliRint  aber  bis  jetzt  in  der  Gattung  Alectorolophns 
noch  niemals  beobaclitet  worden  zu  sein,  wenigstens  zählt  Penzig 
in  seinem  grossen  Suniiiielwerke  i  rHanzon-Teratologie.  189-1,  II,  p.  217) 
nichts  Derart] j-'i  ?;  auf.  cibwohl  n  inanclierlei  andern  Anomalien  er- 
wähnt '  I). :  Pt  luiiiui.  Syi)ai»lliieii,  Adesmie  der  CoroUe,  Verwachsung 
der  Stamirm  mit  der  Kronröhre,  Multiplikation  od(»r  Reduktion  der 
Bhitentt  il-'.  Vi  ilauhung  der  Kelchblätter,  Verwachsung  von  je  zwei 
Staubblatt i^rn,  Bildung  von  Richen  auf  den  I Uiitenphyllomen). 

Dfv  Sporn  (Fig.  1"^  hatte  die  Form  ein«  r  kurzen,  kräftigen, 
etwa.-»  gtkiümmten  Steeknadcd :  er  war  hohl,  wie  bei  Linaria  und 
Tropaeohim.  .st'in(^  Farbe  blass  •rdb  wie  die  b*'iiachbarte  Partie  der 
isuronröhre,  seine  liäuge,  wie  heieits  bemerkt,  fast  3  mm. 

Die  anatomische  Üntersucliung  ergab  einiges  Beachtenswerte. 
Schneidet  man  die  Krone  von  Alectorolophns  major  der  Länge  nach 
in  der  oberen  Mittellinie  aof  nnd  breitet  sie  aus.  so  kann  man 
(eventaeJ   nach  Anwendung  aufheilender  Mittel)  den  Verlauf  der 

*)  Aach  die  Kroneu  der  beiden  folgenden,  dem  Auiblübeu  nahen  Knospen 
waren  normal  gebaut,  al«o  spomlo». 
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Gefäs.sbiuidel  leicht  veifolLren.  Die  Kr»me  li?it  19  Gf>fassbundel,  welche 
in  ziemlich  parallelein  Verlaufe  in  der  Kronnihve  aufsteigen  (Fipr.  2). 
Das  mittelste  (kräftij:^e)  liündel  (Nr.  1)  und  zwei  schwächere  (2,  3> 
versorgen  den  Mittellappen  der  ljntt'rlip])e ;  dann  folgen  zwei  klüftige 
Bündel  (4,  5).  welche  in  die  unteren  iSraubblätter  eintreten.  Neben 
ihnen  liegen  wieder  je  drei  bchwache  Hflndel  fO,  7,  8  —  Ö,  10,  11). 
diejenigen  der  Seitenlappen  der  Unterlippe.  Wieder  folgt  jederseits 
ein  starkes  Kündel  (12 — lüj,  dasjenige  eines  oberen  Staubblattes. 
Endiich  liegen  noch  auf  jeder  Seite  drei  zarte  Bündel  (14,  15,  16  — 17, 
18,  19),  welche  die  beiden  Hälften  der  Oberlippe  versorgen.  In  der 
Mittellinie  der  Oberlippe  liegt  kein  Gefässbündel.  —  In  der  Kron- 
röhre  steigen  (wie  bereits  bemerkt)  diese  Gefaasbündei  nahezu 
parallel  und  völlig  von  einander  getrennt  auf:  sie  verzweigen  sich  and 
«nastomosieron  erst  in  der  Fläche  der  Oberlippe  und  der  Unterlippe. 


Fig.  1.  l'ij.'.  2 

Fig.  1.    Seitenansirlit  der  gesporuten  Blüte  in  dreifachir  Vergrösserang. 

F\^.  2.  FliiHisctiptnatiM  Ii«'  Darstellung  des  \Vil:mfos  der  Gefässbändel  in 
der  Rühre  c'wov  uurmaleit  ßlütf  na«  li  Aufschlitzuiig  derselben  in  der  Rückeii- 
läugslinie  uuU  Ausbreitung.  1.  2,  Ü  GctüsHbündol  des  Mittellappeiis,  6,  7,  8  und 
9,  10,  11  der  beiden  Seitcnlappen  der  Unterlippe;  4,  5  die  der  nntexen,  12,  13 
der  oberwi  Staubblätter;  14,  15,  16>>lf,  18,  19  die  der  beiden  Hallleu  der 
Oberlippe.  Die  kriLfUgertn  Qefussbündel  sind  durch  stärkere  Linien  uiul  grössere 
Ziffern  bezeichnet.  —  Die  vier  pfeilfönnigen  Figuren  deuten  die  Einschnitte 
zwischen  den  Kronsipfehi  an,  die  nach  nnsien  <»phogeneii  Linien  in  der  Ver- 
längerung von  4,  5,  12  und  \H  die  StaubHldon.  a  ist  die  Stelle,  wo  iu  der 
gespornten  Blüte  der  Sporn  eutspriugt. 
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Die  gespftrnte  Blüte  zeigt  nun  insofern  eine  Abweichung,  als 
das  median-untere  GefässbUndel  (1)  durch  zwei  noch  immer  ziemlich 
kräftige  Stränge  ersetzt  ist.  Sie  steigen  parallel  und  unverästelt 
bis  über  die  Höhe  der  Insertion  d(^r  unteren  Staubblätter  aaf.  Der 
Eingang  in  den  Sporn  liegt  zwischen  ihnen  (also  genau  in  der 
Mediane  der  Unterlippe).  Am  unteren  Rande  dieses  Einj?anges  giebt 
jedes  Grefässbündel  einen  Zweig  ab.  Diese  beiden  Zweige  verlaufen 
unten  in  den  beiden  Seitenflächen  des  Spornes  nach  dessen  Spitze 
hin.  In  der  oberen  W{>lbung  des  Spornes  verläuft  ein  Gefiissbündel, 
welches  sich  in  drei  Zweige  teilt,  die  aas  dem  Sporne  in  den  Mittel- 
lappen der  Unterlippe  eintreten.  Hier  in  der  Fläche  des  Mittel- 
lappens anaatomosieren  diese  drei  Zweige  miteinander  and  mit  den 
beiden  Hanptstr&ngen  (1),  welche  neben  dem  Sporne  her  (nach  Abgabe 
der  erw&hnten  Äste)  weiter  anfgestiegen  sind.  — 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  eine 
kausale  Beziehnng  zwischen  der  Spaltung  oder  Verdoppelang  des 
Gefässbflndels  1  nnd  der  Entstehung  des  Spornes  vorhanden  war. 
Dabei  kann  wohl  nach  Zeit  und  Wichtigkeit  für  die  Organisation 
nur  die  Verdoppelung  des  Grefössbündeb  das  Primäre  gewesen  sein. 
Die  Spombildung  beginnt  ja  bei  allen  im  normalen  Bau  gespornten 
Blflten  erst  sehr  spät.  In  unserem  Falle  mass  an  der  Bildungsstätte 
des  Spornes  irgend  ein  (uns  allerdings  unbekannter)  Reiz  aufgetreten 
sein,  welcher  die  Wucherung  der  Wandung  nach  aussen  bewirkte 
und  zugleich  die  Gefassbflndel  zur  Abgabe  von  Zweigen  anregte, 
friLhrend  sonst  die  GefassbQndel  in  dieser  Höbe  der  Kronröbre  fast 
alle  noch  unverzweigt  sind. 

Wie  ich  bereits  oben  erwähnte,  wurde  bei  Alectorolophus  noch 
niemals  eun  solcher  Sporn  beobachtet,  dagegen  liegen  allerdings 
ähnliche  Beobachtungen  Sfkt  die  Gattungen  Calceolaria,  Digitalis, 
Antirrhinum  und  namentlich  Linaria  vor.  Was  ich  darüber  (geleitet 
von  Penzig's  Werk  als  trefflichem  Fahrer)  in  der  botanischen  Litteratur 
ermitteln  konnte,  ist  folgendas: 

1.  Calct^olaria.  —  Masters,  vegetable  Teratology,  1869,  p.  316: 
„Ceratomanie'*  i.  e.  Bildung  mehrerer  Sporne  sei  in  manchen  Jahren 
liaufig  auf  den  Kronen  von  Calccolaria  flnribiinda.  Der  Holzschnitt 
stellt  vier  ungleich  lange  und  ungleich  gtrichteto  Sporne  auf  der 
Unterlippe  einer  Blüte  dar  ;  sie  sind  ziemlich  regelmässig  neben- 
einander auf  der  Unterlippe  inseriert;  vier  andere  spitze  Winkel 
auf  der  Unterlippe  bedeuten  entweder  gleichfalls  Sporne  oder  Haut- 
falten. 
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2.  Digitalis.  —  Schon  d^r  ehrwürdige  J.  T.  KocheiUer  hfob- 
achtete  bei  seiner»  Bastarden  pespornfp  Bh'iten.  Kr  sagt  in  seiner 
Arbeit:  Dicritales  aHae  hybridac  in:  Acta  Acad.  Petrop.  pro  a-  1778; 
178J,  II,  p.  261  —  274,  auf  pag.  272:  Dig.  lutea?  X  obscnrac? 

Nota.  Flores  nonnulli  caulis  primarii  corniculo  quasi  nectarifero 
ano  alterove  recto  ac  oblique  retror.sum  .spectante,  e  medio  fere  floris 
lateie  oriundo,  instructi,  singulari  naturae  lusa  

Ähnliches  sali  Dr.  W.  <).  Focke.  Er  sagt  in  aeinem  Bache: 
Pflanzeninischlinge,  1881,  p.  317:  ,.Mis6biidnngen  kommen  an  einzelnen 
Blüten  nicht  selten  vor;  mehrfach  habe  ich  nn  der  Baucbfläche  der 
Kronen  spornartige  Aussackungen  gesehen"  und  erwähnt  in  der  längeren 
Mitteilung; :  Über  einige  künstlich  erzeugte  l'flanzen-Miscblinge,  in 
Österr.  bot.  Z«ntschr.,  1882,  XXXll,  p.  9—13,  auf  p.  12  unter  anderen 
Abnormitäten  v.  Dig.  lutea  X  parporea  ,,spornartige  Anszackungen  der 
Krone''. 

Es  Ut  klar,  dass  ihm  hier  der  Druckfehlerteufel  durch  Unter- 
schiebung von  Aussackungen  ftlr  Aussackungen  einen  Streich  gespielt 
hat.  Diesen  beiden  Scbriftstellem  hat  übrigens  das  Eingehen  auf 
die  Morphologie  des  Spornes  fem  gelegen.  —  Auch  J.  v.  Peyritech, 
über  Pelorienbildnngen,  in  Sitzungaber.  d.  matb.  naturw.  Kl.  der  K. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  1872,  LXVI,  p.  147,  148,  er- 
wähnt diese  Bildongsabweichung  in  andenn  Gedankengange:  „Der 
Zusammenhang  der  Gattungen,  die  einen  ähnlichen  Entwickelungsgang 
im  Laufe  der  aufeinanderfolgenden  Generationen  ahnen  lässt,  wird 
offenbar  bei  Berücksichtigung  mancher  unbedeutend  erscheinender 
Anomalien;  so  beobachtete  ich  an  Digitalis  lutea  einxelne  Blüten, 
die  einen  kursen  Sporn  ähnlich  dem  von  Linaria  trugen  and  an 
Linaria  vulgaris  wieder  einzelne  Blüten  ohne  Sporn,  wodurch  letstere 
den  Blüten  von  Anarrhinum  und  Antirrhmnm  ähnlich  wurden. 

Aug.  le  Joib  besehreibt  eine  gespornte  Blüte  von  Digitalis 
purpurea  (Möm.  Soc.  Sc.  I9atur.  Cherbourg,  1863,  XI,  p.  338  and 
wieder  1882,  XXIV,  p.  320)  und  bildet  sie  an  letztgenannter  Stelle 
(Taf.  VI,  Fig.  5)  ab.  Die  Blüte  muss  nach  der  Abbildung  ganz 
analog  unserer  AlectorolophosrBlflte  gewesen  sein.  Die  Beechreibang 
sagt  sehr  wenig  über  den  Sporn.  Die  Blüte  war  die  zweitunterste 
einer  Traube;  der  Sporn  war  etwa  2  cm  lang  und  entsprang  in  der 
BOttellinie  der  Kronröhre  weit  über  deren  Mitte.  Die  .\bbildung 
wurde  erst  nach  dorn  seit  .Jahren  trocken  im  Herbarium  liogendon 
Objekte  angefertigt,  welches,  wie  le  Jolis  sagt,  durch  das  Au.s- 
trocknen  sehr  verändert  sein  muss. 


^ed  by  CjOOQie 
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Von  Antirihinum  inajus  habe  ich  selbst  (Abb.  Nat.  Ver.  Bremen, 
1877,  VI,  p.  333 — 335)  eine  ausgezeichnete  Pelorie  beschrieben, 
welche  am  Grunde  der  Kronröhre  vier  runde  Aussackungen  (Sporne) 
statt  der  einen,  normalen,  hatte.  In  anderen  Fällen  treten  aber 
spitze  Sporne  auf,  welche  denen  unseres  Alectorolophus  CKler  der 
meisten  Linaria-Arten  ganz  ähnlich  sehen.  Inline  Aufzählung  zahl- 
reicher P'älle  von  gespornten  C'orollen,  aber  ohne  tieferes  Kingehen 
aaf  die  Morphologie  derselben  findet  sich  in  (hm  Aufsatze:  Mon- 
struosites  de  1' Antirihinum  majus,  observees  ä  Douvrin  (Pas  de 
Calais),  par  M  Dclafoiis,  baron  de  Melicocq,  in  Ann.  d.  sciences 
natnreUes,  1841,  ser.  II.,  XVI,  p.  254 — 256.  Erwähnt  werden: 
Sporne  auf  der  Unter-  oder  der  Obcrlippfi,  einer  oder  mehrere,  gleich 
oder  ungleich  ausgebildet,  kurz  oder  lang,  zuweilen  gespalten,  frei 
oder  verwachsen,  sehr  verschieden  gerichtet. 

Hftbsche  Abbildungen  und  Beschreibungen  solcher  Sporen  von 
Aniirrhiitnni  majus  giebt  Ed.  Chavannes  in  setner  Monographie  des 
Antirrhin^es,  1833,  p.  71,  72,  Taf.  IX.  Die  cylindrisch-pfriemlichen 
Sporne  entspringen  hier  dicht  unter  den  Buchten  der  Krone,  in 
Fig.  1  z.  B.  je  einer  (im  Ganzen  also  zwei)  unter  den  Einschnitten 
der  morphologischen  Unterlippe  (der  Oberlippe  des  Löwenmaules); 
aber  auch  an  der  Oberlippe,  sowie  an  der  Grenze  zwischen  Oberlippe 
und  Unterlippe  finden  sie  sich.  In  einzelnen  Füllen  waren  sie  gespalten 
oder  nmgestfilpt,  wie  ich  sie  von  Tropaeolum  beschrieben  habe. 

Ffir  die  Gattung  Linaria  bildet  der  ^e  mediane  Sporn  ein 
wichtiges  Merkmal.  Das  Auftreten  von  ISebenspomen  ist  bei  ihr  be- 
kanntlich 80  häufig  und  so  ti^  mit  der  Pelorien-Bildung  verknüpft, 
dass  darftber  eine  eigene  weitverzweigte  Literatur  existirt  —  Im 
normalen  Sporne  von  Linaria  steigt  das  mittlere  Gelassbfindel  der 
Unterlippe  in  der  unteren  Mittellinie  des  Spornes  auf  und  kehrt  in 
d«r  oberen  Mittellinie  zur  Unterlippe  zurück.  Audi  die  Flanken  des 
Spornes  besitzen  Geföesbtlndel.  In  ihrer  Zahl  und  ihrem  Verlaufe 
scheint  aber  eine  zirailich  grosse  Mannichlaltigkeit  zu  herrsehen.  Bei 
den  Arten  mit  grossen  Spornen  (z.  B.  L.  vulgaris,  pallida,  triornitho- 
phora)  steigt  in  jeder  Planke  das  benachbarte  Gefassbündel  bis  -/s 
oder  "'  4  der  Länge  des  Sporne.s  auf,  wendet  sich  dann  in  einem 
kurzen  Bogen  um  und  kehrt  in  weni^i  ilivti  zierender  Richtung  in 
die  Kronröhre  zurück  .  das  folgende,  seitlich  lienachhartc  Gefass- 
hiniilt!!  tritt  nur  noch  auf  eine  kurze  Strecke  und  in  IJ-Form  in  die 
Flanke  des  Spornes  ein,  während  das  dann  folgende  nur  noch  eine 
Krümmung  nach  dem  Sporne  hin  macht.  In  den  Flanken  des  kurzen 
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Spornes  von  Linaria  Cymbalaria  fand  ich  ab«»r  )iiir  ein  (TP^lstsbüiKifl, 
welchf»s  nnr  et\v;t  bis  zur  Mitte  vordringt  und  !»ich  dann  in  einem 
kurzen  Bogen  umwendet. 

Wie  Tnf\n  sieht,  ist  die  morphologische  Ausbt-iitc  uu-  der  Litte- 
ratur  nicht  nchr  '^ro^^.  —  Die  Verhältnisse  hei  Ti<j])iU'olnm  liciZRn 
ganz  anders  als  bei  den  iScrophulariaceen.  Der  Sporn  (1<t  Kapuziner- 
kresse gehört  nicht,  wie  man  nach  dem  AugensciK'in  glauben  möchte, 
dem  Kelche  an,  sondern  ist  eine  Anshöhlung  der  Blütenachse. 
Darüber,  über  sein  Fehlen,  über  mehrfaches  Auftreten  desselben  und 
den  Verlauf  der  Gefassbündel  in  ihm  vergleiche  meine  Arbeiten: 
Bildnngsabweichungen  der  Blüte  von  Trop.  majns  (Abb.  Nat.  Ver- 
Bremen, 1878,  Y,  p.  599— ()41,  Ti.f  XIVi  und:  der  Blütenbau  von 
Tropaeohmi  (daselbst,  1896,  XIll,  p.  383—407,  mit  Abbildung). 
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Die  IMen  im  Bremer  Walde  tiei  Axstedt 

Franz  Buchenau. 


Am  Ö.  und  6.  Jnni  1875  besnchte  ich  mit  meinem  Freunde 

Dr.  W.  0.  Focke  zusammen  unter  gQtigL'i  Führung  des  Hciiu  Über- 
försters  Schnltzo  cinitio  der  schönen  Bestände  der  Oberförsterei 
Axstedt*)  au  Ut  i  Km  iiieu-liremerhavener  Kiseiibiilm.  Den  wertvollsten 
Teil  dicüer  Oberfi)r.sterei  bildet  die  Försterei  Wolthöfen  dicht  bui 
der  Eisenbahnstation  Lübberstedt,  welche  Försterei  seit  mehreren 
Jahrzehnten  in  fortdauernder  Vergrösst  iung  begritten  ist  und  jetzt 
(1898 1  n;ihczii  .jljO  ha  umfasst.  Sie  umscliliesst  drei  sc-hiinc  Kerne 
VOM  alten  Waldbrstiüiden :  den  Bremer  Wald,  den  Hehliageu  und  die 
lUuehh« »ist,  welche  jedenfalls  schon  wit  Jahrhunderten  herrschaftliciier 
^\aid  waren.  Die  I'erle  von  ihnen  aber  i^t  der  Bremer  Wald,  em 
auf  sehwerf^m  Lehinboiien  «gelegenen  F(iir<toit.  Iiier  zeigte  unser  Freund- 
licher Führer  uns  zwei  aehr  alte  Ühnen,  nach  seiner  Auffassung  die 
Re^te  eines  früheren  Anbaues.  Es  waren  schlanke,  hoehstänimige 
Bäume.  Wir  konnton  damals  weder  Bliitter  nocli  Früchte  erlangen, 
aber  nach  der  Beschieibung  der  letzteren  durch  Herrn  Schultze  konnte 
es  sich  nur  um  l  hmis  campest ris  handeln.  Dies  habe  ich  denn  auch 
in  der  „Flora  von  Bremen"  und  der  „Flora  der  uordwestdeatschen 
Tiefebene"  mitgeteilt. 

Nach  der  Publikation  des  letztgenannten  Buches  legte  ich  mir 
aber  immer  wieder  die  Frage  vor,  ob  denn  die  Ulmen  nicht  vielleicht 
als  einheimisch  im  deutschen  Nordwests  anzusehen  seien.  Das 
»Schicksal  der  Esche  in  vielen  Re\deren  des  deutschen  Nordwestens, 
welche  als  Waldbanm  mehr  und  mehr  vor  den  forstmässig  gepflegten 
Banmarten  zurücktritt,  gemahnt  uns  in  dieser  Beziehung  zu  besonderer 
Vorsicht.  Auch  über  die  vorhandene  Ulmenart  wollte  ich  gerne 
volle  Sicherheit  erlangen.  Daher  bat  ich  im  Winter  1897,  98  Herrn 
Forstmeister  Heinzmann  zu  Hagen  (den  jetzigen  Vorstand  der  Ober> 

♦)  Der  .Sitz  dieser  Oberförsterci  wurde  im  Jahre  ISHii  nach  Hagen  bei 
Stabben  verlegt 
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försterei  Axstedt)  um  freandliche  Besorgung  von  Blättern  und  Früchte« 
der  Bäume.  Derselbe  nahm  sich  der  Angelegenheit  mit  lebhaftestem 
Interesse  an.  Rr  übersandte  mir  am  15.  April  1898  unentwickLltf, 
dann  aber  am  9.  ALii  blutentragende  Zweige  und  lud  mich  /n  einem 
nochmaligen  Hi'suclif  des  Keviercs  ein.  Kr  bi-iichtete  mir  zu^Mt  idi, 
dass  er  zwei  (nui>pon  von  je  zwei  BüuuiiMi  (als(»  ausser  jener  üruppe 
von  .sehr  alten  Bäumen  noch  zwei  etwas  jiuigere.  gleichfalls  im  Innern 
des  Bestandes)  konstatiert  habe.  Dtn  erste  Blick  auf  die  blüten- 
tragenden Zweige  zeigte  mir,  dass  wir  es  hier  mit  L'lmus  effusa 
Willdcnow  zu  thun  haben.  Das«  hierdurch  mein  lutt  it  Jssf  für 
die  Sache  ;iuf  das  Höchste  angeregt  wurde,  brauche  ich  wolil  nicht 
besonders  zu  betonen. 

Mein  zweiter  Besuch  (l(?s  ilevieres  fand  demnach  am  8.  Juni  d.  J. 
(1898)  unter  freundlicher  Fülirung  d»'r  Herren  Forstmeister  Heinzmann 
und  Forstel  Haupt  (zu  Wolthöfenj  statt  und  hatte  ein  «eUr  erfreu- 
liches Figebnis. 

Der  Brt^mer  Wald  bildet  eine  zusammenhängende,  etwa  59  iia 
grosse  Fläche.  Nach  Ansicht  der  Forstbeamten  ist  er  ein  sehr  altes 
WaUl<iehiet .  welches  wohl  schon  den  Bremer  FrzhisclKifen  (die  in 
Haften  ('inen  festen  Landsitz  hatten  und  die  JagdgereciitiLrkeit  auf 
weiten  Fläclien  der  Lmgegend  besassen)  als  Jaudrevii-r  gedient  hat. 
Er  liegt  meistens  auf  schwerem  Lehml)oden,  welcher,  nach  dem  Reich- 
tum der  Baumstämme  an  Schnecken  (namentlich  Helix  lapieida,  Helix 
hispida,  Clausilia  laminata  und  Clausilia  nigricans)  zu  schliessen,  wohl 
mindestens  in  der  Tiefe  mergelig  ist.  Den  Kern  bildet  ein  sehr 
feuchter  gemischter  Laubwald  (No.  104  b  der  Forstkarten  =  4,2  ha). 
Hier  wachsen  in  herzerfrischender  Kraft  l»otbuchen,  Stieleichen, 
Hainbuclien,  Eschen  und  Forlen  durcheinander.  Der  Boden  ist  selbst 
im  Ih  »(  hsommer  bedeckt  mit  einem  dichten  Teppich  von  Waldstauden. 
Dies  erklärt  sich  wohl  z.  T.  aus  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  dann 
aber  auch  daraus,  dass  die  gemischte  Laubdecke  des  Waldes  Licht 
genug  zum  Gedeihen  der  Stauden  durchlässt.  Hier  hnden  sich  auch 
die  Gruppen  alter  Ulmen.  Schon  als  wir  uns  über  die  Förster- 
Dieustwiese  dem  W^alde  näherten,  fielen  uns  zwei  mittelbohe  Bäume 
auf,  welche  durch  ihr  grauliches  Laub  von  dem  freudigen  Grün  der 
Eichen  und  Buchen  sehr  abstachen.  Es  waren  etwa  f&nfzigjähfige 
fruchttragende  Ulmen.  Dadurch  sind  nun  drei  Gruppen  von  je  zwei 
Bäumen  im  Alter  von  50  bis  100  Jahren  konstatiert.  Zu  nnserer 
grossen  Freude  fanden  wir  an  einer  lichteren  Stelle  auch  ein  Paar 
junge  Pflanzen.  —  Die  im  Innern  des  Waldes  stehenden  Bäume 
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winden  durch  benachbarte  Buchen  und  Eichen  bcreitö  si  Jir  bedrängt 
und  würden  ihnen  gewisH  olin«?  weitere  Pflege  zum  Opfer  gefallen 
sein.*»  Herr  Forstmeistei"  ileinziiianu  hatte  u})i'r  bereits  im  Winter 
ihre  Lichtstellung  angeordnet  und  bezeichnete  yofort  anch  einige 
Buchen,  vvelelie  die  llandbüunio.  zu  sehr  bedrängten,  zur  Fällung  in 
der  nächsten  Winter-Kampagne.  —  P'iüclit«'  waren  m  den  Kronen 
der  rimeii  noch  mehrfach  vorhanden.  Ein  gut  gezielter  Schrotschuss 
des  Ht4iii  Försters  Haupt  brachte  mich  in  den  Besitz  von  einem 
fniclittiagtmdun  Zweige. 

Nach  dem  hier  geschilderten  Befunde  kann  nun  woiil  nicht 
mebr  di«^  Rede  davon  ^ein,  da:<s  wir  in  die-son  lllnion  die  Reste  einer 
absichtlichen  Anpflanzung  vor  un.s  hätten.  Di  r  Bremer  Wald  ist 
jedenfalls  ein  ursprünglicii»  s  \Valdgei)iet  —  niemals  Ackerflur,  Vieh- 
trift oder  Wiese  gewesen.  Der  fragliche  Bestand  wurde  von  meinen 
sachverständigen  Füiirein  auf  ein  Alter  von  80  bi^-  100  Jabren  ge- 
.'schätzt.  Er  zeigt  keinerlei  JSi»uren  davon,  da«s>  ihm  etwa  ein  Kahl- 
trieb vorborgegangf'n  wäre.  Vermutlich  ist  vielmelir  der  Bestand 
nach  Plänter-artigeni  .Aushiebe  des  Vorbestandes  durch  sogenannte 
natürliche  Verjüngung  nachgewachsen  und  nur  hier  und  da  an  den 
Rändern  nach  Bedarf  durch  Tflanzung  ergänzt.  —  Demnach  sind 
die  vorhandenf-n  [Jlmen,  wenigstens  die  im  Innern  des  Be.standes 
stefiendon,  jetzt  etwa  lOOjäbrigen  Stämme  wohl  sicher  die  Reste 
eine.s  früheren  grösseren  Frozontsatzos.  Ihre  schwächeren  Schwestern 
.sind  von  den  kräftiger  wachsondfii  Buchen,  Kiclieji  und  Eschen 
erdrückt  worden.  Für  die  Erhaltung  dieser  letzten  Reste  lund  hoffent- 
lich auch  einiges  Nachwuchset^)  wird  die  InteUigenz  unserer  Forst- 
beamten hoffentlich  dauernd  Sorge  tragen. 

Di«  Flatter  -  Küster  aber  ist  als  ursprünglich  ein- 
heimisch im  deutschen  Nordwesten  anzusehen! 

Hagena  und  Nrddeke  haben  in  ihren  Pflanzenverzeichnissen 
und  Floren  für  Oldenburg  and  das  Herzogtum  Lüneburg  die  Flatter- 
ulnie  nur  als  angepflanzt  angegeben.  Dagegen  jnacht  Prahl  (Kritische 
Floiä.  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  1890,  p.  192)  e.s  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  in  manchen  £ichenwälderti  von 
Holetein  einheimisch  ist.  —  Die  Angabe  von  K.  Hagena  (Abh.  Nat. 
Ver.  Bremen,  1869,  11,  \>.  116):  „Flmus  campestris  L. ;  in  Wäldern 
auf  der  Dehuenhorster  (leesf  ist  sicher  nnbogrflndet,  oder  bezieht 

Die  Ulme  verträgt,  wie  luir  die  Herren  Foxetbonnten  mitteilten,  keinen 
Drack  und  wird  im  geschloeseneii  Bestände  sehr  leicht  von  den  kräftiger 
wachsenden  Banmarten  erdrückt 

11 
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sich  vielmehr  nur  auf  anpepHanzte  Bäume.  Ich  habe  Lluua  ah 
Waldbäiinie  in  der  mir  doch  n  cht  genau  bokanntf»n  Delmenhor^itpr 
Gegend  nie  «gesehen.  Was  alx^r  wiehtiger  ist:  auch  Herr  For.strat 
ßunnies  /.u  Dehm-nhorst.  wt»lcll^^^  «  ine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
die  Uberfüröterei  Dehnenhorst  verwalt'  fe,  teilt  mir  mit,  dass  ihm 
ein  solches  Vorkommen  ^anz  nnhekanni  x-i;  alle  an  Waldrändern 
and  in  der  Nälie  von  Wohiumgen  vorkommenden  Ulmen  seien  direkt 
und  abäichtlicb  angepÜanzt. 
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Die  Eoripideisck  Tragödie  „Heleue" 

Ton 

Prof.  Dr.  Edm.  Fritze. 


Lehrs  hat  in  seinem  bekannten  Aufsätze  „Qber  die  Dar- 
etellqngen  der  Helena  in  der  Sage  and  den  Schriftwerken  der 
Oiiedien*  ^)  zwar  anch  derjenigen  Darstellung  gedacht,  welche  Helene 
in  der  gleichnamigen  Tragödie  des  Eoripides  erßdirt,  ist  aber  anf 
die  genannte  Diehtong  selbst  nicht  n&her  eingegangen  tmd  hat  sieh 
damit  einer  gewissen  Ungerechtigkeit  gegen  Enripides  schuldig 
gemacht;  denn  während  er  mit  allem  Nachdrucke  den  verdienstlichen 
Nachweis  führt,  dass  das  uns  geläufige  ungünstige  Urteil  übi«r  Helene 
nicht  aus  Homer  und  auch  nicht  ans  Aischylos  oder  Sophokles,  sondern 
aus  Euripides  stamme,  und  bei  di(;sem  Nachweise  allerlei  Tadel  auf 
Euripides  häuft*),  würdigt,  er  anderseits  jene  nicht  bloss  relativ 
günstigere,  sondern  auch  absolut  aiif  eine  poetische  Verherrlichung 
hinauslaufende  Beleuchtung  der  spartanischen  Königin  iiiclit  in  dem 
ihr  und  ihrem  Schupfer  gebührenden  Masse.  Aber  niclit  bloss 
wegen  ihrer  Charakteristik  der  Helene  verdient  die  Euripideische 
Tragödie,  die  ihren  Namen  führt,  eine  liebevollere  Würdigung,  sondern 
um  ihrer  gesamten  Beschatinnheit  willen.  Fnülich  gehört  es  zum 
Wesen  des  Euripides  und  seines  dichterischen  Cliarakters,  dass  man 
von  jeder  einzelnen  seiner  uns  *  rli:ilt<  nen  Dichtungen  mehr  als  von 
jedem  einzelnen  Aiscliyleischen  oder  tSüphdkleischen  Werke  sagen 
kann,  sie  enthalte  b('>ondere,  eigenartige  Züge,  V(m  denen  anf  das 
gesamt«»  Wesen  des  Dichters,  anf  seine  künstlerische  Individaalität, 
auf  seine  Stellung  innerhalb  der  i itterarischen  und  der  aligemeinen 
KntHi<  khmg  ^seiner  Zeit  ein  helleres  Licht  falle;  denn  gerade  diese 
dichterische  Fer«K>nhchkeit  ist  zu  ihrem  eigenen  Nachteile  wie  Vor- 

')  «Populäre  Anfsfttse  aus  dem  Altertum''  (2.  Anlege.  Leipiig,  Teubner. 
li)75)  S.  1  bis  32.  (Der  Aufsatz  über  Helena  stammt  ursprünglich  aue  dem 
Jahre  1K32  and  seine  Uebeiacbrift  hat  noch  den  Zusatz:  .[Mit  Beziehung  auf 
Goethes  lleloT)!.  -.!  —  »)  A.  a.  0.  anf  S.  24  und  25.  Er  füllt  überhaupt  ein 
hartes  Urteil  ubei*  Euripides  uud  sagt  u.  n.  in  einem  anderen  Aufsat/R  desselben 
Bandes  (,Die  Perser  des  Aeschylus'^)  auf  S.  71:  ,  ....  bei  Euhpidefe,  der  weder 
eine  graese  aoeh  eine  scbfiiie  Seele  war  ia  dieser  AUgemetnheii  gewiw 

mH  Unieelit 


Digitized  by  Google 


—   166  - 


teile  80  xeiefa,  so  mannigfaltig,  so  eehwer  fasshar,  dass  sie  uns  im 
Vergleiche  mit  der  festen  GeechloBsenheit,  in  der  uns  die  Gestalten 
der  anderen  beiden  grossen  Tragiker,  und  mit  der  Einheitlichkeit  des 
Gesamteindrnckes,  in  der  nns  ihre  Schöpfungen  erscheinen,  in  jedem 
einzelnen  ihrer  Werke  neue  Rätsel  aufgiebt,  uns  sie  seihest  und  ihre 
Zeit  in  einem  neuen  Lichte  sehen  lässt.  Dennoch  will  es  mir  scheinen, 
als  ob  die  „Helene''  sozusagen  im  ^littelpunkte  der  dichterischpn 
Eigenart  des  Euripides  stehe  und  als  oh  sie  nameiitlicli  allerlei 
Erscheinungen  in  besonderer  Starke  aufweise,  aus  denen  sich  die 
noch  für  lui.s  gültige  typische  Bedeutung  der  Eiuripidei.-^chen  Dichtungs- 
weise erklären  lasse.  Darum  nehme  ich  mir.  auf  die  üefalir  hin, 
mancherlei  .schon  von  anderen^)  tuisagtes  zu  wiederholen,  die  Freiheit, 
die  Dichtung  einer  genaueren  Erörterung  zu  unterziehen. 

Zunächst  erinnere  ich  an  die  wesentlichen  Bestandteile  des 
Aufbaues  der  Handlung.  Der  rrolog  (V.  1  his  163^))  zerfallt  in 
zwei  Szenen,  deren  erste  (V.  1  bib  67j  ein  Monoh>g  der  Helene,  deren 
zweite  ein  Gesjiräch  der  Helene  und  des  Teukros  ist.  Der  Schauplatz 
ist  der  Platz  vor  dem  Palaste  des  Königs  der  Insol  Pharos ;  ausser 
dem  den  Hintergrund  bildenden  Palaste  ist  d:is  Grabmal  des  ver- 
storbenen Könifzs  Proteu.s  sichtbar,  das  wir  uns  auf  der  (vom  Schau- 
spieler) linken  Seite  des  Proskcnions  in  etwas  vorgerückter  Lage  zu 
denken  haben'*).  Helene  steht  an  dem  GrabmaK^  und  erzählt,  sie 
sei  hier  auf  Pharos,  und  zwar  in  der  Gewalt  des  Tliec^klymenos,  des 
Sohnes  des  Proteus:  sie  stamme  aus  Sparta  und  ihr  Vater  sei 
Tyndareos  oder,  wenn  die  Sage  nicht  lüge,  Zeus,  welcher  der  Leda 
als  Schwan  genaht  sei*');  in  dem  Streite  der  drei  Göttinnen  Hera, 

*)  Von  neueren  spezielleren  Behaadlnngeii  des  Stoffes  kenne  ich  die  von 
Theodor  IfatUiias  («Zar  Stelinng  der  griechischen  Fraa  in  d«*  Uassiseheii  Zeit*. 

Progranim  des  Rcalgymnasiaim  in  Zittan  von  Ostern  189HI  von  Julius  Nen- 
raann  (,.Menelrio;;  un<l  Ili^lenn  in  den  Dramen  dos  Knripidps''.  Programm  des 
Gymnasiums  in  ZittÄU  von  Ostern  1H'.»3'^  und  von  A  von  Premerstein  in  Wien 
(»Über  den  Mythos  in  Euripides'  Helene".  Philologub  5ä  (18%)  S.  634  bis  (553.). 
—  *)  Die  Zahlen  gebe  ich  nach  Naucks  Äosgabe  (Leipzig,  Tenbner.  1864)  -  ganz 
gleidi  ist  die  Zählung  in  Wecklems  Ausgabe  (Leipiig,  Tenbner  1896.).  —  *)  Die 
l4ige  dl»  Palastes  nnd  des  Grabmals  erörtern  A.  Schönbom  („Die  Skene  der 
Hellenen".  Loipkig,  S.  Hirzel.  IBoS.  S.  197  f.)  nnd  L.  E.  Bmno  Arnold  (,De 
Euripidi"  re  scenica.  Pars  III.  Continens  Hilcnam  et  Hippo!ytnm."  Prntrramm 
des  Gymnasiums  zu  Nordhanj<en  von  ()>t<  in  18H8.  S.  bis  4  .  nh«'r  hio  gehen 
von  den  älteren  Vorst ellungeii  über  &kene  und  (Jrchestra  aus  und  ihre  Aus- 
ffthningen  geben  deshalb  keine  recht  deutliche  Vovstellnng ;  ob  wir  durch  Dörp- 
felds  in  Aussicht  stehende  VerftffmÜichnDg  eine  solche  erhslten  werden,  bleibt 
alwawarten.   Insoweit  schetnt  Arnold  das  Rechts  m  treffen,  als  er,  wenn  ich 


Digitized  by  Google 


—    167  — 


Kyprif  und  Pallas  uru  die  Schönheit  habe  Paris  für  Kypris  entschieden 
und  dafür  von  dieser  sie,  dip  Helene,  zum  Lohne  erhalten^):  er  sei 
nach  Sparta  gekommen  und  habe  sie  dem  Menelaos  entführen  wollen, 
doch  Hera  luibe  dies  vereitelt  und  dem  l'aris  ein  ihr  gleich  erscheinendes 
Schattenbild  unt;,'t^;j;Mben  ;  7a'us  habe,  alsdann  um  ihr  Schattenbild 
einen  Krieg  zwibchen  den  Hellenen  und  den  Phry^ern  erregt,  um 
die  Erde  von  der  Überflüssen  Älensclu^nlast  zu  befreien  und  der 
Welt  dfn  stärksten  Hellenen  zu  zei<:en''):  während  .«o  ihr  Name  zum 
Kamptpreise  geworden  sei.  sei  sie  selbst  auf  Veranlassunp  des  Zeus, 
um  für  Menelaos  bewahrt  zu  bleiben,  durch  Hermes  nach  Pharos 
entrückt  und  dem  Ivonige  Proteus  zur  Obhut  tibergeben  worden  ^'^): 
eine  Wiedervereinifi^nn^.'  mit  Menelaos  sei  ihr  dabei  in  Aussicht  gesteilt 
worden;  jetzt  nach  dem  Tode  des  Proteus  sei  sie  in  nriossor  Not, 
da  sie  nunmehr,  wie  vorlier  schon  von  anderen,  von  des  Proteus 
Sohne  Theoklyraenos  umworben  werde,  und  sie  weile  deshalb  am 
Grabmale  des  verstorbenen  Königs,  um  von  ihm  Hülfe  zu  exflehen 
and  sich  für  ihren  Gatten  unbefleckt  erhalten  zu  können. 

In  der  zweiten  Szene  des  Prologs  (Y.  68  bis  163)  erscheint 
Teiikros,  der  Sohn  des  Teiamon  ond  Bruder  des  Aias.;  er  ist  nach 
seiner  Hückkehr  von  Hins  von  seinem  Vater  vertrieben  worden,  weil 
er  seinen  Brurler  hat  allein  sterben  lassen  und  nicht  sein  Los 
geteilt  hat,  und  ist  hierher  nach  Pharos  gekommen,  um  sich  von 
der  Seherin  Theonoe,  der  Schwester  des  Königs  Theoklymenos,  deren 
anch  Helene  bereits  in  ihrem  Monologe  gedacht  hat,  eine  Weisung 
zu  erbitten,  wie  er  nach  Kypros,  wohin  ihn  ein  Orakelspruch  des 
AjMillo  sendet,  gelangen  könne:  er  hat  Helene,  in  der  er  die  Tochter 
derLeda,  die  Urheberin  seim  r,  wie  aller  Hellenen.  Leiden,  zu  erkennen 
Vermeint,  zuerst  mit  Schaudern  erblickt,  bittet  ihr  jedoch,  da  sie 

ihn  recht  Tmtehe,  auf  S.  4  aagt,  dun  man  sieh  ««gen  de«  Verhaltens  des 

Toukros  iiud  des  Menelaos  einerseits-  uml  des  TheokU mnios  andererseits  das 
Cirabmal  auf  «ler  ?voiu  Schauspiolerj  linken  Seite  d«  s  ProskenionR  v.n  denken 
habe;  denn  die  Fremden  treten  von  recht«,  der  Kniiij.'  von  link^  auf.  Ob  aber  das 
(irabmal  in  einer  Linie  mit  dem  Palj«.>*te  oder  etwa.«s  seitwäiis  vorgerüekt  anza- 
nehmen  sei,  darüber  wird  man  schwerUch  jemals  Gewissheii  erhalten.  -  "j  u.  ^)  Also 
anders  als  bei  Homer;  s.  Lehrs  a.  a.  0.  S.  9  n.  A.  von  Prsmerstein  a.  a.  0.  S.  638, 
646, 648!  —  *)  Verwandlong  der  alten  Fabel  aater  dem  Einflüsse  des  Steaichoros; 
s.  Lehn!  a.  a.  0.  S.  88  ff.  und  A.  von  Premenstein  a.  a.  0.  S.  6H4  ff.l  —  ')  Ein 
Zag,  der  auf  die  Kypricn  zurückznfüliren  ist  s  Proller  .Griechisrhp  Nfvlliologie"* 
(Leipzig,  Weidmaim.  1854;  1.  AuHagi  i  II.  Ö.  2H8  und  \.  von  Proinersiem  a.  a. 
(>.  Ö.  635  und  6481  —  Da.s  Motiv  von  der  besonderen  Fürsorge  des  Proteus 
hat  auch  Uerodot  in  sdner  EnShfaing  II,  112  bis  120,  und  sirar  c,  115.  S.  audi 
A.  von  Fremerstein  a.  a.  0.  S.  686  bis  688^  641  f.«  646,  648! 
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sich  ihrerseits  nicht  zu  erkennen  giebt,  si  iimn  durch  die  ÄhnHchkeit 
vt^raiilassien  Irrtum  ab  und  ^ifiebt  ihr  auf  ihre  Fragen  Auskunft  über 
die  Vorgang',  die  Helene  nicht  äelb^?t  mit  erlebt  liat :  er  eraählt  ihr 
also  von  dem  Untergänge  von  Troia,  von  der  Fort.scideppnnp  der 
Helene  durch  Menelaos^').  von  d»ini  Verschwinden  des  Menelaofj  auf 
der  Rückfahrt,  von  (K'in  Todi^  der  Leda,  den  sie  sich  um  i1<t  Schmach 
der  Tochter  willcu  selbst  gegeben  habe,  und  von  dem  Tode  der 
Dioskureii,  den  j-ie  ebenfalls  der  Selivvestfr  wt^pen  gesucht  hätten, 
oder  von  ihrer  durch  einen  anderen  Bericht  bezeugten  Aufnahme 
unt*»r  die  Götter  durch  eine  Versetzung  unter  die  Sterne.  Die  Szene 
endet  damit,  dass  Helene  den  Teukros  vor  Tlieoklymeuos  warnt,  der 
jeden  Hellenen  töte,  und  ihm  rät.  die  lns(d  eilijist  zu  verlassen;  zu 
seinem  Ziele  Kypros  werde  ihm  durch  die  Faiirt  selbst  der  Weg 
gewiesen  werden;  Teukros  folgt  ihrem  Rate  und  entfernt  sich.'*) 

Die  Parodos  (V.  164  bis  *252)  i^-t  kommatisch.  Klanen  der 
Helene  über  ihr  Los  eröffnen  und  .schliessen  sie:  dazwischen  liegen 
Wech.sülgesänge  des  aus  gefangenen  Indleniscben  Jungfrauen  be- 
stehenden Chores  und  der  diesen  über  die  von  Teukros  gebrachten 
Nachrichten  unterrichtende«  Helene. 

In  der  ersten  Szene  des  ersten  Kpeisodions  'V.  25H  bis  385  t 
wiederholt  and  vervollständigt  Helene  ihren  Bericht  und  erneuert 
ihre  Klagen,  zu  denen  hior  noch  die  um  das  Schicksal  der  verwaisten 
Hermione  hinzukommt:  der  Chor  rät  der  Klagenden.  Theonoe  äber 
die  Richtigkeit  der  ihr  zu  teil  gewordenen  Botschaft  zu  befragen, 
und  unter  lyrischen  Wechselreden  beg(^ben  sich,  dem  Rate  des  Chores 
entsprechend,  Helene  and  der  sie  begleitende  ('bor  in  den  Palast, 
80  da.ss  der  nun  in  di'r  zweiten  Szene  (V.  386  bis  436)  auftretende 
Henelaos  den  Schauplatz  vollständig  leer  findet  und  seine  erste  Rede 
zu  einem  Monologe  wird.  Er  berichtet,  wie  er  auf  der  Rückfahrt 
von  Troia  nach  mannigfachen  Irrfahrten  und  Nöten  mit  Helene  an 
den  Strand  dieser  ihm  unbekannten  Insel  verschlagen  worden  sei, 
Helene  unter  dem  Schutze  der  ihm  gebliebenen  Gefährten  in  einer 
Sehlucht  zurückgelassen  habe  und  jfttzt  im  Palaste  Hülfe  für  sich 


")  Diewr  Zog  der  Ens&blang  des  TenkroH  erinnert,  wie  Lehrs  a.  a.  0. 
H,  88  bemerkt,  an  die  sonst  bei  Earipides  übliche  Schilderang  der  Holetic  und 
ihrer  Schicksale.  —  ")  A.  von  Premorstoin  snirt  n.  a.  0  S.  B50  und  651: 
„Sicherlich  bat  Stesichoros  von  einer  Anwesenheit  <les  r*'ukro.s  in  Ägypten,  bei 
welcher  er  mit  Helena  zusauimengekommen  wäre,  ebenso  wenig  gewns^t,  wie 
unsere  sonstige  Überlieferang,  nnd  es  beralit  die  Teiikros-Episode  gans  auf  freier 
Kombination  des  Etnipides.* 
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Uli  i  (\\(^  .Seiiifn  zu  Kndi'n  liutfe.  Damit-,  dass  er  an  die  Pforto  des 
Palastes*  klopft  nnd  eine?  Alt«  an.'^  ihr  hervortritt,  beginnt  die  dritte 
Szene  (V.  487  bis  4Ö2).  Die  Alte  weist  den  Schiffbrüchigen,  den 
sie  sofort  als  einen  Hellenen  erkennt,  fort,  weil  der  Herr  des  Landes 
keinen  Hellenen  daselbst  dulden  wolle :  denn  Helene  weile  anf  der 
Insel,  und  zwar  schon  seit  dei-  Zeit,  wo  die  Achaier  nach  Troia 
gezogen  seien.  Der  in  der  vierten  Szene  (V.  483  bis  514)  wieder 
allein  auf  der  Bühne  handliche  Menelaos  ist  voll  Verwunderung 
über  die  Anwesenheit  einer  zweiten  Helene  und  weiss  sicli  dies 
Rätsel  nicht  za  erklären;  die  von  der  Alten  angekündigten  Gefahren 
f&rchtet  er  nicht  und  will  sich  getrost  an  den  Herrn  des  Lande« 
wenden;  er  rechnest  auf  den  gaten  Klang  seines  wr)hlbekannten 
Namens;  wenn  sich  Theoklymenos  nicht  erweichen  lässt.  will  er  zu 
seinem  Wrack  zurückkeluHji :  i.-t  jener  dagegen  freundlich,  so  will  er 
ihn,  so  hart  ihm  das  als  einem  Könige  ankommt,  nm  Hülfe  bitten.  Nach- 
dem er  diesen  Entschluss  ausgesprochen  hat,  verstammt  er,  und  man 
mnss  aus  den  folgenden  Vorgängen  schliessenf  dass  er  sich  beim 
Herannahen  des  Chores  aas  dessen  Gesichtskreise  entfernt  und  in  die 
Nähe  des  Grabmals  zurfickgezogen  hat. 

In  einem  kurzen  Liede,  das  die  ftlntie  Szene  des  ersten  Epeiso- 
dions  (V.  515  his  527)  ausmacht,  verkttndet  der  zunächst  allein  ans  dem 
Palaste  znrQckkommende  Chor,  dass  TheonoS  erklärt  habe«  Menelaos 
lebe  noch,  sei  aber  noch  immer  nicht  zur  Heimat  zurückgekehrt,  sondern 
irre  noch  immer  anf  dem  Meere  umher.  Die  sechste  Szene  (V.  528 
bis  540)  fahrt  auch  Helene  zurftck:  sie  vervollständigt  den  Bericht  Ober 
die  Verkflndigang  der  Theonoe*  dahin,  dass  Menelaos,  entern  Schiffbruch 
entronnen,  hier  irgendwo  auf  Pharos  weile.  Als  sie  sich  wieder  ihrem 
Asyle,  dem  Grabmale^  zuwenden  will,  tritt  ihr  (es  beginnt  damit  die 
siebente  Scene  [V.  541  bis  5fK>])  Menelaos  entgegen ;  voll  Schrecken 
fiber  den  Anblick  des  fremden,  in  wenig  vertrauenerweckender  Ge- 
wandung erscheinenden  Mannes  hat  sie  nm  so  mehr  Eile,  das  Grabmal 
zo  erreichen.  Menelaos  aber  hat  sie  sofort  erkannt,  und  es  dauert 
nicht  lange,  so  erkennt  auch  sie  den  Gatten  und  will,  während  sich 
Menelaos,  des  von  ihm  nach  Pharos  mitgebrachten  Schattenbildes 
gedenkend,  befremdet  zurückhält,  in  seine  Arme  eilen;  vergeblich 
setzt  ihm  auch  Helene  den  wirklichen  Sachverhalt  auseinander, 
Menelaos  vermag  ihr  nicht  zu  glauben.  Das  Erscheinen  eines  Boten, 
der  einer  der  wenigen  Begleiter  des  Menelaos  ist  und  vom  Strande 
kommt,  fahrt  in  der  achten  Szene  (V.  597  bis  757)  die  Lösung 
dieser  Schwierigkeit,  führt  die  wirkliche  Wiedervereinigung  der  beiden 
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Gatten  herbei:  denn  dieser  Bote  vermag  zu  melden,  dass  das  Schatten- 
bild unter  Aufklärungen  über  seine  Sciieinexistenz  zum  Äther  empor- 
gestiegen sei.  und  damit  ist  zwar  uuch  nicht  für  ihn  selbst,  der  zu- 
näch'^t  in  der  hier  vorliandenen  Helene  noch  jene  andere  wieder- 
zvisfliHji  glaubt  und  sich  erst  später  in  den  vvunderöanien  Zobammen- 
liaiig  hiiiiMufindet,  wohl  aber  für  Mem^laos  und  Helene  jeder  Zweifel, 
dabs  sie  sich  wirklit  h  wiedergefunden  haben,  beseitigt.  In  lyrisclien 
Ergüssen  geben  sie  ihrem  Jubel  über  das  Wiedersehen  und  ihrer 
endlieli  über  allen  Trug  triumphierenden  Liebe  bewegten  Ausdrurk. 
In  iliren  Wechselreden  und  in  einem  sich  daran  schlieüsenden  Ge- 
spräche Ulli  dem  Boten  wird  der  ganze  Thatbestand  aufgeklärt  und 
der  Bote  kehrt  alsdann  mit  der  von  Menelaos  erhaltenen  Weisung, 
die  Gelahrten  bei  dem  Wrack  zusammenzuhalten  und  mit  ihnen 
darauf  zu  sinnen,  wie  man  Hi-lene  aus  dem  Lande  schaffen  und  sich 
selbst  vor  den  Barbaren  retten  könne,  zum  Strande  zurück.  In  der 
neunten  Szene  (V.  758  bis  864)  treten  nun  auch  Menelaos  und  Helene 
der  Frage  näher,  wie  sie  sich  der  ihnen  beiden  durch  Theoklymenos 
drohenden  Gefahr  entziehen  und  ung*'fährdet  in  die  Heimat  gelangen 
können;  darin  sind  sie  einig,  da.ss  keine  Gewalt  sie  wieder  trennen 
soll :  weder  will  Helene  jemals  dem  Theoklymenos  angehören  noch 
Menelaos  ohne  sie  fliehen ;  Helene  hofft  auf  den  Beistand  der  Theonoe, 
insbesondere  darauf,  dass  diese,  die  natürlich  vermöge  ihrer  Sehergabe 
von  des  Menelaos  Anwesenheit  Kunde  habe,  dennoch  ihrem  Bruder 
nichts  davon  verraten  werde ;  erweiatfc  sich  diese  Hoffnung  als  trügerisch, 
so  wollen  die  beiden  Gatten  zusammen  sterben.  Da  tritt  Theonoe^^) 
selbst  in  der  zehnten  Szene  (V.  865  bis  1029)  ans  dem  Palaste. 
Sie  begrüsst  den  ]\Ienelaos  und  erklärt  aaf  die  dringenden  Bitten 
beider  Gatten  endlich,  ihnen  beisttthen  zu  wollen.  Freilich  ist  sie 
nicht  sogleich  dazu  bereit;  Hera  sei  für  die  Heimkehr  der  beiden 
nach  Sparta,  weil  Hellas  die  ai^ebliche  Vermählnng  des  Paris  mit 
Helene  als  ein  Truggeschenk  der  Kypris  erkennen  solle,  and  diese 
wolle  die  Heimkehr  vereiteln,  damit  nicht  bekannt  werde,  wie  sie 
den  Sieg  in  dem  Streite  um  den  Schönheitspreis  nur  dorch  die  Hinr 
gäbe  der  Helene  an  Paris  erkanft  habe;  bei  ihr,  der  Theono§,  stehe 
nun  die  Entscheidung,  ob  sie  den  Menelaos  und  damit  beide  Liebende 
durch  eine  Mitteilung  an  ihren  Bmder  von  der  Ankunft  des  Mene^ 

"(  Theonoe  und  Theoklymonos  haben  sicherlich  erst  durch  Kiiripidos 
ihre  rechte  Vcrw(^n<iung  in  der  Fabet  der  ^Helene''  gefnoden  und  siud  vielkeichl 
uocli  iiicLtt  eiamal  bei  Steeichoros  vorhanden  gewesen;  s.  A.  von  Premerstoin 
a.  B.  0.  S.  648  bis  6501 
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laos  verniehtHn  oder  sie  durcli  ihr  Schweigen  rottun  solh^ :  schon 
spriclit  sie  in  einer  AiiHord«rung  im  ihre  Dipnorinneii  die  Absicht 
aus,  den  Bruder  zu  benachrichtigen,  da  lässt  sie  sich  durch  die 
Bitten  dir  Htdrohten  doch  bestimmen,  davon  ah/ustchen.^*)  Bei 
ihren  an  Theunoe  gericliteten  Bitten  legen  Helene  und  Mt  nelnos  das 
grösste  (iewiclit  darauf,  dass  Theonoe  das  Ver8])reeh(n  ihres  Vaters 
Proteus  an  Hermes,  Helene  vor  jeder  Vergewaltigung  schützen  zu 
wollen,  erfüllen  müsse,  und  eben  dies  i'^t  für  Tlieonoi'  selbst  eiit- 
sciieidend:  sie  will  das  Andenken  ihres  Vater,-  wahren  und  in  seinem 
iSiinie  fromm  handeln,  desJiall)  aucli  iiirem  Bruder  zu  keinem  Glucke 
verhelfen,  durch  das  sie  auf  iiiren  eigenen  Namen  Schmach  häufte; 
mit  der  Kypris  weist  sie  jede  Gemeinschaft  zurück.  Übrigens  über- 
lässt  sie  jede  näliere  Sorge  für  die  Ausführang  der  Kettling  den 
beiden  Gatten  selber. 

Die  Beratung  über  die  zu  ergreifenden  Massregeln  zwischen 
Menelaos  und  Helene  bildet  daher  den  Inhalt  der  elften  und  letzten 
Szene  des  ersten  Epeisodions  (V.  1030  bis  1106).  Helene  ist  es, 
die  einen  Weg  zur  Rettung  angiebt :  Menelaos  soll  als  ein  angeblicher, 
beim  Schiffbruche  am  Leben  gebliebener  Gefährte  des  spartanischen 
Königs  snnächst  bereits  der  Helene  den  Tod  ihres  Gatten  gemeldet 
haben  and  nun,  am  Asyle  des  Grabmales  verweilend,  dem  Theoklj" 
menos,  wenn  er  von  der  Jagd,  zu  der  er  ausgezogen  sei,  zurück- 
kehre, die  gleiche  Botschaft  verkünden;  Helene  will  in  den  Palast 
gehen,  um,  jener  ihr  gewordenen  Nachricht  entsprechend,  Trauer- 
kleider anzulegen,  und  dann  den  Theoklymenos  bitten,  dem  im  Meere 
ruhenden  Leichname  des  Menelaos  eben  dort  auf  dem  Heere  eine 
Bestattungsfeier  nach  hellenischer  Sitte  veranstalten  zu  dürfen;  dasu 
mtoe  ihnen  Theoklymenos  ein  Schiff  geben  und  auf  diesem  könnten 
sie  dann  entfliehen.  Zur  Äuslfthrang  dieses  Anschlages  geht  Helene 
in  den  Palast,  Menelaos  aber  bleibt  bei  dem  Grabmale  auf  der  Bflhne. 

")  Die  Vef-'-  ^^^2.  893  sind  von  Härtung  i'^.  Wecklein  im  .Appendix* 
seiner  Ausgabe!)  gestrichen  worden,  ilocli  kann  man  sich  bei  G.  Hermanns 
Erklärung  zn  V.  908  {—  892  bei  Naack  uml  Wecklein)  (in  seiner  Ansfj;abe  der 
•Bdlens«  Leipzig,  Weidmann  1887)  berahigen ;  er  sagt  dort :  ,Uaec  dicit  Theonoe, 
qnsai  aliqnsm  famnlarom  ad  arce««iidiim  Theodynuiiaiii  mitteve  volens.  Sed 
nalla  abit,  qaoDiam  yident  Helenam  anxie  oraatem,  ne  M  perdat  Theonoe. ' 
S.  auch  C  0.  Firnhaber  i  .Euripides  Helena*)  in  der  Zeitschrift  für  Altcrtaniswiweii» 
schuft  VI  il839)  S.  20Ö.  206,  der  nlirifens  der  alten  Lesart  („ante  Scaligemm, 
qui  verara  scriptnrara  restitnit*:  G.  iltrmann  n.  a.  O.):  „lig  slg;  dieXtpcp  x6vii 
ai)liav«ä  Y'  ^^^y^  folgt!  Die  jetajge  Lesart  (auch  bei  U.  Hermann)  ist:  xii  «Co' 
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Das  prsto  Stasinioii  (  V.  1107  bis  11H4|  ontliält  neben  Klagen 
über  das  G«»sehick  der  Achaier  vor  Uios  und  auf  der  Rückfahrt 
grübelnde  Knirterungen  über  das  Woseii  der  Gottheit  und  wendet 
sich  zuletzt  mit  Yerdammung^sworten  gegi  ii  dip  Kriejr^wut. 

Im  zw  eiten  i'peisodion  (  V,  1 1H5  bis  1300)  betritt  Tiieoklynienos*^) 
zum  ersten  Male  die  Bühne.  Znniicbst  (erste  Szene  V.  116Ö  bis 
1185)  bemerkt  er  den  seitwärts*  iv-im  (imbmale  stehenden  MenelaoH 
jiar  nicht,  verkündet  aber  im  Selb.stgespräch.  er  habe  erfahren."') 
dass  sieh  ein  Hellene  ins  Land  geschlichen  liahe.  und  uerde  diesen, 
wenn  er  eiuriffen  werde,  töt»»n  lassen:  ja  Helene  sei  offenbar  mit 
jenem  im  Kinverstiindnis^ce  und  vielleicht  schon  geHohen,  da  ihr  ge- 
wöhnHcher  Sitz  am  Grabmale  leer  sei.  Voll  Zorn  will  er  sich  zur 
Verfolgung  aufmachen,  da  tritt  ihm  Helene  aus  dem  Palaste  entgegen 
und  die  zweite  Szene  des  Epeisodions  (V.  1186  bis  1300l.  in  der 
sich  zu  Theoklynie.nos  und  Helene  bald  auch  Mcnelaos  gesellt,  den 
Helene  hervorzutreten  veranlaii»t,  bringt  nun  die  Ausfülirnng  des  in 
der  elften  Szene  des  ersten  Ep«tisodions  von  Helene  entworfenen 
Planes:  Theoklynienos  wird  getauscht  und  durch  das  Versprechen 
Helenes,  jetzt.  ii;ieli  «ii  m  Tode  de-  Menelaos.  .seine  Gattin  werden  za 
wollen,  zur  Willfalirigk<'it  gegen  ihn?  Wänsche,  für  die  sie  sicli  auf  den 
hellenischen  Brauch  beruft,  bestimmt:  er  .sagt  ein  Schiff  und  alles 
aar  Totenfeier  Gehörige  zu,  will  gestatten,  da.ss  Helene  mit  auf  das 
Meer  hinausfilhrt,  und  will  den  angeblichen  schiffbrüchigen  Gefährten 
des  Menelaos,  also  diesen  selbst,  im  Falaste  liaden  und  neu  kleiden 
lassen.  Za  diesem  Behnfe  geht  er  mit  den  beiden  Gatten  in 
den  Palast. 

Das  zweite  Stasimon  (Y.  1301  bis  1368)  ist  in  einer  sehr  mangel- 
haften (jestalt  überliefert  und  sein  Inhalt  steht  jedenfiills  nur  in 
einer  sehr  lockeren  Beziehung  zur  Handlung  der  Tragödie;  Helene 
soll  Demeter,  die  hier  mit  Rhea  als  eins  gedacht  wird,^^  versöhnen, 
da  diese  ihr  zfimt,  weil  sie,  auf  ihre  Schönheit  pochend,  den  Paris 
zur  Liebe  entflammt  und  damit  Ober  das  der  Göttin  teure  Troia 
Leid  gebracht  habe. 

Als  in  der  ersten  Szene  des  dritten  Epeisodions  (V.  1369  bis  1384} 
Helene  nnd  Menelaos  wieder  auf  dem  Schanplatze  erscheinen,  kann 
jene  dem  Chore  mitteilen,  dass  TheonoS  sie  nicht  verraten,  ja  den 
Menelaos  für  tot  ausgegeben  habe  nnd  dass  sieh  Menelaos  sogar  mit 

'*)  S.  auf  S.  170  mit  Anm.  IS'.  —  ")  Xhw  er  sagt  nicht:  durch  Thoouo»s 
S,  auf  S.  171  mit  Anm.  14!  —  ")  Wie  auch  sonst  wohl;  s*.  Preller  a,  a.  O.  1. 
a.  464  and  46B! 
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W  iffi-ii.  (Üh  anp^'blich  für  das  Totcnujjfor  bestimmt  seien,  habe 
verseilen  kcunien.  Indem  sie  auf  den  ebenfalls  wieder  aus  dem 
Talaste  liervortrt'tenden  Theoklymenos  hinweist  (zweite.  Scene  V.  1385 
bis  1440).  bittet  sie  die  Krauen  des  Choies  mn  »."x  Ii  w eieren  und  ver- 
hebst dafür,  wenn  sie  g(;rt'ttet  sei,  auch  für  die  Kettung  jeniT  sorgen 
zn  wollen.  Die  Unterredung  zwischen  Tht-oklymenos  und  Helen»», 
bei  d^r  Menelaus  ein  stummer  Zeuge  ist,  drelit  sicli  um  die  Fftrniali- 
taten  de.s  zu  vollziehenden  Totenopfers ;  Theoklymenos  will  Helene 
davon  zurückhalten,  ab-  r  diese  erklärt  ihre  Anwesenheit  für  not- 
wendig; Theoklymenos  will  selbst  an  der  Fahrt  teilnehmen,  aber 
das  wird  von  Helene  als  seiner  unwürdig  bezeichnet;  die  Mann- 
schaft, die  Theoklymenos  dem  Menelaos  für  die  Fahrt  mitgiebt,  er- 
hält von  ihm  auf  die  Bitte  der  Helene  zu  wiederholten  Malen  den 
aosdriicklichen  Befehl,  in  allem  und  jedem  dem  Menelaos  xu  gehorchen. 
So  ist  alles  nach  Wunsch  geordnet  und  Theoklymenos  wendet  sich 
ntmmehr  der  Sorge  für  die  Feier  seiner  Vermählung  mit  Helene  zu, 
die  sofort  nach  ihrer  Rückkehr  von  der  Fahrt  stattfinden  soll ;  auch 
Henelaos  J&dt  er  ein,  daran  teilzunehmen;  nachher  möge  er  nach 
seinem  Grefallen  in  seine  Heimat  zurückkehren  oder  auf  Pharos  bleiben. 
In  der  kan^ii  Schlnssszene  des  £peisodions  (V.  1441  bis  1450)  nach 
dem  Weggange  des  Theoklymenos  bittet  Menelaos  den  Zeos,  sein 
Vorhaben  zn  s^;nen,  und  maeht  sieh  alsdann  mit  Helene  zu  dessen 
Ansftthrimg  auf. 

In  dem  dritten  Stasimon  (V.  1451  bis  löll)  spricht  der  Chor 
WOnsche  für  das  Gelingen  des  Planes  der  beiden  Gatten  ans  und 
fleht  die  Dioskuren  an,  ihrer  Schwester  zu  helfen. 

Die  Kxodos  bringt  in  zwei  Szenen  die  Losung.  In  der  ersten 
(V.  1512  his  1641)  berichtet  ein  zweiter  Bote,  ein  Diener  des  Theo- 
klymenos, welcher  zu  der  dem  Menelaos  mitgegebenen  Mannschaft 
gehört  hat  und  der  dieser  bereiteten  Gefahr  yglflcklich  entronnen  ist, 
seinem  Könige  von  dem  Verlaufe  der  Fahrt:  Menelaos  habe  seue 
mit  ihm  gestrandeten  G^hrten  in  das  ihm  von  Theoklymenos 
gegebene  Schiff  mit  aufgenommen  und  mit  ihrer  Hfllfe,  als  er  weit 
genng  vom  Lande  entfernt  gewesen  sei,  die  Leute  des  Theoklymenos 
teils  getötet,  teils,  wie  den  Boten  selbst,  Ober  Bord  geworfen;  der 
mitgegebene  Stier  sei  dem  Poseidon  für  die  Bettung  geopfert;  Menelaos 
und  Helene  seien  auf  der  Fahrt  nach  ihrer  Heimat  begriffen  und 
nicht  mehr  snrftckzuholen.  Wutentbrannt  will  sich  Theoklymenos 
an  seiner  Schwester  för  den  Venrat  rächen,  den  sie  durch  die  Ver- 
heimlichung der  Ankunft  des  Menelaos  gefibt  habe,  und  zn  diesem 
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Zu'i'c-kr  in  »It'ii  l'iihist  stürzen,  da  tritt  ihm  znniiclist.  der  Giior 
hindernd  in  den  Weg  und  sod.inn  bprnhiirt  ihn  in  d^  r  Schlnssszene 
(V.  1642  bis  1692)  das  Ersclicinfn  der  Dioskuren  auf  dem  Theologeion : 
einer  von  ihnen  fühlt  da»  Wort:  Theonoe  bat  ein  1  nrei  ht  hi  orangen, 
denn  die  Götter  haben  die  Rettnnp:  d*  r  Hch  nc  nml  dire  Kückktdir 
mit.  dem  Gatten  gewollt :  Theoklymenos  muss  sich  in  den  Willen  der 
Götter  fügen;  Helene  wird  nach  ihrem  Tode  unter  die  Götter  ver- 
setzt werden  und  die  Insel  an  der  attischen  Knst(^  (Kranae).  wohin 
J3ie  Hermes  zuerst  von  Sparta  gebracht  hat,"*)  in  Zukunft  ihren 
Namen  ffthren;  Meneiaoa  endlich  wird  nach  seinem  Tode  auf  d«  r  Insel 
der  Seligen  wohnen.  Segensworte  des  Theoklymenos  für  Helene  und 
die  Schlussanapäste  des  Chores,  die  sich  auch  am  Ende  der  ^Alkestis'', 
der  „Andromache^,  der  .ßakcben''  und  (mit  einßr  geringen  Abweichung) 
der  pMedeia"  finden,  beschliessen  die  Dichtung. 

Der  Text,  in  dem  uns  die  Tragödie  überliefert  i.st,  weist  sohl 
▼iele  und  zum  Teil  recht  beträchtliche  Schäden  auf* ^)  und  bei  den 
meisten  von  ihnen  ist  wohl  eine  sichere  Heilung  für  immer  aus- 
geschlossen; so  bedaaerlich  das  ist,  so  wird  doch  das  Verständnis 
der  Dichtung  im  grossen  und  ganzen  dadurch  wenig  beeinträchtigt.***) 

Hinsichtlich  der  Gliederung  des  Stoffes  weist  die  „Helene'^ 
Eigentümlicklieiten  auf,  durch  die  sie,  wie  manches  andere  Drama 
des  Euripides,  bekundet,  wie  die  Formen  der  griechischen  Tragödie, 
die  zwar  in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Existenz,  soweit  diese  för  uns 
sichtbar  geblieben  ist,  niemals  ganz  erstarrt  sind,  aber  doch  in  den 
letzten  Dramen  des  Aischylos  und  bei  Sophokles  eine  gewisse  Stetig- 
keit erlangt  haben,  bei  ihrem  dritten  grossen  Heister  wieder  mehr 

Kruiiar«  ist  iti  der  Homerischen  Ül)erliefei*nng  die  Stätte  der  Vernuililnnf» 
der  Ueleite  mit  d^>iu  Fari.s;  s.  LeUrs  a.  a.  0.  S.  9  uiid  A.  von  Preuierstein  a.  a. 
0.  S.  648!  —  ")  G.  Hermann  nennt  die  Tragödie  in  der  Praetatio  zu  aewer 
Ausgabe  S.  Y.  «corraptiBainia*'.  —  **)  Bei  der  vortiegenden  Darlegung  konnte 
es  nicht  meine  Absicht  sein,  mich  eingehender  mit  dem  Texte  der  ,Hdene*  su 
beschäftigen;  ich  bemerke  nur  im  allgemeinen,  dass  mir  die  Atbetesen,  an  denen 
anch  der  Weck loinschc  Text  noch  rrcht  nicli  ist.  meistens  nicht  als  ai)gol)i ncht 
erscheinen,  weil  Trivialitäten  (»der  Weitschweitiglceiten  durchaus  zum  W^  sen  cles 
Euripidcischen  Stiles  ^'ehören.  und  gebe  diligcntiae  praestandae  causa  zu  ein 
paar  Stellen  Änderungsvorschläge,  wie  sie  mir  bei  der  Lektüre  eingefaUeiD  sind: 
Y«  93:  To9;  ti  ydp  oot  icpftY|itt  oompopiv  ixet;  —  V.  389:  Statt  icsidklc  ist 
Kop^ls  oder  (mit  Stephanus)  «pio9«l{  zu  lesen.  —  V.  441:  «K  ypo^  «ivta  taut' 
IrTT]  t'Stf'phanns  zi'r.'/.  tcxvt'I  —  Y.  ll.')8:  yäj  ixivoav  9-aXd(io');  fent??pre(  hend 
dem  V.  11  I  I  dor  Stiophc:  (o  EXiva,  ^'(xxT^p).  —  V.  136G — 67:  Ä5e  vtv  «fiYassv  | 
t}7»p^  oeXdva  (^Canter  e-ixi  viv  Tjyyaav  unepö«  oiXiva).  —  V.  1388:  ordtiatoj,  ü»t 
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ins  Schwanken  kommen  nn<\  das  dramatiscyie  Gesetz,  da^  sie  go- 
Fchaffcn  hat,  nicht  mehr  so  k()use(juent  und  deutlich  zum  Ausdruck 
bringen.  Dio  Verbindung  von  lyrischen  und  epischen  Bestandteilen, 
die  zu  einer  neuen  Gattung  neben  dem  lyrischen  Gebilde  und  dem 
Epos  heranwuchs,  hatte  schon  bei  Aischylos  allmählich  die  Gestalt 
gewonnen,  dass  sich  dio  beiden  Bestandteile  zu  zw(ä  besonderen 
Gruppen,  einer  dialogisclien  und  einer  chorischen,  absonderten, 
von  denen  jede  ihre  individuellen  Formen  erhielt.  Wührt  nd  aller- 
dings die  „Hiketiden"  und  die  „Perser"*  noch  mit  einer  Parodos  be- 
ginnen, die  Parodos  und  Prolog  zugleich  ist,  und  im  „Prometheus"' 
auf  den  Prolog  einn  kommatische  Parodfts  folgt,  sind  in  den  vier 
anderen  uns  erlialtenen  Tragödien  des  Aischylos  die  (lia]()gischen  und 
die  chorischen  Partieen  streng  gesondert  :  auf  den  Prolog  folgen 
jedesmal  drei  Epeisodien  und  die  Kxodos,  in  denen  das  lyrische 
Element  nur  zuweilen  durch  kommatische  Stücke  vertreten  ist,  nnd 
der  Chor  hat  ausser  der  nach  dem  Prologe  liegenden  Parodos  seine 
auf  je  ein  Epeisodion  folgenden  drei  Stasima  (nur  in  den  „Eomeniden" 
hat  er  an  der  Stelle  des  ersten  Stasimons  wegen  des  Wechsels  des 
Schauplatzes  eine  Epiparodos).  Bei  Sophokles  ist  diese  strengere 
Form  die  Bogel;  eine  Ausnahme  davon  machen  nur  die  kommatischen 
Parodoi  der  ^Elektra**,  des  „Philoktet''  und  des  „Oidipus  auf  Kolonos'^, 
das  kommatisch  gestaltete  erste  Staaimon  der  letsteren  Tragödie,  das 
ebenso  gehaltene  dritte  Stasimon  des  „Philoktet*^,  die  das  dritte 
Stasiroon  vertretende  Epiparodos  des  gAias"  und  der  nach  dem 
ersten  Epeisodion  an  Stelle  eines  Stasimon  auftretende,  nnstrophische 
hyporchematische  Paian  der  „Trachinierinen".  In  den  siebssehn 
iSragödien  des  Euripides  gestalten  sich  diese  Verhältnisse  folgender^ 
massen:  eine  kommatische  Parodos  haben  „Hedeia*,  nHerakliden**, 
«Hekabe^,  „Troerinnen",  ^Elektra",  «Helene^,  „taorische  Iphigenie'^  und 
«Orestes" ;  im  «Ion'  ist  swischeu  der  Parodos  und  dem  Komnos  des 
ersten  Epeisodions  keine  rechte  Scheidung  vorhanden;  unstrophisch 
sind  ganz  oder  teilweise  das  vierte  Stasimon  des  „Hippolytos",  das 
vierte  des  «Herakles",  das  vierte  der  ;,aulidischen  Iphigenie"  und 
das  dritte  und  vierte  des  «Orestes";  in  den  «Hiketiden«  haben  wir 
statt  der  Parodos  gleich  das  erste  Stasimon  und  in  der  «Helene" 
bildet  ein  kurzes  unstrophisches  Lied,  das  eine  Art  Epiparodos  ist, 
dessen  Inhalt  es  aber  zu  einem  Bestandteile  der  Handlung  macht, 
die  fOnfte  Scene  des  ersten  Epeisodions.  Dennoch  entfernt  sich  Eurir 
pides,  wenn  man  die  grössere  Zahl  seiner  Schöpfungen  in  Anschlag 
bringt,  in  dieser  Beziehung  kaum  h&uiiger  von  der  strengeren  Form 
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als  Sophokles,  wohl  aber  weicht  er  bekanntlich  in  der  Gestaltung 

des  Prologes,  also  eines  Teiles  der  dialogi:?chen  Partie  dee  Dramas, 

insofern  stärker  von  seinen  Vorgängern  ab,  als  er,  was  bei  Aischylos 
allerdings  in  vier  Tragödien,  den  „Sieben  gegen  Theben"  und  den 
drei  Teilen  der  „OrestHia".  bin  Sophokles  aber  niemals  vorkommt, 
die  Handlung  m  lunfzeliii  Tragödien  mit  einem  Monologe  und  nur 
in  zweien,  dem  -.Herakles"  und  dei  „aididischon  Iphigenie",  mit  einer 
dialogischen  Szene  beginnen  lässt;  in  dreien  von  jenen  fünfzehn, 
der  -Hekabe".  den  ..Hiketiden"  und  den  -liakclien'^,  besteht  der 
Prolog  flberliaupt  nur  aus  einem  Monologe;  im  „Ion"  folgt  dem 
ersten  Monologe  (des  Hermes)  ein  zweiter  (des  U>n),  in  der  »Alke.stis", 
den  „Herakliden".  d«5r  „taurischeii  Iphigenie*  und  der  ^Helene"  reiht 
sich  an  den  Monolog  eine  zweite,  dialogische  Szene:  in  der  ^.Medeia", 
dem  „llippolytos  .  der  „ Androinache",  den  ^Troerinnen**,  der  „Elektra" 
und  den  „Phoinisscii-*  folgen  dem  Monologe  zwei  Scenen,  und  zwar 
in  der  -Medeia"  zwei  dialogische,  in  dem  j.Hippulytü»'^.  der  „Andro- 
mache**,  den  „ Troennnen"  und  der  „Klektra"^  eine  dialogische  und 
ein  zweiter  (in  der  .. Androniache"  und  in  der  ,.Elektra"  lyrisch 
gtdialtenerj  Monolog,  in  den  .. Phoinis^en"  em  zweiter  Monolog  und 
•Mne  dialogische  Szene:  im  ..Orestes"  cndlieh  hat  der  Monolog  drei 
iliaiogische  Szenen  im  (iefolge.  Auch  die  Exodos  hat  bei  Kuripides 
meistens  ^änen  etwas  anderen  Charakter,  als  bei  .seinen  Vorgänpeni; 
denn  während  Aisciiylo.s  niemals  idie  Göttergestalten  im  ..Pronieüieu-^" 
und  in  den  .ruimeni<lea~  sind  direkt  an  der  Handlung  btitr-iligte 
Personen)  und  Sophokles  nur  einmal,  im  -Philokt*it~  (die  Athena 
im  .»Aias"*  hat  auch  ihren  direkten  Anteil  an  der  Handlung),  einen 
i)*eö^  \n^/(X'/f,i  erscheinen  hi.ssen,  macht  Kuripides  dagegen,  von 
den  drei  Dichtungen  abgesehen,  in  d(;nen  die  Götter  mitspielen 
(-Alkestis",  ..Herakles"  und  -Troerinnen"),  neunmal  (in  ^Hippolytos", 
„Andromache  •.  „Hiketideir,  „Elektra",  -Ion",  „tanri-scher  Iphigenie^, 
„Helene",  «Oresti  .-,"  und  „Bakchen")  von  diesem  Kunstmittel  Gebrauch. 

Für  die  „Helene**  i.st  also  das  Ergebnis  dies<n'  Musterung  das 
folgende:  Der  Prolog  beginnt  mit  einem  Monologe  der  Helene  und 
hat  dann  noch  eine  dialogische  Szene  zwischen  Helene  und  Teukros. 
Die  Parodos  ist  kommati.sch ;  Gesänge  der  Helene  und  des  Chores 
lösen  einander  ab.  Nach  der  ersten  Szene  des  ersten  Epeisodions 
verlässt  der  Chor  den  ^:>chauplatz  und  während  der  zweiten,  dritten 
and  vierten  Scene  sind  nur  die  Schauspieler,  die  die  Rollen  des 
Menelaos  und  der  Alten  geben,  anwesend :  erst  mit  dem  Beginne  der 
fünften  Ssene,  die  nur  eine  Art  von  Epiparodos  iat,  kommt  der  Chor 
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aas  dem  Palastu  zurück.  In  der  Exodos  tr^  tcji  dif  Dio^knrcn.  von 
denen  abrr  mir  der  eine  spricht,  als  i^sol  £-:  iir^x^vf^:  auf.  Die 
Rollen  kann  man  sich  in  der  Woisc  an  die  Schauspieler  verteilt 
denken,  dass  dem  Protacronisten  die  der  Helene  und  des  einen 
der  Dioskuren*'),  dem  IJeuteragonisten  die  des  Teukros,  des  Menelaoa 
und  des  zweiten  Boten  und  dem  Tritagonisten  die  der  Alten,  de.s 
ersten  Boten,  der  Theonoe  und  des  Theoklymenos  zugefallen  sind. 

UandloDg  and  Ciiarakteiistik  sind  konsequent  dnrcli^ofiUirt. 
Schon  in  ifar«m  ersten  Monologe  beteuert  Helene  die  Liebe  za 
ihrem  Gatten  und  deutet  durch  dw  Erwähnung  des  Theoklymenos 
und  seines  Verlangens  nach  ihrer  Hand  den  kommenden  Konflikt  an. 
In  dem  Erscheinen  des  Teukros  liegt  ein  erregendes  Moment ;  Helene 
erfahrt,  da.ss  Menelao.s  tot  g<'sagt  werde;  ihre  Unruhe  und  ihr  Ver- 
langen nach  dem  Gatten  werden  dadurch  gesteigert;  der  Bericht 
Aber  die  Leiden  der  Griechen  am  Helenes  willen,  sowie  der  andere 
von  dem  ebenfalls  durch  Helene  veranlassten  Abscheiden  der  Leda 
nnd  der  Diosknren  geben  dem  Schicksale  der  schuldlosen  and  doch 
von  allen  fttr  schuldig  gehaltt  nen  Fraa  einen  düsteren  Hintergrund 
nnd  ihre  ganze  geheimnisvolle  Existenz  auf  diesem  £ilande  hat 
einen  abenteuerlichen,  romantischen  Zug.  G.  Hermann  äussert  sich 
in  der  Praefatio  zu  seiner  Ausgabe''^)  ziemlich  abföUig  ab^  die  Ein- 

f&hrang  des  Teukros,  indem  er  bmerkt:  »  adest  Teucer,  pxsal 

Cypriam  Salamina  petens,  persona  non  necessaria  ac  propemodum 
inntilis,  nisi  ut  ex  eo  captam  esse  Troiam  Menelaumque  non  esse 
Argis  nec  Spartae  Helena  cognoscat.  Non  poterat  iQa  qnidem  haec 
ab  Theonoa,  qnamvis  gnara,  accipere,  quod  hanc  fratri  sno  non 
adversari  decebat.  At  poterat  somnio  moneri.  Sed  Tencer,  ut  levi 
praetexta  venit,  quaesitums  ex  Theonoa  itineris  designationem,  sie 
le  infecta  abit,  monitns  ab  Helena  interfici  Graecos  a  Tfaeoclymeno.*' 
Indessra  gesteht  er  doch  selber  diesem  Auftreten  ein^  hntimmten 
Zweck  zu,  dieser  Zweck  aber  konnte  durch  einen  Traum  keineswegs 
mit  der  gleichen  Deutlichkeit  und  Leibhaftigkeit  erreicht  werden  und 
gegen  eine  Einwirkung  der  Theono@  spricht  zwar  nicht  der  von  6. 
Hermann  geltend  gemachte  Grund  (denn  im  weiteren  Verlaufe  der 
Handlung  scheut  sich  TheonoS  durchaus  nicht,  ihren  Bruder  ent^  • 
gegenzutreten),  wohl  aber  der  Umstand,  dass  auch  durch  den  Mund 
der  TheonoS  der  Bericht  nicht  jene  sinnliche  Lebendigkeit  erhalten 

*'t  über  die  Nebenrollen,  welche  die  antiken  Schau.spieler  iiebeii  ihrer 
Uaaptrolle  zq  übernehmen  hatten,  s.  G.  Freytag  ,Die  Technik  des  Dramas" 
(8.  AttB.;  Leipzig,  Hitml.  1873)  8.  181  ff.!  —     S.  XI  und  %m 
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hätte,  wie  durch  den  des  AuL'cnztnigcn  Toukros;  zudem  hat  Theono€ 
auch  bald  darauf  eine  ähnhche  Aufgabe  zu  erfüllen.  Auch  gRht 
Tenkros  nicht  nnv^rrichteter  Sache  ab:  was  er  von  Th«»onoe  hat  er- 
faiircii  Wüllen,  erfälirt  er  von  Helene.  Richtig  b"merkt  A.  von 
Premerstein*^):  ..Der  ganze  Auftritt  mir  l  eukros  »i"^  bis  168)  erfüllt 
lediglich  einen  dramatisch-technischen  Zweck."  Darüber,  dass  sich 
Helene  dem  Teukros  nicht  zu  erkennen  giebt,  sagt  G.  Hermann  in 
dem  eben  erwähnten  Zusammenhange  mit  Recht:  „lilud  vero  recte 
fecit  Euripides,  cum  semel  Teucrum  introduxisset,  ut  ei  se  noii  cog- 
noscendam  praeberet  Helena.  Cognitam  enim  secum  abduxisset 
Teucer*;  denn  wenn  auch  gerade  nicht  diese  Folge  hätte  einzutreten 
brauchen,  so  würde  es  doch  nicht  an  allerlei  für  den  Zweck  der 
Handlung  überflnssigen  Weiterungen  gefehlt  haben;  auch'  wird 
dadurch,  daas  sich  Teukros  so  leicht  von  seiner  Meinung,  er  habe 
die  Helene  Tor  sich,  abbringen  lässt,  der  Zuschauer  in  der  Ueber- 
zeugung  bestärkt,  dass  die  Hellenen  bei  der  Erobern ng  Troias 
wirklich  die  Helene  dort  zu  finden  geglaubt  haben,  dass  das  etOfoAov 
für  sie  eine  leibhafte  Wesenhaftigkeit  beseeera  hat.  So  wird  durch 
die  Einführung  der  Gestalt  des  Teukros  die  ganze  Voraussetzung  der 
Fabel  trotz  ihres  romantischen  Charakters  als  wirklich  beglaubigt. 

Die  Parodos  ist  reich  an  poetischen  Schönheiten;  ich  mache 
besonders  aof  die  Verse  179  bis  190  (die  erste  Gegenstroplie)  auf- 
merksam, die  nach  Pflugks  feiner  Bemerkung^^)  an  Homers  Erzählung 
von  den  Mägden  der  Nansikaa  (Odyssee  6,  93  fi.)  erinnern. 

Dass  in  der  ersteii  Szene  des  ersten  Epeisodions  das,  was  so- 
eben seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  in  lyrischer  Form  vorgetragen 
worden  ist,  im  mhigen  Zwiegespräche  wiederholt  wird,  entspricht 
dnxchans  der  Gepflogenheit  der  griechisdien  Dramatik*'^)  und  ebenso 
der  andere  Umstand,  dass  diese  Szene  doch  anch  die  Handlang 
weiterfährt,  indem  sie  mit  dem  Entschiasse  der  Helene  endigt,  die 
TheonoS  Uber  das  Schicksal  des  Menelaos  zn  befragen'^.  Der 

A.  ;i.  ().  S.  (IfiO;  v;:l  aur!i  liior  auf  S,  Ui8  mit  Anm.  12!  Im  gloiohon 
güasUgcn  Siuue  üussert  sich  über  «^lie  Teukros-Episode  auch  C.  M.  Wieland  in 
seiner  noch  heute  sehr  besehtenswerteii  Abhaadlnng  „Grandrus  und  Bemteilung 
der  Helena  des  Euripides"  (im  Nenen  attischen  Maseura,  2.  Bd.,  Zürich,  Gessner  18()6; 
—  der  ersto  Band  iIps  Museum«;  vom  Jahre  1805  enthält  eine  Übersetzung  der 
gHelene"  von  SVielandj  S.  Ui  bis2Ü.  --  In  der  Ausgabe  der  »Helene*'  vonPflugk- 
Klots  (Gothae  et  Erfordiae  1869)  anf  S.  41.  —  **)  Man  vergleiche  n.  a.  die 
beiileii  Szenen  des  vierten  Epeisodions  der  Sophokleischen  .Antigene"  (1.  V.  806 
bis  SS:^  Antigene  und  Chor  kommntisch);  —  2.  V.  883  bis  943  Kreon,  Anti- 
gene und  Chor) !  —  **)  Wie  Wieiand  (a.  0.  S.  24  ff.)  za  der  Meinung  kommt, 
Helene  laase  den  Chor  zuerst  allem  ia  den  Palast  gehen,  ist  munfindlich. 
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kommatisclie  Teil  die^icr  Szene  schlägt  wieder  lebhafte  Trme  an;  so 
be<oii<lers  in  den  Versen  348  hin  351  und  353  bi-^  359 -'i.  Wenn 
Euripuies  iKich  dieser  Szene  auch  den  Chor  ganz  von  der  Bühne 
verschwinden  iässt,  so  folgt  er  damit  dem  Beispiele,  das  Ai^^chylos 
und  Sophokles  in  den  -Eumeniden*^  und  im  „Aias**,  freilich  nur  in 
Veibiiidini<_'  mit  einem  Szenenwechsel.  *»egobpn  haben;  der  Diciiter 
lässt  dadurcli  nicht  nur  den  (Jhor  seinen  lebhaften  Anteil  an  dem 
Geschicke  der  K<»nigin  l)e/eiigen.  sondern  erreicht  anch.  dass  Menelaos 
sich  zuerst  dem  Zuschauer  allein  zeigt  und  nicht  vor  dem  Wieder- 
erscheinen der  Helene  irgendwelche  näheren  Aufklärungen  über  diese 
und  ihr  Verweilen  au  diesem  Orte  erhalten  kann,  dadurch  also  das 
Interesse  des  Zoschaners  an  der  ersten  Begegnung  der  beiden  Gatten 
gesteigert  wird. 

Das  Verhalten  des  Menelaos  in  den  nächsten  Szenen  und,  um 
das  gleich  anzuschliessen,  in  der  ganzen  Dichtung  hat  mancherlei  Tadel 
erfahren  und  besonders  hat  es  der  Gestalt  znm  Nachteil  gereicht, 
dass  sie  an  andere  bettlerhafte  Könige  des  Euripides  erinnert ;  nach 
G.  Hermann  vermag  sie  kein  Mitleid  zu  erregen  ^*^),  nach  Julius  Neu- 
mann ist  Menelaos  selbstgefällig,  macht  sich  durch  Redeschwulst 
lrt(  herlich,  ist  nicht  l)esondpr-  mutig,  ist  unentschieden^^),  nach 
Ulrich  von  Wilamowitas-Moellendtirfi'  ist  er  ^em  sentimentaler,  wenig 
gescheiter,  aber  im  entscheidenden  Augenblicke  entschlnss&higer 
Mann**^").  Diese  Vorwürfe,  von  denen  übrigens  der  letzte  in  ein 
Lob  übergebt  and  überhaupt  eher  als  ein  Beweis  für  des  Enripides 
„bewnsst  geübte  Fähigkeit  der  individuellsten  Ghaiakterzeichnnng" 
gemeint  ist,  erscheinen  dem  als  wenig  berechtigt,  der  sich  allein  an 
die  vorliegende  Dichtung  h&lt  und  ihre  Gestalten  nach  der  Art  und 
Weise  beurteilt,  wie  sie  die  ihnen  hiet  gestellten  Aufgaben  zu  er- 
füllen wissen;  man  muss  sich  eben  da,  wo  man  dichterische  Ge- 

-'!  Für  unberechtigt  Iialte  ich  das  Urteil,  das  0.  Herm&un  (Praefotio 
S.  XIV)  füllt  :  .Xam  Hc-h^nao  (|nidein  qnerimoniac.  ubi  mortuuni  esse  Menelaum 
putat.  partim  tutnidioics  oA  doctiores,  partim  langnidiores  et  frigidiores  sunt, 
ut  cum  deliberat.  quod  mortis  genus  eligat."  —  S.  Praefatio  S.  XIV!  Auf 
S.  XV.  sagt  6.  Hermann  weiter:  ^Menelaus  magnificentius  quam  pro  rebus 
gestift  vixtniem  Bimm  landans.  aed  fortis  moriendi  consilio,  in  qno  tarnen  nihil 
adnüratioM  digmim,  non  praesente  pericnlo."  Aber  die  ,rea  gestae*  des  Ifene* 
laos  dürfen  wir  doch  nar  nach  dein  beurteilen,  was  hier  von  ihnen  gesagt  wird, 
nicht  nach  dcra,  was  wir  sonst  von  ihnen  wissen,  nnd  dass  Moiiolaos  seinen 
Entschiuss  zu  sterben  ,non  praesento  pcnculo*  fasse,  ist  auch  nicht  riclitig.  — 
'■')  S.  a.  a.  O.  Ci.  lö!  —  S.  „Euiüpides  Herakles*  (1.  Auflage;  Berlin,  Weid- 
mann, 1889)  I  S.  114!  —      tJIrich  von  Wilamowitz  ebendaselbBt. 
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stalten  beurtftihni  will,  anf  dn--  Niveau  d^r  Diclitung  selbst,  der  sie 
angehören,  begeben  und  darf  demgemäss  an  die  Personen  unseres 
Dramas  nicht  die  gleichen  Anforderungen  steilen,  wie  an  solche  der 
grossen  heroischen  Tragödie ;  gerade  die  Vermenschlichung  der  Heroen- 
gestalten gehört  zu  der  Eigenart  des  Earipides  und  seine  Kunst 
feiert,  wie  es  Ulrich  von  Wiiamowitz  in  den  vorhin  erwähnten 
Worten  anerkennt,  auf  einem  anderen,  neuen  Gebiete  ihre  Triumphe. 
Darum  ist  die  Mischung  heroenhafter  Züge  mit  rein  menschlichen, 
»sentimentalen''  oder,  wenn  man  will,  philiströsen  bei  diesem  Menelaos 
in  seinem  ersten  Monologe,  in  seinem  Gespräche  mit  der  Altan,  in 
seinem  zweiten  Monologe  etwas,  was  sich  notwendig  aus  den  Yor- 
aussetzongen  orgiebt,  unter  denen  er  überhaupt  auftritt;  darum  darf 
man  auch  wohl  Mitleid  mit  ihm  empfinden  und  mnss  mit  Ulrich 
von  Wilamowitz  sein  späteres  Gebaren  anerkennen,  anstatt  es  mit 
G.  Hermann  geringzuschätzen  oder  mit  Neumann  geradezu  zu  vei^ 
dämmen. 

Das  Lob,  das  G.  Hennann  der  Zeitnng  der  Alten  in  der  dritten 
Szene  zollt,  wenn  er  sagt"):  „anus  ianitrix,  semiapertis  foribus 
Menelanm  repellens,  propior  comoediae  et,  quales  gaudebat  fingere 
Earipides,  probus  fidusque  servus^,  ist  berscbtigt;  die  Gestalt  ist 
▼on  leise  realistischer  Färbung  (V.  445:  npooeCXei  yj^^  yafi* 

&^       und  V.  481.2:  cQvou;  fdp  c{{i*  "EXXijacv,  oö^  Sgov  mxpob^  | 

In  der  sechsten  Szene  des  ersten  Epeisodions  bei  seiner  ersten 
Begegnung  mit  Helene  erweist  sich  Menelaos  von  Anfang  an  als 
entschieden  und  klar,  wenn  er  die  feurige  Liebe,  mit  der  ihm  Helene 
sofort  entgegenkommt,  zimächst  nicht  zu  empfinden,  nicht  zu  er- 
widern vermag;  Gattin  und  Gatte  handeln  hier  ganz  den  Yor^ 
bedingungen  gemäss,  unter  denen  sie  von  oitgegengesetzten  Stand- 
punkten aus  in  die  neue  Situation  eintreten;  Helene  eilt  nach  den 
Äusserungen  der  Theonoe  dem  ihr  als  in  der  Nahe  weilend  ver- 
kündigten und  nun  vor  ihr  stehenden  Gemahle  mit  sehnsttchtigem 
Verlangen  entgegen,  Menelaos  kann  trotz  der  Äusserung^  der  Alten, 
die  übrigens  ganz  kurz  gehalten  sind,  weil  ihr  vor  allem  daran  liegt, 
den  Menelaos  zu  schleunigster  Entfernung  zu  veranlassen,  nicht  so 
rasch  den  Jahre  lang  gehegten  Vorstellungen  entsagen,  sich  nicht 
so  plötzlich  in  die  neue  und  auf  einer  so  seltsamen  Voraussetzung 
beruhende  Lage  hineinfinden.    Sehr  tre£fend  sagt  Wieland  von  dieser 

**)  Praefatio  S.  XV. 
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ganzen  Szene ^'):  „Aber  bei  ihm'^  (Menelaos)  „ist  dieser  selige 
Augenblick  des  Wiedererkennens  noch  nicht  gekommen,  und  Helena 
selbst,  welcher  die  Ursache  seiner  Kälte  nur  zu  wohl  bekannt  ist, 
kann  nichts  Anders  erwarten.  Aber  die  kleinen  Umwege,  welche 
der  Dichter  n'w  nelimen  lässt,  ehe  sie  ihm  das  Wort  des  Rätsels 
entdeckt,  die  Fragen,  die  sie  an  ihn  tlmt,  die  lebondigste  Gewiss- 
heit, dass  sie  seine  Gattin  ist,  die  sie  ihm  darin  zeigt,  die  seltsame, 
aber  in  seiner  Lage  höchst  natürliche  Verlegenheit,  in  welche  sie 
ihn  dadurch  setzt,  —  alle  diese  in  einzelnen  Versen  ra-ch  auf 
einander  folj?endp  Reden  und  Gegenreden  bilden  einen  Dialog,  der. 
nach  meinem  Gefühl,  ein  unübertreffliches  Meisterstück  und  in  seiner 
reinen  Einfalt  und  Natürlichkeit  vielleicht  das  Schönste  und  in  seiner 
Art  Sublimste  ist,  was  Euripides  gemacht  hat.  Besonders  meister- 
haft scheint  mir,  dass  das  Mittel,  wodurch  Helena  einen  unfehlbaren 
Sieg  über  den  hartnäckigen  Unglauben  ihres  Mannes  zu  erhalten 
hofft,  —  die  Versicherung,  dass  sie  nie  in  Troja  gewesen  und  dass 
die  Helena,  die  er  dort  gefanden  und  zurückgebracht  zu  haben 
glaube,  ein  blosses  von  Jone  ans  Äther  geschaffenes  Truggebilde  sei, 
—  gerade  das  ist,  was  die  entschiedenste  Wirkung  des  Gegenteils 
bei  ihm  hervorbringt.  Nach  einem  so  ganz  anglanblichen  Vorgeben 
hat  sie  vollends  allen  Kredit  bei  ihm  verloren.  Er  wflrdigt  ein 
solches  Märchen  gar  keiner  Antwort.  £r  glaubt  bloss  zu  sehen, 
dass  die  Dame  ihn  zum  besten  haben  wolle;  Paris  und  er  selbst 
hatten  za  gute  Ursache,  jene  Helena  für  etwas  mehr  als  pin  blosses 
Lnftgespenst  zn  halten;  kurz,  er  macht  in  voUem  Krnst  Miene,  sich 
von  ihr  za  entfernen,  und,  was  sie  noch  am  meisten  schmerzen 
mnas,  ist,  dass  er  selbst  in  dem  Lebewohl,  das  er  ihr  anf  immer 
sagt,  deutlich  genug  zeigt,  wie  lieb  ihm  die  in  ihr  verkannte  Helena 
ist.  „Lebewohl^,  sagt  er,  »sei  glücklich,  weil  du  Helenen  so  ähnlich 
bist!^  Die  wahre  Helena  sieht  sich  nun  am  Ziel  aller  ihrer  Wünsche 
auf  einmal  wieder  in  ihre  vorige  hoffnungslose  Lage  zurückgeworfen, 
und  es  ist  nicht  abzusehen,  wie  der  Knoten,  worin  sie  mehr  als 
jemals  verwickelt  ist,  durch  irgend  ein  natürliches  Mittel  gelöset 
worden  konnte.^ 

Wir  wissen,  dass  der  Bericht  des  Boten  in  der  achten  Szene 
des  ersten  Epeisodions  diesen  Knoten  doch  wirklich  löst,  dass  nan- 
mehr  die  Wiedervereinigung  der  Gatten  in  der  That  erfolgt  und  dass 
der  Dichter  beide  hierbei  die  innigsten  und  rührendsten  Töne  an- 


^  A.  a.  0.  S.  37  und  38. 
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schlagen  lässl,  Nnr  ungern  verzichte  ich  auf  die  Wiederizabe  dieser 
wundervollen  lyrischen  Partie  (V.  625  bis  (i97)^')  und  begnü_'e  mich 
damit,  ein  paar  Urteile  der  modernen  Kritiker  anzuführen.  Wieland 
sagt'*):  „Nichts  hingegen  kann  schöner  und  nilinnder  sein,  als 
die  fnmdentrunkne  lyrische  iSchwarnien'i,  worin  Hi  lena  und  Menclaos 
Gefühle  ergiessen,  welche  auf  einem  so  hohen  Grade  des  Affekts 
wie  von  sich  selbst  zu  Gesang  werden",  und  G.  Hermann,  nachdem 
er  über  die  F.rkennnng^^^Tiene  iin  Gegensatze  zu  Wieland  (ttwas  ab- 
fällig geuiteiit  liat  '");  :,^^ed  niolles  iüae  nmoris  inter  coniuges 
testificationes,  Helenae  potissimum,  tarn  diu  viduae,  Menelaus  fnim 
nihil  nisi  falsam  cum  vera  Helena  commutavit,  ea  pars  fabulae  sunt, 
qua«  niagis  quam  cetera   tragoediae   convenit".     Auch  Matthias 

bemerkt^'):  „  und  nun  strömen  die  Wiodervereinten  ihren 

Wonnerausch  in  einem  Liebesdaeit  aus  (62Hff.)^  dem  zur  vollen 
Wirkung  auf  den  Modernen  nur  moderne  Moaikbegleitang  fehlt. ^ 
Besonders  bewundernswert  scheint  mir  noch  dabei  zu  sein,  dass  in  allen 
Äusserungen  der  weibliche  und  der  männliche  Charakter  sehr  fein 
ans  einander  gehalten  sind,  dass  die  Leidenschaft  der  Frau  für  den 
Jubel  Aber  das  Wiederfinden  wie  für  die  Klage  über  das,  was  sie 
inzwischen  erlebt  hat,  noch  lebhaftere  und  wärmere  Trwie  findet,  als 
der  ruhigere,  wenn  auch  nicht  minder  bewegte«  Sinn  des  Mannes. 

Das  folgende  Gespräch  lässt  in  den  Äusserungen  des  Boten, 
der  an  ihm  teilnimmt  und  in  dem  wir  zwar  einen  Sklaven,  aber 
einen  solchen  mit  dem  freien  Sinne  ein  >s  Edlen,  wie  er  selbst  sagt'^, 
vor  uns  haben,  den  Philosophen  P«uripides  zu  Worte  kommen.  Was 
der  Bote  von  dem  „bonien  und  schwer  zu  enträtselnden'^  Wesen  der 
Gottheit  („6  d-eig  w;  l^u  it  tcowcäov  |  xa!  8i>aT6t|JwtpTOV*  V.  711  und 
712),  was  er  von  dem  Verhältnisse  der  edlen  Sklaven  mit  unficeiem 
Namen,  aber  mit  freier  Seele  zu  ihren  Herren,  was  er  von  der  Un- 
zuverlässigkeit  der  Weissagungen  („yvcbjiT]  S'  ipCati}  {lotimc  f) 
eußouXfa«  V.  757)  sagt,  das  alles  stimmt  zu  vielen  anderen  Aus- 
sprüchen des  Dichters  an  anderen  Stellen  und  dokumentiert  auch 
hier  den  kritischen  Sinn  des  Zeit*  und  Gesinnungsgenossen  der 
Sophiic^n.  Im  übrigen  bilden  das  Gespräch  und  seine  Fortsetzung 
zwischen  Menelaos  und  Helene  allein  zum  Teil  wieder  die  bekannte 
Ergänzung  zn  der  voraufgogangenen  lyrischen  Zwiesprache**),  nur 

^'i  Der  Text  von  Wecklciu  ist  hier  durchweg  dem  früheren  vorzuziehen. 
—  A.  a.  0.  S.  41.  —  Pniefatio  S.  XIV.  —  A.  a.  O.  S.  18.  —  »»)  V.  728 
bis  731 ;  nicp'j//  ö]u%  Xatpig,  ]  iv  -:oIc.  yz^'^v.ioi^'^  7;pi^v](iivo{  j 

do&Xotot,  lOÖwji*  etei  i)^  IXtd»tfoy,  j  t6v  vqOv  9i.  —      S.  auf  8.  178  mit  Anw.  25! 
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das  ist  darin  nea  xmd  von  besondeier  Wichtigkeit,  daas  Helene  zur 
nächst  den  Menelaos  amr  Flucht  yeranlassen  will,  om  ihn  nicht  in 
ihr  Torderben  hineinzaziehea,  und  dass  die  Gatten,  als  Menelaoe 
dieses  Ansinnen  zurückgewiesen  bat,  zwar  noch  Hfllfe  von  TheonoS 
erwarten,  aber  für  den  schlimmsten  Fall,  dass  ihnen  diese  versagt 
werde,  mit  einander  zn  sterben  bereit  sind.  Hier  erheben  sich  beide 
zu  der  Höhe  tragischer  Gestalten  und  hier  bekommt  die  Dichtung 
einen  Zug  ins  Grosse  und  Erhabene,  der  den  spöttischen  Ton,  den 
gerade  hervorragende  Gelehrte"*'')  ihr  oder  ihren  Gestalten  gegenüber 
anschhi;:*'n,  als  nicht  vollstündifi  berechtigt  erscheinen  lässt.  Reichlich 
eiitlnisiastihch  urteilt  dagegen  Wieland,  wenn  er  sagt"*^j;  „Wenn  die 
Schauspieler  das  sind  und  leisten,  was  sie  sein  und  leisten  sollen, 
d.  i.  wenn  sie  Ausdruck  stiller  Grösse,  Gefühl  und  P^nergie  ganz  in 
ihrer  Maeiit  haben,  um  öü  erhabne  Naturen  aus  der  griechischen 
Halbgötterzeit,  wie  Menelaos  und  Helena,  würdig  darzustellen  und 
ariszuspreclien,  so  müssen  diese  wenigen  Verse"  (8H5  bis  840)  reine 
Wirkung  ant  die  Zuschauer  thun,  wie  vielleicht  keine  andere  Stelle 
in  irgend  einer  Tragödie,  die  ich  kenne"*. '^) 

Wohl  aber  ist  die  Haltung  der  'I'lieonoe  in  der  zehnten  Szene 
des  ersten  Kpeisodions  im  stände,  bedenken  zu  erregen.  Dass  sie 
den  beiden  Liebenden  ihren  Beistand  zusagt  und  sich  für  ihr  Recht, 
ja  ihre  Verpflichtung  dazu  auf  den  ja  auch  von  Menelaos  und  Helene 
angtuufenen  Proteus  heruft,  ist  etwas,  was  der  Erwartung  der 
Zuschauer  und  Theonoi's  eigenem  edlen  W'esen  entspricht,  aber  ihre 
Erzählung  von  dem  noch  unausgefocbtenen  Streite  zwiscb'^n  den 
beiden  Gr»ttinnen,  dessen  Entscheidung  von  ihr  abhiinge  iV.  878  bis 
891),  setzt  die  Macht  der  Göttinnen  in  ein  eigentüraliches  Licht 
und  weist  ihr  selbst,  mag  sie  sich  auch  ebenfalls  einer  göttlichen 
Abstammung  rühmen  können  (ihre  Mutter  Psamathe  ist  die  Tochter 

G.  Hermann  sagt  in  dcv  Fraefatio  S.  XIV  und  XV :  ,In  moribns  vere 

non  pst,  quotl  inagnopere  ailnnrcimtr,  ijuiia  non  raagni  aniirornm  nintns  sunt'' 
und  L  iricli  von  Wilamowitx  spricht  an  der  schon  anf  S.  17!)  Anm.  BO  zitierten 
Stelle  noch  von  Aet  Helene  als  „einer  etwas  verblühten  Tugondrose".  —  A. 
a.  O.  6.  45.  —  Die  Frage,  inwieweit  die  Existena  einer  Parodie  das  Urteil 
über  fmstc  Dichtwerke  7.n  bfoinflnsRcti  venttag.  wird  erst  spütpr  anfznwerfen 
sein;  hier  mag  nur  bemerkt  wer'lcn.  tla.ss  die  in  Wilhelm  (  tirists  .(jcschichte 
der  griechischen  Litteratur"  (1.  Auliage;  Nördlingeu,  Beck  1889;  auf  S.  200 
Anm.  8  erwftluite  Annahme  Zielinslds  («Oliederang  der  altattisehen  Komödie*' 
S.  !)7  fT/i.  die  Verse  80  ff.  in  Aristophanes'  .Ritten)"  seien  ciiK'  Patodio  von 
Eurip.  ,tiol.*'  V.  ff.  (wamm  nicht  eher  von  V.  298  flf.  oder  Hö8  fl  Vi,  ganz 
abgesehen  von  der  dadurch  gas«  haflfenen  chrontdogischen  Ungeheuerlichkeit  (die 
iHdeae*  wire  dann  in  das  Jahr  485  zn  setsen),  schon  deshalb  als  irrig  erscheint, 
weil  die  Aristophanisdie  Stelle  gar  keinen  beetimmien  Anhalt  daför  gewährt. 
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des  Nereus),  eine  merkwürdig  erhabene  Stellang  an.   Schön  aber 
sind  ihre  Worte  vom  Geiste  der  Verstorbenen  (V.  1009  bis  1016), 
von  denen  man  einige  (die  Verse  1013  bis  1016)  mit  Unrecht  hat 
streichen  wollen.^')  Die  langen  Reden  der  Helene  und  äes  Menekos 
tragen  zwar  im  einzelnen  dnrehans  den  Stempel  des  Enripideischen 
Creistes,  entsprechen  aber  nicht  minder  im  ganzen  der  allgemeinen  Ge- 
wohnheit der  Tragiker,  besonders  des  Sophokles,  den  Stil  der  Gerichts- 
oder Volksversammlungsrede  auch  bei  der  Bühnenrede  anzuwenden. 
So   sagt  auch   G.  Hermaiiii"j :    „llabeiit  tarnen  nratittiies.  qiiibus 
Helena  et  Menelaus  Theonoam  flectere  student,  virtutf-s  suas  ciRdique 
poteat  eas  valde  placuisse  Atheniensibus,  <jui  quautuiii  i  nusis  orandis 
delectati  fuerint  notissimum  est.     Similis  est  ratio   fallaciae,  qua 
decipitur  Theoelymenus.     Cesserat  enim   paullatim  antiijuae  sim- 
plicitatis  gravita.s  artiiici«)ribu.s  fahulae  implicationibus,  qua«  et  ipsae 
aliquid  similitudinis  cum  cau.si.^   füieniiibu.s  haberent,  quoque  plus 
astutiae  continerent,  co  inagis  retin^rent  attentionem  spectatonim.'' 
Die  Entsclilierssung  der  bnidcu  Gaft'^n  über  den  zur  Befreiung 
eiiizusclilageiidcn  Weg.  auf  welclie  sieh  ille  letzten  der  soeben  an- 
getüiuten    Worte    des   grossen   Gelelnten   spezieller   beziehen,  will 
freilich  nicht  mit  dem  Massstabe  der  heuÜL'en  Moral  gemessen  sein, 
steht  aber  nicht,  was  man  vielleicht  als  die  Meinung  G.  Hermanns 
aus  seinen  Worten  herauslesen  kr»nnte.  ««o  ganz  und  gar  im  Gegen- 
satTie  zu  den  moralischen  Anschaunngen,  die  wir  b(»i  den  Vorgängeni 
des  I'^uripides  vorfinden,  wie  aucli  dessen  spintisierende  Redeweise 
einem  auch  wohl  gelegentlich  einmal  bei  Sopiiokles  (ich  erinnere  nur 
an  die  vielbestrittenen,  aber  sicherlich  echten  Verse  908  bis  912  in 
der  „Antigone")  entgegentönt.   Und  dann  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  das  höhere  Recht  ohne  allen  Zweifel  auf  der  Seite  der  Gatten 
ist,  dass  sie  sich  dem  Theoklymenos  gegenüber  im  Stande  der  Not- 
wehr befinden  und  dass  der  Dichter  ihrem  Thun  nicht  bloss  durch 
Theonoe,  sondern  noch  weit  direkter  und  nachdrücklicher  durch  den 
d-tb;  iizi  |iij)(«vf^;,  der  ja  allein  durch  diesen  Gedanken  seine  innere 
Rechtfertig img  findet,  die  Weibe  giebt.   Mit  Recht  ist  von  W.  Christ 
gesagt  worden^'**),  dass  die  «Helene*^  „darch  ihren  Schiass  der  taurischen 

"  Erwin  Hnl,.|p  ,r.syc!ic>  d.  AuHagc.  Freiburg  i.  B  .  Mohr  1894) 

«.  5ö2;  liohdc  zitiert  die  Verse  1014  bis  1010  -  **\  Praefatio  S.  XIV.  — 
A.  o.  0.  S.  200.  Auf  die  «allgeuiem  anorkaiuito  Tbatsache*  der  Ähnlich- 
keit der  ,taariBchen  Iphigdiüe*^  mit  der  „Helene"  in  Aolage  und  Durch- 
föhrang  soll  nach  A.  von  PreinersteiR  (a.  a.  0,  S.  62ö)  schon  C.  6.  Fhn- 
haber  in  der  mir  nicht  zagioglich  gewordenen  Schrift  ^Die  Verdächtigtiogen 
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Iphigenie  ähnele";  auch  dort  wird  ein  Barbar  betrogen,  auch  dort 
geschieht  das  unter  Zustimmung  der  Götter,  auch  dort  spricht  ein 
d€c;  STct  |iTj)ravfj;  das  ausdrücklich  aus  und  auch  dort  endHch  ist  es 
ein  Weib,  das  den  Anschlag  ersinnt;  ist  doch  das  Weib  in  beiden 
Fällen  der  zumeist  bedrohte  Toil  und  „steht''  doch  auch  dies  Yet- 
üfthien  „in  Übereinstimmung  mit  des  Enripides  Anschanung  vom  weib- 
lichen Charakter"  !  "'') 

Das  Chorlied,  welches  dem  ersten  Epeisodion  folgt,  das  erste 
Stasimou,  ist,  abgesehen  von  lyrischen  Schönheiten,  wie  sie  nament- 
lich die  erste  Strophe  aufweist,  besonders  durch  den  spekuktiven 
Charakter  des  zweiten  Strophenpaares  interessant.  Nach  dan  Ein- 
gangsworten, die  einen  lebhaften  Zweifel  ausdrücken  (Y.  1137  ff.): 

8eOpo  xal  oc59%;  sxsZaE 
xaZ  ineXev  ävttX6yot^ 

EuripidetseherTflnift*  (Leipzig,  1840)  S.  21  f.  kiiigimiesen  haben  nnd  neuerdings 

hat  Ewald  Bi-nhn  mitBemfung  auf  F.  Scbroeders  Abhandlung  ^de  iteratis  apad 
tragicos  Graecos*  88  f.  in  der  Einlritttnf^  zn  *:pittcr  .\us;::tbe  der  .Iphigenie  auf 
Tauris*  (vierte  Auflage  der  Ausgabe  voti  F.  0.  ScIioik"  und  H.  Köchly;  Berlin, 
Weidmannäche  Buchhandlung.  I8U4)  S.  11  ff.  auch  eine  Reihe  von  einzelnen 
Ahnlielikeiten  snsammengeetellt  und  insbesondere  die  Chaiakteie  -vim  Thoa» 
and  Theoklymenos  mit  einander  verglichen;  dabei  bebaoptet  er,  dass  bei  Theo- 
ktymenos  die  Zilge  des  Blutdurstes,  der  Beschränktheit,  des  täppischett  Wesens 
.gesteigert"  seien,  doch  hat  er  daboi  mrincs  Erachtens  den  Zusammenhang,  in 
dem  .Helene"  1172  f^p^prorhcn  wird,  ht  ricbti«?  gpwürdigt  und  die  Situation, 
in  der  sich  Theoklymenos  betindet.  obwoiil  er  selbst  den  jenem  gespielten  Betrug 
„viel  ärger'  nennt,  nicht  genug  berück.siciitigt.  Ohne  Zweifel  ist  ferner  die  Er- 
findung in  der  »Helene'  vernickelter  als  in  der  ,.taarischen  Iphigenie",  aber 
damit  ist  noch  nichts  gegen  den  Wert  der  .Helene*  gesagt  und  Bmhn  weist 
mit  Hecht  den  von  Christ  an  anderer  Stelle  (a.  a.  0.  S.  107)  gebrauchten  Aus- 
«Inuk,  .die  Helene  gleiche  einer  .schlechten  Neuaufiage  der  liibi^enie",  durch 
ein  l'iM^f'^f'iclipn  hinter  dem  Wnrto  .-c  filcclitrn''  zurück  'a.  a.  ().  S.  lö  Aiini.*). 
iudesseu  wird  auf  diese  Frage  noch  zurückzukommen  sein.  Zu  A.  von  Premer- 
steius  Behauptung  (a.  a.  0.  S.  6ä3;,  da^s  C.  G.  Firnhaber  in  der  Zeitschrift  für 
die  Altertamswissensdisfl  VI  (1839)  Sp.  1  If .  die  ^Analogieen  in  beiden  Dramen 
. .  .übersichtlieh  sassniniengetrsgra*  habe,  mnss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  in 
Fimhabers  angeführtem  Anfsatze  („Enrlpides  Helena  ""j  davon  nichts  gefunden  habe. 
—  **)  Wcckl^in  in  <kr  Einlf  itung  zu  seiner  Ausgabe  dd  .tanrischen  Iphigenie* 
(2.  Auflapp  LoipziL',  Teubner.  1888;  S.  15  Änm.  32;  er  zitit  it  u.  a.  Ipbig.  Taor. 
1032:  j,5s:vixi  y*P      Y^vains^  sOpiaxsiv  ziy^yoi.'^  —  *'')  Text  nach  Wecklein. 
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schliesst  die  Strophe  mit  der  Eutsclieiduiig  (V.  1148  bis  1150): 

.,  0\)Q  h/is) 

Die  Gegenstrophe  verdamrut  das  Trachten  nach  Krit^gsruhm,  da  die 
Schärfe  d«»  Schwertes  den  Leiden  der  Menschen  doch  kein  Ende 
za  machen  vermöge,  und  klingt  in  der  Klage  um  Uios  aus. 

Theoklymenos,  der  jetzt,  in  der  ersten  Szene  des  zweiten  Epei- 
sodiüns,  von  der  Jagd  zurückkehrend,  zum  ersten  Male  die  Bühne 
betritt,  wird  von  den  Kritikern  gewöhlich  mit  wenigen  Worten  ab- 
gethan.  6.  Hermann  nennt  ihn  „ut  barbanis,  ferocia  praeceps 
nec  valde  sagax*';  Creorg  Günther  meint^),  es  sei  von  ihm,  wie  von 
Thoas  (in  der  ^^taiirischen  Iphigenie"),  «nichts  za  sagen,  es  seien 
eben  Barbarenkönige";  Ulrich  von  Wilamowitz  nennt  ihn  einmal*^ 
einen  „polternden  barbarischen  Dummkopf*  nnd  ein  anderes  Mal^ 
einen  «hohlen  Renommisten*^.  Nor  Wieland  flllt  wieder  eui  gfin- 
stigeres  Urtheil  (er  spricht  von  ihm  als  dem  „frommen  Könige'^ 
nnd  «einem  klagen,  nicht  leicht  zu  betrügenden  Manne*^^))  nnd 
widmet  anch  diesem  Epeisodion  eine  liebevoll  eingehende  und  die 
Kunst  des  Dichters  rühmende  Betrachtung.^^)  Er  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  welche  Mühe  die  beiden  Gatten  aufzuwenden 
haben,  wenn  sie  den  frommen  König  betrügen  wollen,  and  Ivie 
geschickt  sie  sich  dabei  benehmen  müssen.'^  Was  von  ihrem  Betrüge 
zu  halten,  wie  er  za  rechtfertigen  sei,  ist  schon  früher'^')  gesagt 
worden,  aber  man  begeht  meines  Erachtens  ein  Unrecht«  wenn  man 
sich  durch  die  Überzeugung  von  der  inneren  Berechtigun<jr  des  Ver^ 
haltens  der  beiden  (Satten  dazu  verleiten  läset,  die  sittliche  und 
intellektuelle  Bedeutung  des  Theoklymenos  herabzusetzen.  Allerdings 

*^  Text  nach  Wockloin.  —  ")  Praefatio  8.  XV.  —  ">)  „Graiidzüge  der 
tragischen  Dichtkunst''  i Leipzig  nml  Berlin,  Wflh.  Friedrich.  188i)i  S.  189.  — 
A.  n.  <)  T  S,  114.  —  A.  a.  0.  II  S.  100.  S.  übrigens  unf  S.  mit 
Anra.  40'  —  V  A  a.  O.  S.  fi«.  -  A.  a.  0.  S.  »iT.  —  A,  a.  fi.  S.  «0  bis  68. 
—  Ewuid  Bruhu  (^.liUcubrationmn  Euripideariiin  tapha  Melecta"  im  15.  Supp- 
lementbande  d«r  Jahrbflcher  für  klassische  Philologie  (1887)  8.  807  ff.)  findet 
es  anffallend,  das»  TheoUymenoii,  der  sich  doch  eben  noch  Vorwftrfe  gemacht 
habe  {V.  1171  ff.i,  da*?s  er  gegen  die  Fremden  zu  milde  sei.  iiml  der  jetzt  auch 
doiii  Fremden,  dessen  Ankunft  ihm  verkündigt  wouUni  s(>i.  ilcii  ToiI  «Irolif.  dc-n- 
iioch  nun  nicht  sofort  den  Menelaos  als  einen  Frc-imlcn  ergreifen  lasse.  .•y)er 
wird  nicht  Theoklymenos  durch  die  Nachricht  vom  Tode  «les  Menelaos  auf  ganz 
andere  Oedanken  gebracht  und  von  jeder  Fnrcht  vor  den  Fremden  befreit?  — 
•«)  8.  anf  8.184  und  185! 
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macht  ihn  semf^  Li-iddischaft  für  Helene  blind  gegen  die  Scliidd. 
die  er  durch  ihre  gewaltsame  Aneignung  an  ihr  und  an  d(;in  An- 
denken seines  Vaters  begehen  will,  und  von  dioser  Leiden.schatt 
haben  di"  Ix  iden  Gatten  in  der  That  alles  zu  fürchten,  so  dass  ihre 
Gegeniniissregeln  berechtigt,  sind;  da>'J  T}ie(»k!ymenos  ohne  Nötigung 
so  gntnuithig  sein  künne.  Helene  mit  ihrem  Gatten  ungefiUirdet  fort- 
ziehen zu  lassen,  ist  ein  Gedanke,  den  der  Dichter  nicht  aufkommen 
lassen  darf,  und  zwar  ebensowenig,  wie  uns  das  Euripides  von  seinem 
Thoas  odei  Goethe  von  dem  seinigen  glauben  lassen;  aber  dass 
Theoklymenos  sonst  weder  ein  ganz  roher  oder  auch  nur  niedriger 
noch  ein  thoricbter  Mensch  ist«  das  sollen  wir  nach  des  Dichters 
Willen  so  gut  von  ihm  annehmen,  wie  uns  das  Goethe^**)  bei  seinem 
Tlioas  glaubhaft  gemacht  hat.  Und  diese  Absieht  bat,  meine  ich, 
Euripides  vollständig  erreicht.  Die  gegen  Theoklymenos  angewandte 
List  ist  so  fein,  ilass  er  dadurch  getäuscht  werden  muss,  und  .seine 
£ntrfistiing  nach  dem  Gelingen  des  Anschlages,  um  das  gleich  hier 
▼orwegzanehmen,  ist  vollkommen  verzeihlich,  weicht  ja  aber  .sofort 
dem  besänftigenden  Zaspmclie  der  Gottheit.*^)  Bei  der  Tänschang 
des  Königs  sind,  wie  das  Wieland  gut  ausiührt,  die  Hollen  vom 
Dichter  äosserst  geschickt  zwischen  Menelaos  nnd  Helene  verteiltj 
Menelaos  tritt  auch  dabei,  wie  bei  der  Entwerfang  des  Planes, 
snrfick  nnd  bleibt  dadurch  vor  dem  Vorwurfe  bewahrt,  als  spiele  er 
hier  eine  eines  Helden  nnwardige  Bolle;  er  antwortet  fast  nur  auf 
Fragen  des  Königs,  als  die  eigentliche  Angelegenheit  bereits  durch 
Helene  erledigt  worden  ist. 

Der  Text  des  zweiten  Stasimons^  wird  wohl  immer  in  vielen  ein- 
seinen  Bestandteilen  und  in  seinem  ganzen  Zusammenhange  ein  Rätsel 
bleiben.   6.  Hermanns  Annahmen*^),  es  sei  hier  ein  ursprünglich 

Der  Euripideische  '1  hojis  ist  nicht  so  oiiigehond  cliavaktpri«!Prt.  In 
bezug  Hill  den  üocthischen  macht  Uaiis  Morsch  „Goethe  und  die  griccUisiheu 
Bühnendichter*  (Progminm  der  KönigUehen  RealscluÜA  sn  Berlin  [Realgymnasintnl 
von  Oatera  I8881  S.  29  eino  Bemerkung,  die  eine  Beziehung  zur  .Helene*  und 
ihrem  Theoklyrn«  no.s  hat  :  ,.üni  so  wr»iiijrf  r  aber  ist  man  berechtigt,  diese  liiehe'' 
(des  Thoas  znr  Iphigenie)  .,ali>  ehic  roniautische  zu  bezeichnen,  da  mau  aiu>  der 
Helena  des  Eoripidea  ersehen  kann,  wie  griechisch  ein  solches  Werben  eines 
barbarischen  Kdnigs  um  ein  hellenisches  Weib  ift:  Helena,  m  derselben  Lage 
wie  Ipliigenie,  verF(  lilri'^<»n  nn  die  anwirtlirlie  Küste  Ägyptens,  wird  von  d*»m 
einiieiniiscliou  Könige  iheokiymenos  zur  Frau  begehrt.*  nichtiger  könnte  mau 
vieUeichi  nmgekehrt  sagen,  dass  anch  die  antike  Diehtnng  schon  Zfige  aufweise, 
die  man  romiintisdi  ik  unen  könnte,  doch  davon  später.  —  S.  über  den 
ClKirakier  def?  ThcoklynicTiof;  ancli  Anni  4'>  auf  S.  185!  —  8.  auf  S.  172! 
—  8.  in  seiner  Ausgabe  die  Anmerkungen  zu  V.  Vilii  {—  l'i55  bei  Nauck) 
nnd  V.  1387  (c=  1366)1 
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in  einer  anderen  Tragödie  stehendes  und  för  die  unsere  geändertes 
Lied  von  Euripides  eingeschobtni  oder  es  sei  das  echte  Stasimon  des 
Euripides  von  Schauspielern  durcli  »  in  anderes  verdriuij^'t  worden, 
kann  man  indessen  auliweilich  zurftiiiiiuen,  sondern  inu>s  das  Stasimon 
wohl  als  einen  der  Beweise  für  die  auch  anderweitig  bekannte  That- 
sache  ansehen,  daüs  sicli  das  Chorlird  des  Euripide  s  mitunter  weit 
von  dem  GesrenKtande  seines  Dramas  entfernt  oder  die  Beziehung 
da25U  weni<?sten.s  nur  ganz  locker  uufretlit  erliiilt.  Von  Interesse 
ist  Wielands  Auslassung""):  „Der  Gesang,  womit  der  Chor,  iiacliUem 
der  König  sich  mit  Me.nelaus  und  Helena  entfernt  haben,  die  Zu- 
schauer unterhält,  steht  mit  der  Handlung  nicht  in  der  niinJesteu 
Beziehunur.  enthalt  aber  eines  der  seh(">nsten  pnetisclien  Gemälde,  die 
aus  dem  ;j;riechischen  Altertum  auf  uns  gekommen  sind,  und  könnte 
einem  Küii.>tl"r,  dem  unser  in  seiu'^r  Art  einzige,  diircb  ein  misa- 
günstifres  Sihicksal  der  Kunst  zti  früh  entrissene  Carstens  seinen 
Genie  und  sein  seltnes  Talent  /  un  Erbe  gelassen  hätte  (wofern  ein 
solcher  aufstände),  den  Stoti  und  die  Begeisterung  zu  einer  sn  er- 
habenen und  reichen  Komposition  an  die  Hand  geben,  wie  diu  Kuiist 
seit  Kaffael  und  Michelangelo  schwerhch  aufzuweisen  hat.*^ 

Zu  der  zweiten  Szene  des  dritten  F^peisodions  (V.  1385  bis  1440) 
hat  sicli  Wieland*^'^)  mit  starken  Ausdrücken  über  die  „hinterlistige 
Arf  ereifert,  j,wie  Helene  das  edle  Zutrauen  und  die  grenzenlose 
Gefälligkeit  des  guten  Königs  von  Pharos  missbraucht^,  doch  wird 
ja  nur  der  einmal  betretene  Weg  weiter  verfolgt;  dass  aber  Menelaos 
und  Helene  diesen  Weg  betreten  mussten,  wenn  sie  gerettet  sein 
wollton,  ist  schon  wiederholt  erör'tc^rt  worden^).  Mit  bewunderungs- 
würdiger Kunst  hat  der  Dichter  auch  hier  wieder  jedem  der  beiden 
Gatten  seine  besondere  Rolle  in  der  Verhandlung  mit  Theoklymenos 
zagewip5:en  und  die  durch  des  Königs  Wünsche  auftauchenden  retar- 
dierenden Moniente  zur  Spannung  zu  benutzen  und  doch  durch  die 
Antworten  der  Helene  geschickt  2Xk  beseitigen  gewusst. 

Aus  d«ni  dritten  Stasimon  (V.  1451  bis  1511)  ist  als  ein 
charakteristischer  und  für  das  Gefäge  der  Handlung  wichtiger  Zog 
hervorzuheben,  dass  der  Chor  in  der  zweiten  Gegenstrophe  die 
Diosknren  anfleht«  ihrer  Schwester  bei  dem  nntemommenen  Wagnisse 
beizustehen,  und  damit  das  spätere  Auftreten  der  Dioskuren  vor- 
bereitet.  Das  ganze  Lied  ist  übrigens  nicht  nur  der  Situation  aufs 

^7».  0.  S.  68  und  69.  —  A.  a.  0.  S.  74.  —  «)  Auf  Seite  184 
bis  186.  Hier  mag  aac-h  nuch  bemerkt  werden,  dass  von  einer  Erfüllung  des 
von  HpIpjip  in  V  1HHH  81)  dem  Chore  gegebenen  Yersprechen»  (e.  auf  S.  173!) 
spüter  nirgends  die  Kede  ist. 
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engste  angepasst,  sondern  anch,  und  somit  eine  würdige  letzte  Äusserong 
des  Chores  in  seiner  lyrischen  Funktion,  voll  Wohllaut  und  Schwung. 

Den  Glanzpunkt  der  Exodos  bildet  der  Bericht  des  zweiten 
Boten,  den  natürlich  auch  Wieland  preist**)  und  dem  G.  Hermann 
die  Worte  widmet^):  ^Alind,  qnod  placere  debuit"  (Atheniensibus), 
-relafio  nontii  est  eorum,  qnae  acta  sunt  in  navi,  qaaHelenam  abduxit 
Ment'laiis.  (|nae  illa  omnia  accuratissimeet  ad  vivum  expressadescripsit**. 
Einzelne  Züge  des  Berichtes  erinnern  wieder  besonders  lebendig  an 
den  gleichen  Bericht  in  der  „tanrischen  Iphigenie  und  wie  dort 
äberall  Leben  und  Bewegung  herrscht,  so  ist  das  aneh  hi&e  der  Fall; 
Menelaos  nnd  Helene  zeigen  sich  hier  wenigstens  durch  den  Hund 
eines  Dritten  in  energischer  Thätigkeit  nnd  so  wird  der  letate  £in- 
dniek,  den  sie  dem  Zuschauer  hinterlassen,  der  yon  heroenhaften 
Gestalten.  Dass  der  Chor  dem  durch  den  Bericht  des  Boten  heftig 
erregten  und  besonders  der  TheonoS  zflmraden  Theokljmenos  den 
Weg  vertritt  nnd  ihn  hindert,  sich  an  TheonoS  zu  rächen,  wird  von 
Wieland^  mit  Recht  als  „ein  neuer  Knoten«^  bezeichnet,  auffallend 
dagegen  ist  es,  wenn  6.  Hermann  sagt''):  ^Chorus  non  multum 
consilio,  plus  silentio  Helenam  adinvaas,  in  fine  fabulae  praeter 
exspeefcationem  fortis  in  defendenda  Theonoa^ ;  denn  thätig  greift 
der  Chor  gewöhnlich  auch  in  anderen  Tragödien  nicht  in  die  Hand- 
lang ein  und  eine  „exspectatio",  dass  er  handeln  werde,  kann  man 
also  nicht  nur  nidit  vom  Chore  der  „Helene*^,  sondern  auch  nicht 
von  dem  Chore  der  meisten  Tragödien  hegen;  übrigens  finden  wir, 
von  denjenigen  Tragödien  abgesehen,  in  denen,  wie  etwa  in  Aischylos' 
sHiketiden'  und  „Kumeniden",  in  Sophokles'  »Aias^,  in  Euripides* 
„Hiketiden**,  der  Chor  so  zu  sagen  eine  mithandelnde  Person  ist, 
ihn  z.  B.  schon  in  Aischylos'  „Agamenmon"  bereit,  die  Waffen  gegen 
Aigisthos  za  erheben.  Die  trochäischen  Tetrameter,  die  Euripides 
hier  anwendet,  geben  auch  formell  der  erregten  Stimmang  den  er- 
wünschten erregten  Ausdruck. 

Der  Abhchlu8s  der  Handlung  und  die  endgültige  Lösung  aller 
Konflikte  durch  einen  der  Dioskuren  als  den  (kö^  inl  {ir^yavf/;  haben  in 
unserer  Tragödie  ihren  guten  Sinn :  durch  die  offen  ausgesprochene  Zu- 
stimmung der  Götter  wird,  wie  bereits  früher'^)  hervorgehoben  worden 
ist,  das  Verhalten  der  beiden  Gatten  gegen  Theoklymenos  gerechtfertigt, 

A.  a.  0.  S.  77  und  78.  —  ")  Praefatio  S.  XIV  ~  ")  S.  Bruhn  a.  a. 
0.  {,taur.  Iphig.")  S  12  (.Iphig  "  1331  un-l  .Tlel."  1549;  .Iphig.«  138G  und 
.Hei."  1593)  und  hier  anf  .S.  184  mit  Aam.  45!  —  •»)  A.  ft,  0.  S.  19.  — 
••)  Praefftüo  S.  XV.  —  '<*J  Auf  S.  184. 
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das  höhere  Recht  der  Gattin,  die  sich  aaf  die  Verheiasongen  des 
Proteus  berufen  kann,  des  Gatten,  der  den  alteren  Anspruch  auf  den 
Besitz  der  Helene  hat,  und  auch  der  TheonoS,  die  pietätvoll  ßHi  die 
Verheissungen  ihres  Vaters  und  voll  Frömmigkeit  für  die  Heiligkeit 
clor  }'he  eintritt,  der  gewaltsamen  Begehrlichkeit  des  jungen  Königs 
gegenüber  ausser  Frag(!  gestellt.  Unter  den  sonstigen  Verkündigungen 
des  Dioskuren  ist  die  von  der  künftigen  Bezeichnung  der  Insel 
Kranae  mit  dem  Namen  der  Helene  nicht  bloss  eine  Auszeichnung 
für  die  Heldin  der  i  ragödie,  sondern  aucli  eine  solche  für  das  Vater- 
land des  P'nripi«!  '-,  i  t  eine  dem  jiat  riotischen  Sinne  der  attischen 
Dicliter  natürliclu;  llul(li;,'iin,L'.  Der  Ilt-K-ne  wird,  wie  sie  lui  „Orebtes* 
unscrt  s  Dichters  (V.  1029  iti  in  den  Äther  empurgehoben  und.  hier 
wcnigiti  u.s  für  das  Ende  ilirer  Tage  die  Aufnahme  unter  die  Götter 
vcrlieissen  und  ähnlich  dem  ]\lenelaos  die  einstij/e  luitiückimg  auf 
die  Insel  der  Seligen  anj^ekiändiLrt  und  auch  damit  wieder  der  heroen- 
hafte  Charakter  der  beiden  Gestalten  bestätigt").  Da.sb  Helene  endlich 
aus  dem  Munde  des  Theoklymenos  selbst  das  höchst*^  Lob  erhält, 
drückt  sciili(?sslich  der  eanzen  Tragödie  nrteh  einmal  den  Stempel 
der  7raA'.vf;)0'!a  anf.  uiid  die  frommen  Worte  der  Schluss^verse  des 
Chores  bilden  ein(  n  so  würdigen  Abschluss  des  ganzen  Werkes,  dass 
kein  Grund  vorhanden  ist,  sie  dem  Dichter  oder  einem  verständnis- 
vollen Koryphäen  seiner  Zeit  abzusprechen. 

Nach  alle  dem  ist  meines  Erachtens  gegen  die  Einzelheiten 
der  Handlung  und  der  Cliarakteristik  in  unserer  TraL'odie  kaum 
etwas  einzuwenden,  sobald  man  die  Voraussetzungen  des  Dichters 
annimmt  und  nicht  einen  von  anderen  Voraussetzungfu  '")  und  von 
Gesichtspunkten,  die  ausserhalb  dieser  bestimmten  Dichtung  liegen'^), 
hergenommenen  Mas.sstab  anlegt.  Auch  von  dem  Aufbau  der  Hand- 
lang lässt  sich  viel  Gutes  sagen.    Äusseriich  korrekt  ist  er  alier- 

S.  Hohdc  ;i  a.  (>.  S.  n42  mit  Amn.  B  über  Kiiti  üc  knng«!W*nnder  bei 
Earipidcs!  Warum  die  Eutiückung  des  Menelaos  „mit  nnverkcnnbarem  Hohn* 
ang^ändigt  weiden  Boll,  ist  nicht  weiter  begründet  und  ich  Tenuag  diesen 
Eindrnck  nicht  nachzoempfinden;  anders  Hugo  Steiger  «Wie  entstand  der  Orestes 
des  Euripidcs?"  (Programm  des  Gymnasiums  zu  St.  Anna  in  Angsbnrg  von  1896) 
S.  27  und  28  Aum.  36.  Vgl.  übrigens  auch  Rohdc  a.  a.  O.  S.  74  mit  Anra.  3  und 
s.  <]r\'/,n  vAr-hte  Aüsfnhrting  aaf  8.  179  und  180!  —  Wie  es  z.  B.  die  Abneigung 
gügt  a  die  roiuautisf.lien  Zü^je  unserer  Diclituiig  wäre.  —  Wie  man  an«  einem 
solchen  z.  B.  urteilte,  wenn  uiau  die  Tliat&acbcn  und  die  Charaktere  der  ^Helene' 
an  den  Oberliefemngen  meinen  wollte,  welche  die  frOheren  griechischen  Didi> 
tnngen  von  H<Hner  aa  und  insbesondere  andere  Dichtungen  des  Enripides  selbst 
Uber  Henelaos  ond  Helene  bieten.  Vgl.  aneh  Anm.  70  auf  8.  1891 
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dings  nicht ;  in  dieser  Bezielinnff  erregen,  die  kommatische  Gestaltung 
der  Parodos'^)  ganz  bei  Seite  gelassen,  das  Verschwinden  des  Chores 
von  der  Bühnen  innerhalb  des  ersten  Kpeisodions  und  die  übermässige 
Ausdehnung  eben  dieses  Teiles  der  Handlung,  die  mit  jener  zeit- 
weiligen Abwesenheit  des  Chores  zusammenhängt,  indem  das  an 
dieser  Stelle  erwartete  Stasimon  in  Wegfall  kommt,  einen  gewissen 
Anstoss'^).  Aber  an  sich,  in  ihrem  inneren  Verhältnisse  zu  einander 
and  zum  Ziele  der  dramatischen  Handlung  kommen  alle  für  diese 
wesentlichen  Momente  vollständig  zur  Geltung.  Dei  Prolog  giebt 
die  £mleitung ;  das  Gespräch  der  Helene  mit  Teokios  achliesst  dabei 
ein  erregendes  Moment  in  sich;  die  Szenen  vom  ersten  Auftreten 
des  Menelaos  an  bis  zu  seiner  äusseren  und  inneren  Wiedervereinigung 
mit  Helene  bringen  die  Steigening;  in  dem  Gespräche  der  beiden 
Gatten  nach  dem  Abgange  des  ersten  Boten  und  in  ihrer  Begegnung 
mit  Theonoe,  also  in  der  neunten  und  zehnten  Szene  des  ersten 
Epeisodions  (V.  758  bis  864  und  865  bis  1029),  die  aach,  rein 
ftosserlich  genommen,  den  mittleren  Teil  der  Gesamthandlung  bilden, 
erreicht  die  Handlang  ibren  Höhepunkt:  biet  wird  die  Frage  ge- 
stellt, die  den  Kern  der  ganzen  Dichtung  ausmacht,  ob  nämlieb  die 
beiden  Gatten,  die  sich  so  unerwartet  wiedergefunden  haben,  darauf 
bolten  können,  den  ihnen  durch  Theokl3rmenoe  drohenden  und  ihre 
endgültige  WiederTereinigung  sowie  ihre  Bückkehr  nach  der  Heimat 
hindernden  Gefahren  zu  entgehen,  oder  ob  sie  auf  eine  solche  Hoff- 
nung verzichten  mfissen ;  die  Beratung  zwischen  den  Gatten  und  ihre 
beiden  Unterredungen  mit  Theoklymoios  stellen  dien  Umschwung 
und  die  fellende  Handlung  dar  und  bereiten  die  Lösung  d.  h.  in 
diesem  Falle  den  friedlichen  Ausgang  vor  und  es  fehlt  dabei  nicht 
an  retardierenden  Momenten,  wie  sie  in  dem  Versuche  des  Theo- 
klymenos,  Helene  von  der  Teilnahme  an  der  angeblichen  Bestattungs- 
feier zurftckzuhalten,  und  seinem  Anerbieten,  selber  mit  aufs  Meer 
hinauszu&hren,  liegen;  die  Exodos  endlich  fährt  uns  die  Ldeung 
des  Eonfiiktra  von  zwei  verschiedenen  Seiten  vor,  dnmal  voa  ihrer 
&QS8erlichen  in  den  von  dem  zweiten  Boten  berichteten  Vorgängen 
und  sodann  von  ihrer  innerlichen  in  dem  noch  ein  letztes  retar- 
dierendes Moment  darstellenden  Streite  des  Theoklymenos  mit  dem 
Chore  und  in  den  die  That  der  beiden  Gatten  rechtfertigenden  und 
weihenden  Schlussworten  des  einen  der  Dioskuren.  Das  Ziel  der 
Handlung  ist  erreicht  und  so  erreicht,  das«  es  das  natürliche  Ergebnis 

'*)  S.  auf  S.  17ö:  Freilich  hat  das  Verschwinden  des  Chores  seine 

guten  Gründe;  s.  auf  S.  179! 
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der  Charaktere  und  der  ihrem  innersten  Wesen  entspreciienden  Einzel 
handlnngen  ist;  der  dramatische  Bnu  liat  kaum  irgendwo,  höchstens 
vielleiclit  in  dem   änsserlich  uitin  tt  i\ un'tcn  Auftreten  des  Teiikros 
und  in  der  eigentümhchen  Regründutig,  die  Theonot"  wenigstens  in 
gewisser  fiiehtung  ihrem  Vt^rhaltcn  giebr,  Lüeken  aufzuweisen. 

Mit  der  Anerkennung  clies^-v  und  anderer  Vorzüge  unserer  Tra- 
gödie ist  jedoch  noch  keineswegs  das  letzte  Wort  über  sie  gesprochen, 
sind  ilire  ty])ische  Kt  ch'utnng  und  der  Grund  für  diese  noch  nicht 
zur  Erörterung  gekommen.  Doch  bevor  wir  uns  dieser  Seite  unserer 
Aufgabe  zuwenden,  sind  noch  ein  paar  Nebenpunkte  zu  erledigen. 

Die  Streitfrage,  ob  die  Dichtung  wirklich  eine  Tragödie  sei, 
braucht  uns  freilich  nicht  sonderlich  zu  quälen  und  zu  beschäftigen: 
was  August  Wilhelm  Schlegel  darüber  beibringt"^),  beroht  auf  der 
Vorstellung,  als  ob  die  „Tragödie"  der  Alten  mit  unserem  „Trauer- 
spiele" identisch  sei;  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  lehrt  ein  Blidf 
auf  Aischylos'  „Hiketiden",  „Perser"  und  -Eumeniden",  Sophokles' 
„Aias",  „Philoktet"  und  „Oidipus  auf  Kolonos''  und  auf  fioripides' 
„Alkestis",  »lon*^,  „taurische  Iphigenie**  und  „Helene",  von  anderen 
Dichtungen  der  grossen  Meister,  deren  Ausgang  auch  nicht  als  rein 
tragisch  m  bezeichnen  ist,  ganz  zu  schweigen.  Die  Tragödie  ist 
eben  nur  eine  dramatische  Dichtung,  bei  welcher  sich  der  Konflikt 
nicht,  wie  bei  der  Komödie,  auf  dem  Boden  der  Sitte  oder,  genauer 
gesagt,  der  herkömmlichen  Meinung  fiber  die  Gesetze  der  Sittlichkeit, 
sondern  auf  dem  der  Sittlichkeit  selbst  bewegt,  und  um&sst  dem- 
nach die  beiden  modernen  Kategorien  des  Trauerspieles  und  des 
Schauspieles.  Dem  Schauspiele  aber  sind  seiner  Natur  nach  weite 
Grenzen  gesteckt;  bald  wird  es  sich  mehr  dem  Trauerspiele  nähern, 
bald  hart  an  die  Grenzen  der  Komödie  streifen;  das  Wesentlichste 
ist  immer,  dass  es  bei  aller  Vertiefung  und  allem  Ernste  des  Kon- 
fliktes doch  eine  friedliche  Lösung  bietet  und  nicht  mit  der  Ver- 
nichtung seiner  Helden  schliesst  Darum  gehört  auch  die  „Helene*  in 
diese  Kategorie;  dabei  hat  die  Euripideische  Art  der  Gestaltung 
allerdings  etwas  so  Charakteristisches,  dass  darüber  noch  besondecs 
zu  reden  sein  wird,  aber  der  Sehulstreit  über  dra  Namen  braucht 
uns,  wie  gesagt,  nicht  weiter  zu  beschäftigen. 

, Griechisches  nnd  römisches  Theater*  (in  Meyers  Volksbüchern)  Kap.  10 
S.  121:  ,nie  behistigendste  aller  Tragödien  ist  HoIfMia.  r  in  ganz  abenteuerliches 
Schauspiel,  voll  von  wunderbaren  VorHillen  und  Auftritten,  die  offenbar  weit 
mehr  für  die  Koniödie  passen."  —  ")  S.  auch  Fflugk  a.  a.  0.  im  Prooemium 
S.  12  ff.,  besonders  S.  13  gegen  £ndel 
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Audi  dio  Frage  nach  der  Zeit  der  Entstelmn<]r  dfT  .,Hol(^nf>"  oder 
vielmehr  nach  der  ihrer  AnfPnhrnng  hat  für  die  iUthBtisciiH  W Urdiguiig 
nur  einen  geringen  Wert  uiid  allein  der  Punkt  ist  von  Interesse,  in 
welchem  Zeitverhältnisse  die  „Helene"  zur  „taurischen  Iphigenie"  stehe. 
Es  ist  an  einer  früheren  Stelle stillschweigend  angenommen  worden, 
dass  dii'  „Helene"  das  jüngere  Stück  sei,  und  in  der  That  steht 
dieser  Annahme  nic  hts  im  Wege.  Mit  der  Berufung  des  Aristophanes 
in  V.  850  der  „Thesmoplioriazusen"  auf  die  .xairrj  'EXs'/7j"  ist  für 
diese  Dichtung  das  Jahr  412  bt'stimmt  gegeben'*)  und  bl*nbt  auch 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  in  Kraft**"):  mir  die  Zeit  der 
taurischen  Iphigenie"  ist  gegen  die  ältf^ren  Annahmen,  aber  ohne 
irgendwelche  Schwierigkoif*')  etwas  früher  anzusetzen.  Vollends 
steht  nach  dem  inneren  Verhältnisse  der  beiden  Dichtungen  zu  ein- 
ander die  Priorität  der  „taurischen  Iphigenie"  vor  der  , Helene" 
ganz  ausser  Frage.  Die  Handlung  der  „Helene"  ist,  wie  bereits 
an  der  eben***)  erwähnten  Stelle  gesagt  worden  ist,  verwickelter 
und  dieser  Uni.stand  spricht  hinlänglich  für  ihre  spätere  Entstehni^; 
der  Dicliter  wählte  begreiflicher  Weise  zunächst  den  einfacheren 
Stofi.  Wenn  ihn  alsdann  die  verwickeitere  Fabel  anch  reizte, 
bedaxfte  er  natürlich  eines  grösseren  Aufwandes  von  Kunst,  aber 
man  kann  ihm  durchaus  nicht,  wenn  man  nicht  Kleinigkeiten  zu 
hoch  schätzt,  den  Vorwurf  der  KünstUchkeit  machen.  Die  Aof* 
nähme  der  Gestalten  des  Theoklymenos  und  der  Theonoe"*)  war 
geboten,  sobald  er  den  Stoff  lebendig  dramatisch  gestalten  wollte; 
damit  war  aber  auch  alles  Weitere  bestimmt.  Die  jüngere  Dichtung 
steht  ebenbürtig  neben  der  älteren:  dass  den  meisten  der  heutigen 
Leser  die  „taurische  Iphiginie"  näher  steht  als  die  „Helene",  liegt 
einmal  daran,  dass  auf  ihrer  Grundlage  das  Goethische  Meisterwerk 
beruht,  und  sodann  daran,  dass  sich  die  hier  vorliegende  Gestaltung 
der  Helenefabel  in  einen  so  starken  Widerspruch  mit  der  land- 
läufigen, durch  Euripides  solbst  am  meisten  gepflegten  und  dann 
durch  die  römischen  Dichter  verbreiteten  Vorstellung  von  der  viel- 
geschm&hten  spartanischen  Königin  setzt  und  ihr  Seitenstück  in 
Goethes  „Faust''  nicht  in  dem  gleichen  Masse  zum  Allgemeingut 
gewordm  ist  und  anch  nicht  hat  werden  können,  wie  desselben 
Dichters  „Iphigenie*'. 

Anf  S.  184  mit  Anm.  4».  —  ")  S.  G.  Hermami  l'raefatio  S  VIU!  — 
S.  u.  a.  ßrnhn  a.  a.  0.  i,taar.  Iphig.")  S.  11  bis  15;  vgl.  anch  Anm.  42  auf 
S.  laS!  —  "V  S.  Uhrich  von  Wilamowitz  a.  a.  0.  1.  Auflage  1.  S.  349  und 
9.  Auflage  I  S.  143  mit  Annt  50!  —  «)  S.  Anm.  78!  —      S.  Anm.  13  anf  S.  170! 
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Für  die  chronologisclip  Frage  könnten  auch  die  politischen 
Anspielongen.  die  man  in  der  „Helene"  vermutet  hat,  von  Bedeutung 
sein.  Aber  was  Pflugk  darüber  geäussert  hat®*),  ist  bereits  durch 
G.  Hermann*^^)  und  Klotz^")  zurückgewiesen  worden,  und  auch  die 
BehauptangMiit  welche  J.  G,  Droysen  anfgeetellt  hat®^),  dass  der 
Chorgesang  V.  l-^^l  ff.  (das  zweite  Stasimonl  „sich  auf  das  Deut- 
lichste auf  die  Mysterienverletzung,  die  dem  Alkibiades  schaldi 
gegeben  worden,  beziehe"  und  in  V.  1147.  8.  ,»die  Bezeichnung 
^des  Namens  Klang  ist  in  hellenischem  Lande  ungerecht,  verräterisch, 
treulos,  gottlos",  und  zwar,  wie  der  Dichter  meine,  mit  Unrecht» 
bei  weitem  über  Helena  hinausreiohe  und  nm-  in  Beziehung  auf 
Alkibiades  Sinn  habe'',  scheinen  mir  auf  sehr  schwachen  Füssen 
zu  stehen.  Meines  £rachtens  ist  in  der  ganzen  „Helene"  k^d 
deutliche  Anspielung  anf  die  politischen  Verhaltnisse  Athens  xa 
finden.*^ 

Die  Bedeutung  der  Parodie,  denen  Terschiedene  Verse  der  ^Helene** 
in  Aristophanee'  „Thesmophoriazosen'*  V.  865  bis  919  nnterworfen 
werden,  mag  noch  als  die  letzte  der  Nebenfragen,  die  man  hei  einer 
WOrdigong  unserer  Tragödie  stellen  kann,  eine  kurze  Erorterong 
erfahren.*^  Daraus,  dass  eine  Dichtung*  oder  Teile  von  ihr  zum 
Gegenstande  einer  Parodie  gemacht  sind,  ist  anerkanntermassen  keines- 
wegs anf  einen  geringeren  Wert  des  Originals  zn  schliessen,  weil  häufig 
gerade  das  Bohe  nnd  Erhabene  zar  Parodie  reizt,  nnd  auch  in 
unserem  Falle  wird  der  Wert  der  Enripideischen  Dichtung  durch  den 
an  ihr  von  Aristophanes  geübten  Spott  durchaus  nicht  beeintriLchtigt 
Dass  die  ganze  dichterische  Persönlichkeit  des  Euripides  seinen  Zeit- 
genossen und  insbesondere  dem  grossen  Komödiendichter  Anlass  zum 
Spott  bot,  hat  seine  guten  Gründe,  aber  unser  Urteil  Aber  Euripides 

•*)  A.  a.  O.  14  nnd  15.  —  Praefatio  S.  VII  und  VUI.  —  ")  A.  a.  O. 
S.  16  und  16.  —  In  tainer  Obenetraiig  der  Werke  des  Axistophanee  (2.  Aufl. ; 
Leipzig,  Veit  n.  Komp.  1871)  II  8. 191  (Einleitung  ta  den  ,TheemopkortamMn*). 

—  **)  Vgl.  hierzu  die  Darlegung  von  ririch  von  Wilamowitz  a.  a.  0.  2.  Auflage 
I.  S.  132  bis  1.S4  und  die  Bemerkung  ebendaselbst  auf  S.  140:  ,Nai'  soviel 
mögen  wir  »ageu,  dass  seit  cler  alles  Interesse  auf  sich  ziehenden  sizilischen 
Expedition  und  gar  während  des  folgenden  Seekrieges  kein  Raum  mehr  für 
diese*  (poliüschcu)  ^Debatten  war,  wühreud  die  nächsten  Jalire  nach  Sphakteria 
und  Delion  die  ang emeeseiuten  scheinen.*  Beiläufig  env&hne  ich  noch  in  dieeem 
Znasaunealunige  die  von  Ewald  Brahn  («Lacnbrationam  Enripidetram  capita 
selecta'  S.  306  ff.;  vgl.  Anm.  56  auf  S.  186)  aufgestellte  und  von  Steiger  (a.  a. 
O  S.  3t)  aufgenommene  Behauptung,  dass  Euripides  in  V.  1050,  1171.  1172,  1242 
der  „Helene"  gewisse  Wendungen  licr  Sophokleischen  ^Elektra"  verspotte;  fiir 
mich  sind  die  Ausführaugen  nicht  überzeugend.  —  *•)  S.  Anm.  42  auf  S.  183! 
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darf  weder  durch  diese  allgemeine  Thatsache  noch  durch  die  einzelnen 
F^le,  in  denen  sie  in  die  Erscheinung  getreten  ist,  in  einem  nn* 
berechtigten  Masse  beeinflnsst  werden. 

Welche»  sind  nan  aber  diejenigen  Eigenschaften  der  „Helene*' 
—  nnd  damit  kommen  wir  anf  die  Hauptfrage,  nm  die  es  sich  für 
mis  bei  dieser  Wfirdigang  handelt  — ,  durch  welche  uns  diese  Bichtang 
ein  dber  ihre  Einzelheiten  und  deren  dichterische  Gestaltung  hinaus- 
gehendes, besonderes  Interesse  erregt?  Die  „Helene*^  ist,  um  zunächst 
die  gestellte  Frage  im  allgemeinen  zu  beantworten,  fftr  ihren  Urheber, 
Dir  sein  Verhältnis  zu  seinen  Vorgängern  und  für  seine  Einwirkung 
auf  die  Kachwelt  ganz  besonders  charakteristisch  und  in  ihr  tritt 
die  der  gesamten  Euripideischen  Dichtung  zukommende  Kraft,  von 
typischem  Werte  för  das  allgemeine  Gesetz  aller  Kunstentwiddung 
zu  sein,  ganz  besonders  deutlich  zu  Tage. 

Der  Urgrund  des  Werdens  und  des  Vergehens  der  Gestaltungen 
der  Natur  und  des  Geistes  ist  für  uns  in  ein  tiefes  Geheimnis  gehfült. 
Wir  erkennen  zwar  die  mechanischen  Voraussetzungen  und  Bedingungen 
dieser  Erscheinungen,  aber  die  Frage,  warum  dem  Hdhepunkte  alles 
Baseins,  dem  eigentlichen  Sein  in  aller  Falle  der  Kraft,  keine  längere, 
keine  dauernde  Frist  vergönnt  werde,  vermögen  wir  nicht  zu  be- 
antworten. Und  es  kann  wohl  auch  nicht  anders  sein.  Benn  wenn 
wir  auf  diese  Frage  eine  Antwort  gehen  könnten,  so  ständen  wir 
damit  auch  vor  der  Löstmg  des  gesamten  Welträtsels,  vor  der  un- 
mittelbaren Erfassung  des  Planes  der  gesamten  Schöpfung.  Aber 
obgleich  wir  die  Unmöglichkeit,  eine  befriedigende  Antwort  auf  unsere 
Frage  zu  erhalten,  erkennen,  so  lassen  wir  doch  nicht  davon  ab, 
nach  eiut'i-  solclien  zu  i^uclien,  und  bcniülu'n  uns  durcli  eine,  fort- 
gesetzte Hcobachtuni:  der  konkreten  Gestaltungen  dio  Notwendigkeit 
ihres  Verlaufes  zu  ergründen:  wir  suchen  aus  dem  Wesen  des  Werdens 
die  Bedingungen  für  den  weiteren  Fortgang  zu  entwickeln  und 
kommen  dadurch  wenigstens  zu  dem  Ergebnisse,  dass,  je  reicher  und 
rascher  sich  eine  (iestaltung  entwickelt,  um  so  sclinelltu'  auch  durch 
das  Übermass  der  KraftMiitfaltung  ihr  Verfall  veranlasst  wird,  einem 
Ergebnisse,  das  uns  freiUch  den  Schleier,  der  über  dem  Urgründe  des 
Seins  liegt,  nur  ein  wenig  lüftet,  uns  aber  doch  insofern  eine  gewisse 
Beruhigung  gewährt,  als  die  Erkenntnis  daa  iu  ihm  ausgesprochenen 
Ge^t-rzes  uns  in  dem  tiöstlichen  Glauben  an  die  Existenz  eines  grossen 
Weltgesetzes,  eines  göttlichen  VV  eltenplanes  bestärkt. 

Es  ginbt  wohl  kein*'  Epoche  in  dem  bisherigen  Geistesleben  der 
Menschheit,  weiche  eine  Betrachtung,  wie  die  eben  angestellte,  so 
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ualie  legte,  als  die  der  Blüte  Athens  im  fünften  Jahrhundert  vor 
Christo.  Wer  sich  den  horrlichen  Hymnus  vergegenwärtigt,  in  welchem 
Perikles  im  Frählinge  des  Jahres  430  in  seiner  berühmten  Leichen- 
rede'^) den  athenifichen  Staat  als  einen  solchen  preist,  in  welchem 
nicht  allein  die  beste  Verfassung  bestehe,  sondern  auch  das  reichste 
religiöse,  künstlerische  und  wissenediaftlidie  Leben  herrsche,  so 
dass  die  Stadt  öne  Schule  für  ganz  Hellas  genannt  werden  dürfe, 
wer  sich,  sage  ich,  dies^  flymnns  vergegenwärtigt  und  bei  einer 
Vergleiehang  der  bdEannten  That^ehen  des  athennchen  Geietealebens 
jener  Zeit  mit  den  Worten  des  Redners  sageeteben  nraas»  dass  die 
Tbatsacben  den  Worten  in  vielen  weeentlieben  Punkten  entspreehen, 
der  steht,  sobald  ex  mit  seinen  Gedanken  nur  etwa  dretssig  Jahre 
weiter  geht  nnd  sich  den  Zustand  Athens  am  Ende  des  pelo" 
ponnesischen  Krieges  vor  Angen  hält,  vor  emem  anscheinend  nn- 
lösbaren  BfttaeL  Die  Lösung  liegt  allein  in  dem  Umstände,  dass  der 
von  Perikles  geschilderte  Znstand  im  wesentlichen  ein  Erzeugnis  einiger 
wenigen  schöpferischen  Kräfte  und  auf  politischmn  Gebiete  vor 
allem  seines  eigenen  Goiies  gewesen  ist.  Alierdings  ist  auch  Perikles, 
um  zunächst  bei  der  politischen  Seite  des  athenischen  Lebens  zu 
bleiben,  nur  ein  Kind  seiner  Zeit  gewesen  und  hat  das  Material, 
ans  dem  er  den  Staat  des  nach  ihm  benannten  Zütalters  aufgebaut 
hat,  vorgefunden,  aber  sein  Einfluss  als  derjenige  des  in  dieser  Demo- 
kratie eine  monarchische  Gewalt  ausübenden  Mannes  hat  jenes 
Material  geformt,  hat  die  vorhandenen  gewaltigen  Kräfte  zu  einer 
gewaltigen  Wirkung  zu  vereinigen  gewusst.  So  ist  unter  seiner 
Hand  in  der  That  ein  wahres  Wunderwerk  entstanden,  aber  als 
diese  Hand  erschlaffte,  auch  rasch  wieder  zarfallen.  Denn  in  einem 
Punkte  hat  sich  Perikles  schwer  getäuscht:  der  idealistische,  sitt- 
liche Sinn,  der  ihn  sslbst  belebte,  konnte  in  jener  ersten  grossen 
Blütezeit  des  Menschengeschlechts  noch  nicht  hinlänglich  allgemein 
verbreitet  und  namentlich  noch  nicht  nachhaltig,  noch  nicht  vortieft 
genug  sein  und  war  wirklieh  nur  wenigen  seiner  Mitbürger  in  dem 
gleichen  Masse  eigen  und  unter  diesen  wenigen  war  vollends  keiner, 
der  die  Zflgd  des  Staates  mit  der  gleichen  Kraft  und  Umsicht  zu 
führen  gewusst  hätte,  und  so  sehr  die  demokratische  Verfassung  in 
der  ihr  durch  Perikles  gegebenen  Form  den  Aufschwung  des  Staates 
gefördert  hatte,  so  hinderlich  war  sie  nach  seinem  Tode  einer  Be- 
hauptung der  bis  dahin  erreichten  Höhe;  an  die  Stelle  des  einen 
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regierenden  Mannes  traten  die  Demagogen  und  die  Demokratie  rausste 
bald  der  Ochlokratie  Platz  machen.  So  hatte  die  Entfesselung  der 
Volkskraft  nicht  bloss  die  segensreichen,  sondern  ancli  die  verderb- 
lichen Keime  entwickelt;  die  so  schnell  nnd  so  reich  aufgegangene 
Blute  trug  eben  um  dieser  Schnelligkeit  und  um  dieses  Reichtums 
willeta  den  Keim  eines  jähen  Verfalles  in  sich. 

Wie  bei  der  Zeitigung  der  Blüte,  so  gingen  auch  bei  der  des 
Verfalles  die  sämtlichen  geistigen  Interessen  des  athenischen  Volkes 
mit  emaader  Hand  in  Hand.  Die  zwischen  den  äusseren  Macht- 
verhältnissen eines  Volkes  und  seinem  inneren  Geistesieben  bestehende 
Wechselwirkung  tritt  nicht  immer  so  deutlich  zu  Tage,  wie  in  dieson 
Abschnitte  der  griechitichen  Geschichte.  Wo  sieb,  wie  es  z.  B. 
beim  deutschen  Volke  und  überhaupt  bei  den  modernen  Nationen 
der  Fall  ist,  die  Entwicklang  langsamer  vollzieht,  da  tiXlt  nicht 
immer  jeder  Höhepunkt  des  staatlichen  Lebens  mit  einem  solchen 
des  religiösen  oder  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen  zusammen 
und  umgekehrt;  in  dem  griechischen  Leben  des  fünften  Jahrhunderts 
dagegen  regen  sich  alle  Kräfte  zugleich  und  wirken  in  anmittel' 
barster  Nähe  aaf  einander  ein  und  deshalb  geht  auch  die  Zersetsung 
des  Kulturlebens  mit  dem  des  politischen  zugleich  vor  sieh  nnd  es 
ist  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  der  Anstoss  dazu  von  dieser  oder 
von  jener  Seite  ausgeht.  In  demselben  Augenblicke,  wo  Perikles 
sein  glänzendes,  farbenprächtiges  Bild  entwirft,  sind,  dem  von  seiner 
Schöpfung  eingenommenen  Redner  unbewnsst,  bereits  alle  zerstörenden 
Elemente  thätig;  er  selbst  hat  sie  genährt  und  grossgezogen;  das 
politische  und  das  Kulturleben  haben  unter  der  Führung  von  Männern, 
welche  dem  Perikles  nahe  stehen  und  deren  Schutz  er  sich  an- 
gelegen sein  läset,  neue  Bahnen  eingeschlagen. 

In  knappen  Umrissen  ein  Bild  von  der  eintretenden  Zersetzung 
zu  geb^  ist,  selbst  wenn  man  ganz  von  den  Wandlungen  auf  dem 
politischen  Gebiete  absieht  und  sich  auf  diejenigen  auf  den  Crebieten 
der  Religion,  Dichtkunst  und  Philosophie  beschränkt,  eine  ungemein 
schwierige  Aufgabe  und  zudem  ist  bei  der  vorhandenen  Wechsel- 
wirkung nicht  festzustellen,  auf  welchem  €MI>iete  die  Zersetzung  be- 
gonnen habe,  so  dass  darin  der  eigentliche  Grund  des  Verfalles  zu 
suchen  sei.  Der  Widerspruch,  der  mit  dem  Wachstum  des  Volks- 
geistes zwischen  der  fiberlieferten  Volksreligion  und  einer  vernunft- 
gemäßeren Auffi»sung  entstanden  war,  kann  als  die  Ursache  der 
neoeren  philosophischen  Bestrebungen  nnd  der  in  den  Dichtwerken 
hervortretenden  Anschauungen  gelten,  kann  aber  auch  mit  nicht  ge- 
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ringerem  Rechte  als  deren  Wirkung  angeselien  werden.  Jedenfalls 
briclit  sich  von  der  Mitte  des  fünften  Jalu  Hunderts  an  eine  ganz 
neue  Weltanschauung  Bahn  :  Anaxagoras.  die  Soiiliis^tcn  und  Sokrates 
sind  die  Hauptträger  der  neuen  Richtung.  Durch  die  von  Anaxagoras 
ausgehende  Verkündigung  der  Vernunft  als  einos  Weltordners  bekommt 
so  zu  sagen  die  ganze  })liilos()}diisi  he  Forsciiun^f  erst  die  rechte  see- 
lische Belebung  und  wendet  .sich  von  der  Betraclitung  der  Natur 
tind  ihrer  Kntstehungsnr^achen  der  Betrachtung  iles  menschlichen 
Geisteslebens  zu,  der  Skeptizismus  der  Sophisten  unterwirft  die 
s;lnitlichen  Verhältnisse  der  Menschenwelt  einer  zersetzenden  Be- 
leuchtung und  der  Kritizismus  des  Öukrates  verfolgt  scheinbar  die 
gleiche  Richtung,  dringt  aber  in  Wahrheit  (und  damit  bekommt  die 
Forschung  die  erste  zuveriäs::iige  Grundlage)  zur  Aufstellung  von 
festen  Begntieri  durcli.  Die  spgf>nsreichen  Wirkungen  dieser  ganzen 
Bewegung  koininen  Atlien  und  ( Irieclieiiland  selber  nicht  mehr  zu 
gute :  die  aus  ihr  hervorgegangenen  Systeme  des  Piaton  und  des 
Aristoteles  sind  ein  Vermächtnis,  welches  der  griechische  Geist  den 
kommenden  Geschlechtern  und  Völkern  hinterlässt;  ihre  Heimat  ist 
schon  durch  die  Bewegung  selbst  in  ihren  Grundfesten  erschüttert 
und  dem  bald  eintretenden  völligen  Untergange  nahe  gebracht. 
Das  Gefühl,  dass  es  mit  dem  Athen  der  Perikleischen  Zeit  zu  Ende 
gehe,  beherrscht  schoo  während  des  Verlaufes  der  Bewegung,  also 
wahrend  des  peloponnesischen  Krieges,  die  Athener  selbst;  ihr  be- 
redter StimmfÖhrer  ist  Aristophanes,  der  bekanntlich  nicht  bloss  die 
politischen  und  aozialen  Zustände  seiner  Zeit  mit  seinem  tödlichen 
Spotte  verfolgt,  sondern  nicht  minder  die  Strömungen  des  Geistes- 
lebens grell  beleuchtet  hat.  In  dieser  Richtung  gilt  sein  Spott  nicht 
bloss  dem  Sokrates,  sondern  auch,  ja  in  noch  häufigerer  Anwendong, 
dem  dritten  grossen  Tragiker  der  Athener,  dem  Euripides. 

Denn  in  den  Dichtangoo  des  Euripides  spiegelt  sich,  wie  in 
keinen  anderen  gleichzeitigen,  das  Geistesleben  der  zweiten  Hälfte 
and  zamal  des  leisten  Drittels  des  fünften  Jahrkiinderts  wieder; 
ans  seinen  Dichtungen,  wie  aus  keinen  anderen  gleichzeitigen,  wird, 
80  beredt  sie  zugleich  auch  fOr  die  Grösse  Athens  und  seiner  drama- 
tischen Dichtkunst  Zeugnis  ablegen,  der  Verfall  der  gepriesenen 
Stadt,  des  attischen  Staates,  des  gesamten  Griechenlands  b^reiflich. 
Euripides'^)  hat  nachweislich  in  einer  nahen  persönlichen  Beziehung 

*')  Be.sonderä  beacbtenäwerte  Schilderangcu  des  Knnpidcs  und  seiuer 
Dioktiiiigtsrt  geben  annier  den  LittwarhiiitoTikeni  n.  a.  Emst  Cnrtin«  in  der 
.Grieehiselieii  Gesebtohte''  (8.  Abdmck;  Bwlin,  Veidmann.  1867)  in.  S.  65  ff., 
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za  Anaxagoras  und  zu  dem  Sophisten  Protagons  gestanden  und  hat 
anch  natfirlich,  wie  die  anderai  hezvoiragenden  Männer  seiner  Zeit, 
80  den  Perikles  und  den  Sokiates  persönlich  gekannt,  aber  Sokrates, 
tun  470  geboren,  war  mindestens  zehn  Jahre  jünger  als  er  tmd  hat 
deshalb  schwerlich  einm  direkten  Einfloss  anf  ihn  gettbt.  Dem 
politischen  Leben  hat  er  sich,  von  der  Erföllang  der  notwendigsten 
Bflxgerpfiichten  abgesehen,  fern  gehalten  nnd  überhaupt,  ohne  sich 
ganz  dem  Leben  zn  entziehen  (dass  er  dies  nicht  getban  hat,  bezeugt 
die  genaue  Kenntnis  der  Wirklichkeit,  die  seine  Werke  bekonden), 
vorzngsweise  seinen  Stadien  und  seiner  dichterischen  Thfttigkeit 
gelebt.  Dabei  hat  ihm  indessen  das  Schicksal  seines  Vaterlandes 
sehr  am  Hetzen  gelegen  und  seine  Dichtungen  sind  von  dessen  Lobe 
erfttllt;  in  den  Tagen  des  peloponnesiscfaen  Krieges  hat  er  eine  Zeit 
lang  seine  Hoffhnng  für  Athens  Errettung  auf  Alkibiades  gesetzt  nnd 
um  420  oder  416'^  dessen  grossen  Si^g  in  Olympia  durch  ein 
Siegeslied  im  Pindarisehen  Stile  verherrlicht.  Auch  die  in  dieser 
Zsit  erschienenen  Dramen  des  Dichters  enthalten  mancherlei  Hinweise 
auf  die  politischen  Ereignisse,  aber  diese  Anspieinngen  endigen 
bezeichnender  Weise  fast  ganz  mit  den  415  aufgeführten  „Troerinnen'', 
d.  h.  mit  dem  unseligen  Ausgange  der  sizilischen  Expedition.  Es 
int  dieses,  wie  der  bittere  Ton,  der  in  manchen  Stellen  der  späteren 
Dramen  herrscht,  ein  Beweis  dafür,  dass  sich  des  Dichters  melir  und 
mehr  eine  entsagende,  ja  verzweiflnngsvolie  Stimmung  bemächtigt 
hat.®")  Und  seine  Verzweiflung  an  einem  glücklichen  Ende  des 
Krieges,  der  Athen  von  seiner  Höhe  lipj  abgestürzt  hat,  treibt  ihn 
bekanntlich  zttlelzt  um  408  aus  dorn  Yaterlande  in  die  Fremde,  an 
den  Hof  des  makedonischen  Königs  Archelaos  in  Pella.  wo  er,  noch 
vor  seinem  grossen  Kunstgenossen  Sophokles,  den  Tod  findet. 

Seine  Stoffe  entnahm  auch  Euripides,  wie  seine  Vorgänger  und 
Zeitgenossen,  der  vaterländischen  Sage.  Da  diese  Sage  den  Griechen 
als  Geschichte  galt  und  da  ihr(>  draniatischo  Dichtung  unmittelbar 
an  ihre  epische  und  an  eine  besondere  Art  ihrer  lyrischen  Poesie, 
den  Dithyrambos,  anknüpfte  nnd  diese  ihren  Stoff  eben  auch  der 
Sage  entnommen  hatten,  so  dachte  man  kaum  jemals  an  die  Möglich- 
keit«  die  Vorgänge  der  Gegenwart  dramatisch  zn  gestalte,  and  von 

TheoUur  Moraniseu  ia  der  „ßöinischeii  Geschichte'  (4.  Auflage;  Berlin,  Weidnuuin. 
1805)  1.  S.  981  ff.  und  Dlrich  vou  WiIumo\i-iiz  in  „Euripides  Herakles'  (Berlin; 
Weidmaan,  1.  Aoflage  16B9,  2.  Anfisg«  1896)  I>  S.  1  ff.  und  I*  S.  IS»  bis  184. 
—  S.  Ulrich  von  Wüsmoirits  a.  a.  0.  (2.  Anflug«)  1  S.  lS6t  —  •*)  8.  Arno. 
88  aaf  S.  194! 


Digitized  by  Google 


—    200  - 


den  drei  grossen  Dramatikern  hat  nur  Aiacbyloe  in  seinen  |,Pet8em* 
einen  solchen  Vereneh  unternommen.  Neben  den  grossen  Vorteilen, 
weldie  diese  Stofffvahl  mit  sieh  brachte  (der  EhrwArdii^eit  der 
Stoffe,  der  Vertraatbeit  des  ganzen  Volkes  mit  ihnen,  der  Ansbüdmig 

einer  fest  geregelten  Teciinik),  war  doch  auch  ein  Nachteil  mit 
ihnen  verbunden,  der  Zwang,  der  dadurch  auf  den  Inhalt  nnd  die 
Form  ausgeübt  wurde.    Bni  der  grossen  Produktivität  der  Dichter 

konnte  es  iiichr  ausbleiben,  «iass  trotz  alles  Reichtums  der  Sage  die 
jüngeren  Dichter  auf  schon  bearbeitete  Stotfe  zurückgreifen  niussten 
und  die  Notwendigkeit  einer  abweichenden  Gestaltung  si(^  zu  Künste- 
leien verführte :  ferner  forderte  die  soziale  Stellung  der  Gestalten  der 
Sage  eigentlich  einen  so  hohen,  erhabenen  Ton.  dass  die  Notwendigkeit, 
diesen  beizubehalten,  einen  zu  lebendiger  Intlividiialisierung  geneigten 
Dichter  arg  beengte  und  anderseits  die  trotzdem  veisnrht»'  Vernach' 
lässigung  dieses  Tones  ihn  auf  Wege  führte,  die  sieb  von  dem  seinem 
Stoffe  innewohnenden  (besetze  zum  Schaden  der  \\  irknng  entfernten. 
Diese  Abhängigkeit  der  griechischen  Dramatikei  .o)i  der  Sage  hat 
ausser  Gustav  Freytag,  der  sie  in  seiner  «Technik  Ii  s  Dramas"  zum 
Ausgangspunkte  mancher  feinsinnigen  Bemerkungen  gemacht  hat^'l. 
Ulrich  von  Wilamowitz  besonders  stark  betont  und  mit  Hecht  geltend 
gemacht®''),  dass  schon  Aristoteles  in  .seiner  „Poetik*^  diesen  Umstand 
nicht  genug  beaclitet  und  zu  ansschlieaslich  einen  ältthetiachen  Mass- 
stab  an  die  Tragödie  gelegt  habe. 

Ein  anderes  bei  der  Beurteilung  der  griechischen  Dramatik 
besonders  zu  beachtendes  Moment  ist,  dass  di(^  Weltanschauung  der 
antiken  Dichter  teils,  weil  sie  an  den  Vorstellungskreis  der  Sage 
gebunden  war,  teils  auch  an  und  für  sich  unfreier  war  als  die  unsrige, 
die  auf  dem  Boden  des  Christentums  entwickelte.  Wenn  es  auch 
falsch  ist,  die  griechischen  Dramen  sämtlich  als  Schicksalstragödien 
an  bezeichnen  (in  Wahrheit  ist  nur  der  „König  Oidipus"  des  Sophokles 
eine  solche^'*')),  so  ist  doch  zuzugeben,  dass  sich  in  der  Anschaanng 
der  Griechen  des  ^tten  Jahrhunderts  die  beiden  einander  entgegen- 
gesetzten Vorstellungen,  von  denen  die  eine  den  Menschen  von  einer 


**)  8.  12.^  uiul  124  der  2.  AuHag»  A.  a.  O.  (1.  Aufläget  1  S.  4Ö  f. 

107  ff.  —  "*)  Nur  scheinbar  urtoilt  l'lrich  vo»  Wilamowit/.  in  meinen  .(Jrierhisrhen 
Tragödir^n"  Berlin.  Weidmann.  1S9!*!  I  S.  10  ff.  anders,  ciuo  Auseinandersetzung 
über  den  Ihitcrechied  der  Anftussungeu  käme  auf  eine  Diskussion  über  das  viel- 
deutige Wort  „Schicksal''  binau.s;  uur  das  eine  sei  gc-'^agt,  dass  nioht  alle 
^Schicksabtrag^dien*  tou  glaiebem  Veite  auid  nnd  die  modemon  Karikaturen 
selbstTerstandlich  dem  Sophokleisclien  Heisterwerke  nicht  das  Waaser  reiefaen. 
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blinden  Macht  abhängig  glaubt,  die  andere  ihm  selbst  gemäss  der 
von  (iott  in  ihn  gelegten  Kraft  die  Verantwortlichkeit  für  seme 
Handlungen  zuschreibt,  sich  noch  vielmehr  kreuzten,  als  dies  in  der 
des  modernen  Menschen  der  Fall  ist.  Allerdings  haben  Aischyloa 
und  meistens  auch  Sophokles,  jener  mit  einem  grosisartigen  Inst  inkte, 
dieser  mit  einem  freilich  nicht  über  alle  Zweifel  und  Rückfälle  liiiiaiis- 
gelangten  Bewusstsein,  ihre  Helden  und  Heldinnen  durch  ihr  eigenes 
Thun  ihren  tragischen  Untergang  finden  lassen,  aber  das  Gewebe 
ihrer  Dichtungen  weist  doch  noch  gar  manche  Fäden  auf,  die  nicht 
von  diesem  eigenen  Thun,  sondern  von  einer  finsteren  8cl)icksalsniacht 
gesponnen  werden.  Der  moderne  Dramatiker  seit  Shakespc;are  da- 
gegen (Schillers  „Braut  von  Messina"  ist  dafür  ein  besonders  deut- 
liches Beispiel)  kann,  selbst  wenn  er  es  will,  das  Schicksal  nicht 
mehr  tur  den  Endzweck  eines  Dramas  verwenden  oder  er  macht  sich, 
wenn  er  es  thut,  wie  Zacharias  Werner,  Müliner  und  Genossen, 
nur  lächerlich. 

Endlich  muss  man  sich  stets  gegenwärtig  halten,  dass,  wie 
bereits  firflher  näher  ausgeführt  worden  ist^^),  die  griechische  Tragödie 
nicht  inuner,  ja  man  k{3imte  beinahe  sagen :  nur  ausnahmsweitet  cdn 
Tranerspiel  ist,  dass  der  Name  nur  die  dramatische  Darsteliong  einer 
«nisten  Handlung  bezeichnet. 

Mit  diesen  historischen  und  ästhetischen  Voraassetsimgen  also 
muss  man  an  die  Werke  des  ICuripides  herantreten,  von  ihnen  aus 
mass  man  die  Fragen  beantworten:  Welches  ist  die  dichterische 
Eigenart  des  Eoripides?  Wie  unterscheidet  er  sich  von  seinen  beiden 
grossen  Vorgängern?  Aischylo«  and  Sophokles  können,  so  stark  sie 
sich  auch  von  einander  unterscheiden,  doch  stets,  sobald  es  sich 
nm  ihr  Verhältnis  zu  Euripides  handelt,  zusammen  genannt  werden, 
weil  sie  im  wesentlichen  derselben  Weltanschaanng  und  denselben 
Kanstgesetzen  huldigen,  ond  Enripides  ist  ihnen  beiden  gegenOber 
der  moderne  Mensch,  eine  Bezeichnung,  die  auch  noch  in  einem 
weiteren  Sinne,  als  in  diesem  dt>8  eben  charakterisierten  Gegensatzes, 
Gültigkeit  hat.  Wolfgang  Kirchbach  hat  in  einem  lesenswerten  Auf- 
sätze*^ Ton  der  ganzen  griechischen  Dichtung  des  fünften  Jahrhunderte 
behauptet,  dass  sie  erstaunlich  viel  Modernes  d.  b.  den  heutigen  An- 
schauungen Entsprechendes  enthalte,  und  die  Belege  für  diese  Be^ 
hauptung  hauptsächlich  den  Werken  des  Euripides  und  des  Aristopbanes 
entnommen;  seine  Ausfilhmngen  sind,  diese  und  jene  Einzelheit  un- 

Aul  ts.  192.  —  •■)  h»  Wcstermanns  Monatsheften  vom  Juni  1896 
S.  386  bis  348  («Dm  Moderne  im  sUgriechieehen  Drama'). 
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gerechnet,  nicht  nur  an  sich  richtig,  insofern  er  mit  ihnen  die  falsche 
Meinung  zurtickweist,  als  ob  unsere  Weltanschauung  in  allen  und 
jeden  Punkten  von  derjenigen  des  Altertums  verschieden  sei,  sondern 
bestätigen  auch  indirekt  durch  die  Auswahl  der  Beispiele,  dass  die 
behauptete  moderne  Färbung  jener  Zeit  doch  liauptsächlich  durch 
die  Kinder  der  zweiten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts,  durch  den  er  )  spn 
Komödiendichter  und  den  von  ihm  so  stark  angefeind(  ( n  ilriri  ii 
Tragikpf.  vertreten  wird.  Denn  Euripides,  um  zu  ihm  und  seuiem 
Verhältnisse  zu  seinen  Vorgängern  zurückzukehren,  nimmt,  weil  er 
auf  dern  Roden  einer  neuen  Weltanschauung  steht,  <  ine  andere 
Stellung  zur  Volksreligion  und  zur  Sage  ein.  Dabei  bringt  es  der 
Charakter  dieser  Weltanschauung  mit  sich,  dass  der  Dichter,  obwohl 
er  ohne  Zweifel  positiv  sein  will  und  keineswegs,  um  mich  modern 
auszudrücken,  ein  theoretischer  und  prinzipieller  Atheist  und  Materialist 
genannt  werden  darf,  doch  recht  oft  zur  Negation  genötigt  ist  und 
80  zu  sagen  nicht  ans  seiner  modernen  Haut  herauskaniu  Das  Gesetz 
der  natürlichen  Entwicklung  beherrscht  ihn  und  er  steht  nicht  am 
Anfange,  sondern  am  £nde  dieser  Entwicklang;  die  Kritik  und  die 
Beflexion  haben  sich,  wie  seiner  ganzen  Zeit,  so  aneh  seiner  schon 
zu  sehr  bemächtigt  und  so  wird  das  Neue,  das  er  doch  geben  soll 
und  will,  nur  za  häufig  mehr  ein  Erzeugnis  des  klügelnden  Verstandes 
als  einer  mit  jugendlicher  Frische  gestaltenden  und  voll  ausgefaendai, 
wahrhaft  schöpferischen  Phantasie. 

Wie  sehr  auch  bei  der  «Heirae*'  der  klügelnde  Verstand  mit* 
gewirkt  habe,  ist  schon  an  dem  ganzen  Stoffe,  den  sich  der  Dichter 
gewählt  hat,  sowie  an  dessen  Crestaltong  und  auch  an  manchen 
einzelnen  Bestandteilen  erkennbar,  tlber  den  erst  er  en  mit  seiner 
Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Sage  brancht  kein  Wort  weiter 
gesagt  za  werden,  die  Gestaltong  hat  der  Dichtung  nicht  ohne  Gmnd 
den  Namen  des  «Intrigaenstttckes"*')  zagezogen  und  die  einzelnen 
Belegsttlcke  geben  sich  als  Reflexionen,  wie  sie  nicht  minder  in  den 
dialogischen  als  in  den  Chorpartieen  aoftreten;  sie  sind  zum  Teil  recht 
trivialer  Nator'^  oder  wachsen  anch  zo  philosophischen  Spekulationen 

So  bei  Christ  a.  a.  O.  8.  200,  bt  i  Tlrich  von  Wilamowitz  a.  a.  0. 
(2.  Auflage)  1  S.  133  and  bei  A.  von  Premerstem  a.  a.  0.  S.  663.  —  So 
V.  m  t  309  ff.  329.  m  ff.  464.  497  ff.  688.  863.  665.  950  ff.  HIB.  1431. 
1617  f.  1678  f.  Manche  Keflcxiouen  »ind  indessen  auch  von  tiefcrem  Gehalt 
und  bezeugen  zmu  Teil,  wie  auch  manche  Spekulatioiipn.  den  religiösen  Sinn 
des  Dichters;  in  dieae  höhere  Kategorie  gehören  V.  267  f.  271  f.  296  f.  346  f. 
417  ff.  614.  647.  698  f.  726  f.  731  if.  757.  769  f.  763  f.  811.  814.  941  ff.  1030  f. 
1877.  1640  f. 
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an.  in  denen  dif  grübelnde  und  zweifelnde,  an  dem  Liiaubon  der  Viiter 
irre  ge\vord«'nR  und  nach  neuen  Lebensgesetzen  suchende  }^atur  des 
Dichters  ihren  Ausdruck  findet. '°')  Wo  ein  grosser  Dichter,  dor  mit 
dem  naiven  Wurfe  des  Genie«  schafFt,  Sentenzen  prägt,  die  zwar  an 
ihrer  bestimmten  Stelle  der  jedesmaligen  einzehien  ^Situation  »'inen 
prä<iiiantt;n  Ausdruck  verleihen,  aber  doch  auch  einen  allgt-niein 
giiltigen  Inhalt  von  dauernder  Wahrheit  in  sieh  herL'eu,  nuiss  der 
reHektierende  Dichter  seiner  Ausprägung  eines  allgi  ni'  iiu n  (redankens 
eine  individuellere,  kleinlichef«,  sich  niclit  zur  AlJgenieingiiltijzkeit 
erhebende  Gestalt  geben ;  sie  fügt  sich  bei  ihm  nicht  in  dem  Masse, 
wie  bei  jenem,  dem  Ganzen  organisch  ein.  sondern  erscheint  mehr 
als  ein  bloases,  absiclitlich  aufgetragenes  Ornament;  der  Anla^s 
scheint  oft  bei  den  Haaren  iierbeigezogen  zu  sein,  die  Aoftfühiung 
wird  breit,  der  Ton  iehriiatt.'^*) 

Wie  aber  reimt  sich  damit  nun  das  romantische  Element,  das 
von  allen  ?Seiten^"^j  in  der  „Helene''  gefunden  wird  und  das  in  der 
That  in  ihr  vorhanden  ist?  In  dem  Begriffe  des  Kunstwerkes  liegt 
es,  dass  es  etwas  Anderes  ist  ak  ein  Naturgebilde,  ja  dass  es  sich 
zu  diesem  in  einen  gewissen  (jegensatz  stellt.  £in  dem  natttrlicben 
Leben  entnommenes  Stück,  ein  Gebilde  oder  einen  Vorgang,  wie 
sie  jeden  Augenbhck  in  der  Wirklichkeit  vorkommen  oder  doch 
vorkommen  könnten,  gestaltet  der  Künstler  so,  dass  sie,  wie 
sie  das  in  der  Natur  oder  in  der  Wirklichkeit  niemals  sind,  zu 
kleinen  in  sich  abgeschlossenen  Gänsen  werden;  eine  seiner  Welt- 
anschauung entnommene  Idee  trägt  er  in  das  Gebilde  der  W^irk- 
lichkeit,  das  er  sich  zur  Darstellung  gewühlt  hat,  hinein.  Das  ist 
das  Geheimnis  der  Idealisierung;  dadurch  entsteht  der  fiberall  in 
echten  Kunstwerken  wahrnehmbare  Unterschied  von  einer  blossen 
Naohbiidong  der  Natur.  Ja  diese  blosse  Nachbildung  ist  überhaupt 
nicht  möglieh;  dadurch,  dass  das  menschliche  Gebilde  von  seiner 
Existenz  in  der  Natur  her  durch  die  Phantasie  des  Mensehen  hin- 
durchgehen muss  und  dass  es  auf  die  Menschen,  für  die  es  gestaltet 
wird,  wieder  nur  durch  deren  Phantasie,  durch  deren  Illusion  za 

•••)  So  V.  711  ff.,  744  ff.,  651  ff-,  908  ff.,  1013  ff.,  1187  ff.,  1161  ff- 
—  (M^  BeiB^de  aas  der  aHdene'  sind  die  beiden  Beden  des  ersten  Boten 

V  711  fT.  nnd  744  ff.  —  Wielaiid  a.  a.  0.  S,  6:  ,«i  einem  roinnntlsoh« 
heroischen  Drama*  und  S.  81:  „diese  romantische  Tragikomödie'^;  Christ  a.  a. 
0.  S.  200:  ^das  Muster  eines  rornantispb'Mi  Intriguenstückes" ;  Matthias  a.  a.  (>. 
S.  17:  ,die  ganze  —  ich  möchte  sagen:  romantische  Oper —  .Helena"";  Ä.  von 
Premerstein  a.  a.  0.  S.  653:  «ein  Musterbeispiel  eines  romantischen  intriguen- 
stückes*. 
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wirken  v(»rmag.  eröffnet  sich  notwendig  eine  weite  Kluft  zwischen 
dem  Natargebilde  und  dem  Kunstwerke.  Diese  Kloft  int,  mag  sie 
auch  noch  so  sehr  abgeleugnet  werden,  auch  bei  den  sogenannten 
naturalistischen  Kunstwerken  vorhanden;  der  Mensch  vermag  wohl 
der  Natox  nachzaschnffBO,  abw  kann  sb  nicht  vried«  Behaffien.^"^) 
Wo  sich  nnn  das  realistische  Element  der  Natur  oder  Wirklichkeit 
und  das  idmlistische  der  schöpfwischen  Phantasie  zu  einem  möglichst 
einheitlichen  Gebilde  zosammenfinden,  da  entsteht  das  reine,  das 
klassische  Kunstwerk.**^*)  Wenn  sich  nun  aber  die  Kunst  nach  dem 
aller  menschlichen  Kraft  anhaltenden  Gesetze  des  Vergehens  in  der 
Richtung  des  Klassizismus  erschöpft  hat,  dann  verflüchtigt  sich  das 
realistische  Element  allznsehr  unter  den  idealisierenden  Händen,  die 
Phantasie  schlägt  Wege  ein,  auf  denen  sie  sich  von  der  Wirklichkeit 
immer  weiter  entfernt,  die  Phantasie  wird  zur  Phantastik,  zur  Ro- 
mantik. Ein  stSidXov,  ein  Schattenbild  ist  der  gerade  Gegensatz  zur 
Wirklichkeit  und  dasselbe  gilt  von  der  mit  unfehlbarer  prophetischer 
Begabung  ausgestatteten  Frau,  von  dem  in  leibhafter  Gestalt 
erscheinenden  Gotte.  Sobald  aber  diese  phantastischen,  romantischen 
Elemente  in  das  künstlerische  Schaiffen  eingedrungen  sind  oder  sobald 
sie  darin  wenigstens  einen  flbermassig  breiten  Raum  einnehmen  und 
dem  Kunstwerke  sein  eigentliches  Gepräge  geben,  machen  auch  die 
Reflexion  und  die  Kritik  ihr  Recht  geltend;  die  Romantik  kann  um 
ihrer  Unnatur  willen  gar  nicht  zu  einem  rechten  Glanben  an  sich 

Vgl.  die  Äoefübrungeu  vou  Heinrich  Bnlthanpt  in  seiuem  Vortrage 
„Shakespeare  und  der  Naturaüsmiia''  (Supplement  sn  Band  XXVlIl  des  Jahr- 
buchs der  Deutschen  Shakespeare-Gesellschaft) !  —  Im  Texte  ist  mit  Absicht 
derAiisiImck  .7.n  einciu  mö^'lichst  einheitlichen  Gfbildc"  gcljiuuclit ,  das  klussischo. 
Knnstwerk  ist  als  ein  Ei/.eiifrnis  der  Phantasii'  kein  allein  nach  sclu'inatisclipn 
Regeln  aufgebautes  oder  auch  nur  ausschliesslich  von  diesen  beherrschtes  Kunst- 
stück, sondern  sefa  Nenr  ist  Leben  und  die  Bestandteile,  die,  wo  sie  allein  oder 
äberwiegeiid  vorhanden  sind,  die  edlen  Linien  des  Kunstwerkes  zmtören  nnd 
keinen  vollständig  reinen  OenosS  anfkonimen  lassen,  der  romantische  Zug  und 
die  vcrstandcstiiassige  Aaffa-<;nnj?  der  Dinge,  dürfen  auch  in  der  klassischen 
SchöpftniL'  Dicht  ganz  fehlen,  aber  sie  oninen  sich  in  rlor  Thiitipkett  de?:  Oenies 
dem  m  ihm  mehr  oder  weniger  heMUSst  walteuden  künstlerischen  Gesetze  unter. 
Wie  maDchen  roroantisohen  Zag  weisen  nicht  die  Dramen  Ton  Shake^eare  oder 
Schiller  auf,  wie  masushe  logische  Diatribe  ist  nicht  in  ihnen  sn  linden!  Aber 
diese  Teile  haben  nicht  die  Harmonie  des  Ganzen  zerstört.  Und  noch  ein  wich- 
tiger Punkt :  Alle  ri-trilr.  nlso  auch  die  in  ä'^tlirf ischen  Din{»pn.  sind  relaflT, 
alle  haben  etwjs  .'<ubicktivcb ;  die  Grenzen,  die  durch  diese  Urteile  bestimmt 
werden  sollen,  habcMi  etwua  Flüssiges  und  Bewegliches;  es  kann  sich,  ohne  die 
OeiwUir  einer  absoluten  nnd  objektiven  Sicherheit,  immer  nur  darum  handefai^ 
die  allgemeinen  Omndlinien  sn  ziehen. 
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selbst  kommen  and  darum  gesellen  sieh  in  einer  seltsam  ersclicinenden 
und  dennoch  aus  dem  erwähnten  Grando  immer  vorhandenen  Ver- 
bindung Romantik  und  verstandesmässige  Nftchternheit,  die  sich  in 
dem  Gedankeninhalt  als  grübelnde  Reflexion,  in  den  Einselbeiten 
der  Handlung  als  Neigung  zu  einem  übertxiebenen  Reali.smus.  zum 
Naturalismus  äussert,  zn  einander:  sie  sind  beide  die  notwendigen 
Bestandteile  der  nach  einer  jeden  klassischen  Periode  eintretenden 
Zersetzmig.  In  gleicher  Weise  vollzieht  sich  der  Vorgang  von  der 
entgegengesetzten  Seite  her;  wo  sich  bei  einer  Abnahme  der  Phan- 
tasie die  Reflexion  breit  macht,  greift  sie  in  dem  Gefülile  eines 
Mangels  unwillkürlich  zu  den  sieb  ihr  als  (  in  Ersatz  darb^tenden 
phantastischen  Elementen ;  kurz  immer  finden  sich,  wenn  die  riebtige 
Mitte  einmal  verloren  ist,  die  beiden  ihr  zur  Seite  stehenden  Extreme 
zusammen,  wenn  auch  die  Verbindung  nicht  stets  in  einem  mid  dem- 
selben kOnstlerischen  Gebilde  vor  die  Angen  tritt,  sondern  steh 
hftnflg  nur  als  die  Signatar  einer  ganzen  nachkla^ischen  Periode 
erweist. 

In  äea  Werken  des  Euripides  nmi  kommt  zum  ersten  Male  in 
der  Gescbichte  der  menschlichen  Entwicklung  dieser  Zeraetzungsprozess 
in  voller  Deutlichkeit  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  zoi  Erscheinung 
und  dadnrch  sind  Euripides  und  seine  Schöpfungen  zu  Typen  ge- 
worden» die  för  alle  Zeiten  vorbildlich  sind;  darum  erregen  seine 
Tkagddien  gerade  in  unserer  Zeit,  die  den  soeben  charakterisierten 
Zersetznngsprozess  wieder  einmal  bei  den  modernen  Völkern  vor  sich 
gehen  sieht,  ein  so  hohes  Interesse  und  darum  gerade  hat  die  , Helene", 
in  der  die  romantischen  und  naturalistischen  oder  verstandesmässigen 
Bestandteile  so  dicht  neben  einander  stehen,  ja  so  eng  mit  einander 
verwebt  sind,  dass  das  ganze  Werk  mit  seinm  romantischen  Voraus- 
setzungen und  deren  verstandesmässiger  und  in  der  Katastrophe 
realistischer  Ausnutzung  den  geschlossensten,  einheitlichsten  Eindruck 
macht,  ein  besonderes  Anrecht  auf  unsere  Beachtung  und  Würdigung. 
Denn,  um  diese  Behauptung  auch  noch  durch  die  Vergleichung  mit 
anderen  Enripideischen  Werken  zu  erhärten,  nur  wenige  Bichtangen 
des  antiken  Meisters  zeigen  die  gleiche  Geschlossenheit  und  Ein- 
heitlichkeit und  in  diesen  wenigen  sind  dann  wieder  die  beiden 
erwähnten  Bestandteile  nicht  in  gleich  charakteristischer  Ausgestaltung 
vorgeführt.  Wie  locker  ist  doch  die  Komposition  in  der  „Alkestis"', 
der  „Aiidruüiache",  den  .Herakliden"^,  der  ^Hekabe'*,  dem  „Herakles", 
den  „Hiketiden",  den  ^Troeriunen",  dem  _Iun".  den  „i  huinisscn", 
dem  „Orestes"  und  den  „Üakchen"  im  Vergleich  zu  derjenigen  der 
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^Helene"!  Und  dio  andtTt-n  fünf,  die  «Medeia".  der  ^Hii)polytos", 
die  „Elektra''  und  die  beiden  „Iphigenien",  in  denen  die  Handlung 
ein  festeres  Gefügft  hat.  können  sich  wieder,  wie  gesagt,  in  d^r  künst- 
lerischen Yeibindung  der  auch  in  ihnen  vorhandenen  beiden  zwie- 
spaltl^'en  lOh^niente  nielit  mit  der  „Helene"  messen  oder  weisen  auch 
dieire  benieii  Elemente  oder  eines  von  ihn^n  nicht  in  der  deui  iiclien 
und  augenfälligen  Ausprägung  auf,  wie  es  in  unserer  Trag<)die  der 
Fall  ist.  Und  endlich,  so  viele  Szenen  in  den  anderen  Dramen  des 
Euripides  uns  auch  ganz  modern  anmnten  mögen,  keine  kommt  doch 
in  dieser  Ilmsicht  der  Liebesszene  zwisclien  Helene  und  Menelaos  mit 
ihren  weiulien,  sentimentalen  Tönen  gleich. 

Die  andere  beite  un.serer  Behauptung,  dass  wir  uns  nämlich 
heutzutage  in  einer  ähnlichen  Zersetzungsperiode,  wie  sie  durcli  die 
Schr>piungen  des  Euripides  gekennzeichnet  wird,  befänden,  bedarf 
zur  Stütze  nur  eines  Hinweises  auf  die  deutsche  dramatische  Litteratur 
des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Wie  W  uligang  Kirchbaeh  umgekehrt 
mit  (llfick  „da.s  Moderne  im  altgriechischen  Drama"  nachgewiesen 
und  damit  die  vielfiiltige  Ubereinstimmung  in  dem  Ideenmateriale 
festgestellt  hat,"'"')  so  lassen  sich  die  ])ei  Euripides  vorhandene  Zer- 
setzung und  ihre  beiden  wesentlichen  Bestandteile  bald  einzeln,  bald 
in  Verbindung  in  unserer  gesamten  nachklassischen  Dramatik  von 
tlen  llomantikern  bis  zu  Sudeiinaim  und  Haujjtmann  wiederfinden;  ob 
wir  un.s  nun,  um  nur  bei  einem  älteren  und  einem  neuesten  deutschen 
Dramatiker  zu  verweilen,  Heinrich  von  Kleists  „Prinzen  von  Homburg* 
oder  seine  „Hermannsschlacht''  oder  Gerhart  Hauptmann?  „Versunkene 
Glocke"  oder  seinen  „Fuhrmann  Hentschel"^  vergegenwärtigen,  an 
Stelle  einer  vollkommen  klassischen  Ausgleichung  zwischen  dem  der 
"Wirklichkeit  entnommenen  Stotte  und  der  schaffenden  Phantasie  des 
Dichters  finden  wir,  natürlich  in  sehr  verschiedenen  Graden  bei  den 
80  himmelweit  von  einander  verschiedenen  Dichtungen,  das  un- 
kflnatlerische  Übergewicht  des  realistischen  Elementes  oder  seines 
phantastischen  Gegenpoles.  Selhstverständlich  soU  mit  diesem  Urteile 
keinem  die  Fraide  namentiich  an  jenen  herrlichen  älteren  Dichtungen, 
die  sich  dem  Gesetze  der  Entwickelang  nach  noch  wenig  von  dem 
Klassizismus  entCemen,  genommen,  es  soll  ttberhaiqit  kein  unbedingt 
verwerfendes  Votom  Aber  so  viele  Schöpfungen  so  hoch  bedeutender 
Dichter  abgegeben  werden,  sondern  es  kommt  mir  nnr  darauf  an, 
dem  Geschrei  entgegenzutreten,  als  ob  in  unserer  modernen  Knnst 
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(denn  was  von  der  Dichtkunst  gilt,  gilt  mit  den  sich  aus  dem 
Materiale  ergebenden  Änderungen  auch  von  den  anderon  Künsten) 
ein  besonderes,  ihr  allein  eigoneö  Ge*ietz  ^^altt,  als  ob  das  in  ilir 
waltende  Lebonsge.setz  etwas  so  darchaus  Neues,  noch  nie  Dagewesenes 
sei.  Nein,  das  typische  Gesetz  für  die  immer  wiederkehrende  Stufen- 
folge der  natürlichen  Entwickliingsformcn  hat  sich  bereits  im  Alter- 
tiime,  liat  sich  besonders  in  tler  griechisclieii  Kunst  offenbart,  und 
was  sicli  in  unserem  neunzehnten  Jahrhundert  ereignet,  vollzieht  sich 
ebenso  gut  nach  diesem  ein  für  allemal  feststehenden  Gesetze  und 
dieses  Gesetz  wird,  weil  es  das  Lebensprinzip  aller  Kunstentwicklung 
ist,  immer  wieder  zu  erkennen,  immer  aufs  neue  in  den  Erscheinungs- 
formen, mögen  diese  äusserlich  nach  den  verschiedenen  Kostümen 
der  einzelnen  Jahrhunderte  noch  so  verschieden  aussehen,  wahr- 
zunehmen sein. 

Gar  manche  werden  über  der  nicht  zu  leugnenden  and  so  eben 
ausdrücklich  zugestandenen  Verschiedenheit  der  Erscheinongsfoimen 
das  Gesetz  nicht  als  solches  anerkennen  wollen  und  no<^  mehr 
andere  werden  vollends  vor  den  Konseqnenzen  erschrecken,  die  sich 
nach  ihrer  Meinung  aas  der  Anerkennung  der  Thaisaehe  ergeben 
mflssten,  dasa  sidi  nnaore  moderne  Litteratnr  in  ein^  Stadium  der 
Zereetinng  befinde.  Enripidea  und  seine  jüngeren  Kmmtgenoesen, 
die  mehr  ihm  als  dem  Aischylos  und  Sophokles  geglichen  haben 
müssen,  schlössen  die  Beihe  der  griedüechen  Tragiker  filr  immer 
ab  und  ihre  nnd  der  älteren  attisdien  Komödie  Nachkommen  waren 
die  mittlere  nnd  die  neuere  Komödie  und  für  Griechenland  gab 
es  niemals  wieder  eine  Erhebung  zd  einer  reinen,  klassischen  Tragik, 
zu  einem  reinen  dichterischen  Kunstwerke  überhaupt.  Waltet  nun 
fiber  unserer  modernen  deutschen  Litfceratur,  um  nur  von  diesem  Zweige 
der  Kunst  zu  reden,  dasselbe  Gesetz,  wie  es  die  Werke  des  Euripides 
in  so  unbestreitbarer  Deutlichkeit  vwkflndigen,  ist  dies  Gesetz  Aber- 
haupt  das  ans  dem  Wesen  der  Kunst  und  des  kflnstlerischen  Schaffens 
aelbet  hervorgegangene,  ist  es  demnach  unabänderlich  und  unwandelbar, 
dann  kann  also,  diesen  Schluss  wttrden  ängstliche  Gemüter  ziehen 
wollen,  auch  unser  Volk  keine  Hoffimng  mehr  haben,  aufe  neue  eine 
reine,  klassische  Dichtung  bei  sich  erstehen  zu  sehen,  dann  werden  auch 
alle  kommenden  Geschlechter  mit  einem  unerquicklichen  Wust  von 
dichterischen  Schöpfungen  zu  thnn  haben,  welche  zwar  die  eine 
und  die  andere  Seite  einer  künstlerischen  Gestaliung,  aber  niemalB 
wieder  das  volle,  harmonische  Kunstwerk  bieten,  niemals  wied^  das 
Verlangen  der  Seele  nach  einer  Wiederspiegelung  ihrer  Ideale  in 


Digitized  by  Google 


—    208  — 


einem  scli/ipferischen  Ciebiliie  voll  ausiöstm,  das  in  den  Wirren  des 
Lebens  unbefriedigt  bleibende  Herz  wenitrstens  für  Augenblicke  ganz 
nnd  gar  in  die  reine  Sphäre  eines  göt tliciien  Friedens  emportragen. 
Eine  auch  für  un«  wenig  tröstliclie  An.ssiclit.  da  wir,  was  wir  selber 
nicht  mehr  zu  erleben  erwarten,  doch  wenigstens  für  unsere  Nach- 
kommen erstdinen  mid.  uns  selbst  mit  dem  Gedanken  bescheidend, 
dass  es  uns  vergönnt  war,  auf  dem  (U^biete  dns  öffentlichen,  des 
staatlichen  Lebens  oder  auf  dem  der  Wissenschaft  so  vieles  Grosse 
zu  erschauen,  eine  entsprecliendc  künstlerische  Ausprägung  der  auf 
diesen  Gebieten  wirksamen  Ideen  als  eine  notwendige  Ergänzung 
in  künftigen,  nach  dieser  Seite  glücklicheren  Tagen  betrachten !  Aber 
getrost!  Es  sind  eben  nur  ängstliche  Gemüter,  die  diesen  Schluss 
ziehen  und  die  ihn  deshalb  ziehen,  weil  sie  die  Folgen  des  imleugbar 
waltenden  Gesetzes  der  künsthtriechen  Entwickeiong  einseitig  Yon 
einer  Zeit  auf  die  andere  übertragen  und  dabei  ein  anderes,  nicht 
minder  mächtiges  Gesetz  ausser  Acht  lassen,  nach  welchem  sich  die 
geschichtliche  Entwickelung  in  immer  weiteren  Kreisen  bewegt  und 
ihre  Thätigkeit  sozusagen  nicht  mehr  auf  ein  einzelnes  Volk  erstreckt 
und  auch  nicht  mehr  ein  einzebies  \(Ak  in  so  kurzer  Zeit  seine 
historische  Mission  für  immer  vollenden  lässt.  Wenigstens  will  es 
uns  heute  beim  Hinblick  auf  die  Geschichte  des  Altertums  scheinen, 
als  ob  in  ihm  jedes  einzelne  Volk,  und  insbesondere  die  des  Mittel- 
meeres, irorzogsweise  seine  besondere,  enge  Koltoiai^sabe  eifQlle 
(das  griechische  eine  ktlnstlerisehe,  das  römische  eine  politiscb- 
soziale)  nnd  mit  deren  Vollendung  auch  sdn  geschichtliches  Dasein 
beende;  die  internationalen  Beziehnngen  und  Wecbselwiiknngen«  die 
auch  unter  den  alten  Völkern  bestanden  haben,  treten  för  unsere 
Beobachtung  hinter  der  partikularen  und  typischen  Bedeutung  des 
einzelnen  Volkes  znrfick.  Nun  werden  aber  die  von  diesen  antiken 
Völkern  erarbeiteten  und  durch  ihre  Kulturarbeit  zu  einem  Gemein- 
gute der  Menschheit  gewordenen  Lebensgesetze  bei  der  Weiterent- 
Wickelung  der  menschlichen  Welt,  zumal  sdt  auch  das  Bewusstsein 
der  Ootteskindschaft  zu  einem  Mensehheitsbesitze  geworden  ist,  zu 
Fermenten  aller  späteren  Entwicklung  nnd  dieser  Umstand  scheint 
den  nnn  an  die  fahrende  SteUe  tretenden  Völkern,  darunter  abttr 
namentlich  den  germanischen,  einen  längeren,  wenn  nicht  dauernden, 
Bestand  zu  sichern,  so  dass  sie  nicht  sofort  nach  einer  Zeit  der 
Blflte  absterben,  sondern  sich  immer  wieder,  durch  die  früher  ge- 
wonnenen nnd  immer  auls  neue  erkannten  Ergebnisse  des  antiken 
und  ihres  eigenen  Ldi)enB  bereichert  und  zu  immer  neuen,  immer 
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WMtere  Kulttirinteresscii  iiriifabi^tinden  Aufgab«"!  in  lufi  M,  aufs  neue 
frh»*bpn  nwd  «lie  n\U-n  Aufgaben,  dio  zwar  in  ihren  Cii un*izng»'U  bclioii 
den  antiktiU  Völkern  gestellt  und  von  die^'en  zwar  in  typific.liert 
Formen,  aber  doch  in  einem  berschriinktercn  Umfange  und  noch  lange 
nicht  in  ihrer  L'auz"n  Fülle  gelöst  waren,  immer  wieder  in  Angriff' 
n^-hrnPH  und  innju-r  wieder  neue  Beiträge  zu  ihrer  Fif  illuiig  und 
damit  zur  i'.rificlmng  des  Kultnrideals  herbeibringen;  dabei  arbeitet 
ktiiii  V<ilk  mehr  für  sich  allein  an  seiner  Aufgabe,  wie  m  das  grie- 
chische: und  das  römische  Volk  im  wesentlichen  noch  thaten,  sondern 
es  ist  eine  grosse  Gemeinschaft  entstanden,  die  in  absehbaren  Zeiten 
alle  Völker  der  Erde  oder  vielmehr  die  nunmehr  bald  in  allen  Teilen 
der  Krde  ansä<«s!fjpn  und  di(!  ganze  Erde  beherrschendtüi  Kulturvölker 
umschlies.scn  wird;  von  diesen  Kultnrviilkern  mag  bald  das  eine, 
bald  das  andere  mehr  im  llintcrgnmde  der  geschichtlichen  Bewegung 
stehen  und  einem  anderen  oder  einer  Gruppe  von  anderen  den  Vor- 
rang bei  der  Leistung  d'  i  allgemeinen  Kulturarbeit  einräumen  müssen, 
ganz  wird  keines,  ehe  nicht  das  Werk  der  Menschheit  überhaupt 
gethan  ist,  wiedejr  vom  Schauplätze  verschwinden  und  in  ein  histo- 
risches Nichts  zurücksinken.  Wenn  dem  so  ist  —  und  ich  meine, 
wer  die  Zeichen  der  Zeit  verfolgt,  kann  nicht  daran  zweifeln  — , 
dann  wird  auch  unserem  deutschen  Volke,  das  schon  zweimal  eine 
Blütezeit  wüncr  Litteratur,  eine  klassische  Periode  erlebt  hat,  eine 
solche  noch  oftmals  beschieden  sein,  dann  werden  zwar  immer 
wieder  auch  Perioden  der  Zersetzung  eintreten,  ihnen  aber  auch' 
solche  der  reineren,  in  einem  höheren  Sinne  känstlerischen  Gestaltung 
folgen. 

Doch  kehren  wir  noch  einmal  zn  Enripides  und  eeiner  »Helene" 
surfick!  Eine  Frau,  die  lange  von  ihrem  Manne  getrennt  gewesen 
ist,  findet  sieh  wieder  mit  ihm  zusammen,  and  nachdem  sie  ge- 
meinsam eine  schwere  Gefahr,  die  ihrer  Wiederveremigung  hinderlich 
zn  werden  drohte,  durch  allerlei  Listen  und  Intrignen  abgewandt 
halxm,  können  sie,  der  Zukunft  sicher,  in  die  lang  entbdirte  Heimat 
zorOckkehren :  dieser  einfache  Vorgang  bildet,  von  den  romantischen 
Voraussetzungen  nnd  Znthaten  abgesehen,  den  Inhalt  des  Dramas, 
und  wenn  nidit  gelegentlich  von  dar  gOttlidien  Ahstammung  der 
Hdene  oder  von  den  That^  des  Menelaos  und  der  anderm  Hdlenen 
vor  nioe  sowie  den  Mfihsalen  ihrer  Rödikehr  die  Bede  wäre,  davon 
wäre  in  den  meisten  Szenen  wenig  Avahrzunehmen,  dass  wir  die 
berAhmtesten  Gestalten  der  griechischen  Heroensage  vor  uns  haben, 
dass  ein  Völkerkampf  und  seine  dichterische  Gestaltung  durch  den 
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grössten  Epiker  aller  Zeiten  den  Uintergrand  der  Handlung  bilden; 
die  Gestalten  sind  ans  nicht  nnr  menschlich  näher  gebracht«  sondern 
sie  sind  auch,  wir  müssen  es  zugestehen,  mit  Ausnahme  einiger 
wenigen  erpreifi  nden  Momente  verflacht  uud  auf  ein  niedrigeres  Niveau 
herabgedrückt ;  Helene  ist  nicht  mehr  die  dämonische  Urheberin  des 
troischen  Krieges,  die  einen  Völkerbrand  entfachende,  allberückende 
Schönheit,  die  allmächtige  Vertreterin  der  Macht  des  Weibes.  So 
hat  sie  einen  hohen  Preis  dafür  zahlen  müssen,  dnss  die  Sohnld, 
die  mit  jener  d&monischen  Macht  verknttpft  ist,  hier  von  ihr  ge^ 
nommen  ist;  wenn  sie  unserem  Heisen  nlher  gerflckt  ist,  so  mi* 
flammt  sie  daüBr  unsere  Phantasie  nm  so  weniger,  fbhrt  sie  ans  um 
so  weniger  in  die  Ti^en  des  Mythos  und  der  Leidenschalb.  Keinem 
griechisehen  Dichter  ist  es,  soweit  wir  davon  Kunde  haben,  gelungen, 
uns  die  Helene  berftckend  und  gefilhrlich  nnd  doch  zugleich  gross 
YOr  die  Augen  zu  stellen;  Homer  zeichnet  sie  doch  nur  in  Umrissen 
und  Iftsst  uns  ihre  gefahrliche  Macht  mehr  ahnen  als  wirklich 
schauen'*^  und  von  den  Schöpfungen  der  Tragiker  sind  uns  nur 
die  des  Euripides  erhalten  geblieben  und  diese  geben  uns  gewisser^ 
massen  nur  die  beiden  extremen  Seiten  der  Pefsdnlichkeit,  ziehen 
sie  entweder,  wie  in  den  „Troerinnen'^  nnd  im  „Orestes*',  schmähend 
herab  oder  verwischen,  wie  es  in  der  „Helene"  geschieht,  mit  der 
Vernichtung  des  echten  Mythos  auch  die  eigentlichen  Linien  der  nr- 
sprfinglichen  Gestalt;  die  paar  Fragmente  von  Stücken  des  Sophokles 
endlich,  in  deren  Titeln  der  Name  „Helene*'  vorkommt,  scheinen 
dafür  zu  sprechen,  dass  dieser  Dichter  die  spartanische  Königin  nur 
in  Satyrspielen  vorgefahrt  habe.'^*) 

So  ist  es  Goethe  vorbehalten  geblieben,  im  zweiten  Teile  des 
„Paust**  die  alte  hellenische  Grestalt,  deren  Name  schon  ein  Symbol 
der  Schönheit  ist,  der  modernen  Welt  in  ihrer  vollra  Grösse,  in 
ihrer  berückenden  und,  wie  wir  wenigstens  ahnen  dürfen,  auch  in 
ihrer  segnenden  Macht  vorzuführen;  ein  Geschöpf  der  Romantik 
nnd  von  deren  Dufte  umweht,  atmet  sie  doch  klassische  Hoheit 
nnd  bringt  mit  ihrer  eigenen  Person  die  antike  Welt  neu  lierauf, 
stellt  die  Verbindung  zwischen  dieser  und  dem  modernen  Leben  her 
und  ihre  Gt  umder  tragen  den  von  ihr  beglückten  Faust,  als  sie 
selbst  wieder  m  das  Schattenreich,  dem  sie  nur  der  Homunkulus 
entrissen  hat'^^j,  hinabgestiegen  i«t,  „über  alles  Gemeine  laavh  Am 

S.  Lehrs  a.  a.  0.  8.  9!  -  '""j  8.  0.  Hermann  Fracfatio  XY  ff.!  — 
s  Veit  Valentin  (^Homnnkultis  und  Helena*)  im  16.  Baade  des  Qo«th«- 
Juhrbuchs  (1895)  S.  127  bi^  14^! 
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Äther  hin^^'*)  in  die  nordische  Heimat  zurück,  damit  er  sich  dort, 
wieder  ganz  der  Gegenwart  angehörend,  aber  durch  die  besten 
Schätze  der  Vergangenheit  genährt  und  erhoben,  zur  menschheits- 
b^ldckt  lulen  That  erhebe  and  sich  damit  die  endliche  Befreiung 
▼on  dem  Bande  mit  dem  Bösen  gewinne.^'*)  Einzelne  Reminiscenzen 
an  bekannte  Stellen  ans  den  Werken  der  Alten  und  insbesondere 
des  Earipides  wird  man  im  dritten  Akte  des  zweiten  Teiles  des 
iiFanst'*  nur  wenige  antrefFen*^*)  mid  an  die  „Helene''  spesiell 
erinnein  nnr  einzeUie  Wendungen  und  Verse»  wie:  ^Doch  nagt  man, 
da  erschienst  ein  doppelhaft  Gebild,  In  lUoe  gesehen  and  in  Ägypten 
auch*'^''),  »Ich  aU  Idol  ihm  dem  Idol  verband  ich  mich"''*),  „Dem 
Tragaltar,  dem  goldgehömten,  gebet  Plata"^*')  nnd  (Eurotas)  ,An 
Bohren  breit  hinfliessend'^''*).  Aber  die  ganae  BarsteUang  ist  mit 
antiken  Elementen  getr&nkf ')  and  beruht  durchweg  auf  antiken, 
ja  Eoripideischen  Voraassetzungen^'*},  und  dass  gerade  der  grosse 
deutsche  Dichter,  der  Dichter  eines  Volkes,  dessen  Bildung  sich, 
wie  die  keines  anderen,  an  den  Schätzen  des  Altertumes  und  zumal 
an  den  ewigen  griechischen  Hustem  za  ihrer  jetzigen  Höhe  empor- 
geschwungen hat,  in  so  mandisn  seiner  Werke  und  namentlich  auch 
in  der  „Helena*'  die  Brücke  von  der  Vergangenheit  zar  Gegenwart 
gesehlagen  hat,  ist  für  uns  in  vielfacher  Hinsicht  von  besonderem 
Werte.  Wenn  ans  aber  die  Euripideische  „Helene*'  flberfaaupt  und 
besonders  von  dem  Standpunkte  ans,  den  wir  mit  diesem  Hinblick 
auf  Goethe  nnd  seine  „Helena*  gewonnen  haben,  nicht  mehr  als 
gross  und  erhaben  erscheinen  will,  so  bleibt  ihr  neben  anderen  Ver- 
diensten namentlich  doch  auch  das,  ein  reineres  Bild  der  „viel 
bewanderten  and  viel  gescholtenen*'"*)  Fran  gezeichnet  zu  haben,  und 
darom  dürfen  wir  wohl  diese  ihre  Würdigung  mit  den  ihrer  Heldin 


"«)  Wort«  der  Phorkyas  in  „Faust*'  2.  T.  9.  Akt  (8.  222  in  Bd.  12  der 
CottsMshen  Ausgabe  von  1864  in  40  Binden).  —  Vgl.  Lehre  a.  a.  0.  S.  32! 
—  "«)  a  Morsch  0.  S.  62!  --^  >»)  »Fanst*  a.  a.  O.  S.  177.  —  .Fknst* 
a.  a.  O.  8.  176.  —  »Faust*  a.  a.  O.  S.  181;  tfoiaeh  a.  a.  0.  £$.64;  Eniip. 
«Helene*'  V.  382  ipfnmtfiKf  (iXoipov).  ^  .Fanet'  a.  a.  O.  8.  183;  Moraoh 
a  n.  O.  8.  54;  Eniip.  .HeL''  V.  208—9:  aovaoiäevxos  Eipi^a  und  V.  493:  xotf 
xaXXiWvaxöc  («laiv)  E'jpcoTa.  —  *"i  liebrs  rühmt  a  a  O.  8.  6  und  7  besonders 
die  Chöre  der  Goethischon  ^Heli  na";  vgl.  auch  Morsch  a.  a.  0.  S.  »dl  — 
S.  Morsch  a.  a.  0.  S.  53  und  i>4!  -  "»i  ,  Faust'  a.  a.  0.  S.  Morsch 
a.  a.  0.  S  ri4.   Kurip   Jlippolyfos'-  V  1  tmd  2:  noXXi)  p4v  iv  pfoxoioi  xoCm 

14* 


—   212  — 


gelten  !^^n  Abschied^fwortcii  di^s  Theoklymemtö  an  die  Dioükuren 
(V.  10Ö4  bis  ltiö7j  abfeci]lie.s:seu : 

Bremen,  im  April  1899. 
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Die  bremischen  Haiidelsvvege 
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die  Varusschlacht 

von 

E.  Dünzelmann. 
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Wege  kennen  sä  lernen,  die  in  IrOhefen  Jahrhunderten 
den  Verkehr  in  DentacUand  vermittelten,  ihre  Richtung,  ihre  teehi- 
mache  Beschafienheit,  ihr  Alter,  den  allmähligen  Ausbaa  des  Strassen- 
netzes,  hat  för  die  verschiedensten  Wissenschaften  das  grösste  Interesse. 
Ich  beschränke  mich  im  folgenden  auf  ein  kleines  Gebiet,  indon  ich 
die  Wege  beschreibe,  die  in  Bremen  zusammentrafen  oder  auch  in 
der  Nahe  Bremens  sich  vorfanden  ohne  die  Stadt  zu  ber&hren,  und 
die  Frage  erörtere,  welcher  2Seit  sie  entstammen,  und  welchen 
Zwecken  sie  dienten. 

Die  Nachrichten  Uber  die  bremischen  Handelswege  sind,  soweit 
nicht  andere  QueUen  genannt  sind,  dem  bremischen  Staatsarchiv 
und  dem  Archiv  des  Schllttings  entnommen  und  stammen  vorzugs- 
weise aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert. 


I.  Wege  am  Hnken  Weeerofer, 

1.  Bremen-Üldti  1) bürg. 

Der  alte  Weg  lief  wie  die  jetzigi'  Cliausse«  über  Delmenhorst 
nach  Falkenburg.  Während  aber  von  hier  die  Chaussee  eine  etwas 
nördliche  Richtung  direkt  nach  Oldenburg  einschlägt,  ging  der  ehe- 
malige Weg  westwärts  über  Dingstedt  nach  Sandkrug  und  mündete 
hier  in  die  Strasse  Wildeshausen-Oldenburg.  Er  hatte  im  Volks- 
mnnd  den  Nam^n  Heidenweg,  ist  aber  jetzt  durch  Cnltur  fast  gans 
zerstört.  Bis  1311  erreichte  man  Delmenhorst  auf  dem  Umweg 
über  Seehausen  und  Ochtum.  Erst  in  diesem  Jahre  wurde  eine 
direkte  Verbindung  zwischen  Bremen  und  Debnenhorst  über  Hucb- 
tingen  und  Varelgraben  herge.ste11t. 

Von  Oldenburg  zweigte  sich  ein  Weg  nordwärts  nach  Jever 
ab,  der  schon  im  12.  Jahrhundert  erwähnt  wird^  ein  anderer  west- 
wärts nach  Westerstede,  Gross  Sander,  Anricli  oder  Ape,  Detern, 
Leer,  Neuenschanz,  von  wo  die  Fahrt  auf  Treckschniten  begann. 
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2.  Bremen -Wildesbaasen. 

In  Wildeehaiisen  ist  die  ehemalige  Handelsstraeee  anter  dem 
Namen  ^Bremer  Weg"  noch  wohl  bekannt.  Er  ist  völüg  erhalten 
and  läaft  oetwftrts  der  jetzigen  Chanasee  Ober  Kl.  Henstedt  nach 
Ipnunp,  wo  er  den  Oldenbarger  Weg  traf. 

Von  Wildeshaosen  setzte  sich  der  Weg  Aber  Vechta,  Damme, 
Vörden.  Engter,  Onnabrück,  Ladbergen  nach  Mfinster  fort  oder 
Aber  Kloppenburg,  Haselünne  nach  Lingen  oder  Meppen.  Die 
Strecke  vor  Lingen  heisst  noch  heute  ^ Holländer  Weg*.  .Die  Boate 
über  Lingen  ^dic  vlaamische  Strasse''  vermittelte  den  wichtigen 
Verkehr  zwischen  dem  Osten  mid  den  Niederkinden.'*) 

3.  Bremen-OsnabrQck. 

Ausser  dem  eben  genannten  Wege  über  Wikleshausen  gab  es 
noch  eine  andere  Verbindung  mit  Osnabrück  über  Brinkum.  Neuen- 
krug, Kukrug,  Bassum,  Twistringen,  Barnstorf,  Diepholz,  Lemförde 
mit  einer  Nebenroute,  die  von  Delmenhorst  über  Harpstedt,  Cohi- 
rade  nach  Barnstorf  lief. 

4.  Bremen-Minden. 
Dieser  Weg  fiel  mit  dem  vorig'en  bis  Bassum  zusanimen,  ging 
dann  über  ^Scholen  westwärts  an  Sulingen  vorbei  nach  Barenburg, 
Uchte,  Kalteschale,  westwärts  von  Petershagen  nach  Minden. 

5.  Bremen-Nienbarg  (Stolzenau). 
Entweder  ttber  Arsten,  Dreye,  Biede,  Schwaime,  Matfeld,  Hoya, 
Blicken,  Sebbenhueen,  Balge,  Lemhoeen,  Lohe  nach  Nienburg  oder 
Aber  Syke,  Asendorf,  dann  östlich  von  der  jetzigen  Chanssee  über 
Bdtenbergen  nach  Nienborg.  Hier  überschritt  die  Strasse  die  Weser 
and  lief  aof  dem  rechten  Ufer  weiter  fiber  Landsbergen,  Leese 
nach  Minden. 

Bald  hinter  Asendorf  zweigte  sich  ein  Weg  ab,  der  5  Stunden 
lang  Aber  die  Heide  nach  Liebenau  und  weiter  nach  Stolzenau 
führte.  Jenseits  der  Weser  traf  er  bei  Leese  mit  dem  vorigen 
zasammen. 

II.  Wege  am  rechten  Wesierafer. 
1.  Bremen'Verden-Celle. 
Auf  dem  rechten  Wesernfer  bewegte  sich  der  Verkehr  süd- 
wärts fiber  Langwedel,  wo  von  durchreisenden  Kaufleuten  nach 

*)  S.  UaDsische  Geschichtsblätter;  18%,  6.  56. 
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eiiMr  Urkunde  von  1226  niemals  ein  Zk)ll  erhoben  werden  sollte, 
.  nach  Vnden,  ron  dort  üher  Walsrode,  Dflahorn,  Krelen,  Westerholz, 
Hartmannshaneen,  Wolthasen  nach  Celle  und  weiter  nadi  Brann- 
achweig  nnd  Leipzig. 

2.  Bremen-Bremervörde. 

Nach  Bremervörde  fand  schon  früh  ein  lebhafter  Handels- 
verkehr statt,  wie  der  1225  daselbst  erwähnte  Zoll  beweist.  Dass 
der  Krzbischof  im  18.  Jahrhundert  dahin  seine  Residenz  verlegte 
und  in  Basdahl  in  der  Regel  die  Landtage  des  £rz8tiftes  stattfanden, 
konnti-,  nur  dazu  dienen  den  Verkehr  nocl»  mehr  7a\  beleben.  Der 
Weg  ging  über  Scbarmbeck,  die  Gieler  Mühle,  Basdahl  nach 
Bremervörde. 

H.  Bremen-Lehe. 

Von  Lesam  nach  Stendorf^  von  da  regeUos  über  die  Heide 
nordwärts:  noch  jetxt  als  alte  Bremer  Strasse  in  der  Gegend 
bekannt. 

4.  Bremen-Hamburg. 

Einen  sehr  x'ltsumea  Verlauf  zeigt  der  ^V»•}J:  vdn  Br»'rn(;n  nach 
Hamburg.  In  der  ältesten  Zeit  schlug  er  die  KichtuuLr  über  Bremer- 
vörde nach  Stade  ein,  wandte  sich  dann  nacli  Buxteliude.  die  Este 
ahuiirts  h'i^  znr  Elbe.  Mittelst  der  Fähre  bei  Cranz  gelangte 
man  )iHcli  r;i;uiU  n('^e  und  weiter  nach  Hamburg.  Ini  17.  Jahr- 
hundert ging  m  in  von  Ha:aburg  nach  Buxtehude,  dann  aber  ent- 
weder über  ZfVi'ii  nuch  Ottersberg  oder  über  Ostheslingciu  Nailnni 
nach  Ottersberg  und  dann  weiter  über  Lilienthal  nach  Bremen. 

» 

Dass  wir  uns  unter  diesen  alten  Verkehrswegen  keine  Strassen 
nach  Art  unserer  Chausseen  zu  denken  haben»  ist  bekannt  genug. 

waren  nngepflasterte  Wege,  die  entweder  des  tiefen  Sandes 
wegen  hei  Trockenheit  oder  wegen  des  lehmigen  Bodens  bei  Regen- 
wetter das  Fortkommen  ungemein  erschwerten.  Doch  bestand  ein 
bedeatender  Unterschied.  Bald  fuhr  man  beliebig  über  die  Heide, 
nnd  dann  findet  man  heute  noch  die  Spuren  zahlloser  Gleise  auf 
weiter  Fläche  neben  Mnandw,  bald  wand  sich  der  Weg,  nur  einem 
Wagen  Raum  gewährend,  knirom  und  schmal  durch  Kulturland  am 
Bande  dur  Feldmarken  oder  durch  Hohlwege,  bald  ging  er  auf  weite 
Strecken,  oft  Stunden  lang,  schnurgerade  in  der  überraschenden  Breite 
von  40  Fuss.  Welcher  von  diesen  Arten  eine  Strasse  oder  eine  Teil- 


Digitized  by  Google 


—  218  — 


1 


iitieeke  angehört,  l&Bst  sich  «ns  Urkunden  nnd  Akten  nicht  erkennen, 
man  mnss  sie  seihet  anfeachen  und  in  Augenschein  nehmen. 

Worauf  heroht  nun  diese  anfiallende  Verschiedenheit?  Sind 
die  breiten  Wege  etwa  nnr  auf  der  Heide  nnd  im  Walde  za  finden, 
während  man  sich  in  bebauten  Gegenden  mit  schmalen  begnflgen 
mnsste?  Oder  stammen  sie  aas  verschiedenen  Zeit^,  und  weldies 
sind  die  älteren? 

In  unserer  Zeit,  deren  Denken  durch  die  Entwicklungstheorie 
beherrscht  wird,  dürfte  man  von  vome  herein  geneigt  sein  an- 
zunehrnm,  dass  die  Wege,  die  ganz  unr^lmässig  Aber  die  Heide 
laufen,  als  die  primitivsten  auch  die  ältesten  seien,  dass  num  später 
schmale,  krnmme  Wege  hergestellt  balM,  und  dass  die  graden, 
breiten  Wege  den  Beschluss  bilden.  Tbateächlich  ist  das  Verhältnia 
gerade  umgekehrt. 

Es  wird  zunächst  nötig  sein,  von  den  oben  beschriebenen 
br^ischen  Handelswegen  diejenigen  kennen  zn  lernen,  die  sich  durch 
ihren  gvaden  Verlauf  und  ihre  auffällige  Breite  —  sie  sind  stets 
40'  (11  Meter)  br*»it  —  auszeichnen.  Daran  sdilieesen  ;iich  einige 
andere  in  der  näheren  oder  fernf?ren  Umgebung  Bremens,  die  vielleicht 
nie  als  Handelswege,  jedenfalls  nicht  von  den  Bremern  benutzt  wurden. 

Solche  breite  Strassen  sind: 

1)  Der  Weg  von  Falkenburg  bis  Sandkrug  (Heidenstrasse). 

2)  Nach  Wildeshansen  und  weiter  über  Vechta  nach  Damme. 
(1271  wird  Bremen  vom  Zoll  in  Wildeshansen  befreit.) 

3)  Von  Minden  an  Sulingen  vorbei  über  Ehrenburg, 
Twistringen,  Wildeshausen ,  Oldenburg,  Jever.  (Der 
letzte  Teil  im  12.  Jahrhundert  urkundlicli  bezeugt) 

4)  Von  Meppen  nach  Goldenstedt,  Bamstorf,  der  südwärts 
von  Ehrenburg  in  den  vorigen  Weg  einmündete.  (Meppen 
erhält  schon  946  Zoll-  und  Miuktgerechtigkeit.) 

5)  Von  Bremen  über  Syke,  Heiligeuberge,  Asendorf,  Staff- 
horst, Nienburg.  Deckt  sich  mit  der  im  18.  Jahrhundert 
übliclicn  Route  nicht  völlig,  indem  er  von  Asendorf  aus 
über  Statihorst  einen  grossen  Umweg  macht. 

6)  Der  Folcweg  (urkundlich  im  11.  Jahrhundert  bezeugt, 
vielleicht  schon  im  8.  Jahrhundert,  wenn  die  Urkunde 
von  788.  wie  neuerdings  von  HiitTer  behauptet  wird, 
echt  ist),  von  Nienburg  erst  mit  dem  voritren  zusammen- 
gehend, dann  über  Schwaförden,  Nouenkiicben  zvvischeii 
Ehrenburg  und  Twistringen  in  Nr.  3  einmündend. 
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7)  Auf  dem  rechten  WeseraCer  der  Weg  von  Stade  über 
Osterhesluigeii»  Frankenborstel,  Gyhum,  Sottrum,  Verden 
(schon  ca.  1150  y<m  irländischen  Abt  Nicolai»  erwähnt). 

8)  Von  Loxstedt  fiber  Bexhövede,  Bremervörde  nach  Stade. 
(Die  letzte  Strecke  im  12.  Jahrhondert  beseugt.) 

9)  Von  Loxstedt  Aber  Beverstedt,  Gnarrenborg,  Zeven,  d^ 
in  der  Nähe  von  Heslingoi  in  den  Weg  Stade-Verden 
einläuft. 

10)  Eine  Abzweigung  von  Nr.  9  von  Beverstedt  nach  Seharm- 
beck, Lesum. 

11)  Der  H«»weg  (nrknndlich  im  11.  Jahrhundert  reep. 
8.  Jahrhundert)  von  Nienburg,  Rethem  a.  d.  Aller  nadi 
Harburg. 

Wie  die  beigefügten  Notizen  zeigen,  sind  einige  dieser  Wege 
sdion  im  frOhen  Mittelalter  urkundlich  bezeugt.  Ob  aber  alle  breiten 
Wege  ein  so  hohes  Alter  oder  gar  ein  noch  höheres  haben,  darUber 
lassen  uns  die  Urkunden  völlig  im  Dnnkdn.  Denn  dass  der  eine 
oder  andere  znföllig  frfiher  erwähnt  wird,  beweist  fär  seinen  Ursprung 
nichts. 

Wir  mflssen  auf  andere  Weise  versuchen  die  Frage  zu  lösen. 
Der  Heiweg,  auf  dem  die  Soester  ihre  Waren  nadi  Paderborn  und 
weiter  nach  dem  Osten  beförderten,  war  ein  schmaler,  krummer  Weg, 
dessen  Reste  in  der  Nähe  von  Soest  und  zwischen  Soest  und  Pader- 
born noch  heute  jedem,  der  sich  dafür  interessiert,  zeigen,  wie  num 
im  Mittelalter  Wege  baute.  Hätten  die  Städte  vom  10,  bis  15.  Jahr^ 
hundert  grade,  breite  Strassen  herzustellen  verstanden,  so  wQide 
sich  das  mächtige  Soest  für  seinen  Hauptverkehr  gewiss  nicht  mit 
einem  so  elenden  Wege  wie  dem  Heiweg  begnügt  haben.  Und  wie 
sollte  Bremen  dazu  gekommen  sein  nach  Oldenburg,  mit  dem  sein 
Landverkehr  doch  nicht  sehr  bedeutend  war,  eine  40'  breite  Strasse 
anzulegen,  während  sich  bis  in  das  vorige  Jahrhundert  der  weit 
umfangreichere  Warentransport  nach  Gelle  auf  einer  unzulänglichen 
Strasse  bewegte?  Wie  ist  es  zu  erklären,  dass  man  nach  Wildes- 
hausen einen  ausgezeichneten  Weg  baute,  während  eine  direkte  Ver^ 
bindung  zwischen  Bremen  und  Hamburg  fehlte? 

Es  ist  nicht  anders,  die  Städte  können  die  breiten  Wege  nicht 
gebaut  haben.  Die  schon  vorhandenen  benutzte  man  gern,  ähnliche 
anzulegen  besass  man  nicht  die  Fähigkeit.  Um  eine  bequeme  Strasse 
zu  gewinnen,  scheute  man  selbst  einen  weiten  Umweg  nicht.  So 
ging  man  von  Hamburg  Uber  Buxtehude  nach  Stade,  weil  von  hier 
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ein  breiter  Weg  nach  Bremervörde  Itlhrte  und  weiter  sQdw&rts  ein 
aolcher  von  Oldenbüttel  nach  Lesom.  in  späterer  Zeit  sachte  man 
von  Baxtehttde  Anschlnss  an  den  breiten  Weg  Stade -Verden^  den 
man  bis  Ober  Nartum  nach  Taalten  verfolgte,  am  von  da  Aber 
Otteieberg  and  LUienthal  nach  Bremen  za  gelangen,  auf  «nem  Wege, 
dem  die  Redensart:  „Kramm  as  de  Weg  von  Brranen''  ihren  Ursprang 
verdankt. 

H&tte  es  sich  bloss  am  den  Verkehr  zwischen  Bremen  and 
Hamborg  gehanddt»  so  könnte  man  mit  einigem  Rechte  einwenden, 
dass  der  sa  Lande  nicht  so  bedeatend  gewesen  sein  möge.  Aber 
es  bewegte  sich  aaf  dieser  ßoute  der  geBamte  8ehr  ausgedehnte 
Verkehr  von  Lübeck  und  Hamburg  nach  Holland  und  den  Nieder^ 
landen,  z.  T.  auch  der  über  Osnabrück  and  Mflnster  nach  Kr)ln.  Wenn 
irgend  wo,  so  lag  hier  die  Notwendigkeit  vor,  eine  gute  breite  Strasse 
zn  haben.  Wenn  es  gleichwohl  das  ganze  Mittelalter  liindurch  bis 
ins  vorige  Jahrhundert  an  einer  solclien  gebrach,  so  ist  das  der  b^te 
Beweis,  dass  die  Städte  absolut  unfähig  waren  derartige  Verkehrs- 
mittel zu  scliaffen. 

Wenn  sie  aber  nicht  von  den  Städten  herge^stellt  sind,  wer  hat 
sie  dann  gebaut?  Man  wird  zunilchst  an  die  Forsten  denken,  für 
das  hier  liehandelte  Gel)!«  !  als(»  in  (>ist«'r  Linie  an  den  Krzbis^hof 
von  Bremen.  Nun  haben  die  mittelalterlichen  Fürsten  nicht  selten 
in  ihrem  eigenen  Interesse  dem  Handel  ihrer  Städte  alle  möglichen 
Erleichterungen  angedeihen  la>«sen,  warum  sollte  nicht  der  Fa-zbischof 
allein  oder  im  Verein  mit  Bremen  Strassen  ang(>I«><it  haben  in  der 
Erwartung  seine  Eimialimeu  zu  steigern?  ich  will  nicht  davon 
reden,  dass  dieser  Gesichtspunkt  im  allgemeinen  den  Fürstm  ganz 
fem  lag,  dass  sie,  statt  gut«  Wege  anzalegen,  sich  vielmelir  freuten, 
wenn  die  vorhandenen  recht  schlecht  waren,  damit  sif  ihr  Grund- 
mhrrecht  ausüben  konnten.  Aber  gesetzt,  die  Krsbit^chöfe  von 
Bremen  hätt(ai  volkswirtschaftliche  Einsicht  genug  besessen,  so  hätten 
sie  statt  der  für  den  Handel  ganz  nutzlosen  Wege  von  T^oxstedt 
Strassen  nach  Hamburg  und  Verden  im  Interesse  des  bremischen 
Handels  anlegen  müssen.  Dass  sie  es  nicht  gethan,  beweist,  dass 
ihnen  der  Gedanke,  Handelsstrassen  zu  bauen,  gar  nicht  gekommen 
ist.  Nicht  einmal  ihre  persönliche  Bequemlichkeit  veranlasste  sie 
Wege  anzulegen,  sonst  hätten  sie  Bremervörde  mit  Bremen  verbunden. 
Auch  jiiclit  (la.-^  Interesse  der  Verwaltung;  es  fehlt  an  einer  breiten 
guten  Strasse  von  Bremervr»rde  nach  Selsingen  tuid  Zeven,  Roten- 
burg und  anderen  Mittelpunkten  ihrer  Gerichtsbarkeit.  Aber  vielleicht 
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waren  es  inilitiuisclie  Zweeko,  deium  die  ^Strasse«  diciiTcii.  Ihii 
würde  ihre  anssc*rLrPwr)hiilichp  Breite  und  ihre  gerade  Rii  litung  er- 
klären. In  der  That.  wenn  Loxstedt  Sitz  des  Erzbiscliu!.-?  gewesen 
wäre,  so  würde  die  Anlage  der  Strassen  am  rechten  \Ve,st'ruf»-r  als 
Militärstrassen  einigermassen  verstaiuiiich  sein.  Denn  von  Loxbtedt 
aus  lauten  die  Wege  durch  die  einzigen  Pässe,  die  durch  den  breiten 
Moor-  inid  Sniii[)f. -streif  zwischen  Bremen  und  Kehdingen  führen, 
nach  BrenK-rvürde.  Gnarrenburg  und  Lesum.  Aber  Loxstedt,  der 
Knotenpunkt  die.ser  Strassen,  ist  nicht  der  Mittelpunkt  des  Erzstift.s, 
und  die  wiclitigen  (lrenzfHsruiij.n'ii  Rotenburg  und  Langwedel  waren 
weder  mit  BremrTvörde  noch  mit  Bremen  durch  breite  Strassen 
verbunden. 

Kurz  diese  Strassen  des  Krzstiftä  können  weder  zu  militäri.schen 
Zwecken  noch  im  Intere.sse  de.s  Handtds  von  den  Erzbijücliöfen  an- 
gelegt sein.  (  nd  wie  .sollten  die  Fürst<ui  des  früh<*n  Mittelalters 
mit  ihren  bcsehi.nikten  Mitteln,  bei  den  be.ständigeii  nachbarliehen 
Fehden  dazu  gekommen  sein.  Strassen  von  solcher  Ausdehnung  zu 
bauen  wie  die  von  Stade  über  Verden  nach  Minden  und  weiter  zum 
Rhein,  oder  von  Frankfurt  nach  Osnabrück,  oder  von  Meppen  über 
Barnstorf  nach  Minden  oder  von  Mindi^n  nach  Jever?  Und  wie  will 
man  erklären,  dass  alle  diese  Strassen,  die  dann  doch  von  den  ver- 
schiedensten Fürsten  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  Jahrhunderte 
hindurch  gebaut  sein  müesten,  in  ihrer  Breite  und  ihrer  ganzen  Anlage 
dieselbe  Art  zeigen? 

Allerdings,  könnte  man  erwidern,  db  Fttreten  waren  nicht 
daza  im  stände,  aber  warum  nicht  die  deutschen  Kaiser?  Und 
warum  sollte  sich  nicht' un  kaiserlichen  Hof  eine  IVadition  der  Tech- 
nik Yon  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortgepflanzt  haben? 

Dass  die  deutschen  Kaiser  seit  dem  Biterregnnm  sich  wenig  um 
Norddeutschland  bekümmert  haben,  ist  bekannt  genug.  Dass  sie 
hier  grosse  Handels-  oder  Militärstrassen  sollten  angelegt  haben,  ist 
ganz  unmöglich. 

Da  nun  der  Folcweg,  der  Hessweg  von  Nienburg  nach  Harburg, 
der  Weg  von  Jever  nach  Oldenburg,  der  Weg  von  Stade  nach 
Bremervörde  und  der  von  Stade  nach  Verden,  alle  schon  im  12.  Jahr' 
hundert  urkundlich  belegt  sind,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass,  wenn 
sie  von  deutschen  Kaisern  angelegt  sind,  die  sächsischen  oder  sali- 
schen  ihre  Erbauer  gewesen  sein  müssen. 

Wer  möchte  aber  behaupten,  dass  die  Salier  oder  gar  die 
Ottonen  vom  Rhein  Über  Minden  und  Verden  nach  Stade  und  Hamburg, 
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von  Älincieii  nach  Jever,  von  Osnabrück  nach  Bremen  grosse  Handels- 
strassf»Ti  uiigeh-L't  hutton.  wo  der  Vorkehr  noch  in  seinen  ersten 
Anlangen  stand,  wo  selb.st  Bremen  ein  unbedt  ntrinicr  Ort  war,  von 
0.«nabrück.  Minden,  Verden  nnd  Stade  zu  gi^cliwoigen.  Und  wie 
unpraktiscli  wäre  es  gewesen  Oldenburg  und  Nienburg  mit  Bremen 
zu  verbinden,  nach  Hamburg  nnd  Verden-Celle  keine  Strasse  zu 
bauen.  Man  scheut  bich  einen  solchen  Gedanken  auch  nur  aus- 
zusprechen, so  ungereimt  ist  er. 

Eher  könnte  man  aimehmen,  es  wären  die  Wege  als  Militär- 
strassen von  den  Kaisern  angelegt.  Man  würde  dann  namentlich 
an  Heinrich  IV.  denken  müssen.  Wenn  aber  die  Sachsen  sich  über 
d*»n  Burgenbau  nnd  ungewohnte  Abgaben  beschweren,  sollten  sie 
flenii  nicht  auch  Klage  geführt  haben  über  die  Anlage  von  btra&sen, 
die  zn  ihrer  Knechtung  bestimmt  waren?  lind  wozu  ein  weitver- 
zweigttis  Stras.^ennetz,  wo  einige  Haujitwege  genügten?  Wozu  ein 
solcher  Aufwand  für  Strassen,  wenn  die  Kaiser  docli  nie  oder  nur 
selten  in  jene  Gegenden  kamen  ?  Bremen  hat  im  ganzen  Mittelalter 
nur  ein  einziges  Mal  die  Ehre  gehabt  einen  deutschen  Kaiser  in 
seinen  Mauern  zu  beherbergen,  Heinrich  LH  im  .Jahre  1048.  In  den 
Gegenden  Norddeutsthiands  al)er,  in  denen  sich  die  Kaiser  mit  ihren 
Heeren  und  ihrem  Gefolge  wiederholt  bewegten,  finden  sich  die 
breiten  Wege  gerade  nicht. 

Der  Weg,  den  die  sächsischen  und  salischen  Ivuir^er  vom  Rhein 
nach  dem  Harz  oder  Magdebnrg  einzuschlagen  ptiugUiii,  fahrte  über 
Soest  auf  dem  Hei  weg  nach  Paderborn  und  weiteir  über  Höxter, 
Einbeck,  Gandersheun  nach  Goslar  und  zur  Elbe.  Hätten  die  Kaiser 
jener  Zeit  breite  Militärstras.sen  zu  bauen  verstanden,  so  hätten  sie 
bei  dem  regen  Verkehr  zweifelsohne  eine  solche  von  Soest  nach 
Goslar  und  Magdeburg  hergestellt.  Nun  führt  aber  etwas  südwärts 
von  Soest  ein  40'  breiter,  schnurgerader  Weg  auf  dem  Haarstrang 
entlang  nach  Paderborn,  der  Haarweg.  Rührt  er  von  den  säch- 
sischen oder  salischen  Kaisern  her?  Wie  unpraktisch  einen  solchen 
Weg  mit  oioimen  Kosten  zu  bauen  and  nicht  zu  benutzen,  sondern 
«ich  statt  dessen,  des  krummen,  schmalen  Heiwegs  zu  bedienen. 
Es  ist  Tislmehr  so,  dass  der  Haarweg  wa  ihrer  Zeit  schon  bestand, 
aber  weil  er  darcfa  eine  menschenleere  Gegend  führte  und  einen 
Dmweg  machte,  den  Bedflrfbissen  wohl  nicht  mehr  entsprach  nnd 
deswegen  Terlassm  worden  war. 

So  bliebe  denn  als  Erbauer  nnr  Karl  der  Chrosse  ttbrig.  Und 
fftr  den  sdieint  in  der  That  manches  sn  sprechen.    Ein  so  aus- 
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gedehutfis  iSti  a-x'iiiietz  von  stet«  j^leicher  Aula^'e  läs^^t  sich  am 
besten  auf  den  Willen  oiiies  mäclitij»('n  llrrrischers  zunicktühren. 
Hajhlelsüwiick«»  konnten  ihn  nicht  leiten,  denn  einen  Handelsverkehr 
i^'iib  es  damals  nur  in  geringem  Umfang.  Daraus  wftrd«»  sich  er- 
klären, dass  dit'  späteren  HaiiJelswege  .sicli  nicht  immer  mit  diesen 
.Strassen  deckten.  Aber  Kail  kam  wiederholt  in  kriegerischer  Absicht 
nach  Sachsen,  bedurfte  also  am  meisten  guter,  breiter  Heerstrassen, 
und  endlich  die  Orte,  die  bei  seinen  Kriegszügen  erwähnt  werden, 
liegen  fast  alle  an  den  Strassen,  von  denen  wir  handeln:  Eresburg, 
Paderborn,  Osnabrück,  Detmold,  Verden,  Minden  u.  8.  w.  Sie  fähren 
fast  alle  vom  Rhein  oder  vom  Sfiden  nach  Norddeutschland,  d.  h. 
ans  den  Gegenden,  atia  denen  Karl  der  Groase  mit  seinen  Heeren 
aoftHach.  Einige  von  ihnen  werden  durch  die  Tradition  goradexu 
auf  ihn  zurückgeführt.  So  heissen  im  Erzstift  Bremen  einige  der 
alten  Stiassen  —  es  ist  nicht  ganz  sicher,  welche  Karlswege 
(wahrscheinlich  statt  Kerlsweg  —  Leutewege,  Volkweg).  So  soll  Karl 
der  Grosse  einen  Weg  von  Regensburg  nach  Bardowik  gebaut  haben« 
von  dem  eine  noch  j*izt  erhaltene  Teilstrecke  westlich  von  Magde- 
burg von  Hnthaldensleben  sadwftti«  als  via  Friderici  schon  bei 
Thietmar  von  Mforseburg  11.20  bezeugt  ist. 

Gleichwohl  ist  auch  diese  Ansicht  unhaltbar.  Wie  sollte  Karl 
der  Grosse  in  den  wenigen  Sommermonaten,  die  er  in  Sachsen  zu- 
brachte, und  die  durch  kriegerische  Operationen  in  Ansprach  ge> 
nommen  wurden,  noch  Zeit  gefunden  haben,  Wege  von  solcher  AuS' 
dehnung  anzulegen?  Woher  kamen  ihm  die  technisch  geschulten 
Kräfte?  Und  wenn  es  deren  gab,  wie  konnte  ihre  Kunst  in  dem 
kurzen  Zeitraum  von  1 — 2  Jahrhunderten  so  ganz  vergessen  werden? 
Auch  kamen  nicht  alle  Wege  vom  Rhein.  Einer  ging  von  Meppen, 
ein  anderer  von  Emden  aus,  die  öfter  er^i^nten  im  bremischen  Erz- 
stift  von  Loxstedt  oder  einem  weiter  weetw&rts  an  der  Weser  ge^ 
legenen  Platze.  Auch  finden  sie  sich  in  G<^;endai,  die  nachweisbar 
nie  von  Karl  dem  Grossen  betreten  wurden.  Benutzt  hat  er  die 
Wege,  daran  kann  nicht  gezweifelt  werden ;  dass  er  sie  aber  gebaut 
haben  sollte,  ist  höchst  unwahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen  un- 
möglich. 

An  denHauptkieuzongspunkten  dieser  Wege  sind  die  sächsischen 
Bisehofsstädte  OsnabrOck  und  Münster  in  Westfalen,  Bremen,  Verden, 
Minden  und  Paderborn  in  Engem  erwachsen,  entsprechend  eiiiem 
allgemein  gflltigen  Gesetz  der  Stadteentwicklung.  Man  könnte  also 
denken:  Karl  der  Grosse  hat  die  Strassen  angelegt  und  nicht  lange 
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nachlier  habun  sicli  an  den  Knotenpunktt-n  .^tiidtisclie  AiiHiediuugeii 
gebildet.  Aliein  darin  liegt  l  in  prrosfipr  Irrtum.  Die  Städte  Hind 
nicht  infolge  der  Strassenanlagen  Karls  des  Grossen  entstanden,  sie 
■waren  zu  seiner  Zeit  schon  vorhaiKlHii,  nicht  als  Städte  im  eigent- 
lichen Sinne,  aber  doch  als  etwas  Ähnliches,  als  Mittelpunkte  des 
Verkehrs.  Da  wo  heute  die  Altstadt  Bremen  liegt,  war  damals  kein 
Dorf,  vielleicht  nicht  einmal  ein  Maus,  sondern  nur  Heide.  Aber  es 
versammelten  sicli  daselbst  die  Bewohner  des  Gaues  zu  ihren  Gerichts- 
tagen und  zu  religiösen  Festlichkeiten.  Ks  war  »  in  Leben  und  Treiben, 
wie  in  einer  Stadt,  aber  uut  kurze  Zeit  beschränkt.  Indem  die 
Franken  jjich  nach  geeigneten  Sitzen  für  die  Bischöfe  umsahen,  und 
e«  .tu  grösseren  Ortschaften  fehlte,  fanden  sie  keine  passenderen,  als 
die  alten,  heidnischun  Kultusstätten,  die  zugleich  als  Gerichtsstätten 
und  Märkte  dienten.  Und  weil  die  Kirche  sich  den  hergebrachten 
Ordnungen  möglich^^t  anschmiegte,  so  verwandelte  sie  die  heidnischen 
Kultusstätten  in  christliche  Bischo&sitze.  Bremen,  Osnabrück,  Münster, 
Paderborn  und  die  anderen  sächsischen  Bischofssitxe  werden  zu  Karls 
des  Grossen  Zeit  oft  genannt,  aber  es  waren  keine  Städte,  es  waren 
niefat  emmal  Dörfer,  es  waren  Versanunlongsorte,  in  erster  Linie  m 
religiösen  Zwecken.  Versammlungsplätze  miiasUai  tde  schon  lange 
vor  Karl  dem  Grossen  gewesen  sdn;  sie  kömiHi  es  aber  nur  geworden 
eein  wegen  ihrer  Lage  an  dem  Knotenpunkt  zweier  Strassen,  nicht 
sweier  beliebiger  bäneriicher  Wege,  sondern  sweier  bedeutender  Ver- 
kehrssirassen. Der  Name  Osnabrück  wie  Verden  (Furt)  weist  hin 
aof  die  Entstehung  des  Ortes  an  einer  Verkehrsstrasse,  da,  wo  sie 
einen  Flnss  krenzte.  Karl  hat  ihnen  den  Namen  nicht  gegeben,  sie 
besaseen  ihn  schon,  es  bestanden  also  anch  die  Wege.  Auf  diesen 
alten  Verkeh^sstrassen  zog  Karl  ins  Sachsenland,  nnd  weil  er  anf 
ihnen  sog,  so  kam  er  za  all  den  Plätzen,  die  ihre  Entstehung  und 
Bedeutung  den  alten  Wegen  verdankten. 

Wenn  nun  die  Wege,  weil  sie  den  Handelsinteressen  häufig 
nicht  entspraehoi,  nicht  zu  Handelszweck«!  gebaut  sdn  können, 
weder  von  den  Stadtoi  noch  von  den  Fürsten  oder  Kaisern,  am 
wenigsten  von  Karl  dem  Grossen,  wenn  diese  Strassen  vielmehr  als 
Milit&rstrassen  anzusehen  smd,  wofttr  ja  auch  ihre  Breite  spricht^ 
aber  weder  von  den  Fürsten  und  Kaisern,  auch  nicht  Karl  dem  Grossen, 
angelegt  wurden,  wem  verdanken  sie  dann  ihren  Ursprung?  Wenn 
man  sie  nicht  auf  die  Germanen  der  Völkerwanderung  zurückfuhren 
wül  nnd  wer  würde  das  wagen  — ,  so  bleibt  nur  ein  Volk  übrig, 
das  sie  gebaut  haben  könnte,  das  sind  die  Bömei,  wie  ich  das  sdion 
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in  meinem  rdmiscfaan-  Strassennetze  in  NprddeutscMAiid  auagefohrt 
habe. 

Was  hat  aim  die  Kritik  gegen  diese  A&iCahme  eingewandt? 
Sie  mlangt  sonäcbat  positive  Beweifie  in  Geetalt  eines  Steinjpflastete, 
wie  es  sich  am  Rhein  nnd  bei  andern  anzweifelhaften  Bömerstiassen 
findet.  Die  Herren  Kritiker  sind  römischer  als  die  Römer  wUhat 
Wo  diese  geeignetes  Steinmaterial  v<Mrfanden  and  Zeit  genug  hattoi 
es  zu  ferwenden,  haben  sie  es  benatzt.  In  Noiddeatschland  fehlte 
es  an  beiden.  Die  Findlingsblöcke  aas  Granit  waren  m  hart  nnd 
lagen  zn  zerstieat;  nnd  wie  hätten  sie  in  den  wenigen  Jahren  ihrer 
Anwesenheit  so  ausgedehnte  Steinstrassen  herstellen  können?  In  dem 
Angenblick,  wo  nachgewiesen  wird,  dass  das  grosse  Ketz  breiter 
Strassen  in  Norddentschland  Steinpflaster  zeigt,  muss  man  mit  Reckt 
Bedenken  tragen,  sie  den  Römern  znzaschreibeu.  Es  ist  also  eine 
anbillige  Forderang,  die  man  stellt.  Sage  ich,  die  Strassen  sind 
römisch,  so  erwidert  man,  wo  ist  das  Steinpflaster?  Könnte  ich 
zeigen,  dass  sie  gepflastert  w&ren,  so  wflrde  man  einvrenden,  ein  so 
didites  Strassennetz  weisen  nicht  einmal  die  Rheingegenden  oder 
Frankreich  auf.  Ich  behaupte  aber,  die  Strassen  haben  kein  Stein- 
pflaster and  sind  trotzdem  römisch.  Denn  wer  anders  als  die  Römer 
könnte  sie  gebant  haben? 

Dass  meine  Oberzeugung,  eine  Strasse  sei  römisch,  nur  auf 
dem  Stadium  der  Reymannsehen  Karten  beruhe,  ist  ein  Irrtum.  Ich 
habe  sie  alle  aufgesucht  und  stundenlang  verfolgt.  Wenn  aber  missf&llig 
bemerkt  wird,  es  schienen  nicht  einmal  Flurkarten  benutzt  zu  sein, 
so  wflsste  ich  nicht,  wozu  das  dienen  sollte,  oder  auch  nur  wie  es 
möglich  wäre  bei  Strassen,  die  nicht  wie  die  Steinstrassen  im  Sflden 
anter  der  Oberfläche  von  Ackerland  verborgen  sind,  sondera  durch 
Wald  nnd  Heide  laufen,  oft  in  weiter  Entfernung  von  menschlichen 
Ansiedlungen.  Diese  und  dergleichen  Forderungen  zeigen,  dass  die 
Sktitiker,  deren  Anschauungen  durdb  die  süddeutschen  oder  rheinischen 
Verhältnisse  beeinfiusst  sind,  den  ganz  anders  gearteten  norddeutschen 
fremd  gegenftber  stehen. 

Übrigens  ob  römisch  oder  nicht,  ich  gfainbe  mir  ein  Verdienst 
erworben  zu  haben  auf  eine  grosse  Anzahl  unzweifelhaft  alter 
Strassen,  die  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  dem  Untergang  entgegen 
gehen,  noch  zu  rechter  Zeit  aufinerksam  gemacht  zu  haben.  Weiss 
jemand  eine  bessere  Erklärung  als  die  von  mir  gegebene,  die  allge- 
meinen Beifall  findet,  ho  bin  ich  zufrieden.  Wörden  die  Geschichte- 
vereine,  jeder  in  seinem  Gebiet,  die  Strassenzflge  bearbeiten  und  das 
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urkundliche  Material  UorbeischaflFen,  so  wäre  da«  sehr  dankenswert. 
Denn  auch  das  zei<,'t  ein*?  merkwürdige  Verkennung  der  Schwierig- 
keiten, als  ob  ein  Fernstehender  ulme  weiteres  die  urkundUclien 
Belege  j;ur  Hand  hatte.  Man  kann  docli  kaum  verlangen,  dasss 
jemand  sich  durch  den  Wust  der  Archive  arbeitet  um  hie  und  da 
eine  Nachricht  Uber  alte  Strassen  zu  finden.  Dergleichen  ist  als 
gelegentlicher  Fund  bei  andern  Arbeiten  sehr  willkommen.  In  den 
Urknndenbücliern  findet  sich  aber  ia  der  Regel  nur  wenig  Ein- 
.schlagiges.  wie  denn  z.  B.  das  bremische  ürknndenbuch  so  gut  wie 
nichts  liefert.  Freilich  wenn  mau  glaulji  in  tin  lu  jeden  Lande 
mit  tausendjähriger  Kultur  ein  System  vc»u  1 1  Meter  breiten,  auf 
eine  Stunde  und  mehr  gradlinig  verlaufenden  alten  Wegen  mit 
Leichtigkeit  nachweisen  zu  können,  so  lohnt  es  sich  nicht  solchen 
Wegen  nachzuspüren.  Ich  würde  aber  sehr  dankbar  sein  für  — 
ich  sage  nicht  ein  System,  das  wäre  unbescheiden  —  sondern  für 
jeden  einzelnen  Weg,  den  man  mir  ausser  deu  von  mir  gefundenen 
Bwischen  Rhein  und  Elbe  zeigen  könnte. 

Will  man  zu  einem  Resaltat  kommenf  so  ist  es  wohl  an  der 
Zeit,  die  allgemeiiien  Erörterungen  abzubiechen  und  sich  auf  die 
Beantwortong  einiger  Fragen  za  beschzinken.  Schon  vor  längeren 
Jahren  traf  ich  in  der  Umgegend  von  Osnabrfiok  einm  Herrn,  der 
mir  sagte,  er  habe  schon  auf  dem  Gymnasitun  von  Osnabrflek 
gelernt,  dass  der  Weg  naeb  FOratenan  rdmisdi  sei  Der  Weg  von 
Wulfen  nach  Dflhnen  gilt  nach  den  Bonner  Jahrbfieh^  LXXXIV, 
S.  11,  gleiehfalb  fOx  römiseh.  In  Soest  ist  man  der  Meinnng*),  dass 
dcb  der  fiaarweg  darcib  seine  Traeierang  als  römische  ÄnUge  kenn- 
Michnet.  Ee  wftre  gut,  wenn  man  sich  darüber  erkl&rte,  ob  man 
«inen  von  diesen  drei  Wegen  —  am  besten  eignet  sieh  dw  Haarweg 
—  fttr  rOmisch  halte  oder  nicht.  Erweist  sich  der  Haaiweg  als 
eine  rdmisebe  Anlage,  so  branchen  es  die  andern  Wege  daram  noch 
lange  nicht  zn  sein.  Aber  man  hfttte  dann  doch  das  Beispiel  eines 
Weges,  der  keine  Steinpflastemng  zeigt  und  gleichwohl  als  römisch 
SD  griten  hfttte.  Es  mflsste  sich  dann  weiter  zeigen,  ob  die  Oer* 
manen  oder  die  Deutschen  im  Mittelalter  die  Fähigkeiten  gehabt 
haben,  fthnliche  Wege  anzolegen.  Darfiber  wtirde  am  besten  ein 
des  Wegebans  Kundiger  Anskonft  za  geben  vermögen.  Denn  das 
scheint  mir  am  meisten  den  Unwillen  der  Kritik  erregt  za  haben, 
dass  ich  gleich  ein  ganzes  Stra&sennetz  gefonden  sn  haben  behaupte. 


*)  Zeitschrift  d«8  Vereins  Iflr  die  Qeschiohte  von  Soest.  14.  Helt  S.  IM. 
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5  oder  6  Hanpfwegf'  Hesse  sich  man  viell^-it-ht  gefallen.  Ich  selber 
wünschte  im  iiU'  i  moinor  Hypothese,  <lass  es  weniger  wären. 
Aber  ich  kann  doch  keiiicn  unterschlagen,  und  die  Strassen  sind 
nnn  einmal  da  und  verlangen  Erklärunor  ihres  Ursprungs. 

Vielleicht,  kann  ich  aber  einige  Bedenken  zerstreuen.  Man 
mns5?  sich  ganz  von  der  Vorstellung  losmachen,  als  handelte  es 
sich  um  Wege  wie  die  heutigen  Chausseen  mit  Krtldämmen  und 
Pflasterung.  Ks  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  wird  zudem 
ausd Iii ck lieh  bezeugt,  dass  die  Homer  vor  allem  die  Aufgabe  hatten, 
sich  durch  die  ausgedehnten  Urwälder  Deutschlands  einen  Weg  zu 
bahnen.  Mit  welchen  Entfernungen  sie  zu  rechnen  gewohnt  waren, 
zeigt  eine  Notiz  bei  Frontin,  Strateg.  I,  3,  10,  wonach  Domitian 
durch  die  Wälder  W^ege  in  einer  Ausdehnung  von  24  deutschen 
Meilen  anlegen  iiess.  Es  geschah  in  der  Regel  auf  dem  Kriegszug 
selber  durch  vorausgeschickte  Kohorten,  die  sich  durch  den  Wald 
Bahn  brachen.  Das  Lichten  der  Wälder  hätte  jede  hinreiehend 
grosse  Anzahl  von  Germanen  anter  einheitlicher  Leitung  an^ 
gekonnt,  die  Kunst  der  liömer  zeigte  sich  in  der  sicheren  Fflhnmg 
des  Weges,  der,  nm  das  Auf-  und  Absteigen  zn  vermeiden,  sieb 
möglichst  anf  der  Höhe  hielt  tind  zugleich  in  möglichst  gerader 
Richtung  verlief.  Dieser  an  sich  nicht  sehr  kunstvolle  Weg  war 
gleichwohl  für  die  Römer  höchst  wertvoll  weil  er  ihnen  ermöglichte 
rasch  weit  ins  Innere  des  Landes  einzudringen  und  die  Feinde  aus 
ihren  Schlupfwinkeln  in  den  Urwäldern,  wie  Frontin  bezeugt,  m  ver- 
treiben. Für  die  Deutschen  waren  aber  solche  Wege  noch  wert- 
vollere Gaben,  die  sie  Jahrhunderte  hindurch  in  Ehren  hielten. 
Aller  Verkehr  durch  den  Wald  ging  fortan  auf  diesen  von  den 
Römern  hergestellten  Schneuseo;  denn  wer  wäre  so  thöricht  gewesen, 
in  der  Nachbarschaft  mit  vieler  Mflhe  einen  neuen  Weg  durch  den 
Wald  SU  bahnen,  wenn  er  einen  vorhandenen  benutaen  konnte? 
Man  kann  also  die  Frage  wegen  der  Römeistiassen  auch  so 
formulieren:  Haben  die  Römer  Veranlassung  gehabt  auf  ihren  Kriegs^ 
zQgen  sich  hier  und  dort  Wege  durch  den  Wald  zu  bahnen?  Die- 
Frage  ist  su  bejahen,  denn  die  römischen  Schriftsteller  bezeugen  ee. 
Nun  gut,  dann  sind  auch  Wege  da,  die  sich  durch  Jahrhunderte 
erhalten  haben. 

Noch  einfacher  liegt  die  Sache  bei  den  ausgedehnten  Heid- 
flächen Norddeutschlands.  Waren  die  Börner  an  der  ünterweser 
etwa  bei  Loxstedt  und  an  der  Unterelbe  bei  Stade  gelandet 
und  hatten  an  beiden  Orten  ein  bdestigtes  Lager  oder  ein  Kastell 
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erri('htet  und  mit  einer  Besatzung  versiiiieii,  .so  lag  es  iialiü,  bcido 
Plätze  durcl»  einen  Weg  zu  verbinden.  Kh  war  das  ja  nicht  un- 
bediugt  nötig;  man  hätte  auch  beliebig  über  die  Heide  maischiren 
können. 

Abor  jeder,  der  die  Heide  kennt,  weiss,  wie  leicht  es  ist  anf 
ihr  in  die  Irre  zu  gehen,  (im  dem  zn  entgehen,  nin  den  Weg,  den 
sie  gekommen  waren,  auf  der  Kückkt-hr  wieder  zu  finden,  musisten 
die  U<mu'r  Merkmale  haben.  Sie  hätten  liin  und  wieder  Pfähle  ein- 
rammen oder  Bäume  setzen  können,  wie  man  das  im  Wattenmeer 
für  die  Schiffer  zu  thun  pflegt.  Sie  zogen  aber  vor.  in  einer  Ent- 
fernung von  40'  zwei  Furchen  über  die  Heide  zu  ziehen  und  zwischen 
diesen  Furchen  sicher  hin  und  zurück  zu  marschieren.  Die  Ger- 
manen hätten  \aelleicht  auch  vermocht  solche  Furchen  zu  ziehen, 
wenn  auch  nicht  mit  derselben  Akkuratesse.  Die  Kunst  der  Römer 
zeigt  sich  in  der  Sicherheit,  mit  der  sie  in  dem  von  Sümpfen  und 
Mooren  angefüllten  Gebiet  Norddeutschlands  den  besten  nnd  geradesten 
Weg  ausfindig  machten.  In  unseren  Flüssen  ist  die  Einfahrt  von  der 
See  durch  Tonnen  gekennzeichnet.  Jeder  Schmied  kann  die  Tonnen 
her>;tellen,  sie  mit  einer  Kette  versehen  und  an  einem  Stein  biestigen, 
aber  nicht  jeder  Schmied  kann  sie  zweckentsprechend  legen;  dazu 
gehört  eine  genaue  Kenntnis  des  Fahrwassers.  Wenn  es  also  heisst, 
dieser  oder  jener  Weg  ist  ein  Römerweg,  so  bedeutet  das  im  Ghrunde 
nichts  weiter  als  die  Römer  haben  festgestellt,  wie  man  am  be- 
quemsten und  schnellsten  von  einem  fflr  sie  wichtigen  Punkte  zu 
einem  anderen  gelangen  könne  und  die  gefundene  Richtung  durch 
Furchen  redits  und  links  bezeichnet.  Es  ist  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich, das  sie  das  Heidekraut  entfernt  haben,  so  schwer  sich 
darauf  gehen  ISsat.  Denn  der  darunter  liegende  Sand  war  fiElr  das 
Marschieren  noch  unbequemer. 

Die  geringe  Mühe,  die  die  Herstellung  dieser  Wege  verursachte, 
macht  es  verständlich,  dass  ihrer  so  viele  sind.  Und  wenn  die 
Römer,  wie  die  Quellen  bezeugen,  im  Innern  Deutschlands  Kastelle 
errichteten,  womit  konnten  die  Soldaten  in  Friedenszeiten  besser 
beschäftigt  werden  als  solche  Wege  anzulegen?  Dass  die  Römer 
aber  bis  zur  Weser  sehr  oft  nnd  bis  zur  Elbe  nicht  selten  vor- 
gedrungen sind,  wer  wollte  das  leugnen? 

Wie  konnten  sich  aber  diese  Wege  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten? 
Genau  ebenso  wie  die  Waldwege.  Waren  sie  einmal  da,  so  wurden 
sie  dankbar  von  allen  folgenden  Generationen  benutzt,  um  so  mehr 
wenn  etwa  die  Römer  hier  und  da  ein  Hindernis  durch  Kunst  be- 
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«eitigt  hatten.  Wem  es  gleiehwohl  befirejodlieh  erscheinen  will,  dass 
solche  Wege  fast  zwei  Jahrtausende  Bestand  gehabt  haben  sollten, 
der  möge  sieh  erinnern,  dass  manche  von  ihnen  nrkmidlich  seit 
8—900  Jahren  nachweisbar  sind*  Haben  sie  aber  so  lange  allen 
Verftndeningen,  die  dnrch  die  Knltnrarbeit  des  deutschen  Volkes 
hervorgemfen  wurden,  zam  Trotz  steh  behauptet,  wanun  sollten  sie 
nicht  die  weiteren  neun  Jahrhunderte  vorher  ftberdanert  haben? 


Qaer  dorch  diese  Strassen  laufen  hier  und  da  einfache  oder 
doppelte  Wälle  mit  Gräben  auf  beiden  Seitoi.  Besonders  reich  ist 
oder  war  die  Strasse  von  Minden  nach  Wildeshaosen  mit  solchen 
Landwehren,  wie  die  Anwohner  sie  nennen,  versehen.  Esjfindet 
sich  eine  solche  Landwehr  bei  Uchte,  nordwestlich  von  Sulingen  bei 
Stadt,  in  der  Nähe  von  Ehrenburg  und  auf  weite  Strecken  wohl 
erhalten  bei  Alten  Marhorst,  nördlich  von  Twistringen.  Ansserdem 
giebt  es  derartige  Wälle  am  Folcweg,  die  Huxstedter  Schanzen  und 
die  ausgedehnte  Cantruper  Landwehr.  Ferner  finden  sie  sich  zwischen 
Twistringi^n  und  Bamstorf  bei  Ridderade,  zwischen  Bamstorf  und 
Diepholz  bei  Cornau,  nordwärts  von  Bamstorf  bd  Rödenbeck, 
zwischen  Vechta  und  Damme  bei  Lohne. 

Alle  diese  Wälle  zeigen  die  grosste  Ähnlichkeit  mit  den  von 
Hölaermann  beschriebenen  am  Rhein  und  an  der  Lippe.  Sind  diese 
romisch,  so  mOssen  es  auch  jene  sein. 

Laufen  sie  wie  bei  Ridderade  in  einer  Gegend,  durch  die  keine 
Strasse  ftUirte,  so  kann  man  an  Schanzen  denken,  die  zu  einmaligem 
Gebrauch  bei  einem  Treffen  aufgeworfen  wurden.  Durchschneiden 
sie  die  Strasse  in  ziemlieh  regelmässigen  Abständen,  wie  die  Land- 
wehren an  der  Strasse  Blinden-Wildeshausen,  so  muss  man  anncAunen, 
dass  sie  als  dauernde  Befestigung  der  Strasse  dienoi  sollten.  Der 
Weg  von  Minden  nach  Wildeshausen  wArde  dann  ähnlich  befestigt 
gewesen  sein,  wie  die  Strasse  am  nördlichen  Lippeufer,  niohi  der 
mit  der  Lippe  parallel  laufende  Heiweg,  der  mittelalterlich  ist, 
sondern  die  von  Oberstleutnant  v.  Schridt  gefundene  römische 
Strasse  (Hölzermann,  S.  52). 

Wälle  derselben  Konstruktion  zeigt  nun  das  Lager  von  Katting- 
hausen  (S.  Oppermann)  an  den  Quellen  der  Hunte.  Ausser  den  von 
Oppermann  in  sein  Kartenwerk  aufgenommenen  giebt  es  aber  im 
Wald  und  in  den  Wiesen  noch  eine  Reihe  anderer,  wie  die  Bewohner 
berichten.  Ober  deren  Zusammenhang  sie  aber  keine  Rechenschaft 
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za  gebe)!  vf  rin  igen.  Wir  habfin  hior  mit  einem  grossartigen  Be- 
festiL'UTi^'söystem  zu  thun,  dessen  genaue  Aufnahme  und  Deutung 
von  berufaner  Seite  in  hohem  Maasse  wünschenswert  wäre. 

Sind  dies«  Wälle  römisch  —  und  ihre  Konstruktion  beweist  es 
—  so  gewinnt  die  Annahme,  dass  der  Xounla:;  des  Strabo  nicht  die 
Lippe,  sondern  die  Hunte  sei.  f^ine!?  Ii ohen  Grad  von  Wahrscheinlich- 
keit, ja  man  nnis.s  sagen,  ihre  Richtigkeit  ist  damit  erwiesen.  Dann 
lag  Aliso  am  Zusammeniluss  der  Else  und  der  Hunte  bei  Hunteburg. 

Es  wäre  eine  undankbare  Aufgabe,  diese  Auffassung  verteidigen 
zu  wollen,  wenn  sich  an  der  Lippe  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit 
da<^  Kastell  Aliso  nachweisen  Hesse.  Das  ist  bitther  nicht  gelungen, 
es  änddi  akh  unter  den  Nebeoflfissen  keine  Else»  es  fehlt  das  Winter- 
lager an  der  Quelle  der  Lippe.  Will  man  denn  immer  wieder  die 
▼eigeblicJien  Versuche  erneuern,  Aliso  an  der  Lippe  nachzuweisen,  ob- 
gleich Strabo  sagt,  der  Aou^ita;  fiiesse  nach  l^orden,  obgleich  an 
den  Quellen  der  Hunte  sich  eine  ausgedehnte  römisclie  Befestigung 
findet,  obgleich  bei  Hunteburg  die  Else  in  die  Hunte  fliesst? 

Das  sind  doch  Thateachen,  die  man  nicht  einfach  ignorieren 
darf,  wenn  sie  anch  zwingen  sollten,  eine  lieb  gewordene  Anscbanimg 
aufzugeben.  Aber  freilich  Pomponius  Mela  sagt,  der  Lupia  fiiesse  in 
den  Rhein.  Aber  warum  soll  Pomponius  Mela  grössere  Glaub- 
würdigkeit verdienen  als  Strabo?  Hau  wendet  ein,  bei  der  Hunte- 
Hypothese  würde  es  echwer  sein  dies  und  jenes  zu  erklären.  Das 
mag  sein,  mannigfache  Schwieiigkaten  werden  immer  bleiben,  aber 
das  sind  curae  posteriores.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Alternative: 
Ist  der  liupia  die  Lippe,  an  der  eich  nichts  von  alle  dem  nachweisen 
läset,  was  die  romischen  Schriftsteller  von  ihr  berichten,  oder  ist  es 
die  Hunte,  an  der  sich  alles  das  findet?  Mir  scheint,  der  Stern  der 
Lippe  erbleicht,  s^t  die  im  vorigen  Sommer  vorgenommenen  Nach- 
grabungen ergeben  haben,  dass  zwei  bisher  fär  römische  Kastelle 
gehaltene  Befestigungen  an  der  Lippe  sächsischen  Ursprungs  sind. 


Auch  wenn  alle  Wege,  auf  denen  die  Boraer  Korddtotschland 
durchzogen,  nachgewiesen  wären,  anch  wenn  man  annimmt,  dass 
Aliso  an  der  Stelle  von  Huntebnrg  gelegen  habe,  bleibt  es  immer 
noch  zweifelhaft,  wo  die  Varusschlacht  stattfand.  Da  erbieten  sich 
nun  als  Wegweiser  merkwürdige  Sagen  von  ausgedehnten  Kämpfen 
alter  Zeit  in  der  Nähe  von  Diepholz.  Von  den  Felstdiausener 
Sdianzen  an,  die  nicht,  wie  ich  früher  annahm,  rOmiseh  sein  können, 
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sondern  gennanischen  Ureprungs  sind,  bis  nach  Lemförde  tobte,  wie 
die  Sage  zu  berichten  weiss,  eine  mehrtägige  Schlacht.  TTnd  nocli 
andere  Orte  über  dies  Gebiet  hinaus  werden  mit  jenen  ivampfen  in 
Verbindung  gebracht.  Auf  m  iiih  Frage,  was  man  sich  von  den 
Befestigungen  bei  Barnstorf  ua  Vislke  erzähle,  erwiderte  mein  Ge- 
wahrsmann, es  seien  Ausläufer  der  Schanzen  von  Felstehausen.  Da^s 
sie  jemals  eine  lokale  Verbindung  gehabt  hätten,  daran  kann  gar 
nicht  gedacht  werden.  Der  Sinn  kann  nur  sein,  dass  die  Kämpfe 
an  den  Barnsturfer  Befestigungen  im  Zusammenhang  standen  mit 
denen  bei  Felstehausen.  Und  noch  weiter  ostwärts»  werden  wir 
geführt.  An  den  HfinHiiwall  bei  Stöttinghausen  südlich  von 
Twistringen  knüpft  sich  die  Sage,  dass  liier  der  General  Benecke 
(hUt  HockiT  den  General  Hunte))nrg  bekämpft  liahe.  Wer  will  ent- 
sclienieii.  wt  khe  Thatsachen  diesen  Sagen  zn  Grunde  liegen?  Ich 
versuche  sie  für  meine  Auffassung  zu  verwerten. 

Als  Yaru.s  in  seinem  Sommerlager  an  der  Weser  etwa  bei 
Minden  die  falschliche  Nachricht  erhielt,  dass  sich  eine  entfernte 
Völkerschaft  ich  nehme  an  im  Norden  —  empört  Iia))e.  zog  er 
auf  dem  wohlbefestigten,  keine  Gefahr  drohenden  Wege  von  Minden 
gegen  Wildeshausen.  Bei  Stöttinghausen  wurde  er  inne,  dass  er 
getäuscht  worden  sei.  Dadurch  wurde  der  Weitermarsch  nach 
i^ordeu  nutzlos.  Sollte  er  nun  aber  nach  Minden  zurückkehren? 
Das  hätte  einer  feigen  Flucht  ähnlich  gesehen,  wäre  auch  ein  Um- 
weg gewesen,  den  man  bei  einer  allgemmnen  £mpc>ning  der  Germanen 
sn  vermeiden  alle  Ursache  hatte.  Varns  zog  vor.  den  direkten  Weg 
nach  Westen  einzuschlagen,  der  ihn  zndem  in  die  Nähe  des  schätzenden 
Aliso  brachte,  aber  von  Twistringen  bis  Barnstorf  gab  es  keine 
Strasse.  Hier  mnsste  man  auf  ungebahnten  Wegen  ziehen.  Um  die 
Angriffe  der  Germanen  besser  abwehren  zu  können,  warfen  die  Römer 
die  Schanzen  von  Ridderade  anf  und  gelangten  gegen  Abend  glücklich 
bis  Barnstorf,  wo  sie  ein  Lager  aufschlugen.  Dies  Lager  ist  noch 
vorhanden,  ein  mächtiges  Rechteck  von  etwa  1600  Fuss  Länge  und 
1100  Fuss  Breite.*")  Die  südliche  Längsseite,  wie  die  westliche 
Frontseite'  sind  noch  völlig  erhalten,  von  der  nördlichen  fehlt  un* 
gefahr  die  Hälfte,  die  ()stliche  ist  ganx  verschwunden.  Der  Wall  Ut 
an  der  Sohle  etwa  30  Fnss  breit  und  hat  eine  Höhe  von  etwa  b  Fuss. 

Am  nächsten  Tage  erfolgte  der  Weitermarsch  in  der  Richtung 
nach  Diepholz.   Bei  Cornau  finden  sich  römische  Befestigungen,  ein 


*)  Bei  HftUer  «Altortfimer  der  Provinz  Uaiuiormr*  nicht  oagegebttn. 
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einfacher  Wall,  an  den  sich  im  K  clit'  n  Winkt;!  ein  Dop[»fihvall  an- 
schliesst.  Von  Fplsteliau-en  wei^.s  dann  die  Sage  von  allerlei 
Kämpfen  zu  crziililcn  d'ip  sicli  bis  nacii  Lemförde  hinzofff^n.  Jcn- 
»eit8  Hunteburi:  beginnen  die  nicrkwiirdipen  Münzfnndp  in  enter 
Gegend,  die  wieder  r('icli  ist  an  Sabril  von  kriegerisilien  Ereignissen. 
Es  muss  ein  gewaltiges  Hingen  gewesen  sein,  das  einen  so  nach- 
haltigen Rindruek  auf  die  G»'nuiter  unserer  Altvonb  len  machte, 
dass  dio  Rrinnerung  <laran  sicli  durch  die  .lalirhunderte  von  Ge- 
schlecht zu  Gesclilecht  fortg  jiti  inzt  hat.  Aber  die  »Sieger  in  dienen 
Schlachten  begnügten  sich  niclit  von  ihren  Thaten  zn  singen  und 
zu  sagen  und  ihren  Kindern  und  Kindeskindern  wieder  und  wieder 
von  den  ruhmreichen  Kämpfen  zu  erzählen,  sie  haben  auch  der 
Sitte  ihrer  Zeit  gemäss  zum  ewigen  Angedenken  an  den  Befreiungs- 
krieg ein  Denkmal  gesetzt.  Im  Wicdiengebirge  hoch  oben  auf  dem 
Berge,  an  de.ssen  Fu.ss  der  Kampf  seinen  Abschlags  fand,  ragt  ein 
Granitblock  von  13  Fu.ss  Hrdie  empor,  ehemals  umgeben  von  einem 
Bing  kleinerer  Steine,  der  Süntelstein  genannt.  Ohne  Inschrift,  ein 
stummer  nnd  doch  beredter  Zeuge  des  weitgeschichtlichen  Flreig- 
nisses,  dessen  Verlauf  kennen  zn  lernen  die  Enkel  noch  nach 
zwei  Jahrtausenden  nicht  mflde  werden. 


Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


PROBEN 

eines 

deutsch- englischen  Wörterbuchs 

von 

Prof.  Dr.  W.  Sattler. 


Digitized  by  Google 


Indem  ich  einige  Proben  aus  einem  dentach-englischen  WOrter- 
buche,  das  zu  einem  anGinglich  nicht  beabsichtigten  Umfiuige 
herangewachsen  ist,  an  die;;er  Stelle  veröffentliche,  verbinde  ich 

damit  den  Wunsch,  dass  Kollegen  und  Mitail)eiter  auf  dicst  in  Ge- 
biete sich  veranlaR>st.  sehen  niögen«  etwaige  Ausätellougen  und  liat- 
acUäge  mir  freundlichst  mitteilen  zn  wollen. 

Das  Buch  ist  fQr  Schüler  oberer  Klassen,  hauptsächlich  jedoch 
für  Seminare«  Studenten,  Lehrerinnen  und  Lehrer  berechnet,  denen 
die  zahlreichen  Bebpiele  und  Gitate  eme  willkommene  Zi^abe  sein 
dürfteil.  Denn  wie  diese  oft  /tun  lichtifzeii  Verständnis  eines  Aus- 
drucks notweiidig  sind,  so  bieten  sie  andieiseits  ein  roiciies  geschicht- 
liches und  kulturgeschichtliches  Material,  das  niclit  jedem  ohne 
zeitraubendes  Nachschlagen  znr  Verffigung  steht.  In  den  Citaten, 
von  denen  manche  aus  frfiheren  Kollektion^  nur  den  Namen  des 
Schriftstellers  oder  der  Zeitschrift  angeben,  finden  sich  ausser  der 
älteren  Sprache  (bei^ondera  Bibel  und  Shakespeare)  auch  die  Yolks^ 
spräche  und  d>'\-  du  in*  nsche  Gebrauch  bortick«iehtigt. 

Von  anderen  W(»rterbüchern  unterscheidet  es  sich  zunächst 
durch  die  Art  der  Anordnung,  welclie  freilich  ein  alphabetisches 
Venceichnie  der  deutschen  und  englischen  Wörter  am  Ende  des 
Buches,  oder  besser  vielleicht  in  einem  besonderen  Bändchen  not- 
wendig macht.  Denn  es  •^'iebt  nicht  die  einseinen  Wörter  in  -alpha- 
betischer Folge,  «ondein  fa^sst  unter  bestimmten  Stichwörtern  nicht 
nur  die  Synonyme,  sondern  auch  die  abgpleit(it(  ii  uiul  zusamiiien- 
gesetzten  Wörter  (so  bei  den  Verben  die  Koinpositii)  und  alle  ein- 
schlagenden Äusdröcke,  wie  z.  B.  unter  „blühen''  Blflthe,  Blume, 
die  einseinen  Teile,  wie  Blatt,  Kelch,  Stengel,  die  verschiedenen 


Digitized  by  Google 


Blomen  n,  s.  w.  2i»ammefi.  Indem  es  dann  alle  grammatisch  wich- 
tigen Wörter,  wi«  Artikel,  Pronomen,  dii-  i'raepositionen  —  diese 
besonders  ausführlich  —  in  gleicher  Weise  behandelt,  aber  auch 
sonst  stets  den  grammatisclion  Gebrauch  eines  Wortes  berücksichtigt, 
wird  es  in  den  meisten  Fällen  eine  Grammatik  vollständig  ersetsen 
und  ffir  diesen  Zweck  sogar  bequemer  am  benatasen  sem.  Besonders 
ausf&hrlich  behandelt  es  endlich  die  Realien.  Alle  Seiten  des  eng- 
lischen Lübens  ui  St.iat,  Kirche.  Haas,  alle  Sitten  und  GebrilucliP  in 
Kleidung,  E.ssen,  Trinken  u.  s.  w.  werden  unter  Beiücksichtigung 
früherer  Zustände  und  Zeiten  und  meist  mit  wörtlicher  Wiedergabe 
der  Quellen  eingehend  und  im  Zusammenhange  geschildert.  Und  so 
dürfte  das  Wörterbach,  wenn  es  aaeli  keinen  Anspruch  auf  Voll- 
ständigkeit macht,  durch  den  gebotenen  Wortschatz  doch  fOr  den 
gewöhnlichen  Gebrauch  vollkommen  ausreichen  und  zugleich  durch 
die  Art  der  Behandlung  manche  Anregung  zu  einem  eingehenderen 
Studium  geben. 
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Der  Adi^l,  the  nobility  (fr.  nobilite,  lut.  nobilitas»  oft  kollekt. 
mit  Plnr;  der  hohe  — ,  Geg.  the  comm onal ty,  s.  Parlament, 
T  nterhaus:  nfter  the  wars  of  York  and  Lancaster,  the  links 
whicb  connected  the  —  and  tho  commonalty  became  cluser  and 
more  nnmerous  than  over.  Mac.  H.  1.  38.  Kigentümlichkeit 
dee  englischen  Adels,  dass  er  erblich,  aber  keine  Kaste  ist;  any 
gentleman  might  become  a  peer  (s.  Parlament).  The  yoanger 
son  of  a  peer  wns  hat  a  gentleman.  Id.  37. 

noble  (fr.  lat.  nobiliB);  adv,  nobly;  adlig,  the  —  family  of 
Howard.  Mac.  H.  1,  332;  a  person  of  —  deseent.  Td  321 ;  edei. 
Geg.  ignoble,  unedel,  gemein;  the  —  art  of  flattery.  Id. 
B.  Ks.s.  15:  stattlich,  stolz;  the  soarccs  of  the  —st  rivers. 
Id.  H.  1,  16;  a  —  avenno  of  elras.  W.  Jrving  Sk.  2,  25. 

the  nobles,  die  Adligen,  £deln;  the  Norman  — .  Mac.  H.  1, 15; 
a  few  of  the  old  — .  Id.  134.  the  noble  man,  PL  —  men;  der 
Edelmann:  —  and  gentlemen.   Mac.  H.  1,  237. 

adeln,  to  ennoble;  die  Adelskrone,  the  Coronet;  der  Stammbanm, 
the  pedigree  (r.  fr.  par  dcgres?);  der  Titel,  the  title,  he  had 
jnst  come  into  his  —  and  a  pretty  property.  Burnett.  L.  Q.  1,  87; 
der  Titel  ist  entweder  Familienname  ohne  Art.  und  of,  wieEarl 
Russe  11,  Graf  oder  von  einem  Orte  oder  personlichem  Besita- 
tnm  entlehnt,  mit  Art.  and  of,  wie  the  Duke  of  Wellington,  the 
Earl  of  Berhy  (anchLord  Derby  s. Parlament,  Peer.);  doch  auch* 
the  Maiquesa  Wellealey,  the  Earl  Spencer.  It  was  necessary  for  me 
to  chooee  a  title  off-hand.  I  determined  to  be  Baron  Macanlay  of 
Bothley.  I  was  hom  there;  I  am  named  from  the  family  which 
long  had  the  manor.  Nobody  can  oomplain  of  my  taking  a  desig- 
nation  from  avUlage  which  is  nobody 's  property  now.  Mac. 
L.  4,  217;  Ausnahmen  the  Duke  Hamilton  neben  Duke  Hamil- 
ton. Mar.  Ch.  N.  F.  278,  in  der  alt.  Sprache  häufig,  the  Lords  of 
Boss,  Beaumont  and  Willoughby.  Shak.  R.  II.,  2,  2,  54 ;  the  young 
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Lord  o  f  Doaglas.  Scott«  T.  52 :  vielfach  sind  zwei  oder  mehr  Titel 
in  derselben  Familie ;  dann  führt  der  älteste  Sohn  meist  den  xweiten, 
geringeren  Titel;  s.  Parlament,  Pot-rage-  so  wird  der  Marqui«  of 
Tavistock  beim  Tode  Heines  Vaters  Duke  of  Bedford,  während  die 
jüngeren  Brttder  nach  dem  Familiennamen  .by  conrtesy"  Lord  i 
John,  William  n.  s.  w.  Rossell,  in  der  Familie  einfach  Lord  John 
Q.  s,  w.  heissen ;  mit  diesem  Namen  wnrde  der  Staatsmann  allgemein  . 
bezeichnet,  if  Lord  John  shonld  nndertake  to  form a Whig  Hmistry.  | 
Mac.  L.  3,  193:  the  Marqoess  of  Argyle  wa»  pat  to  death.  Hit» 
marquisate  became  extinct :  bat  his  son  was  permitted  to  inherit  the 
ancient  earldom.  Id.  H.  2, 107;  das  Wappen,  the  arm s,  s.  Wirt 
mid  Wirtshaus;  coats  of — s;  he  knew  the  genealogies  and  — 
of  all  his  neighboors.  Id.  1,  316;  aach  coat  armonr,  they  were 
entitled  to  bear  — .  Id.  38:  das  Wappenschild,  the  scut- 
eheon,  escntcheon  (fr.  ecnsnon  v.  lat.  scatam):  the  defaced  — s 
of  his  anoestry.  Id.  288;  liegend  (von  den  Thieren  auf  dem- 
selben) couchant,  ruhend,  dormant,  sich  bäumend, 
rampant.  Dick.  Gh.  C.  167,  der  Wappenhalter,  the 
Supporte r.   Mac.  H.  1,  316. 

Zur  nobility  gehören  der  Rangordnung  nach: 
1.  the  Duke  (fr.  duc,  lat.  dux),  der  Herzog,  zuerst  die  Söhne  ^ 
Ednards  III.  (—  1377):  the  Dukes  of  Comwall,  Clarence  and 
Lancaster;  the  D —  of  Wellington,  auch  the  Iron  — . 
McCarthy.  Hist.  2,  157:  William,  the  —  of  Nonnandy,  aber 
D-  William.  Scott;  T.  21:  His  (Your)  Grace;  His  —  of 
Osmonde.  By  Mrs.  Burnett;  in  speaking  to  a  —  he  would 
address  him  —  (st.  Yonr)  — ;  Troll.  D.  Th.  1,93;  the  formal 
style  is  „Host  Noble'*.    Alle  königliehoi  Prinzen  erhalten  den 
Herzogstitel,  so  the  —  of  Cambridge,  Cumberland,  so  jetzt 
the      of  Albany,  Edinburgh  u.  s.  w. 
TheDuchess,  die  Heizogin.  the  Archduke,  Archdnchess, 
der  Erzherzog:  the  Grandduke,  Granddncbess,  der  Gross- 
herzog; mit  Art.  the  Archduchess  Maria  Theresa.  Mac.  B.  Ess. 
16;  the  Grandduke  Peter  Id.  89;  dncat,  herzoglich;  the  duke- 
dorn,  die  herzogliche  Würde,  der  Titel;  the  dnehy,  PI.  —ies,  i 
das  Herzogtum  als  Land  ;  tlie  —  of  Lancaster,  von  Eduard  III. 
geschaffen,  nnfer  einem  I^falzgrafen  als  County  Palatine  (wie  ^ 
ehester  u.  Durhara  als  „Marken"  gegen  Wiil.  s  u.  Schottland) 
mit  eigener  Gerichtsbarkeit  bis  1873.    Dem  Erben  von  FMuards 
Sohn  John  of  Lancaster  (Gaunt),  Heinrich  IV.  wurde  das  Herzog- 
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tum  vom  i  ai  hiiiiciit  als  persönlielu  r  Besitz  der  Krone  zuerkannt. 
Die  zur  ( 'iviliiste  gehüronden  Eiukiinfte  werden  dem  Parlament 
nur  zur  Kontrolle  vorgelegt:  der  Chancellor  of  the  —  (2000  £) 
ist  nur  Sinekure.  The  Dukeries,  or  the  Dukeiy  Conntry  in  the 
neighbourhood  of  Worksop,  }Sot<s:  which  i.s  clo-sud  in  by  York- 
shiri»  and  Lincolnshire,  and  comprises  the  estates  of  the  Duke 
of  Ne\v(:a.stle  at  Cluniber,  the  D-  -  of  rortland  at  Welbeck, 
and  that  of  Karl  Manver,  the  estates  of  the  extinet  dukedom 
of  Kingston.  The  Dukes  of  Norfolk  and  Rutland  have  also 
residences  at  no  considerable  distance:  so  has  the  D —  of 
St.  Alban.s.  III.  N.  2; 82;  their  country  seats  in  the  —  s.  Sala, 
London  198. 

2.  the  Marquis,  Marques»  (fr.  marquis),  der  Marquis, 
Markgraf,  früher  Lord  Marcher;  seit  1386  unter  Richard  II., 
Richard  Vere,  —  ofDablin;  Titulatur:  Moet  Honomrable;  der 
deutsche  — ,  the  Margrave,  f.  MargraTine,  hts  daughter, 
afterwanfe  —  of  Bareuth.  Mac.  B.  Esa.  6. 
the  Marchioness,  die  Markgr&fin,  Marqaiee;  the 
Ma^rquisate,  die  Würde,  der  Titel  eines  M.;  auch  Mar- 
quessate,  the  — ,  in  thatcase,  is  extinct.  Bulw.  Wh.  3,  104. 

B.  the  Earl  (ags.  eorl,  vir  nohilis)  der  Graf,  steht  za  der 
Grafschaft,  connty,  s.  d.  in  keiner  Besiehnng,  wenn  auch 
sein  Hauptgrundbesits  darin  gelegen  ist.  Titnlatnr:  Bight 
Hononrable;  auch  für  Viecounts  und  Barons;  die  jüngeren 
»Sohne  Hononrable.  Jeder  nicht  englische  Graf,  Connt, 
so  —  Münster,  Bernstorf  u.  s.  w. 

the  Coantess  (fr.  comtease)  die  Gräfin,  Gemahlin  des  Earl; 
the  Earl  dorn,  die  Würde,  der  Titel  eines  Earl. 

4.  the  Vis  connt  (fr.  vicomte,  v.  lat.  vice  u.  comes).  eig.  der 
Vicegraf,  Vicomte,  seit  Heinrich  VI.  (1478). 

the  viscountess,  die  Vieomtesse;  the  visconntcy, 
visconntship,  die  Würde,  Titel  eines  V. 

5.  the  Baron  (fr.  mlat.  baro);  eig.  der  Hann,  freie  Mann,  hoch- 
gebome  Vasall;  Baron,  nicht  za  verwechaeb  mit  Baronet, 
8.  Gentry  nnt;  the  lesser  — s,  as  the  smaller  householders 
were  called.  Scott.  T.  105:  auch  die  Erzbischdfe  nnd  Bischöfe 
Englands  sind  — s  of  the  Kingdom. 

theBaroness,  die  Baronin,  ist  nnr  Lady;  thebaronage, 
die  Baronswflrde,  auch  Barony;  the  — is  safe;  goes  witii 
the  Irish  estates.   Bniw.  Wh.  3,  104. 
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Lord,  allgemeiner  Titel  j>.  Herr;  the  House  of  — s.  8. 
Parlament. 

der  Aristokrat,  the  aristocrat:  die  Aristok  i  ;i  1 1*  .  the 
aristocr.icy,  PI.  — ies:  there  was  a  strong  hereditary  ~;  but 
it  was  of  all  hereditary  — ies  the  least  insolent  and  exchisive. 
It  had  ntme  of  the  invidious  character  of  a  caste.  It  was 
oonstantly  receiTiag  membera  from  the  people  and  constantly 
.«ending  down  members  to  mingle  with  the  people.    Mac.  H. 

1,  37.  Grosser  Umschwung  in  den  Verhältnissen,  all  the  old 
slavish  formidae  of  deference  and  respect:  Your  Grace,  Yoar 
Ladyship,  My  Lord  are  now  left  to  servants  and  shopkeepers. 
Du  Maurier,  Hazp.  Mag.  2/98.  344.  aristokratisch, 
aristocrat  i  c  (al). 

the  gentry  (v.  fr.  gentle,  lat.  gentilis);  der  niedere  Adel, 
die  Gentry.  kollekt.  mit  Plur.,  the  loyal  —  were  still 
ready  to  risk  their  lives.  Mac.  H.  1,  135  Die — ,  aus  der 
sich  die  nobility  rekrutirt,  Jd.  37 ;  ist  kein  Adel  nach  deutschen 
BegrüFen,  sondern  nmfasste  arsprflnglich  alle  die  Landeigen- 
tttmer,  die,  ohne  selbst  ihre  Güter  zu  bewirtschaften,  von  dem 
Pachtertrage,  the  rent,  lebten,  s.  Gut;  ander  that  dominion 
the  nobility  had  been  degraded,  the  landed —  plundered. 
Jd.  288,  Fraher  allg.  die  hohe  Abkunft,  der  Adel;  This 
double  worship..  where — ,  title,  wisdom  Cannot  condnde. 
Shak.  Cor,  3,  1,  144;  a  gentleman!. . .  which  tB^t,  pound,  or 
yard,  You  vend  your —  by?  Beaumont  and  Flfttcher,  Shep- 
herd's  Bush;  häufig  the  nobility  and  — ,  of  all  the  amnsements 
entered  into  by  our  —  there  is  none  so  national  as  yacht  — 
aailing.  Mar.  Cu.  12;  bes.  in  Anseigen,  the  —  are  respectfolly 
informed,  wie  unser  ein  Hodiverehrliches  Publikum;  he  has  the 
honour  to  inform  the  —  Stevenson,  St.  Jves.  2,  176;  All- 
mählich  hat  sich  der  Begriff  erweitert,  so  dass  gentry  öberhanpt 
die  gebildeten  Stände,  gentlemen  alle  Gelehrten,  Juristen, 
Geistliche  und  grossen  Kanfleute  und  schliesslich  alle  bedeutet, 
die  nicht  von  ihrer  Hände  Arbeit  leben  und  sich  anständig, 
gentlemanlike  benehmen,  s.  Herr;  so  heisst  es  bei  W.  Irv.  Sk. 

2,  39  we  were  escorted  by  a  number  of  gentlemanlike  dogs, 
insofern  sie  nicht  zur  Jagd  oder  sonst  benutzt  werden,  sondern 
seemed  loungers  (Faullenzer,  Bummler)  about  the  estaUishment; 
there  were  gentlemen,  and  there  were  seamen  in  the  navy  of 
Charles  H.  But  the  seamen  were  not  gentlemen,  and  the  gentle^ 
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muii  were  not  seamen.    Mac.  H.  1,  301;  heutzutage  ibt  ^you 
ai.«  no  geiitleuiaii*  selbst  auf  Schulen  der  stärkste  Vorwurf,  the 
country  gentlemen  geschildert  Mac.  Id.  318. 
Zur  gentry  gehören: 

1.  the.  Baronet,  s.  Baron,  ob.:  eig.  flnr  kleine  Baron,  ßaronet, 
bezeichnet  durch  Bart,  hinter  dem  Namen,  the  late  Sir  Andrew 
Clarkp,  Bart.  III.  N.  11/93.  594;  der  Titel,  zuerst  von  Jacob  I. 
verliehen,  als  er  zum  Schutz  von  Ulster  in  Irland  Geld  brauchte; 
daran  erinnert  ^the  red  band  of  Ulster"  auf  dem  Wa|)penschilde 
des  B.,  Ii.  Words  10  95.  494:  er  hat  den  Vorrang  vor  dem 
K night:  der  Titel  erbt  fort  in  der  männlichen  Lirne;  the 
Riglit  Honourablo  —  (in  der  Debatte);  Mac.  L.  3,  188. 

the  baronetage,  baronetcy,  die  Würde,  der  Titel  eines  B. ;  Mr.  \V. 
has  received  a  — .  Iii.     3/95,  7;  the —  conferred  on  Mr. ß.  Id. 

2.  the  Knight,  eig.  Knecht,  dann  wie  Knabe,  Knappe;  der  Ritter, 
früher  durch  Verleihung  eines  Lehens,  fee,  zum  Waffendienst 
verpflichtet;  the  vassals  of  the  crown  dinded  the  lands  which 
the  kfaig  had  given  them  into  estates,  which  they  bestowed 
on  — 8  and  gentlemen,  whom  they  thonght  Htted  to  follow  them 
in  war.  Scott  T.  19;  allg.  a  number  of  their  bravest  — s 
drew  near  to  see  what  the  Scottish  were  doing.  Id.  85;  heut- 
satage  wird  der  nicht  erbliche  Titel,  the  knighthood,  wie 
in  Deutschland  der  Adel  an  Männer  verliehen,  die  sich  um  den 
Staat  oder  die  Wissenschaft  verdient  gemacht  haben;  frdher 
the  dignity  of  —  was  not  beyond  the  reach  of  anj  man  who 
conld  by  diligence  and  thrift  realise  a  good  estate,  or  who  conld 
attract  notioe  by  his  valour  in  a  battle  or  in  a  siege.  Mac. 
H.  1,  87.  Stets  mit  Vornamen  Sir  Walter  Scott;  there  was 
a  great  painting  of  Sir  Thomas  Lucy.  I  at  first  thonght 
that  it  was  the  vindictive  knight  himself.  W.  Irv.  Sk.  2,  109; 
die  Anrede  ist  Sir  Walter;  seine  Gemahlin,  gesetzlich  Dame« 
„by  conrtesy,  ans  Höflichkeit*,  gew.  Lady. 

the  —  bachelor,  der  Janker,  Ritter,  die  älteste  Adelswftrde, 
von  Karl  1.  verschachert;  jetzt  veralt.«  the  —  errant,  der 
fahrende  B.,  PI.  — s  errant;  the  — s  —  of  yore.  W.  Irv. 
Sk.  2, 199;  knight  —  s.  Trevelyan.  Am.  Rev.  1,  144.  the  — 
of  the  shire  s.  Parlament:  the  —  was  the  connecting  link 
between  the  baron  and  the  shopkeeper.  Mac.  H.  1,  38;  verk. 
K.,  so  K.  G.  sss  Knight  of  the  Garter,  Ritter  des  Hosenbandordens, 
to  knight,  zum  Ritter  schlagen,  machen;  allg.  How  I  was 

16* 
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—  ed.  Chamb.  J.  97,  305;  to  dnb,  eig.  scblagon;  in  the 
namd  af  God  and  St.  George  we  —  thee  k night.  Scott.  Ken. 
372;  allg.  titulieren,  I  —  bed  mywlf  a  gentleman  of  a  snfficient 
fortone.  Stevenson,  St.  Jv.  1,  138;  I  became  a  —  bed  knight, 
bat  not  a  betted  one,  ae  now-a-^ys  knightn  bave  to  find  their 
own  belt,  Bittergartel.  Chamb.  Jonm.  97,  306;  she  ts  a» 
snrely  Countess  of  Leicester  as  I  am  belted  Barl.  Scott*  Ken. 
459;  the  a  cool  ade  (v.  lat.  accollam),  Ritterschlag, 
eig.  die  Umarmang  dabei.  Id.  375. 

ritterlich,  knightiy,  —  worship.  Jerome  J.  Th.  92:  auch 
chivalrous  v.  chivalry  (fr.  clieviiltnii'  iicbf-n  cavalry)  eig.  die 
Beiterei,  Ritterschaft,  RitterUchkeit :  das  Tour  nie  r,  the  tourney, 
gew.  tonrnament;  allgem.  der  Kampf;  Doyle,  R.  St.  1,  270; 
tonrniereii,  to  tilt,  eig.  neigen,  stossen,  dost  thou  ask  to 

—  with  me?  Scott,  Ken.  132;  die  Schranken,  the  lists, 
anch  der  Arena,  the  —  are  oped.  Byr.  Ch.  H.  1,  72;  der  Herold, 
the  herald,  der  Verkünder,  Bote,  so  the  Morning  H— ;Name 
einer  Zeitung;  he  comes,  the  —  of  u  noisy  world ;  Cowper.  Task. 

3.  the  Squire  (eig.  esquire,  fr.  «'^cuyer,  der  Schildknappe),  der 
Junker.  Herr,  im  Bange  dem  Knight  folgend;  Sq —  ist  man 
kraft  der  Würde  eines  Amtes  oder  der  Ab.stammung  von  Peers 
oder  Knights;  der  Titel  wird  nicht  mehr  verliehen,  wohl  aber 
auf  Briefen  jedem  Gentleman  gegeben :  Esijr.  hinter  dem  Kamen, 
8.  Brief ;  it  is  deemed  more  reBpectful  to  write  the  word  Esqaire 
in  füll  length.  Kingdom,  Secretary's  Assistant. 
Als  the  Squire  wird  häufig  der  Gutsherr,  der  grö.sste  Grund- 
besitzer der  Gegend  bezeichnet;  auch  K —  Brown:  Hughes. 
B.  15;  he  is  known  simply  by  the  appellation  of  ^The  S  — 
a  titlo  which  ha.s  been  accorded  to  the  head  of  the  family  since 
time  iminomorial  W.  Jrv.  Sk.  2,  22.  Auch  df»r  Sohn,  what 
a  pity  it  is  tho  8 —  is  not  come  to  Iiis  own.  Goldsni. 
St.  H34:  der  Typus  desselben  Sir  Roger  de  Coverley  im 
SjxM  tat.H-  No.  2,  106,  107  u.  a.  geschildert;  W.  Jrv.  Sk.  2.  20; 
(ieg.  t!ie  poasant.  Mmc  H.  1,35:  Über  die  so/iale  Stellung 
der  sqoii'os  und  country  genÜemen  im  17.  Jahrh.    Id.  313. 

HU**,  at  (auch  aui,  bei.  in,  nach.  über.  um.  von,  zu  s.  d.)  bezeichnet 
•  »rtlicli  nne  zeitlicli  den  Punkt,  uvo  oder  wannV).  zunächst 
mit  dem  Begritt'  der  Nähe,  vielfach  dem  franz.  ä  entsprechend. 

*)  Des^  hp!^chr;lnkteii  BaniiieK  we{?en  ist  hier  nur  rine  ganz  kurxe  Dber- 
Hivht  ohne  weitere  Beispiel«,  mit  Aasnahwe  von  8  a)  on,  gegeben. 
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a)  örtlich  auf  (Wc  FraL'p  woV  allg.,  nicht  selten  neben  by  (b^-ii, 
in  (in)  und  oii  iauti  mit  fast  ver?>chwindender  NüancitTung. 

bi  an.  auf  rlicr  Frage  wohin?  seltner;  gew.  to,  s.  mit.  9). 

c)  bildlich:  bei  den  mit  an  zusammengesetzten  Verben  (s.  on 
und  to  unt.):  bisweilen  mit  dem  Nt'benbefrriff  des  Feind- 
seligen, s.  auf,  gegen;  so  anbellen,  to  hark  at, 
anblicken,  to  look  —  (ä.  on,  c.)  unt.j,  anbrüllen,  tu 
roar  -  -  n.  s.  w. 

d)  bei  den  Verbalansdrücken  to  be  at,  to  be  umployed, 
engau'ed,  beschäftigt,  (neben  in  s.  bei,  mit);  to 
w  (U'  k  ,  arbeite  n  u.  a. 

e;  am  beim  priidikat.  Siip^-rlativ  nicht  ausgedrückt,  s. 
viel,  most  .  seltner  to  be  i.-=;tandl  at  the  (its,  their)  best, 
highest  u.  a. ;  bis  äpirits  were  then  —  tbeir  be^t.  Mac. 
L.  1.  154. 

f)  iseitlich  bezeichu<;t  at  in  einzelnen  Verbindnng(;n  di-n 
Zeitpunkt,  am  Mittag,  —  noun;  ält.  Spr.  und  dicht. 
—  eve,  even,  evening  (gew.  in  the  — ):  —  morn,  morn- 
ing  (gew.  in  the  — );  —  the  beginn ing,  the  und, 
neben  in  the  beginning,  the  end  (Zeitraum); 

gl  statt  o  n  in  ä  it.  S  p  r.  von  Tag  e  n  ;  r  e  g  e  1  ni  ii  >  i  g  —  t  h  i  .s 
day,  heutziir  ige,  .mch  —  the  present  day;  —  some  (a) 
future  d;iY    an  einem  späteren  Tage. 

2.  abuut  (.s.  uuii  .in  (bei),  örtlich,  s.  bei,  2)  ab  out;  a  lady 
witb  contraband  articles  —  her  person.    Mar.  Cu.  105. 

b)  bildlicli,  there  is,  to  have — ,  als  Eigenschaft  an  sich 
haben:  von  Personen  und  Sachen,  vereinzelt  in,  you 
observe  that  there  is  notbing  remarkable  in  the  vessel. 
Mar.  Cu.  52. 

c)  in  einzelnen  Ausdröcken,  wie  to  go,  to  set  — ,  an  etwas 
gehen,  sich  machen  an. 

3.  against  (s.  gegen);  an  (gegen)  drfickt  verschieden  von  at  aU 
Kahepunkt  meist  eine  Berührung  mit  vorhergehender 
Bewegung  aus,  bes.  nach  to  hang,  lean,  place,  put, 
recline  n.  a. 

4.  hy  (s.  bei);  an,  in  der  Nahe  (bei),  örtlich  nicht  selten 
neben  at,  s.  oben;  (at)  by  the  door,  fire,  side,  the  bed^ 
üide,  the  road'«ide  n.  a. 

b)  modal'inatrnmental,  an  (bei);  he  canght  her  —  the 
arm.  Mac.  L.  1, 263;  auch  erkennen  an,  to  know,  see  by. 
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5.  from  (a.  von).  ;in  nach  einzelnen  Voiben  wie  to  di«^.  n^beii 
of  s.  unten.  Anglia,  5,  3,  383:  to  hin  der,  preclude, 
l»revent,  stop,  suffer,  to  be  .sns[)ended,  hängen  u.  a. 

Ö.  in  (s.  in),  an,  örtlich,  bei  manclien  Ausdrücken  n<;ben  at 
und  o  n ;  so  bonnet,  cap,  hat,  heaven,  margin,  place,  room,  sky, 
npot  n.  a. 

b)  bildlich  nach  drn  Verbon  1  berfluss  haben,  glaub&U, 
sich  freuen,  sich  beteiligen,  teilnehmen  u.  a. 

c)  an,  zur  näheren  Bestimmung  der  Begriffe  von  Verben  und 
Adjektiven  (lat.  ablativas  limitationis) ;  in  height,  an 
Höhe,  in  size,  an  Grösse  u.  a. 

d)  seitlich,  aof  die  Frage  a n n ?  allg.  in  the  beginning; 
end,  s.  at  f),  in  the  day,  daytime,  bcoad  daylight. 

e)  von  Tageszeiten,  in  the  forenoon,  afternoon,  morn- 
ing,  evening,  mit  Attribut  on  a  fine  moining  s.  on 
f)  nnt.;  at  noon,  morn,  eve  s.  at  f)  ob. 

f)  Morgens,  Nachmittags,  Abends  für  am  M.,  N.,  A., 
beisst  bei  fester  Bestimmung  nach  der  Uhr  oder  allge- 
meinen Bezeichnungen  wie  früh,  oarly,  spät,  late, 
auch  at  six  o'clock,  early,  late  in  the  moming  n.  s.  w.; 
doch  steht  auch  der  blosse  Accus,  early  the  next  morn- 
ing.  Mar.  Ch.N.F.87;  abont  eleven  last  night.  Franklin, 
Antob.  1,  200. 

g)  auf  die  Frage  binnen  welcher  Zeit?  Rome  is  not  built 
in  a  day.  Prov. 

7.  of  (s.  ▼on);an  nach  Verben  nndSnbst.,  wie  to  despair, 
to  die,  neben  from,  s.  from  5.)  ob.,  to  donbt,  to  remind, 
the  recolleetion,  memory,  to  think  neben  on  s.  über; 
I  want,  es  fehlt  mir  an,  the  want,  der  Mangel,  the  lack 
n.  8.  w. 

b)  na^  Adjektiven,  wie  harren,  nnfrachtbar,  fertile, 
auch  in  8.  in  c)  ob.;  ill,  anch  with  s.  10.)  ant.  Anglia 
5i  3,  395:  sick,  innocent  u.  a. 

8.  on,  npon  (s.  auf);  an,  wenn  nicht  seitliche  Nähe, 
sondern  ein  Daraufsein  bezeichnet  wird. 

a)  örtlich  auf  die  Frage  wo  und  wohin?  oft  neben  at  und 
in  s,  d.  ob.  (mit  einem  Theile  der  Beispiele);  he  saw  another 
officer  with  a  young  lady  —  bis  arm.  Thack,  V.  F.  1,  233; 
the  chnrch  Stands  —  the  banks  of  the  Avon.  W.  Trv.  Sk. 
2,  95,  so  auch  von  Flflssen,  Stratford  —  on  (upun)  Avon. 
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Td.  91;  the  bordor,  die  Grenze;  ölowly  peace  was  restored 

—  the  — .  Mac.  H.  1,  282;  we  fall  at  last  into  its 
\death)  arms,  as  a  wearied  child  iipon  the  bosom  of  its 
mother.  Bnlw,  Mit.:  she  threw  herseif  —  Lady  V's  breast. 
Jd.  AI.:  tlip  bruik,  der  Baiid,  -  the  —  of  something  lik« 
a  servile  war.  Mac.  Tj.  3.  1%;  rhe  change,  die  Börse, 
a  merchant  upon  the  of  London.  Boswell,  Johns.  1.  236; 
aach  exchange,  it  is  not  thoDght  disrepatable  to  gamble 

—  the  stock  — .  Mar.  Co.  97;  they  collected  golddust  — 
the  coast  of  Guinea.  Mac.  B.  Ess.  64;  the  confines,  die 
Grenze,  this  is  a  port  —  the  —  of  the  Spanish  Mediterranean 
coast.  Mar.  Lf.  43;  dag.  I  was  in  the  —  <^  yonr  country; 
nowlam  in  the  heart  of  it.  Id.  48;  with  jewelled  buttona 

—  hia  coat.  Bar  nett.  L.  Q.  1,  151;  and  Pilate  wrote  a 
title,  and  pnt  it  —  the  erOBS.  John,  19,  19;  the  bodies 
should  not  remain  upon  the  — .  Jd.  31;  dag.  now  there 
stood  by  the  —  of  Jesus  his  mother.  Jd.  25;  I  saw  many 
of  the  houses  with  bills  —  their  doors  „To  he  let." 
Troll.  Am.  Sen;  auch  he  had  taken  the  honse  for  a 
pablic,  becanse  there  was  a  figure  against  the  — .  Eliot, 
A.  B.  2,  190;  dag.  ehe  stepped  back  into  the  room  and  stood 
at  tiie  — .  Bnrnett,  h.  L.  134;  she  answered  hia  knock 
on  the  manse  — .  G.  Words,  91,  203;  but  now  a  knoeking 
at  the  —  was  heard.  Dick.  Ch.  C.  36;  the  lamels  —  the 
door  — '  posts.  Mac.  B.  Ees.  152;  I  will  not  hear  thee, 
eried  ahe„  placing  her  hands  —  her  ears.  BuIw,  Paus;  more 
Aasodations  than  he  conld  coont  —  hU  fingers  of  both 
hia  handa.  Mac.  h.  1>  82;  —  hia  feet  wece  the  leatheni 
sandals  nmiaUy  wom  by  sbepheids.  G.  Worda,  91,  89; 
the  fring«,  der  Sanm,  the  sqnare  atanda  —  the  —  of  the 
alnms.  Caine,  Chr.  2,  346,  the  frontier,  die  Grenze; 
war  —  the  — .  Mac.  H.  Ess.  4,  69;  dag.  at  the  —  the 
cnstomhoose  officer  begged  me.  Jd.  L.  3,  50;  the  gallo wa, 
der  Galgen,  he  died  —  the  —  of  York.  Jd.  H.  1,  376;  dag. 
at  the  —  (ehe  er  daran  hing)  he  told  the  crowd.  Jd,  H. 
Ess.  1,  175;  the  rmg  was  —  my  coosin's  hand.  Ghamb. 
Jonrn.  91,  121;  hooks  —  which  to  aoapend  hata.  W.  Irv. 
Sk.  2,  27;  —  the  margin  of  hia  copy  are  atill  legible. 
Mac.  6.  Ess.  105;  the  bard  paaaagea  were  marked  in  the 

—  of  their  books.   Hughes,  B.  134;  some  (me  notieed 
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an  old  shoe  hanging  —  a  iiail.  Chamb.  Joiirti.  90,  744; 
Theo  lies  —  her  sisters  neck.  Thack.  V.:  she  heard  wo 
more  of  the  mimature  —  the  riband.  Biiriietf.  L. 
Q.  1,  146;  nothmg  that  can  be  called  a  township  is  fuund 
excftpf  —  the  seabord.  R.  Burton.  U.  Thüle;  like  the 
apple«  —  the  Dead  Sea's  shore.  Byr.  Ch.  H.  3,  44;  the 
skirt,  der  Rand,  Saum,  —  the  —  s  of  tlie  New  Forest. 
Mar.  Ch.  N.  F.  3:  tili  —  this  lake  s  romantic  strand 
I  fouiid  a  fay.  Scott,  L.  h.  1,  451;  the  verge,  dor 
äu8ser8te  Rand:  —  the  —  of  a  wild  moorland  tract.  Mac. 
H.  1,  336;  he  stared  attontivoly  at  the  clock  —  the  wall. 
Eliot,  A.  B.  2,  154.  upon  the  — s  woi*»  drawings  of  her 
varions  home.s.  Di.sraeli.  End.  s.  agamst,  ob.  —  the 
window  the  nanie  it  still  read  with  int«?re.st.  Mac.  B.  Es-s.  119. 

b)  ohne  Art.  bei  den  Ausdrücken  on  board  (ahoard),  — , 
apon  'Change,  auch  mit  Art.  s.  on,  a)  —  land, 
—  shore  (ashore),  am,  ans  Land;  auch  ag round  (on  the 
ground);  dicht,  astrand. 

c)  bildlich,  bei  den  mit  an  zttsamnieiigesetzten  Verben  steht 
on  (nicht  upon)  im  Geg.  von  ab,  off,  so  anknöpfen,  to 
batton — ,  anschnallen,  to  buckle — ,  anschranben.  to 
screw  — ,  anziehen,  to  put  — .  bei  andern  drückt  on  das 
ruhige  Verweilen,  at,  s.  at  c)ob.  nur  die  Richtung  aus: 
anblicken,  ansehen,  to  iook  upon  (to  1.  on,  zueehn),  at; 
so  anglotaen,  to  glare,  anstarren,  to  stare,  anstaunen, 
to  gaze. 

d)  bei  einer  grossen  Zahl  von  Verben  wie  to  border,  verge, 
confer,  devoWe,  lavish,  sqnander,  throw  away,  reta^ 
liate,  to  be  revenged,  visit,  to  seise,  tonch,  venture  u.  a. 

e)  zeit  lieh,  on,  upon,  o\  auf  die  Frage  wann? 

von  Tagen,  am  Mittwoch,  on  Wednesday;  der  blosse  Accus, 
nur  bei  einem  Attribut  wie  last,  next  oder  the  6^**- 
of  Jannary. 

an  Sonntagen,  Sonntags,  on  Sundays,  on  a  S^,  gew. 
of  a  S— . 

statt  on  findet  sieh  in  der  ftlt.  Spr.  manchmal  in;  in  the 
day  of  judgment.  Matth.  12,  36. 

f)  von  Tageszeiten,  wenn  eine  attributive  Bestimmung  hin> 
zutritt,  sonst  in,  s.  in,  e)  ob;  on  the  evenig  that  we  arrived. 
Mac.  L.  1,  213;  on  moonless  nights.   Jd.  H.  1,  356. 
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doch  findet  sich  auch  in,  bes.  in  the  early  morning,  —  the 
long  nights  n.  a. 

g)  on,  adv,  an,  in  ziisjammengfsetzten  Verben  s.  on  c)  ob.  wie 
to  have  — ,  anhaben,  to  put  — .  anziehen  u.  s.  w. 

to  («.  zu  III.  1.);  an,  örtlich:  auf  die  Frage  wohin?  ent- 
sprechend dem  at  auf  die  Frage  wo?  s.  at  b). 

b)  verstärkt  up  to,  auch  bit^  an.  p.  bis,  to. 

c)  an,  Mitspreohpnd  dem  lat.  .ad,  bes.  nach  Verben  mit  den 

V(»rsin)en  ad,  con:  wie  to  address,  adhecej  adj-oin, 
confine.  direct,  turn,  write  u.  s.  w. 
d}  bildlicli  nach  den  Ausdrücken  des  Gewöhnent»,  BindenSt 
Anheften.«*  und  Befest  igen  s. 
10.  with  (s.  mit),  an  bei  krank  sein,  erkranken,  sterben, 
neben  froni  und  of  ob.  s.  Anglia  5,  3,  394,  auch  I  was 
bad  (schlimm)  —  a  bilious  attack.  Chamb.  Journ.  82,  44. 


begraben,  to  bury.  eig.  bergen:  I  come  to  —  Caesar,  not  to  praise 
bim.  Sbak.  C'aes.  3,  2,  79.  Shakespeare  lies  — ied  in  the  chancel 
of  the  parish  church.  W.  Jrv.  Sk.  2,  95;  allg.  eingraben, 
vergraben,  bedecken,  versenken  in,  in,  three  yardsfromit 
l  — ied  all  my  money.  Mar.  Ch.  N.  F.  173 ;  tli  'jrave  — iea  every  error. 
W.  Jrv.  Sk.  1,  166;  he  would  —  himself  in  iinancial  calculations. 
Mac.  L.  4,  246:  part.  — ied.  versunken,  bildl.  —  in  fear». 
Golds,  ü.  M.  351;  —  in  thonght  u.  a. 

the  burial,  das  Begräbnis,  gew.,  beim  — ,  at  the  —  of  the 
dead.  Prayer  B. 

the  —  gronnd,  der  •-platz,  allg.  s.  Kirchhof;  the  — service, 
die  Liturgie  bei  Begräbnissen  mit  den  Worten  earth  to  earth, 
ashes  to  aehes,  dust  to  dust;  he  read  the  —  in  his  low  voice. 
Kliot,  Gl.  L.  2,  244;  bei  Einsenknng  der  Leiche,  at  that 
simple,  but  most  touehing  consignment  of  the  body  to  the 
grave.  W.  Jrv.  Sk.  2,  162;  auch  funeral  — ,  erery  one  knows 
the  soul —  subdning  pathos  of  the  — .  Id. 

th<!  register  of  — ,  das  Protokoll  der  Beerdigung;  the  —  was 
signed  by  the  dergyman,  the  derk,  the  undertaker  and  the  chief 
mourner.  Dick.  Gh.  G.  16;  the  registrar,  der  Standes« 
beamte;  the  R — General  of  births,  deaths  and  marriages,  das 
Hanptstandesamt. 

to  inter  (fr.  enterrer  v.  lat.  terra)  beerdigen,  gewählter  und 
seltner:  the  good  is oft  ^red  with  their  bones.  Shak.  Caes.  3,  2, 81; 
Charlemagne  was  scarcely  ~-red.  Mac.  H.  Ess.  4, 11 ;  his  remains 

Digitizcü  by  ^(j^j-j.l'^ 


—   250  - 


were  — red  m  a  brick  grave.  All.  Year.  9  78,  2'M> :  the  Em- 
peror's  Suggestion  that  bis  (Bismarck's)  botly  shouid  be  — red 
in  tbe  catbedral  of  Berbn.    IM.  N.  8  98,  195. 

t  he  i  Ii  t  e  r  111  e  n  t ,  die  Beerdigung,  B  * '  s  t  a  1 1  u  n  g.  Some  Curious 
I —  8.  All.  \  nar.  Iii 78,  a  marque*  liad  boen  erected  at  tlie 

place  of  tb(>  —  of  Cardinal  Maniuiig.  Hl.  N.  150;  the  place 
of  —  wa.H  not  ill  eliosen.  Mac.  H.  Ess.  4,  348:  in  Wales  the 
peasantry  pray  over  tlie  graves  of  their  decea.sed  friends  for  several 
Suiukiys  aftnr  the  — .    W.  Jrv.  Sk.  1,  165. 

the  sepulture  (lat.  sepultiira) ;  die  Beerdigung,  Be.stattung; 
they  buried  him  apait  from  the  inass  of  dead.  He  himself  woald 
baidly  bave  cared  for  .sucli  — .    Harp.  Mag.  7/98,  229. 

to  grave,  v  er  alt.  s.  graben;  da.s  (!rab. 

tu  lay,  laid.  laid.  ei g.  legen  :  b e i s etzen .  bestatten,  in,  in. 
into,  he  was  laid  in  tlie  grave.  Mar.  Ch.  ^.  F.  101 ;  while  the 
corpse  i8  inade  leady  to  be  —  into  the  earth.  Frayer  B. ; 
he  was  —  in  the  church  yard  of  the  Temple.  Mac.  B.  Ess.  133; 

to  lay  out,  auf  dem  Paradebett  ausstellen :  his  reinains  were 
laid  — .  Mac.  H.  10,  94,  auch  to  lie  in  state,  auf  dem  P. 
liegen,  ausgestellt  sein,  frülier  auch  bei  Privatpersonen 
gebräuchlich;  conie  with  me,  and  we  .sball  see  old  R;  the  carry- 
comb  maker  lying  in  — .    Goldsm.  G.  M.  274. 

the  fnneral  (fr.  funerailles,  lat.  funeralia  v.  funu.s),  da.s  Leichen- 
begängnis, Begräbnis:  gew.,  beim  — ,  at  the  —  Mac.  L.  4, 281 : 
the  —  of  the  Duke  of  Clarenee.  III.  N. ;  the  nffcr  of  a  public 
—  was  made  by  the  Emperor.  Id.  8/98:  the  day  of  Marley's  — . 
Dick.  Ch.  ('.  19:  a  Walking  -  ,  ohne  Wagen;  it  was  by  his 
own  request,  that  Captain  M.  liad  a  — .    Mar.  Lf.  321. 

the  —  oratio n,  die  L  im  c  Ii e  n  i  e  il e.  Mac.  L.  2,  87:  the  —  Ser- 
vice, s.  burial  o))..  tbe  —  procession,  der  Leichenzug, 
Sir  John  and  Lady  Jane  sent  their  earriage  (that  ino.st  remarkable 
of  all  expressions  of  sympathy)  to  fullow  in  tbe  — .  Ol ip haut, 
0.  Mr.  T.  2,  133:  auch  the  —  train.  W.  Jrv.  iyk.  2,  161; 
seltner  cortege  (fr.):  an  der  Spitze  des  Zuges  ist  der  näcli.ste 
Angehörige  als  chief  mourner,  Hauptleidtragender; 
Dick.  Ch.  C.  lü:  be  followcd  a  son  who  should  have  beon 
his  own  — .  Mac.  H.  2,  19.  Der  Leicb  (>  n  be  statt  er ,  the 
d  u  d  e  r  t  a  k  e  r ,  e  i  g.  nur  der  I  I  n  t  e  r  n  e  h  ra  e  r :  früher  the  u  p  h  o  l  d  e  r, 
Ropen,  Lady  M.  Montague,  43:  feiner:  the  funeral  furnisher, 
besorgt  alles,  was  für  ein  Begräbnis  erforderlich  ist,  bis  auf  den 
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Flor,  crape:  - scarp  and  liiitband.  Eliot..  Cl.  L.  2.  159.  »lio 
Trauermii  ntel  und  die  sc  hwarzt'n  Handschuhe,  Dick. 
Ch.  C.  140;  den  Gefolges,  the  mourners.  welche  ncLrenstände 
von  stummen  Dienfivn  mutes  verteilt  werden:  the  undor- 
take r  ■  s  in  u  t  e  in  Htreanung  hat  —  band  (auch  we e  {> e  r  .  s-.  weinen) 
and  worn  cotton  glove«.  J  e  r  o  m  e ,  .1.  Th.  57.  W  e  i  ^*  s  e  Schleifen, 
white  favours  werden  bes  auf  dem  Lande  bei  dem  Begräbnis 
junger  Mädclieii  getragen,  s.  uuh  chaplet,  Kranz.  W.  Jrv.  Sk.  2. 
170.  Uural  Fnnerals,  Id.  1,  157:  few  pageants  can  be  mnre 
stately  am!  frigid  than  an  English  —  in  towii.  Jt  is  made  up 
of  show  and  gloomy  paradft ;  mourning  carriageH.  niourning  horse«, 
monrnirjg  plnmes,  (an  dem  Leichenwagen  und  den  rferden)  and 
hueling  niourner'^  (the  mutes)  who  make  a  mocking  of  grief. 
Id.  16iJ.  Heutzutage  sind  durch  die  Chnrch  of  England 
Fnneral  Reform  As.sociation.  ausser  bei  den  unteren  Klassen,  weit 
einfacher  :  Essen  und  Trinken,  I  don  t  mind  going  if  a  lunch  is 
provided,  Dick,  Ch.  139:  ist  weggefallen,  und  die  Leichen- 
Hchmäusc.  the  —  ale,  hei  der  L  e  i  c  h  en  w  a  c  h  e .  florieren  nur 
in  Irland,  tlie  wake  fauch  Kirch  w  ei  Ii  fe  st .  Kirmess,  whic  h 
feaet  was  (»riginally  kept  by  watching  all  night;  — s  and  fairs 
W.  Trv.  Sk.  1,  70). 
fnneral.  adj.  dü.ster,  traurig. 

the  obsequies  (lat.  obsequiae)  eig.  das  Folgen  der  Leiclie;  das 
Begängnis,  die  Leichenfeier  bes.  vorne|im«^r  ]^rrsonenj 
the  King's  —  took  jilace  at  Westininster  .\bbey.  Mahon,  Hist. 
4.  220:  tliat  jiride  and  poinp  of  woe  which  attend  tlie  —  of 
those  who  are  liighiy  placed.  TU.  N.  92,  l.SO:  they  were  the  — 
of  poverty.  W.  Irv.  Sk.  1.  121;  their  two  comrade.s'  approaching 
ends  and  — .    Woods,  Vag.  199. 

die  Bahre,  rhe  hier:  das  Bahr  -  Leichentuch,  the  pall 
(lat.  pallinm),  eig.  Staatsmantel.  weites  Tuch:  the  —  was  borne 
by  the  Duke,  of  ArL^yll.  Lord  John  liussell.  Mac.  L.  4.  280; 
the  pall  bearers.  Jd.,  the  —  was  supported  by  young  girls, 
dressed  in  white.  \V.  Irv.  Sk.  2,  162;  der  Leichenwagen,  the 
hearse  (fr.  her.se.  mlat.  erptia  v.  lat.  irpex,  Egge),  eig.  das 
LeichengerfJst,  der  Katafalk  (auch  catafalque  [ital.]  he  was 
laid  np.m  a  -  of  «owers.  All.  Year.  10/76,  107)  Dick.  Ch.  ('.  42. 
Mac.  L.  4,  H4:  der  Sarg,  the  coffin  (lat.  cophinus)  eig.  Korb; 
veralt.  ehest  (lat.  cista)  s.  Kasten;  dem  —  folgen,  to 
attend  the  —  Jd.  2,  87:   ietxt  wol  wicker  -  basket. 


Digitized  by  Google 


—    252  — 

aus  geflücUteuun  Weiden:  der  Sarkophag,  ihe  sarcophagas 
(gr.  eig.  Fleisch  verzehrend);  PI.  —  i.  Waid.  M.  2,  39:  das 
(viereckige)  Wappenschild,  the  hatchiuent  (v(»ii  hatcli, 
schraffieren?)  bei  Todesfall  an  don  Hiinsern  vornehmer  Farailieu 
zwischen  den  F'enstern,  auch  über  der  Haustliür;  the  nndertakers 
were  putting  np  fho  —  over  Mie  door.  Troll.  D.  Th.  1,  66;  auch 
the  Chamber  was  draped  with  black,  aad  hang  with  —  s.  Bur- 
nett,  L.  Q.  1,  276. 

dieser^  e,  es,  this,  1*1.  diese,  thf-.st';  vulg.  tlicm:  tlon  t  you  iiiention 
—  words.  Stevenson,  Tr.  Js.  128:  bei  ^laasüangabbu  findet 
sich  wol  this  f.  thesc:  thi.s  last  st.rai<-'ht  two  miles  and  a  half; 
diese  letzte  Strecke;  Hughej*,  B.  127;  diiring  —  three  quarters 
of  an  hour.  Id.  137:  andrerseits  these  kind  ot  things,  derartige 
Dinge  f.  this  kiiid:  these  —  of  quostions.  Ward,  M.  2.  215; 

jener,  e.  es,  that:  PI.  t linse:  —  kind,  sort  of  thinu;^,  der- 
artige Dinge  f.  tinit  kind.  .s.  this,  ob.,  —  .sort  of  things. 
.\usteu,  P.  P..  yon»  yond,  yonder,  s.  da;  that,  auch  der- 
jenige, der  s.  d. 

this  und  that  nur  adj.  this,  that  man,  house:  snbst.  nar 
als  neutr.  dies,  jenes,  das.  tliis  is  dreadful.  Mar.  Ch.  N. 
F.  96:  that  1  1  novs.  Id.  09:  you  cannot  dd  all  this  at  onoe. 
Jd.  33:  after  t  In  s  (darnach)  he  adventured  upou  the  last 
experiment.  Id.  57:  upon  this,  hierauf  u.  a.;  auch  such  s. 
solcher:  he  would  Imve  niade  a  brave  soldter,  if  —  was  to 
have  become  bis  avocation.    .1  d.  7)). 

dieser,  jener,  Subst.  this,  that  ni a n  (o n e j,  p e. r b o n ;  d i e s r 
.  .  jener:  the  former  .  .  the  latter;  two  troaties  wer»» 
drawn  up:  tlic  former  real,  the  latter  fictitious.  Mae  II. 
Ess.  4.  45;  dieser,  the  latter:  the  has  these  'a  id-s. 
Goldsm.  V,  llf):  Ih*  v.ent  into  tla;  rouiii  wiuae  Iw  u.suaily  sat 
with  the  Int.iidant.  The  latter  .  .  Mar.  Cb.  N.  F.  235:  he 
gave  the  letter  to  Chaloner;  the  read  it.  Id.  308;  auch  nur 
he:  dieser  sagte,  he  said. 

this  one,  that  one  mit  Beziehung  auf  ein  vorheru'ehendi«  iSubst., 
8.  ein;  thats  the  worst  of  a  place  so  near  London  like  this  — : 
Conway,  D.  I).  227:  he  can't  look  uglier  than  in  that  —  (shirf). 
Dick.  Ch.  C.  150;  manchmal  auügela.ssen,  this  coiirtier  got 
u  frigate,  and  that  a  Company.  Mac.  H.  1,  359:  the  chan>.i^^> 
wbich,  between  this  day  and  that  has  come  over  the  tone  of  Knglibli 
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journaJism.  Id.  L.  3,  82.  an  apartment  liko  this.  Mar.  Ch.  N. 
F.  215;  in  tim&H  like  the^e.  Id.  201;  go  to  Clara'ä  cottage, 
and  from  that  proceed.   Id.  238. 

this  absol.,  adverbial,  hier;  to  leave  —  (hoase,  place);  what 
do  yoa  propose,  to  leave  —  instantly?  Mar.  Ch.  N.  F.  261 ;  I  shall 
not  stir  from  — .  Id.  12;  ride  away  from  — .  Id.  279;  zeitlich,  I 
shonld  bave  beeil  heie  before  — ,  Bchon  fraber.  Id.  312:  like 
— ,  so,  yon  have  never  spoken  —  before.  Harraden,  Ships,  146. 

tbis  day,  heute;  *-  moming,  heute  Morgen;  theee  twenty 
yeare,  Goldsni.  St.  329;  seit  zwaiusig  Jahren,  s.  seit. 

this  u.  that,  congraieren  im  S^umems  (wie  im  Lat.)  mit  dem 
sabstant.  Prädikat;  these  (dies)  —  are  misfoitmiee.  Sterne, 
T.  Sh.  211:  these  are  old  ^'ymptons.  M.  Twain,  M.  Tr.  1,  118. 
thoae  are  the  lips  which  sealed  a  vow  Sherid.  R.  67:  tbose  are 
my  opiniotts.  R.  Haggard,  Dr.  Tb.  192.  Zwischen  tbis  (hier) 
tt.  that  (da,  dort)  wird  strenger  anterachieden  als  ün  D.;  do 
yoa  know  this,  sir,  this  poeketbook  (das  ich  hier  halte)?  yes, 
that  poeketbook  (das  Sie  da  halten)  is  mine.  Do  yon  know 
tbis  letter?  Yes,  it  was  I  that  wrote  that  letter.  Goldsm«  T.  59. 

dieser,  jener  mein  Freund;  this,  that  friend  of  mine:  that  hat 
of  bis.  Thack.  V.  these  letters  of  mnie.  Mulock,  L.  t  L. 
those  bright  eyes  of  hers.  Id.;  alt.  Spr.  u.  vereinzelt  sonst 
this,  that  my  friend;  s.  Engl.  Stud.  2,  1,  8;  these  my  sons. 
Matth.  20,  21.  tbis  his  homble  suit.  Shak.  Caes.  3,  1,  5; 
this  my  verse.  Byron,  Ch.  H.;  to  Janthe.  6,  1.  that  his 
dnll  domain.  Dick.  D.  C. 


dM  Fleisch,  (the)  flesh,  insofern  es  nicht  unmittelbar  aar 
Nahrung  dient;  allg.;  ohne  Art.;  the  thousand  natural  shocks 
that  —  is  heir  to.  Shak.  Hl  3,  1,  63;  Geg.  the  spirit; 
the  spirit  is  Willing,  bat  the  --is  weak.  Matth.  26,  41; 
she  is  neither  fish  nor— .  Shak.  H.  4.  A.  3,  3,  141;  ye  shall  not 
eat  of  their  — .  Lev.  11,  11 ;  pity  and  need  make  all  —  kin. 
Sir  E.  Arnold.    Light  of  Äsia. 

die  — bank,  the  shambles  (v.  lat  scamnum),  eig.  der  Schemel; 
nur  Fl. ;  doch  a  — ,  Taunton which  had  been  tumed  into  a  — .  Mac. 
H.  3,  50:  whatever  is  sold  in  the  —  that  eat.  1.  Cor.  10,  25; 
die  Schlachtbank,  whom  the  King  of  Fmssia  beats  to  the  — 
with  the  flat  of  the  sword.  Mac  B.  Ess.  252;  —  brühe,  broth, 
the  seasoning  which  spiced  his        Scott.  Ken.  236;  gravy. 


Digitized  by  Google 


—   254  — 


8.  Braten:  der  — er,  butcher  s.  Schlächter,  töten; 
—  färben,  —  coloared,  incarnate;  —  fressend,  carni- 
vorotts  (v.  lat.  caro);  — ig,  flesby,  pulpous,  puipj, 
(v.  Früchten);  — lieh,  cainal,  (sensoal)  we  were  composed 
of  two  beings,  one  — ,  the  other  spiiitaal.  Gaine,  Chr.  2, 181. 
— kammer,  the  larder  (lard,  Speck  y.  lat  laridain),  she  wag 
not  slow  to  remind  him,  if  the  —  was  deficient  in  that  meat. 
Mar.  Ch.N.F.  4;  —  nahrang,  animal  food,  even  the  gentry 
tast^d  scatcely  any— ,  exoept  game.  Mac.  H.  1,  309.  —topf, 
the  — pot,  they  longed  after  the  — s  of  Egypt.  G.  Words, 
99,  763. 

(the)  meat  (Mettwurst);  das  zar  Nahrung  dienende  Fleisch,  the 
rest  of  the  —  was  taken  to  L.  and  disposed  of  by  H.;  Mar. 
Ch.N.F.127;  —  was  so  dear  (1685)  that  hundreds  ol  thousands 
of  fomilies  scarcely  knew  the  taste  of  it.  Mac.  H.  1,  413;  eig. 
Speise;  what's  one  man's  poison  is  anothers  — .  Prov. 
I  bare  given  every  green  herb  for  — .  Gen.  1,  30;  to  sit  at  — 
(at  table);  Jesoa  sat  ^  in  the  honse.  Matth.  9,  10;  we  are 
to  laise  a  fund  to  bny  the  poor  some  —  and  drink.  Dick. 
Ch.  a  32. 

sweet  — 8,  Konfekt,  Sfissigkeiten,  bis  mbtiier  stnfEed  bim 
with  —  tili  he  was  sick.  Aleott,  L.  M.  30:  auch  sweets, 
Süssigkeiten,  eingemachte  Sachen;  bildl.  the  —  of 
life;  of  fame.   Ward,  M.  3,  101. 

butcber's  — ,  frisches  — ,  s.  Schlachter,  töten;  cat's  — , 
s.  Katxe;  dag.  horse-flesh,  da  es  in  England  nicht 
gegessen,  sondern  nur  als  cat's  meat  zum  Ffittem  der  Eiatsen 
gebraucht  wird:  -— ,  live  or  dead,  is  rising  every  day.  Forbes, 
Sold.  106;  auch  das  Pferd  selbst  mit  Bezug  auf  Reiter  und 
Pferdekenner;  in  matters  of  — ,  I  am  so  indifferent,  that  I  haye 
generali}-  givcn  away  horses  that  I  have  not  wanted.  Troll. 
Äutob.  30;  Washington  did  not  lose  his  love  for  fine  — .  Harp. 
Mag.  ö/9ö|  952;  many  of  the  country  gentry  were  well  mounted, 
knowing  — ,  and  nought  eise.    Burnett,  L.  Q.  1,  129. 

Während  die  Haui<tiere  von  dem  sächsischen  Bauorn 
deutsch  benannt  wurden,  erhielt  das  Fleisch  an  der  Tafel 
des  normannischen  Herrn  eine  französische  Bezeidmnng. 
Scott.  Jvanh.  8.  Ausn.  the  lamb,  das  Lamm  und  Lamm- 
fleiäch  8.  Schaf;  dag.  wird  der  Name  des  Tieres  auch 
vom  Fleisch  gebraucht,  wenn  es  gew.  nicht  gegessen  wird, 
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a  viand  which  the  hosts  calied  mutton,  but  which  the  guests 
stroDgly  suspected  to  be  dog.    Mac.  H.  1,  340;  s.  pig  unt. 

dasHammelf  leisch,  matton  (fr.  moaton);  das  Tier  sbeep,  mutton, 
8.  Schaf;  bes.  gut  die  Soathdowns. 

di«  Hammelkeule,  the  leg  of —  (dag.  a  haunch  of  venison, 
8.  Wild),  the  cotter  hae  no  haunch  es  of  ▼enison  over  the 
stem;  but  I  think  there  is  a  leg  of  — .  Mar.  Ca.  36;  der 
—  rfteken,  the  saddle  of  — . 

a^chop  (v.  to  chop,  kappen,  zoschneiden,  spalten);  dne— 'kote- 
lette,  s.  unten,  — rippchen;  the  tavero  diner  was  then 
(befcNre  1850)  ooi^amned  to  the  never-to-he-avoided —  or 
steak.  Yates,  Recoll.  1, 199;  the  — house,  s.  Restauration. 

das  Kalbfleisch,  veal  (fr.  veau  v.  lat.  vitulns);  das  Tier  oalf, 
8.  Vieh,  wird  seltner,  gew.  mit  Schinken,  ham,  gegessen. 
Dick.  P.  1,  66;  ein  Kalbsbraten,  a  fillet  of  — ,  Mac. 
L.  4,  184;  Nierenstftok,  a  loin  of  — ;  aber  a  boiled 
calf's  head.  Mar.  Co.  94;  a  calf*s  tongue  and  brains. 
Gldsm.  St.  S76. 

a  (veal)  cutlet  (fr.  cotelette  v.  lat.  costa);  elg.  ein  Rippchen,  eine 
(Kalb8)kotelette;  Maintenon  — s.  Mar.  Co.  94;  auch  cote- 
lette, he  will  take  a  —  aox  petita  pois.  Mac.  L.  2,  84. 

sweetbread,  die  Thymasdrftse,  Midder,  Breschen. 

das  Ochsenfleiseh,  beef,  (fr.  boeuf,  v.  lat.  bovem);  das  Tier  ox, 
cow;  seit  beef,  s.  Vieh;  bis  wlfe  saltied  out  to  bny  the  ^ 
(zum  Christmasdinner).  Dick.  Oh.  C.  735;  — steak,  roast — . 
s.  Braten;  the  steak-house  s.  Restauration. 

corned —  (v.  the  com,  das  Salskom),  Pökelfleisch,  he  might 
fiU  himself  with  the  —  and  the  carrots.  Mac  H.  1,  322;  auch 
salted — ;  jerked —  (charqui,  Peru),  getrocknetes  — . 
eow-heel,   Gallert   aus  Kuhfüssen,   gin,  — ,  poverty, 
baüifb  are  always  associated  together.    Thack.  Engl  H.  229. 
tripe  (fir.  tripe),  Rindskaldaunen;   in  besonderon  L&den 
der  ärmeren  Stadtteile  verkauft,  he  was  glad  to  obtain  the  means  of 
dining  on  —  at  a  cook^op  under  groond.  Mac.  B.  Bss.  145. 

das  Schweinefleisch,  pork  (lat.  porcus);  das  Tier  swine, 
pig,  8.  Schwein;  the  pigs  were  killed  and  salted  down;  and 
A.  took  the  pieces  of  —  away  to  the  tub.  Mar.  Ctk. N. F. 64 ;  auch 
pig  das  gmnse  — ,  Spanferkel,  auch  sucking  — .  Dick. 
Gh.  C.  93;  for  the  first  eourse,  a  —  and  pnun  sance.  Gldsm. 
St.  346;  auch  v.  wilden  — ,  doch  pork  pie.  Id. 
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brawn  (v.  fr.  braion)  eig.  Dickfleisch,  Muakel  (?),  Wildschwein, 
EberfleiBch,  game,  pouliry,  — .   Dick.  Ch.  C.  96. 

brawny,  fleischig,  sehnig,  stämmig:  —  porters.  Sala, 
London  143. 


das  Hinteterioiiiy  the  ministry  (lat.  ministerinm)  eig.  der  Dienst,  die 
Dienerschaft;  they  fumished  the  —  with  the  resolation  which 
it  wanted.  Mac.  L.  1,  278.  kollekt.  I  did  not  think  it  right 
to  separate  myself  from  them.  Id.  3,  193;  the  —  are 
intimidated  by  public  opinion.  Graph.  5/97,  558;  Kome  modern 
writers  have  blamed  Halifax  for  continuing  in  the  — ;  bot  the 
word  — ,  in  the  sense  in  which  we  ose  it,  was  then  nnknown. 
Mae.  H.  1,269;  a  Conservattve,  Tory,  Liberal,  Whig — ; 
Lord  Grey's  — .   Id.  L.  3,  191. 

im  17.  Jahrb.  war  das  M.  nidit  solidarisch,  der  einselne 
Minister,  s.  ant.,  vertrat  nur  sein  Fach,  department, 
Mac.  H.  1,  269;  auch  später  alles  eine  offene  Frage,  an  open 
question,  ausser  von  der  Regiemng  selbst  beantragte  Massregeln 
oder  gegen  sie  gerichtete  Anträge,  Id.  L.  3,  78:  at  i)resent  the 
vhief  serrants  of  the  crown  form  one  body ;  if  one  of  thein  differs  from 
the  ro-^t  lie  has  to  resign,  s,  unt.  abdanken:  Td.  H.  1,  269; 
die  Wahl  der  Minister  Id.  149  hängt  hauptsächlich  von  dem 
Votum  des  Unterhauses  ab:  di^-  Folge  ein^s  M  i^«  <  1 1 n  n  eii  s- 
votums,  a  vote  of  censttre.  M'Garthy,  Hist.  2,  254:  he 
brottght  forward  a  —  on  the  Ciovernment.  Mac.  L.  3,  89; 
a  motion  professing  a  want  of  confidence  in  the  Ministry. 
Id.  3,  87,  114;  oder  einer  Niederlage,  defeat,  bei  einer 
wichtigen  Ab.stinirnung,  eveiy  liody  knows  wliat  :i  scene  generally 
takes  place  when  a  M —  is  defeated  in  the  House  of  rommons. 
Cheering  again  and  again  renewed,  «onntercheers  of  defiance, 
wild  exultation,  vehement  indignation.  M(  arthy  Hist.  2,  245; 
—  ist  Kesignation  or  Dissolution.  Aufliisiing,  s.  Par- 
lament. Mac.  L.  3,  167;  within  three  weeks  Parliament  waa 
dissolved,  and  the  M—  went  to  the  conntry,  wandte  sich, 
appellirte  an  das  Ijand,  auch  to  a  p  p  e  a  I ,  on  th(>  question  of  a 
iixed  duty  on  foreign  wheat:  Id.  108,  oder  die  Minister  reichen 
ihre  Entla.sf3ung  ein,  to  re.sign;  Minister.«-  had  gone  to  the 
Isle  of  Wight  (Oaborne)  for  the  purpose  of  —  ing,  Id.  191:  das 
Haupt  der  Opposition,  s.  Government  unt,  wird  dann  be- 
schickt, to  .send  for:  Lord  John  had  be<'n  sent  for.  Id., 
und  betraut,  to  trust,  ein  M —  zu  bilden,  to  form  aM — . 
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Id.  200;  a  Government,  Id.  202;  an  Administration  8.  unt. 
Lord  John  was  again  commanded  to  — .  Id.  207  ;  Lord  John  has 
not  consenjted  to  form  a  M — .  He  has  only  told  tbe  Queen 
ihat  he  wonld  consult  his  friends:  Id.  we  are  all  most  nnwUling 
io  take  office,  s.  Amt.  Id.  190;  it  is  an  odd  thing  to  see 
a  M —  making.  Id.  198;  wenn  es  nicht  gelingt,  he  resigns 
hift  trnst  into  the  Qaeen'e  hands.  Id.  260;  sonst  geben  die 
alten  Minister  ihre  Amtssiegel,  seals,  der  Königin  ^orflck, 
they  were  direeted  to  send  their  — s  to  the  palaoe  bj  thelr  lin- 
der Secretaries.  Id.  Pitt.  55;  ihre  Nachfolger  erhalten  dieselben 
nnd  werden  als  Mitglieder  des  Geheimraths,  Privy  Council, 
8.  Rath,  vereidigt,  sworn  of  the  — .  Id*  82;  und  leisten  den 
Handknss,  to  kiss  hands.  Lord  Salisbury  —  ed  —  onToesday 
afternoon.  Graph.  778;  auch  sonst  bei  Antritt  eines  Amtes; 
Sir  A.  Havelock  —  ed  —  on  his  appointment  as  Govemor  of 
Madras.  Id.  2/96,  226;  allg.  Somersets  andWyndhams  hastened 
to  Mac.  B.  Ess.  163. 
the  Minister,  s.  nnt. 

Ministerial,  adj.,  ministeriell,  Minister  ...  —  changes, 
Mac.  L.  3,  81;  —  members.  Id.  1,  278,  the  —  benches,  die 
Bänke,  Sitze  der  Ministeriellen,  the  ministerials,  der  Regierungs- 
partei, Geg.  the  Opposition  —  s.  government  ont.,  the 

front  0  s,  die      der  Fahrer  der  0.,  the  speeches  from 

the  — .  Id.  3, 163;  theTreasury  — s,  die  — ,  Sitze  der  Minister, 
s.  ant-,  the  immense  weight  and  anthority  of  the  —  to  inflnence 
the  vote  apon  an  abstract  motion.  Id.  79,  208;  die  Un-* 
abhängigen,  nicht  zur  Opposition  gehörenden  Mitglieder 
sitzen  below  the  gangway,  d.  h.  dem  Mittelgang,  (eig.  der 
Gang  zwischen  Reihen),  allg.  the  narrow  —  between  their 
beds.  Wood,  Vag.  207. 

the  Government  (s.  herrschen),  das  Minlsterinm,  die 
Regiernng;  kollekt.  mit  Plar.  McCarthy.  Mist.  2,  248; 
auch  ohne  Art.  (wie  Parliament)  the  ehange  of  —  was  anything 
but  a  misfortune  to  M.  Mac.  L.  3,  116;  to  form  a  — .  Id.  3, 
202  s.  Ministerium  oben;  the  G —  in  office.  McCarthy, 
Bist.  2,  248;  a  member  of  the  G— .  Mac.  L.  1,  294;  her  (his) 
Majesty's  G— .  Id.  3,  165;  MXartby,  Bist.  2,  239;  the  Qneen'g 
(King's)  G-  Id.,  the  Whig  (Tory)  G—  Mac.  L.  3,  74.  Geg.  die 
Opposition,  the  Opposition;  her  (his)  Majesty^s  0 — ;  the 
Government  was  ahready  too  far  gone;  and  the  0 —  triomphed 
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by  one  vote.  Id.  108:  auch  kollekt  mit  Plur.,  ohne  Art.; 
the  leaders  of  0 —  in  butli  Houses.  M'Carthy,  Hist.  1,  169;  die 
vollziehende  — ,  the  execiitive  — .  Mac.  L.  3,  74;  par- 
liameutary  — ,  Id.  H.  1,  269.  it  ib  now  universally  held  that  a 
—  which,  linder  the  pressure  of  a  great  exigency,  and  with 
pure  intentions,  has  exceeded  its  power,  ought  without  delay  to 
apply  to  I'arlianiont  for  an  act  of  iiidemnity.  Indemnität, 
Str  af  1  OS  i  f?k  e i  t.  Id.  32;  allg.  the  —  of  England  was  now,  in  ali 
point.s  but  Olle,  as  Despotie  as  that  of  France.  Id.  88. 

the  A  d  m  i  n  i  s  t  r  a  t  i  o  n  [Idt.  administratiu).  das  Ministerium  als 
Verwaltung;  auch  ohne  Art.  Trevelyan,  Am.  Rev.  1,  69.  to 
form  an  A —  Mac.  L.  ü,  207  8.  Ministerium  ob;  wio  Ministry, 
a  Conser vati ve,  Tory,  Liberal.  Whig  A — ,  in  Lord  Mel- 
bourne's  A —  Id.  3,  193,  nach  dem  Staatsmann,  der  an 
der  Spitze  steht,  the  liead,  Peel,  as  the  —  of  that  A.  Id. 
allg.  die  Verwaltung,  the  Protector's  —  Id.  H.  1,  134;  the 
popularity  with  which  the  King  had  commenced  bis.  —  Td.  224; 
meantime  the  government  had  ceased  to  be  populär..  Had 
the  —  beeii  faultless,  the  enthusiasm  could  not  have  been  permanent. 
Id.  185:  th(!  executiv(' — .  die  vollziehende  Verwaltung,  die 
ExHculivi-,  ö.  government  ob..  the  superintondence  of  the 
wliole  —  was  transferred  to  tlie  Estates  of  the  realm.    Id.  149. 

administrative,  adj. :  verwaltend,  Verwaltungs..,  an  — 
body.  Mac.  IL  1,  238. 

maLidmini.str  ation,  schlechte  Verwaltung,  Misswirt- 
.schuft.  Mac   H.  1.  276;  Id.  H.  Ess.  4,  43. 

the  r  abinet  (iV.,  diui.  von  cab,  Hütte,  s.  Zimmer)  das  Gab  inet, 
eine  Anomalie  der  engl.  Verfa-ssunj» :  eig.  ein  Geheimrats- 
ansiHcliiis.s,  der  seit  1688  fast  alh*  Befugnis>(^  des  Gcheiuirats, 
Privy  Cunncil  s.  Rat,  hat  und  nach  der  Willkür  des  Premier, 
s.  Minister  unt.  einen  weiteren  oder  engeren  Kreis  der  Minister 
umfasst,  die  nicht  alle  Sitz  im  C —  haben.  Mac.  H.  1,  208, 
if  they  should  oiVcr  nie  a  p !  a  c  in  this  C — ,  I  have  made  up 
my  luiiid  to  refuse  it.  Id.  L.  3,  194;  I  found  a  lettor  from  Lord 
M.  with  tlie  oller  of  the  Secretaryship  at  War,  and  a  seat  in 
the  C —  Id.  81.  Es  besteht  gegenwärtig  aus  dreizehn  Mit- 
gliedern; in  the  time  of  our  graudfatliers  a  —  of  ten  or  elcvon 
was  thoufibt  inconveniently  large.  Seven  was  an  usual  number 
Id.  Pitt.  33;  versammelt  sich  gewöhnlich  in  der  sog.  llats- 
kammer,  Council  Chamber  in  Downing  Street,  a.  Minister 


—  259  — 


unt.,  wo  jedes  Mitglied  seinen  festen  Platz  hat;  Her  Majesty^s  . 
C— .  Mac.  L.  3,  30;  Mr.  Pitt's  C—  Id.  79:  Lord  Melboume's 
C—  Id.  63;  a  Whig  G—  Id.  177;  a  C-  Minister,  Id.  88;  First 

C-  -  M-  -  Id. 

the  Cabal,  eig.  Grebeimbimd;  doring  some  years  the  word  C — 
was  popularly  used  as  synonymous  with  C  a  b  i  n  e  t.  But  it  happen- 
ed  by  a  whimsical  comciiI(  nee  that,  in  1671,  the  Cabinet  eon- 
fiieted  of  five  porsons  the  initial  letters  of  vvhose  names  made 
up  the  word  C — ,  Clifford,  Arlington,  Buckingbam,  Ashley,  and 
Lauderdale.  These  ministerii  were  tberefore  emphatically  called 
the  C — ;  and  they  soon  roade  that  appellation  so  infamou.s  that 
it  has  ever  since  bcen  used  as  a  term  of  reproach.  Mac.  1,  208. 

der  Minister,  the  M i n i s t e r  s.  Gesandter ;  Flur,  auch  ohne  Art. 
(wie  Government);  the  majority  against  — s  was  157. 
McCarthy,  Hist  2.  244.  245.  Her  Majesty's  M-s  (wie 
Government).  Mac.  L.  3,  165;  the  M — s  of  the  Crown. 
Id.  192;  the  chief  servants  of  the  crown.  Id.  H.  1,  269;  Lord 
M.  and  hh  brother  — s.  Id.  L.  3,  74;  a  Cabinet  M —  s.  Cabinet 
ob.  the  Premier,  der  Premier,  gew.  Prime  Minister, 
M'Carthy,  Hist.  2.  246,  auch  First  Lord  of  the  Trea.sury, 
here  I  am,  writing  to  you  from  Downing  Street  (der  offi- 
ziellen Wohnung)  as  — .  Id.,  the  place  of  the  —  had  not 
then  the  importance  and  dignity  which  now  belong  to  it.  When 
thf»ro  was  a  Lord  Treasurer  (Mac.  H.  1,  221,  auch  the 
Treasuror,  Id.  229)  that  great  offir^r  was  generally  Prime 
Minister;  it  utls  not  tili  the  time  ot  Walpolt;  that  tho  Fir.^t 
Lord  of  tlif  ireasury  was  considered  tlu;  he  ad  of  the 
executivo  administration,  s.  Administration  ob.  Id. 
1.  251:  der  Premier  ist  Führer  des  Hauses,  leader  of 
the  Houae,  in  dem  er  sitzt,  .steht  an  Ran  f?  den  nnrlern  Mini.stern 
gleich,  besitzt  aber  ;4ros.son  Einfluss  durcii  seine  patronage. 
Id.  271,  das  V orüclilag.s-  oder  Besetzungsrecht  vieler 
Stellen  und  Würden,  auch  der  Bi.scliofe  und  höchsten  Richter. 

Ministe rge halte  früher  sehr  lioch :  the  regulär  salary  was 
the  smallest  part  of  the  gains  of  on  official  man  of  that 
age  .  .  the  income  of  the  priiue  mini!?ter  far  excet  dfil  that 
of  any  other  subject.  This  is  tho  true  explanation  of  the 
nnscrnpulnus  violenoe  with  which  the  statosmen  of  that  age 
struggled  for  office.  Mac.  H.  1,  805  ff.:  heutzutage  betragt 
das  sog.  grosse  Ministergehalt  5000      der  Lord  Chanceilor 

17* 

Digitized  by  Google 


—   2Ö0  - 


erhalt  6000  J£  und  4000  i;  al«  Sprecher  des  Oborhiiuse«;  Pension 
5000  £.  Näheres  Chamb.  Journal  96,  372. 
the  becretary,  PI.  — ies,  der  Sekretär,  seit  der  Restauration 
Bezeichnung  für  einen  Minister ;  auch  S —  of  State,  Arlington 
was—.  Mac.  H.  1,  220:  242:  the  King's  Chief,  riinci|)al, 
— ;  ihre  Zahl  schwankt,  bis  sich  drei  feste  Stellen  bill  t-n 
(Home  Affairs,  Inneres?,  Foreign  Affairs,  Äusseres, 
Colon  ie  s):  seit  1854  the  S—  for  War.  dann  1858  the  S— 
for  India,  vertreten  durch  the  Undersccretaries  i^Gehalt 
1500  £). 

the  Öecretaryship,  die  Stcllf,  eines  Sekretärs.    Mae.  L.  '^.  81. 
the  Board,  eig.  Tif'ch:  Berat hungstisch;  der  A  usschuss,  dio 
Kollegialbehörde,  da.s  Ministerium,  auch  Office  s.  unt. 

1.  Auswärtigen,  Minister  des,  the  (Principal)  Secretary  of 
State  for  Foreign  Affairs,  auch  the  Foreign  S — :  ?<eit 
1782:  off izi eile  Wohnung  No.  10  Downing  Streel,  the 
Foreign  Office,   das  Ministerium   des  Ausw  artigen. 

2.  der  B  a  u  t  e  n  m  i  n  i  s  t  e  r.  the  First  C  o  m  in  i  s  s  i  o  n  e  r  of  Works 
and  Pu  b1  i  c  Buildings;  the  Board  of  Public  Works,  Woods 
and  Forests. 

3.  der  Finanzminister,  the  Chane ellor  of  tlie  Kxche(juer, 
s.  Schatz,  giebt  bei  der  jährliclien  Vorlegung  des  Budgets 
(fr.  buugette,  eig.  Tasche,  s.  Jsachricht)  einen  ausführlichen 
Bericht  über  die  hnanziellen  Verhältnisse,  Steuern  u.  s.  w. 
the  Treasury,  das  Schatzamt,  Finanzminiisterium: 
tliose  who  snecpeihHl  hliu  at  the  — .  Mac.  H.  1,  284;  hat 
die  Aufsicht  über  Mi  Verwaltung,  Fiinziehung  und  Verausgabung 
der  Staatseinnalunen.  An  der  Spitze  des  Board  steht  the 
First  Lord  of  the  Treasiiry  (the  Lord  Iligh  Treasurer.  the 
Lord  Trea.su rer .  g  e  w .  tlie  P  r  i  m  e  Ministe  r,  s.  M  i  n  i  .s  t  e  r ). 
Ausser  ihm  bestellt  es  seit  Georg  I.  aus  dem  Chancellor  of 
the  Exchequer,  «.  ob.  und  drei  Lords  Com  m  i  ssiouer.s, 
Junior  Lords:  when  the  —  was  in  comnii-  lon  rl.  h. 
provisorisch  bi.s  zur  Ernennung  eines  T;ord  Treasurer  kom- 
miasariöch  verwaltet,  the  Junior  Loids  had  sixteen 
Imndred  a  year  each.  Mao.  H.  1,  304:»  whpn  the  white 
st  äff,  der  weisse  Stab,  das  lusigue  des  Lord  Higli  Trea^nrer, 
s.  weiss,  was  in  c  o  nnu  i  s  s  i  o  u  .  the  cliief  e  o  m  m  i  s.si  o  n  i' r 
did  not  y'\nh  so  high  as  a  Secretary  ol'  ."^tate.  Id.  251.  the 
First  Lord  of  the  T —  was  removed  from  the  direction  of 
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the  fiiiancBö:  Godolphin  became  First  Commisäioner  of 
the  T— .    Id.  273. 

die  Finanzen,  the  finances  (fr.  finance  v.  mlat.  iinaiitia, 
öfientliche  Leistungen;  rom.  finare,  bezahlen  v.  lat.  ftnire,  enden); 
finanziell,  financial;  —  measure.  Mahon,  Hist.  2,  167; 
der  Finanzmann,  the  financier,  a  favourite  resoarc^  ot 
Whig  —s.    Mac.  B.  Kss.  163. 

4.  der  Handels — ,  the  President  of  the  Board  of  Trade 
(Gehalt  2(K)0  Jt),  das  min  isturium,  eigentlich  ein  Aus- 
schuss  des  Privy  Council  s.  Rath,  Handel. 

5.  Indien,  der  M —  für,  the  Principal  Secretary  of  State 
for  India:  das  Ministerium,  tlu»  Indian  Office:  in  ac- 
cordance  with  this  Act  tlu*  governnient  of  the  Company,  the 
fained  „Jolin  Company"  formally  ceased  on  Sept.  1.  1858; 
for  the  remainder  of  Lord  Derby's  tenure  of  power,  his  son, 
Lord  Stanley,  was  Secretary  of  State  for  India.  MCartJiy, 
Hi^t.  3,  114. 

6.  Innern,  der  M —  des,  the  Principal  S r u t a r y  of  State 
for  Home  Affairs,  auch  thell  nme  Secretary;  das  Mini- 
sterium des  — ,  the  Home  Department,  Home  Office; 
erst  seit  1783  selbstständig. 

7.  der  Justiz  minister,  the  Lord  Chancello  r,  zugleich 
Kanzler  und  Richter  lim  Oberhause),  s.  Parlament,  im 
Geheimrat,  am  Appellation.shof ,  Court  of  Appeal,  und 
Präsident  der  Chancer)'  Division  des  Obergerichts:  durch  seine 
patronage.  s.  Minister,  höchst  einflussreicher  Ver- 
waltung* beamt  er;  Gehalt  s.  Minister  ob. 

8.  der  Kolonial — ,  the  Principal  Secretary  of  State  for 
the  Colonies.  auch  Colonial  S — ;  McCarthy,  Hist. 
2,  254:  das  — ministerium,  the  Colonial  Oftice:  früher 
zwei  Sekretäre  für  the  Northern  and  Southern  (Frankreich, 
Spanien,  Italien)  Department;  bis  1801  unter  dem  Home 
Office,  bis  1854  unter  dem  Secretary  for  War.  M  Carthy, 
Hist.  2,  247. 

9.  der  Kriegs — ,  the  Secretary  of  State  for  War.  er.st  seit 
1854.  Lord  Pannmre  combined  in  his  own  per^on  tlie  function.s. 
up  to  tliat  tiniü  absurdly  separated,  of  S  — at-War  and 
S  —  for- War.  The  S  — at-War  under  the  old  system  was 
not  one  of  the  Principal  S — i«s  of  State.  He  was  merely 
the  officer  by  whom  the  regulär  communication  was  kept  iip 
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between  the  War  Office  (Kriegsministerivm)  and  the 
Minisiry,  and  has  been  described  as  tbe  civil  officer  of 
the  anny,  (er  war  auch  fast  immer  ein  Civilist,  civilian, 
und  hatte  die  Interessen  der  Armee  im  Pari,  zu  vertreten,  so: 
Macanlay  accepted  the  Secretaryship  at  War  without  any 
show  of  relnctance.  Mac.  L.  3,  82):  The  S —  for-War  was 
oommonly  entrusted  with  the  colonial  department  aa  well. 
The  two  War  Offices  were  now  (1855)  made  iiito  one. 
McCarthy,  Bist.  2.  247. 

10.  der  Marine — ,  the  First  Lord  of  the  Admiralty  (an 
Rang  unter  dem  Kriegsminister,  Gehalt  4500  meist  Civilist» 
dem  Unterhause  verantwortlicdi,  Vorsitaer  des  Board  of  Ad- 
miralty, Admiralität,  Marinemittisterinm,  gebildet  aus 
5  Lords  Gommissioners  (4  Naval  Lords,  höhere  See- 
offiziere und  1  C i  V  il  L.),  die  m^st  mit  dem  Ministerium  wechseln. 

11.  der  Unterrichtsminister  bisher  vergebens  angestrebt;  seine 
Befugnisse  liegen  in  der  Hand  des  President  of  the  Privy 
Council  oder  vielmehr  des  Vicepresident  of  the  Com- 
mitte e  of  Education,  eines  Ausschusses  des  Privy  Council, 
s.  Rath;  Oehalt  2000  £. 


noch^  still,  adv.  positiv,  s.  auch  doch;  the  Chureh  ui  Rome 
was  —  as  stately  as  ever.  Mac.  H.  Ess.  4,  138;  the  old  seat 
remained  —  in  the  family.  Id.  216;  the  book  is  —  read 
with  pleasuce.  Id.  B.  Ess.  173;  while  —  a  writer.  Id.  H. 
Ras.  4,  9;  beim  Comparativ;  —  more  tou<diing  was  the 
sight.  Id.  B.  Ess.  25;  the  just  fame  of  H.  rises  —  higher. 
Id.  H.  Ess.  4,  301,  seltner  yet,  meist  nachgestellt;  a 
more  formidable  race.  Id.  13;  they  looked  happier  — .  Dick. 
Ch.  C.  116;  the  Spirit,  stronger  — ,  repelled  him.  Id.  163. 
2)  yet  (afir.  ieta,  iette,  v.  Stamme  gitan,  get?),  negativ;  s.  auch 
doch,  —  nicht,  not  — ;  but  the  end  was  not  — ;  Mac. 
H.  Ess.  4,  140;  things,  however,  were  not  —  at  the  worst.  Id. 
290;  getrennt,  it  is  not  time  — .  Mar.  C.N.F.  168;  not  as 
—  (bis  jetst)  noch  nicht;  have  you  heard  any  news  from 
I^ndon?  —  Id.  160;  I  have  —  strack  a  blow  for  the  king. 
Jd.  279;  there  was  as  —  no  connexion  between  the  Company 
and  either  of  the  great  parties.  Mac.  H.  Ess.  4,  298.  —  nie, 
never  — ;  I  —  was  daunted.  Mac.  L.  3,  112;  getrennt, 
I  never  heard  that  — .   Goldsm.  V.  67. 
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auch  positiv  [dodi)  noch;  1  know  the  rogm^  and  ^vill  catch 
Iura  — .  Gldsm.  V.  55;  und  his  —  surviving  page  Tho  imnal 
lesson  bears.  Byr,  Ch.  H.  4,  45;  as  — ,  noch,  bis  jetzt; 
as  — ,  however,  it  was  iieceasary  to  suppress  such  feeiings. 
Mac.  H.  Ess.  4,  236. 

3)  more,  eig.  mehr  s.  viel,  mach;  bei  Zahlen,  —  zwei 
Stunden,  t  w  o  —  hours,  two  honrs  — ;  after  t  h  r  e  e  —  laborious 
years,  the  Dictionary  was  complete.  Mac.  B.  Eas.  169; 
during  twelve  months  — .  Id.  H.  4,  47.  Wben  three  actes  are 
«ndoäeil,  j  on  may  begin  to  talk  of  three  — .  Mar.  Gh.N.F.  153; 
let  US  have  one  bottto  — .  Gldsm.  7.  69;  seit,  tbon  delivdredst 
unto  me  two  talents,  behold,  I  ba^e  gained  two  otber  talents 
beeide tbein.  Mattb.  25,  22  (Latber,  sweiandexe);  s.  another 
ant.;  und  bei  Pronominalen;  a  f ew  —  lines  bring  os  to  another 
instance  oC  tbeft.  Mac.  H.  Ess.  1,  279;  many  —  are  of  bis 
opinion.  Mar.  Ch.N.F.  198;  —  Eins,  one  tbing  — ;  Id.  194; 
—  einmal,  once  ->;  TU  come  —  to  take  a  final  farewell. 
Goldsm.  Y.  49,  auch  once  again,  we  —  entered  into 
a consnitation.  Jd. 62;  —  malsoviel,  twice as  mncb s. M al, 
it  made  tbe  review  —  as  populär.  G.  Words,  98,  567;  —  ein 
einziger,  a  single  .  .  more,  nor  did  be  offer  a  —  syllable  — . 
Goldm.  V.  24. 

4)  anotber,  noch  ein;  —  glass  of  wine;  —  cnp,  nicht  eine 
andere  d.  b.  reine  Tasse;  sbe  has  »  Wer,  one  Beverley. 
Sberid.  R.  54;  tbey  worked  for  —  half  bour.  Mar.  Gh.N.  F. 
154;  may  I  reqnest  ~  favoor  of  yon.  Id.  203;  bei  einem  Plural , 
tbey  rode  —  five  miles  (einen  Weg  von  noch  filnf  Meilen). 
Id.  281;  seltner  one  more;  let  ns  baye  one  bottle  — . 
Gldsm.  V.  69. 

5)  neitber  .  .  nor,  weder  .  .  noeb  (posit.  eitber  .  .  or, 
entweder  .  .  oder,  s.  nicht):  v  er  alt.  neitber  .  .  neitber, 
wbosoever  speaketh  against  tbe  Holy  Gbost,  it  sbalt  not  be 
forgiven  bim,  —  in  this  world,  —  in  the  world  to  come. 
Mattb.  13,  32;  auch  nor  .  .  nor,  —  beaven,  —  eartb  have 
been  at  peace  to*mgbt.  Sbak.  Caes.  2,  2,  1;  nor  vnlg. 
f.  tban  nach  dem  Compar.  s.  als;  mit  dem  Prädikat  im 
Sing.,  —  the  sovereign,  —  the  Minister  was  of  a  temper  to 
pnniue  any  object  with  constancy.  Mac.  H.  1,  223;  hin f ig 
(trota  Mfttzner,  Engl.  Grammatik  II,  1,  151  n.  a)  auch  im 
Plnr.   —  Charles  —  bis  brother  were  qnalified.  Janias, 
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Lett.  56;  —  «hall  —  will  in  this  sent^-iice  iire  uspd  as  simple 
auxiliaries.    Sir  E.  Head,   Shal!  ami   Will,  254;  —  Mr.  W. 

—  my  unclp  com»'  u^»  tu  hun  iii  tlii>  respect.    Mae.  L.  1,  177: 

—  he  —  Iiis  fricnd  were  otherwise  üian  inost  respectful. 
Mar.  Cu.  93:  he  —  drinks,  nor  chews,  nor  srnokes.  Id.  55: 
er  trinkt  weder,  noch  kaut,  noch  raucht  er;  weder  innkt,  noch 
kaut  oder  raucht  er;  we  —  adopt  —  condenm  the  language 
of  reprobation.  Mac.  H.  Ess.  1,  208;  weder  eignen  wir  uns  den 
Ausdruck  an  noch  verurteilen  wir  ihn;  verein z.  nur  nor, 
she  would  see  —  speak  to  neither  of  them.  Barnett,  JH.  Gr. 
2,  60;  to  voi  dem  Inf.  nach  nor  gew.  wiederholt,  it  never 
occoried  to  bim  to  say  good  morning,  —  to  give  a  greeting 
of  anykhid.  Harraden,  Ships.  44;  ausgelassen,  wenn  die 
beiden  Inl.  unmittelbar  auf  einander  folgen,  he  did  not  seem 
to  hear  —  oome.   Id.  35. 


sagen,  1.  to  say,  said,  said;  2.  to  teil,  told,  told. 

1.  to  say,  sagen,  sprechen,  s.  d.  to  speak;  he  said,  .spoke 
these  words;  he  said  this.  Mar.  Ch.  N.  F.  63;  hardly  had  he 
said  these  words  Id.  44;  as  the  words  were  spoken.  Dick. 
Ch.  C.  63. 

2.  to  teil,  sagen,  erzählen,  befehlen,  (mit  Acc.  c.  Inf. 
and  to)  to  —  a  story:  he  told  me  to  go;  they  might  have 
the  pleasure  of  hearing  him  —  stories,  which  indeed  he  told  remark- 
ably  well.  Mac.  H.  1,  360;  he  told  her  to  go.  Id.;  B.  Ess.  5. 

1.  to  say  to  a  person;  alt.  Spr.,  bibl.  unto:  I  —  anto  yon. 
Matth.  5,  32;  he  said  (to  me)  mit  folgender  direkter  Rede, 
he  pansed,  and  then  said  —  „I  perceive  that  some  articles  have 
been  removed.'*  Mar.Ch.N.F.  189;  £.  calling  H.  aside,  said  to 
him  —  „contrive  to  sHp  away  anperoeiyed.'^  Id.  190;  bei 
indirekter  Rede  mit  that,  he  said  that  he  did  not  think  that- 
he  woold  live  long.  Id.  71 ;  ohne  th  at,  he  said,  yon  mtist  declare. 
Id.:  er  sagte  (mir)  er  (selbst,  lat.  se)  wfirde,  he  said  (told  me) 
he  shoald  (I  shall),  she  told  me  that  she  —  remain.  Id.  16; 
he  would  (I  will),  he  withdrew,  saying  he  —  return  again  kte 
in  the  evening.  Id.  310;  mit  Acc.  der  Sache,  he  was  afraid 
to  —  anythiug  to  you.  Id.;  he  said  to  him,  er  sagte  (zu)  ihm; 
he  said  to  himself,  er  sagte  (zu)  sich.  Id.  141. 

2.  to  teil  a  person,  nach  dem  Acc.  der  Sache  to  a  person, 
no,  I  —  yon  once  more.    S  her  id.  Sch.  227;  I  have  mnch 
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to  —  you,  and  I  must  ^  it  to  you  in  few  words.  Mar.  Ch. 
N.  F.  177;  mit  that,  she  had  told  him  that  there  was  plenty 
of  straw.  Id.  93:  olme  fhat,  tliey  —  ine  1  am  a  prodigious 
favoiirite  and  that  .  .  S  Ii  e  r  i  d.  Seh.  220. 

1.  to  .say  in  der  direkton  Redt*  mit  oder  ühne.  Person,  he 
Said  to  me.  he  said:  oft  ein  esc  Ii  oben  said  I.  he  dat. 
iin|n;un,  in(juitl  sagte  ich,  t-r.  go.  my  boy,  said  Jacob,  and 
m  ik<  a  friend  of  him.  Mar.  Ch.  N.  F.  87 :  so  auch  anawered 
lit>  u.  a.  man  of  the  wt)rldly  mind.  rtplicd  the  Ghost.  Dick. 
Ch.  ('.  49:  or  would  you  know,  pui^ued  the  Ghost.  Id; 
seltner  he  said,  dn  you  sec.  she  said,  yon  white  sail? 
Scott,  T.  15:  im  Naelisatz  stet«  he  said,  as  they  arrived, 
Edm.  said.    Mar.  Ch.  N.  F.  134. 

2.  to  teil  in  der  direkten  Kede  seltner  nnd  nie  ohne 
Per.-^oii.  nie  T  teil,  sondern  I  —  you.  1  ■ —  you,  Sir, 
l"m  i>i-ri()u.sl  1  .say  tliis  house  is  mine,  Sir.,  (Jldsin.  St.  371: 
cben.so  in  indirekter  Rede  und  sonst,  you  —  me  you  aro 
sure  he  is  innocent.  Sherid.  Sch.  237;  ai>  I  liave  already 
told  you.  Scott,  T.  68.  dag.  as  we  have  alroady  .«aid. 
Id.  82:  fehlen  kann  die  Person  bei  indirekten  Frage- 
sätzen, leave  my  house!  And  teil  how  hardly  you  have 
been  treated.  Sherid.  Sch.  253;  VW  —  you  once  for  all 
how  it  Stands.  Gldsm.  G.  M.  273;  and  bei  Auslassung 
von  it,  s.  unt. 

1.  I  am  said  to  (tat.  dicor),  es  wird  von  mir  gesagt,  man  sagt 
von  mir,  dass  ich,  ich  aollf  s.  soll:  he  may  be  —  to 
have  been  bom  a  tinker.  Mac.  B.  Ess.  97;  auch  it  is  said 
that  s.  nnt. 

2.  1  am  told  to  (tat.  jubeor),  mir  ist  gesagt,  befohlen, 
«.  ob.,  he  told  me  to  go;  ehe  had  been  —  to  say  that  his 
mutress  was  not  at  home.  Harp.  Mag.  98,  150;  the 
aadience  did  what  it  was  — .  III.  N.  3/99,  438.  I  am 
told  (so),  man  hat  (es)  mir  gesagt,  erzählt,  ich  habe 
gehört  (auch  I  heard  that  is  was  to  be.  Mar.  Ch.N.F.  109). 
Robert  Bruce  being  dead,  as  yon  have  been  — .  Scott,  T. 
115;  so  (das)  I  am  — .  Dick.  Ch.  C.  141,  gew.  1  am  —  so 
(es);  you  have  been  —  of  the  firat  occasion.  Hughes, 
B.  169:  I  have  been  —  that  these  applications  will  not  be 
acceded  to.  Mar.Ch.N.F.332;  ohne  that,  they  never  forgive 
a  blow,  1  am  —  by  those  who  know  them.  Id.  196;  seltne^ 
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wie  Luk.  8,  20,  it  was  —  him  that  she  must,  go  away- 
Harraden,  Ships.  236;  it  was  —  ine  then  that  I  should 
not  be  forgiven.    G.  Words,  98,  542. 

1,  es  sagen,  auf  das  vorhergehende  Prädikat  bezogen,  to  say, 
teil  so:  how  cau  you  say  —V  Mar.Ch.  N.F.  330;  I  did  not 
teil  him  — .  Id.  322;  ausgelassen  wie  bei  den  Hülfs- 
verbeii,  to  know  u.  a.  s.  es,  ich;  when  will  you  come  and 
see  my  fatlier?  I  cannot  say.  Id.  139;  may  1  a^k,  JiJ  you 
reniove  any  papers?  I  cannot  teil.  Id.  189;  nobody  ever 
told  me.    Hughes,  13.  1G4. 

1.  .sagen,  to  say:  man  sagt,  they  —  (lat.  dicuntK  —  that 
thc  king  is  in  Scotland.  M  a  r.  Ch.  N.  F.  235  :  people  (Leute)  -— ; 

—  will  —  that  miss  don  t  know  her  own  mind.  She  r  id. 
R.  67:  it  is  said  (lat.  dicitur),  —  the  Scottish  nobility 
resolved  to  submit.  Scott,  T.  29;  we  (s.  man)  — ,  that  — 
never  —  in  a  cottage.  Mar.  Ch.  N.  F.  30;  —  von,  of,  some 
hard  things  haye  been  said  of  his  worship  of  success.  G. 
Words,  97,358;  von,  über,  about,  TU  not  —  anything  — 
the  venison.  Mar.('h.  N.  F.  11:  zu  etwas,  to,  what  have  you 
got  to  —  to  that?  Hughes,  B.  264:  what  do  you  —  to 
your  nephew  now,  pray V  Thack.  V:  what  do  you  to  break- 
fast?  Balw.  K.  Ch.:  hersagen,  la  le8.son)  he  couldn't  — ■ 
the  lines.  Haghes,  B.  221 :  nein—,  verweigern,  to  —  nay 
(t  o)  s.  nicht,  he  could  not  —  m  e  nay.  B  u  1  w.  Ar. ;  wahr 
sagen,  melden,  to  —  true,  if  the  report  said  — .  Mac. 
H.  3,  293;  say  (let  us — ),  sagen  wir,  etwa,  angenommen, 
a  breezy  spot,  —  St.  Paul's  Churchyard  for  instance.  Dick. 
Ch.  C.  19:  —  that  his  power  lies  in  wurds  and  looks;  what 
then?  Id.  80:  I  —  (fr.  diti-s-moi).  hör  mal,  hören  Sie; 
— ,  you  fellow,  what  is  your  name?  Hughes,  B.  76:  I  have 
said  (lat.  dixi),  ich  habe  es  gesagt,  habe  gesjtrochen,  — , 
gentlemen,  and  that  is  enough.  Mai.  Cu.  75;  I  dar«  — , 
eig.  ich  wage  zu  sagen,  v  e  r  m  u  t  h  1  i  c  h ,  w  o  1  s.  wagen,  you 
may  be  right:  I  —  you  are.    Hughes,  B.  278:  you  don't 

—  so,  was  Sie  sagen!  breaking  his  neck?  — .  Mar.  Ch.  N.  F. 
22;  auch  you  —  it,  Walford,  Mr.  S.  1,  34;  that  is  to  — 
(lat.  id  est);  das  will  sagen,  das  heisst;  belong  to  the  School, 
sir?  yes,  says  Tom,  — ,  I  am  on  my  way  there.  Hughes, 
B.  69;  not  to  say,  geschweige,  it  was  sad  enough  stuff 
to  make  angels,  —  masters  weep.    Id.  108. 
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Compos.  to  gainsay(regelm. ,  to  say  again  st.  against),  trans. 
widprsprechen,  bestreiten,  I  am  sorry  to  —  you.  Doyle, 
K.  6x.  1,  14Ü;  Iiis  wi.she.s  wurts  not  to  be  — ad.  Id.  2,  222;  to 
unsay,  absagen,  widerrufen,  to  say  and  straight  — . 
Milt.  r.  L.  "4,  947;  Fox  should  have  iiothing  to  — .  Trevelyan, 
Am.  K(  vol.  1,  98. 

V.  lat.  dicere:  the  dic  t  ion,  die  Diktion,  Redeweise,  Spraclie; 
the  dictionary,  das  \V  ör  t  e  r  b  uu  ü ,  Lexikon,  s.  Wort;  to 
dictate,  diktieren,  vorschreiben,  befehlen;  to  abdicate 
s.  abdanken ;  to  addict,  widmen,  sich  hingeben;  —  e  d  t  o, 
ergeben,  geneigt;  the  addictedness,  die  Neigung,  der 
Hang,  the  addiction,  die  Ergebung,  Neigung;  to  contradict, 
widersprechen,  trans.  he  cannot  —  a  single  particnlar. 
Gf^dsm.  V.  146;  the  contradiction,  der  Widerspruch; 
contradictory,  sich  wideisprechend,  to  be  —  of,  wider- 
spreeheil,  it  is  —  of  all  expeiience  to  Bnp|MMe  ..  Graph-, 
to  dedicate,  eig.  anzeigen;  weihen,  widmen;  ditto,  das 
Besagte,  Gleiche,  ditto;  theditty,  das  Lied,  8.  singen; 
the  edict,  das  Edikt,  die  Verordnang-,  the  index,  s.  Ver- 
zeichnis; to  indicate,  anzeigen,  andeuten,  the  indi' 
cation,  die  Angabe,  das  Merkmal;  to  be  indicative  of, 
anzeigen,  a  passage  —  of  the  power  of  endnranoe.  Troll. 
Brit.  Sports.  28;  bis  irame  was  —  of  considerable  strength. 
Biilw.  Mit;  to  indict,  niederschreiben,  s^  anklagen, 
auch  indite,  he  hastily  — d  a  note  to  Bfr.  W.  Dick.  P.  2,  362, 
the  biographer  had  occasion  to  —  those  passages.  Mac  L.  3,  84; 
to  interdict,  verbieten,  ausschliessen,  the  interdict, 
das  Interdikt,  der  Bann;  the  interdiction,  das  Verbot, 
die  gerichtliche  Entmftndignng;  to  preach  (praedicare), 
8.  predigen;  predicant,  a  —  firiar,  ein  Dominikaner;  to 
predicate,  aussagen,  behanpten,  to  predict  s.  vorhersagen. 

the  say,  das  Sagen,  die  Rede;  to  say  one's  — ,  sich  ans- 
sprechen,  seine  Meinung  sagen,  I  have  got  my  —  said 
without  oflfence.   Kingsley,  L.  1,  243. 

the  saying,  der  Spruch,  das  Sprichwort,  s.  d;  there  is  an 
old  Mar.  Ch.  N.  F.  232 ;  you  have  yet  to  win  her  and  wear  her, 
as  the  —  is.  Id.  334;  auch  the  saw  (Sage,  &ige);  all  — s  of 
old  hooks.  Shak.  Hml.  1,  5,  100;  a  —  of  the  old  mysterles. 
Kingsley,  L.  1,  232;  allg.,  bes.  bibl.  die  Rede,  whospever 
heareth  these  sayings  of  mine.   Matth.  7,  24. 
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2.  to  teil,  sagen,  zählen.  t'r2;älileii,  ich  will  Dir  wa.^ 
ri!  —  you  what.  Dick,  Ch.  C,  174;  —  von,  of,  you  havc 
been  told  of  the  first  occasion.  Hughes,  B.  169:  it  is  told 
of  Sir  Walter  Scott  that  .  . .  G.  Words,  95,  479:  über, 
about,  I  told  hira  —  C.  Mar. Ch.  N.F.  158;  to  —  a  lie,  eine 
Lüge  — ,  Mac.  L.'l,  226;  aach  a  faUehood,  Fl.  Marry- 
at,  A.  Rake,  1,  64;  to  —  tbe  tmth,  die  Wahrheit  sagen, 
sprechen;  W.  irv.  Sk.  2,  184,  auch  —  to  say.  Id.  187;  to 
apeak  (the) — .  ».wahr;  to — agai  nst,  «sprechen  gegen, 
his  face  ~8  —  him.  Mar.Gh.N.  F.  140;  to  —  from,  s.  unter- 
scheiden; to  —  on,  treffen,  wirken;  every  shot  told  — 
the  living  mass  below.  Mac.  H.  Ess.  4,  34;  his  blows  are 
— ing.  Hughes,  B.  248. 
Compos:  foretell,  b.  vorhersagen. 

the  tale,  s.  Eriählnng;  the  teller,  der  Erzähler,  Zähler, 
8.  Parlament,  Abstimmung. 

Qaoth  (verw.  beqneathe;  mhd.  qneden)  sagte,  nur  —  I,  he 
oder  Subst.;  bei  Shak.  auch  als  Praes.  und  —  you;  auch 
quotha.  I  don't  thtnk  a  boy  wants  much  leaming  to  spend 
fifteen  hundred  a  year.  Leaming,  — !  Goldsm.  St.  328 ;  ▼  e  r  a  1 1. 
nnd  meist  wie  lat.  inqnam  eingeschoben;  —  he,  the  she-wolfs 
litter  Stand  savagely  at  bay.  Mac.  L.  3,  141;  nay,  —  Waife, 
become  but  an  orator.  Bulw.  Wh.  3,  55;  ridicnlons,  —  Lady  L., 
as  she  stalked  ont  of  the  room.   Fl.  Marryat,  A  Bake.  1,  57. 

dte  Stadt^  the  city  (fr.  cit£  v.  lat.  civitas),  PI.  — ies;  auch  per- 
sonif.  she,  the  Citizen  was  proud  of  the  grandeur  of  his  city; 
ambitions  of  her  offices  and  sealous  for  her  franchises  Mac.  H.  1, 347. 
the  —  of  York:  die  —  York,  the  City  (of  London)  die  Alt- 
stadt. City,  8.  London.  Schilderung  Mac.  H.  1,  344. 
ünter  der  Römern  neun  städtische  Kolonien,  civitates.  Nach 
Cowel  (Reehtslexikon)  ist  —  eine  Stadt,  welche  gewöhnlich  einen 
Bischofssitz  und  eine  Domkirche,  cathedra!  s.  Kirche 
hat;  doch  wurde  erst  1072  auf  dem  Koncü  beschlossen,  die 
Bischofssitze  in  die  — ^ies  zu  verlegen,  und  Mandhester  z.  B.,  das 
jetzt  einen  Bischof  hat,  war  bis  vor  Kurzem  keine  — .  Es  ist  häufig 
nur  ein  Ehrentitel,  der  von  dem  Souverain  verliehen  werden  kann. 

der  Bflrger,  tlie  Citizen,  burgess  (eines  Wahlfleckens, 
borough,  8.  unt.),  s.  Bfirger. 

the  town  (Zaun),  eig.  eingefriedigter  Platz,  die  Stadt,  ist  im 
gesetzlichen  Sinne  ein  Ort,  der  weder   city  noch  borough, 
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8.  unt..  ist  und  sich  nur  durch  einen  regelmässigen  Markt 
von  eineui  Dorfe  uiitcrschfidot :  the  —  of  Bolton,  die  Stadt 
B.  :  in  Zusammensetzungen  Charlest  o  w  n  ,  ('ha  rieston: 
ohne  Alt.  t(»\vn  zunächst  London  s.d.  wliat  do  you  take  the 
most  fasliionable  age  aboat  — ?  Gldsm.  8t.  353.,  dann  von 
jeder  Stadt  to  live  in  ,  in  der  -'wohnen,  to  come  from 
.  aus  der  kommen,  to  go  to  zur  gehn;  Manchester 
was  thpn  a  mean  and  ill-built  market  ~  .  Mac.  H.  1,  335; 
to  come  npon  the  -  ,  in  die  (Londoner)  (Tcsfllscliaft  kommen, 
when  FieUlmg  tust  came  —  in  1727,  the  judges  m  the  cottee- 
liouse»  and  as.sembheä  declared  that  he  had  more  .spiritcs  oud  wit 
than  Congreve.  Thack.  Enpl.  Hum.  267. 
tiie  — hall,  das  8t  a  d  t- R  a  t  h  au  s  .  the  ^hip,  der  Stadt- 
bezirk, die  zu  eincjii  Orte  vereiniu'ten  Gemeinden:  Le.eds  con- 
tained  l-iOO  iiou.^e.s;  all  the  -  .s  included.  Mac.  L.  3,  257.  the 
towu.sman.  der  Städter,  PI.  — people,  aacll  — folk.  Id. 
L  285.  .s.  Volk. 

die  Hunae  the  Hanse  town:  adj.  Hanseatic;  dag.  die  freie 
(Reichs)  — .  the  free  city:  die  Hauptstadt,  the  capital; 
the  county  town  (the  capital  of  the  shire)  was  lii.s  (the  country 
gentlemans)  — .  Id.  333,  auch  metropolis,  (gr.)  »  ig.  Mutter- 
stadt (von  Colonieni,  Sitz  eines  Bischofs:  dajm  London  als 
Hauptstadt;  of  the  ,  the  City,  properly  su  called.  wa.s  tlie 
most  im))ortant  division.  Mac.  H.  1,  344:  Edinburgh,  the  —  or 
capital  city  of  Scoilaud.  Scott,  T.  289:  adj.  Metropolit  an, 
hauptstädtiscli .  Londoner,  the  police:  die  Vorstadt, 
the  suburb:  adj.  suburban. 

the  borough  —  in  Endungen  b u r y ,  Shrewsbury :  in  Zu s.  £din- 
borough,  Edinburgh,  schott.  burgh:  the  commissioners  of 
the  — s  (in  the  Scottish  Parliament)  were  considered  merely  as 
retainers  of  the  great  nobles.  Mac.  H.  I,  91.  der  Burgflecken, 
ein  Ort,  der  das  Recht  hat,  Abgeordnete  ins  Parlament  zu  schicken ; 
tiie  —  of  Marylebone,  der  —  M.,  any  other  good  cid  city,  town, 
or  — .  Dick.  Ch.  C.17o;  etnsdne  Teile  Londons  bilden  — s, 
so  the  —  of  Maiylebone;  the  rite  of  the  — ,  and  far  the  greater 
Space  now  coveted  by  the  — s  of  Finsbnry  and  of  the  Tower 
Hamlete.  Mac.  H..1,  344.  rotten,  auch  nomination — s 
waren  im  Laufe  der  Zeit  heruntergekommene  Wahlfiecken,  unter 
denen  Old  Sarum  berfihmt  war,  wo  bis  zur  Beform-Bill  1832, 
(McCarthy.  H.  1,  86)  one  of  those  wietched  Comish  — s  which 
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were  awept  away  by  tbe  Reform  Act.  Mac.  H..  Ess.  4,  30;  von  den 
swölf  Emwohnem  etwa  zwei  den  von  dem  Grundherrn,  landlord, 
ernannten,  nominated  Kandidaten  wählten;  durch  die  Reform- 
Bill  verloren  56  rotten  — die  III  Vertreter  gewählt  hatten, 

ihr  \Vahlr«'cht. 

the  hamlet  (dim.  v.  fr.  hameaa)  der  Weiler,  the  Towpr  H— 8. 
Mac.  H.  1,  344,  sonst  the  —  of  N.  the  —  lies  far  from  any 
high  read.  Id  B.  £s8.  117:  ein  Anhängsel  einer  Stadt,  town; 
the  borough  of  thp  Tower  Hamlets,  einer  von  den  acht  Borooghs 
of  London:  Id.  H.  1,  344;  the  borough  of  Leeds,  an  extensive 
district  which  cont-ains  many  — s.  Id.  336. 

the  TÜlage  ffr.  village,  v.  lat.  villa).  da-s  Dorf;  the  —  of  Palla>:. 
das  —  P.  Smith,  £.  Lit.  350;  unterscheidet  sich  nur  durch, 
die  Zahl  der  Häuser,  nicht  rechtlich  von  town  and  city; 
habitations  when  thrown  into  rows,  streets,  orescents,  Squares  ^tc. 
form  villages,  towns  and  cities.  Ghesliire,  The  Results 
of  the  Censne  in  1851;  many  — s  were  swelling  into  towns, 
many  towns  into  cities.  Mahon,  Hist.  2.  260:  the  — ,  or 
the  town,  as  it  had  grown  to  be.  Walford,  Mr.  S.  1.  13; 
the  railways  have  effected  a  far-reaching  change;  down  to  the 
middle  of  this  centnry  hardly  any  of  the  better  clasa  of  pro- 
feanonal  men  or  men  of  business  lived  in  the  — s ;  there  was  no 
floelety  bat  the  dergy  and  the  country  gmtry.  Q.  Words,  97. 
741;  in  thoee  days  there  was  hardly  any  country  —  in  which 
there  wasaregalarday-school  forthe  laboarers'  children.  Id.  740. 

8tädtenanien  ohne  Art.  Ausn.  the  Hague.  Mac.  H.  2,  117; 
doch  tbo  Athens  of  Alcibiades.  Trevelyan,  Am.  Revol.  1,  13; 
mit  of,  die  Stadt  Bremen  the  town  (city)  of  Br. ;  Pluralia 
Athen s(Athenae):  Brüssels (Bruxelles),  Brüssel;  Marseilles, 
Marseille  mit  folgendein  Sing.;  what  Athens  was.  Mac.  H.  1, 
347;  the  Etrurian  Athens  claims  and  keeps.  Byr.  Ch.  H. 
4,  48:  Ge.sch  locht  säe  hl.,  Manchester;  it  had  been 
reqaired.  Mac.  H.  1,  335:  that  Sheffield  which  with  its 
dependencies.  Id.  337:  the  City  ..  it.  Id.  346:  personif. 
weiblich;  Liverpool  ..  her  port  .  .  her  custom  house  ..her 
post  office.  Id.  338;  London,  the  City  ..  her  oföces,  her 
franchises.    Id.  347;  Rome,  Byr.  Ch.  H.  4,  80. 

Die  Adjektive  (mit  grossem  Anfangsbuchstaben)  ausgedrückt 
darch  den  blossen  Namen,  a  Bremen  vessel,  a  London  paper: 
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Birmingham  batfcoi»,  gtms.  Mac  H.  1,  337;  Berlin  wool 
u.  8.  w.  Windsor  Castle,  das  Schloas  W.;  oft  auch  {,  das  D. 
von,  Saliftbiuy  Cathedral,  die  Kathedrale  von  S.;  an  Athenian 
Citizen,  ein  Bürger  von  Athen.  Ansn.  Athenian,  athenisch, 
Boman,  römisch  q.  a.  nicht  engl.  Städte  s.  ant.  die  Ein- 
wohner: a  native  of  Bremen,  ein  Bremer;  anch  a  gentleman, 
lady  from;  be  manied  a  lady  from  ManchMter.  Mac.  H. 
Ebs.  4,  3,  a  Manchester  man,  gentleman,  lady;  Fl.  men,  people; 
the  Berlin  people,  die  Berliner,  auch  Berliners.  Ansn*  the  (an) 
Athenian,  der  Athener,  PL  the  — s;  the  Genevese,  der 
Genfer,  PI.  the  — ;  the  Genuese,  der  Genuese;  PI.  the  — ; 
the  (ii)  Londoner,  der  Lon<lontr;  PI.  the  — Mac.  H.  1.  347; 
the  Parisian,  der  Pariser:  PI.  the  — s;  Paris  and  the  P — s 
b)'  Bulwer;  als  adj.  nur  mit  Bezog  auf  die  Menschen,  the  — 
opinions,  Id.  H.  £ss.  4,  138;  the  —  society  Id.  H.  1,  7;  dag. 
Paris  £atshions,  a  —  hat;  the  Roman,  der  Römer;  PI.  the  — s. 
Die  Namen  nicht  englischer  Städto  werden  teils  verändert, 
teils  anders  accentuirt  oder  englisch  ausgesprochen; 
a.  a.  Antwerp,  Berlin,  Bremen.  Cärthage,  Karthago;  adj.  Cartha- 
ginian;  the  — (.s);  Flurence;  adj.  FloKntine;  the  — (s):  Hamburg(h); 
Hanover,  adj.  Hanoverian,  the  —  (s);  Herculaneum,  Köln,  Cologne 
(fr.),  Lissabon,  Lisbon,  Livorno,  Leghorn,  (Ligorno,  Trench.  Engl. 
P.  P.  234);  Löwen,  Louvain  (fr.),  Mainz  od.  Mayence  (fr.),  Mai- 
land, Milan,  adj.  Milanese,  the  — ;  Mecheln,  Malines,  (fr.), 
Mo.scow,  München,  Münich,  Neapel,  Nliples.  adj.  Neapulitan,  the 
— (s):  Paris,  Home.  Venedig,  V4nice,  adj.  Venetian,  the  — (s); 
Wien,  Vienna,  adj.  Vienn<' sc.  the  — ;  Warschau,  Warsaw. 
Auf  die  Frag«  wo?  steht  in  bei  allen  Städten,  Dorf ern  u.  s.  w. ; 
wenn  sie  als  Raum  aufgefasst  werden,  i  n  dem  sich  etwas  befindet 
oder  vorgeht,  s.  in,  at  dagegen,  wenn  nur  der  Punkt  bezeichnet 
werden  soll;  Ausn.  in  London  =  in  town,  s.  London; 
s.  Anglia,  9,  230  ff.  Zur  Bezeiclinuiig  de?;  Wohnsitzes 
einer  Familie,  Firma  wie  einzelner  Personen  .'^teht  of 
statt  des  D.  in:  it  is  shortly  to  be  published  by  Springer  of 
Berlin.   Academy,  3/85,  205.  s.  in,  of. 

die  UuivCrsftAt,  the  university  (fr.  universit«*,  lat.  universita.s),  PI. 
— ies;  eig.  die  Allgemeinheit  im  Geg.  zu  den  einzelnen  Fakul- 
täten; die  JnnR.  Rechtsschulen  s.  Rechte;  vulg.  'Varsity, 
the  vacant  place»  will  be  filled  up  in  the  —  crew.  G.  Words,  95, 
749;  die  —  Oxford,  the  —  of  0.,  eine  — ,  an  —  s.  ein;  au 
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der  — ,  in  thc  — ,  he  became  Professor  ot  Universal  liistory  in 
the  —  of  Ldiiibuigh.  Morley,  Engl.  Lit.  273:  dag.  the  Pro- 
fessorship  of  Medicine  at  ( 'ambiidge.  Mac.  L.  4,  58.  he  had 
accepted  the  duties  of  Regius  I^rofessor  of  Modern  History  at 
Oxford.  Morley,  Engl.  Lit.  2Ü2:  auf  der  — .  at  ihn  ,  bis 
education  was  at  the  — ,  Hallam,  Kss<ays.  löd:  at  oder  in  the 
— ,  ColU'gt^  mit  voraiifzehiMidi'iii  Nanioii,  ;it  Hai  ward  IJni- 
versity,  runch,  82,  279.  in  11.  I  .:  .Acad.  82;  ;Jül:  at  l!ni- 
ver.sity  College,  Morley,  Engl.  Lit.  199;  in  U.  C;  Id.  359; 
M.  Anglia.  9,  1,  22ü  tf. 
Dib  ^t'lder  ii n i v e r s i t ie s "  sind  Oxford  (Hughes,  Tum  Brown 
at  Oxford,  Lond.  1861,  3  Bde.,  schwächere  Fortsetzimg  seiner 
Schooldays.  Wells,  Oxford  and  Oxford  Life,  Lond.  1892),  das 
bereits  1244  sv'mv  erste  Charter  und  einen  eigenen  Ivauzler  erhalten 
hatte,  luid  Cauibiidgc  (Clark.  Cambridge,  History  and  Social 
Life.  London  1890.)  1229,  —  n.u.s  .Statut  IS.'iH  —  daliti  it 
was  out  of  Iiis  ])ower  to  supiiurt  hi.'^  son  at  ritlifr  university. 
Mac.  B.  Kss.  141;  da^  berühmte  Boat-raciiig  auf  dor  Themse 
zwischen  Oxford  (Dark  Blue)  und  Cambridge  (Light  Bluc)  seit 
1837.  III.  N.  4  92. 

Lrst  1832  wurde  in  Durham  eine  II.  für  1  heologen  weniger  be- 
mittelter Kitern  errichtet;  18151)  die  L  u  ii  d o  n  U.  durch  köiiigliche.s 
l'atent  gestifttrt  und  Inueclitiut  zu  examinieren  und  Ma^sterä  uf  Art  8. 
Kxanu  n,  tnit.,  Doktoii  ii  der  Mcdizni  und  der  liechte  zu  creieren; 
1880  die  Victoria  L  .  lu  .Manchester  durch  Iluyal  Charter  be.stuiigt. 
Die  b c h ü 1 1 i .»> cli e u  rniversitäten :  S t.  .\ n d r e  w s  ( 1 4 1 1 1 .  G I a s g o w 
(1450),  Aberdeen  U494;,  Edinburgh  (1582)  mit  über  3500 
Studenten,  besonders  Mediziner  im  J.  1889,  durchaus  verschieden 
von  dtjn  englischen  und  mehr  höhere  Schulen,  erhalten  staatliche 
Unterstützung. 

Die  irischen:  University  oi  Dublin  (1591),  auch  Trinity  College 
nach  dem  C.  dieses  Namens,  Mac.  B.  Kss.  119;  the  Jtoyal  Univ. 
of  Irelaad  il879):  Catholic  U.  of  Ireland  unter  Aufsicht  des 
Kpiskopats;  von  den  verschiedenen  Priester.sein  inaren  am  be- 
deutend.sten  St.  ratriek's  College,  Maynooth  (1795):  die  staatliche 
Unterstützung,  ilie  M.  Grant  1845  erregte  heftige  Kampfe, 
M'Carthy,  Hist.  1,  232;  Mac.  L.  3,  137;  die  erst  1869  durch 
Gladstone's  Bill  for  the  dise.stablishment,  Knt^itaatlichung,  of  the 
Jrish  Stat<;  Church  beendet  wurden.  M'Carthy,  Hist.  5,  14. 
Jrish  University  Education  Bill.    Id.  118  ff. 
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Die  University  Kxtensioii,  die  Universitäts  -  Ausduhnung, 
1875  angeregt  und  st^it  1876  durch  die  London  Society  for  the 
Extension  of  University  Teacliinp  piaktiscli  durchgeführt,  liezweckt 
die  auf  den  U.  gelolirten  Oi-/iplinen  zu  erweitoin  und  sie  durch 
Vortrage  u.  s.  w.  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  1890 
betrug  die  Zahl  der  f'cntrfs.  d.  h.  einer  Stadt,  welche  45  i; 
für  i'.'nwn  Terni  an  die  ruiversitat  zahlt  und  die  Kosten  für  Lokal- 
nnete  u.  a.  b«streit»*t  —  227,  der  durch  79  Trofessoren  und 
Lecturers  ahgehaltenen  Kurse  380,  der  daran  theilnehmeuden 
Personen  40;iHH.  —  Wells,  Oxford  Life  164. 
In  Folge  der  Agitation  für  the  Higher  Education  of  Women  sind 
die  Universitäten  auch  Frauen  und  Mädchen,  women,  girls, 
wumen  .students,  auch  blos  students  (girl  graduates)  zugänglich, 
8.  College,  unt.  Wells,  Oxf.  Lifo  15H. 

academic,  akademisch,  Universität»  .  .,  — life.   Hughe.s,  B. 

0.  l2,  232,  the  —  year.  Id.  152:  auch  academical,  the  — 
fate.    Jd.  133.  the  —  s,  s.  cap  unt. 

tht'  College.  .'S.  unt.,  ohne  Art.  wie  school:  häutig  verbunden; 
auf  der  ü  n  i  v  e  r  s  i  t  il  t ,  a  t  — ,  much  of  Iiis  early  recollections, 
both  at  ."cbool  and  at  —  had  bccn  connected  with  ynunc  W.; 
Scott,  Tap.  Ch.,  he  continued  durijig  sonie  years  to  reiside  at 
—  Mac.  Pitt.  13:  zur  —  gehen,  die  beziehen,  to  go 
{n\>)  to  — ,  Oliver  went  up  to  Trinity  — ,  Dublin.  Id.  B.  Ess. 
119:  when  he  went  to  — .  Id.  L.  l.  151;  auch  to  go  into 
residence,  s.  studieren  unt..  die  —  verlassen,  to  leave  — , 
he  left  —  a  staunch  Whig.  Id.  L.  1,  145:  in  the  new  American 
usage  a  —  is  a  i)lace  where  undergraduates  are  trained, 
a  university  where  gradnate  student«  are  guided  in  research. 
Harp.  ^lag.  7  98,  311. 

immatrikuliert  werden,  tu  uiatriculate  ( lat.  matricula,  Liste, 
Register)  he  went  up  to  —  at  St.  Ambrose's.    Ilnghes,  B.  Oxf. 

1,  1:  gew.  to  be  entered,  eig.  eingetragen,  eingeschrieben 
werden;  Samuel  was  —  at  i'embroke  College,  Oxford.  Mac.  B. 
Ess.  141. 

relegiert  werden,  to  be,  get  rnsticated  (v.  lat.  rus.  das  Land); 
he  gets  — ,  takes  bis  name  off  vnth  a  flourisli  of  trumpets  — 
what  then?  (Gentleinen  Cummoners  s.  Student  unt.  können  die 
Strafe  vermeiden,  indem  sie  sich  exmatrikulieren  hissen,  to  take 
one's  u.une  off)  we  can't  tak*>  our  namesoff,  but  have  to  coine 
cringing  back  at  the  end  of  our  year,  marked  men.  Hughes, 
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B.  Oxf.  1}  224;  allg.  to  expel  the  Univenity,  the  aon  had  fint 
been  rusticated  from  Oxford,  then  —  lad.  Troll.  D.  Th.  1, 
24,  Die  Ralegation,  the  ruatication;  it  reaolted  in  the  — 
of  St.  Cloud.   Hughes,  B.  Oxf.  2,  150. 

studieren,  to  study  (fr.  studier  v.  lat.  studere)  Nicolas  Rowe 
— ed  in  the  Temple.  Morlej,  £.  Lit.  269;  he  — ied  at  Glasgow. 
Shaw,  Engl.  Lit.  377. 

the  study,  PI.  —ies,  das  Studium,  he  contimied  to  apply  him* 
seif  to  the  — iee  of  the  place.  Mac.  Pitt.  13;  früher  auch  für 
die  Theologen  nur  classics  and  mathematics;  his  know- 
ledge  both  of  the  andent  languages  and  of  mathematics  was 
such  as  very  few  man  of  eighteen  then  carried  up  to  College.  Id.  11. 

to  be  educated,  eig.  erzogen  werden;  bezeichnender  Weise  der 
gewöhnliche  Ausdruck  für  Schule  und  Universität,  he  was 
—  at  Westminster  School  and  at  Trinity  College,  Oxford; 
Shaw,  Engl.  Lit.  475,  auch  he  received  his  education  at 
Westminster  School  and  Cambridge,  Jd.  407;  he  was — d  as  a 
physician.  Id.  380,  at  Trinity  College,  Dublin  he  completed 
bis  education.  6.  Words,  99.  115;  the  College  at  Oxford, 
at  which  he  was  — d.   W.  Irv.  Sk.  2,  55,  s.  Anglia,  9, 1,  227. 

to  be  bred  (to  breed,  bred,  bred,  eig.  brüten)  s.  erxiehen;  my 
eldest  son  was  —  at  Oxford.  Goldsm.  V.  9.  Collier  was  —  at 
Cambridge.   Mac.  H.  Ess.  4,  183. 

to  read  (read,  read),  durch  »Lesen''  bestimmter  Abschnitte  aus  den 
Glassikem  u.  s.  w.  bereitet  man  sich  auf  die  halbjährlichen  Exa- 
mina vor;  he  began  by  — ing  with  the  same  tntor.  Mae.  L.  1,  87, 
8.  tutor,  Universitätslehrer  unt.,  a  — ing  party.  Id. 
1,  122;  I  am  going  after  my  degree  to  —  divinity  for  five 
months.  Ch.  Kingsiey,  L.  1,  87;  —ing  for  your  degree. 
Hughes,  B.  Oxf.  1,  79. 

to  reside,  eig.  sich  aufhalten:  allg.  he  continned  during  some 
years  to  —  at  College.    Mac.  Pitt.  13. 

the  reside  nee,  der  Aufenthalt  auf  der  Universität ;  das  Studium ;  d  r  e  i 
Jahre  f&r  Modern  Languages  und  Pass  examinations  s.  Examen 
unt.,  vier  Jahre  für  Honours,  History,  Literao  Homaniores 
or  Science;  on  the  first  day  of  his  — .  Mac.  B.  Ess.  141; 
to  come,  go  into  — ,  zur  Universität  gehen,  imma- 
trikuliert werden;  he  came  into  —  in  the  same  term. 
Hughes,  B.  Oxf  1,  150,  he  went  into  —  at  Trinity  ooUege, 
Cambridge.   Mac.  L.  1,  87. 
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Das  Semester,  the  term  (v.  lat.  terniinus,  die  Grenze);  das 
Halbjahr,  tbe  half  year,  auf  Schulens.  Jahr;  ohne  Art. 
through  —  Hughes,  B.  Oxf.  1,  173;  third  —  Id.  1,  224; 
eig.  nur  ein  Vierie^abr,  da  das  akademische  Jahr,  beginnend 
mit  Oktober,  Mieliaelmas  —  Id.  62.  in  Oxf.  vier  — s  zu 
acht  Wochen  hat;  Lent  —  Id.  163,  Jan«  14  bis  Pahn- 
sonntag,  Easter  —  Id.  2,  231;  little  Trinity  von 
Pfingsten  bis  Anfong  Jali,  nnr  zwei  Monate,  noch  verkflzst  durch  die 
Sports;  aneh  Snmmer  —  Id.  2,  27;  nach  Abrechnung  der  Ferien« 
holidays,  yacation,  shall  yoa  be  thece  all  the  — .  Hughes, 
B.  0.  2,  223 ;  (fünf  Wochen  um  Weihnachten,  eine  um  Ostern, 
im  Sommer  the  long  vaeations,  drei  Monate.  Mac.  L.  1, 99. 121) 
bleiben  nnr  etwa  7Vt  Monate  fttr  die  Studien;  asecond  —  man, 
ein  Student  im  aweiten  — ;  Hughes,  B.  0.  1,  35;  he  would 
lose  bis  — ,  das  —  wfirde  ihm  nicht  angerechnet  weiden.  Id; 
ihongh  he  belonged  to  one  of  the  universities  he  had  merely 
k(!pt  the  necessary  —  s.  Austen,  P.  F.  66. 

Der  Student,  the  student  (&.  ^tudiant  t.  lat.  studens),  allg., 
auch  Einer,  der  einen  bestimmten  Gegenstand  studiert;  The 
Student' s  Manual  of  EngUsh  Literature  by  Thomas  Shaw. 
Oxford  hatte  (1893)  8197,  Cambridge  (1891)  3469  Studenten, 
unter  12165  resp.  13014  Mitgliedern;  an  Ozonian  (lat. 
Ozoniensis)  ist  jeder,  der  in  0.;  a  Cantab  (lat.  Gantabrigiensis), 
der  in  C.  stndirt  oder  stodirt  hat;  an  Oxonian  Tory.  Mac. 
B.  Ess.  174;  the  otiier  son  was  an  Oxonian,  just  from  the 
university.  W.  Irv.  Sk.  2,  26;  they  fonned  a  silent  circle  round 
the  two  Cantabs.  Mac.  L.  1,  44; 

Im  Gegensats  zu  den  Commoners  (who  eat  at  the  common 
table,  ^s.  College)  gemessen  die  gentlemen  C  — s,  die  mehr 
zahlten,  auch  sonst  besondere  Vorrechte;  no  opulent  — ,  panting 
ibr  one-and-twenty  (dem  Jahre,  wo  er  mündig  wird)  could 
have  treated  the  academical  authorities  with  more  gross  disrespect. 
Mac.  B.  Ess.  192;  — s  with  allowances  (einem  Jahreswedisel) 
of  £  500  a  year  at  least.  Hughes,  B.  0.  1,  38. 
the  Scholar  (lat.  scholaris)  s.  Schüler,  Gelehrter;  tbe  needy  — 
was  generally  to  be  seen  under  the  gate  of  Pembroke.  Mac. 
B.  Ess.  142;  auch  Stipendiat,  he  was  a  — ,  Hughes,  6.  0. 
2,  149. 

the  freshman,  der  Fuchs;  he  had  never  known  a  ^  of  eq[nal 
atiainmoibi.   Mac.  B.  Ess.  141. 
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the  Undergradttate  (v.  lat  giaduB,  8.  degree,  Examen), 
der  Nicbtgraduirte,  jeder  Stadent,  der  seinen  ersten  akademi- 
schen Grad  noch  nicht  erlangt  hat,  d.  h.  nicht  Bachelor  of 
Arte  (Baccalanreus  Artimn,  der  freien  Künste)  ist.  Hughes, 
B.  O.  1,  262;  the  time  drew  near  at  whieh  Johnson  woold,  in 
the  ordinary  course  of  things.  have  become  a  Bachelor  of  kxU. 
Mac.  B.  Ees.  142. 

the  Unattached,  die  Wilden ,  fam.  the  »tosher";  früher  mnsste 
jeder  Stadent  in  einem  College,  s.  ont,  wohnen,  to  reside;  s.  ob. 
Studium.  Die  Kosten  filr  einen  siebenmonatHchen  Aufenthalt 
betrugen  mindestens  5 — 6000  a  greater  nnmber  will  keep  th<ur 
battels,  as  all  payments  to  the  Colleges  are  called,  under  £  90 
a  year.  Wells,  Oxf.  Lf.  52;  und  selbst  in  dem  fflr  eine  weniger 
bemittelte  Klasse  1868  in  Oxford  begründeten  Kehle  College 
1600  Jk  Billiger  ist  es  in  gewissen  bttrgerlichen  Häusern,  die 
seit  1876  von  dem  Vicekanzler  dazu  conoessioniert  werden.  Doch 
stehen  die  Studenten  auch  hier  unter  Aufeicht  und  müssen  um 
10  resp.  12  Uhr  Abends  zu  Hanse  sein,  to  be  in  gates  (das 
Thor  des  Colleges)  you  mnst  be  in  gates  by  tweWe  o'dock  at 
night.  Hughes,  B.  0.  1,  12;  in  more  recent  years  ander- 
gradnates  who  are  accustomed  to  be  out  after  lawfnl  hours 
have  claimed  a  right  ci  way  thi'ough  the  window.  Mac.  L.  1,  86. 

the  servitor  (v.  lat.  servire)  eig.  der  Diener:  der  Famulus; 
gegen  geringere  Bezahlung  haben  sie  gevfisse  Dienste  zu  leisten, 
als  Bible-clerks  das  Tischgebet  zu  sprechen;  Hughes, 
B.  0.  1,  227;  die  Aufsicht  über  den  Kirchenbesuch  zuführen. 
Id.  1,  303;  he  walked  by  the  —'s  table.    Id.  2,  151. 

the  sizar,  der  Stipendiat  (in  Cambridge  und  Dublin)  they  had 
to  perform  some  menial  Services  from  which  they  have  long 
been  relieved.   Mac.  B.  Ess.  119. 

the  gownsroan,  PI.  — m«i;  Hughes,  B.  0.  1,  196;  the  — men 
crowded  to  give  in  their  names.  Mac.  H.  2,  162,  allg.  der  Student. 

the  gown  (mlat.  gunna)  s.  kleiden:  das  (Damen-)  Kleid;  Talar 
der  Richter;  früher  Chorrock;  ein  leichtes,  meist  schwarzes 
Märitelchen,  llberwurf  ohne  Armel,  das  auch  auf  manchen 
Schalen  von  Lehrern  und  Schülern  getragen  wird;  his  tattered 
— .  Ifac.  B.  Ess.  142:  die  verschiedenen  Colleges  und  Würden 
tragen  wol  verschiedene  Farben  uiul  AbztMchen:  when  he  wore 
the  blue  —  of  Trinity.  Id.  L,  4,  221:  I  bloomed  in  the  blue 
and  silver  of  a  fellow  commoner  of  Trinity.  Bulw.  Pelh;  the 
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Silk  — ä  of  the  gt»ntlemen  commonerä.  Hughes,  B.  0. 
1,  115. 

the  cap,  die  Mütze,  auch  treue  her  — ;  schwarz,  ohne  Schirm 
und  mit  viereckigem  Dt-ckel,  an  dem  oben  eine  dicke  Troddel, 
tassel,  sich  b  ifindt  t ;  lic  stood  twistiiig  his  cap  by  the  — . 
Hughes.  B.  O.  2,  177:  the  long  gold  —  (uf  a  Lord).  Id.  1,  146. 
ohnti  gowii  und  cap,  tho  acadeniicals,  Id.  2,  51,  tiarien  die 
Studenten  nicht  üiVoiitlich  erscheinen:  daher  gown  und  town, 
wie  unser  Buröcii  und  I'liiü.ster,  the  present harmouy  between  — . 
Mac.  L.  4,  222;  thore  wa.«t  no  —  feeliiig  in  the  matter.  Id.  1,  88; 
a  —  row.    Hughes,  B.  0.  1,  199. 

das  College,  the  College,  eine  Art  Stift,  in  dem  dio  Studenten 
wohnen  (nicht  d  us  Collcg,  diu  Vorlesung,  the  lecture,  he 
passed  in  noinin;il  attendance  on  —  s.  Mac.  B.  Ess.  120;  der 
H ör .« a a  1 .  tlie  lecture  r o om ,  pluying  the  butToon  in  the  — . 
Id.  119.)  Trinity  -,  Cambridge  (ohne  in)  at  — ,  auf  der  Uni- 
versität, 8.  d.  oben;  früher  Hostel  (.s.  Wirtshaus,  Wirt); 
he  r(>sided  iirst  in  the  centre  rooms  of  Bishop's  Hostel.  Mac. 
L.  1,  88;  auch  Hall,  Trinity  H— ,  Cambridge. 
Das  erste  women,  girU  0—  in  Cambridge  Newnham  (1871) 
und  Girton;  in  Oxford  Somerville  Hall  mid  Lady  Mar- 
garet Hall  (1879),  St.  Hugh's  (1886;;  Näheres  Wells,  Oxf. 
L.  153. 

Die  Colleges,  meist  prächtige  mittelaltrige  Bauten  mit  Kapelle, 
grünen  Höfen,  courts,  <{uadrangle,  he  was  driven  from  the 
qnadrangle  of  Christ  Chnrch.  Mac.  B.  Ess.  141;  he  onght 
to  be  horaewhipped  in  — .  Hughes,  B.  0.  1,  119;  schattigen 
Kreazgängen,  cloisters,  tlie  qniet  -~  and  bowling-greens 
of  Cambridge,  Mac.  H.  Ess.  3,  159,  grossartigen  Parkanlagen 
mit  alten  Bäumen  (150  Morgen  bei  Magdalen  C.)  sind  meist  von 
Privatim  zum  Unterhalt  von  PfrOndnern  und  der  Wissenschaft 
lebenden  Theologen  gestiftet.  0.  hat  5  Halls  und  21 C,  G.  17  Colleges, 
die  teils  wie  Merton,  Pembroke  nach  ihren  Stiftern  benannt 
sind,  teils  wie  St.  Peter's,  Jesns,  Trinity,  All  Souls  (für  die  Seelen 
aller  in  den  franaösiachen  Kriegen  gefallenen  Englander  1415  nach 
der  Schlacht  bei  Ägincourt  gestiftet)  religiöse  Namen  haben. 
Vollständig  unabhängig  von  der  Univ.,  stehen  sie  unter  selbst 
erwählten  Heads  s.  Behörden  unt.  Während  die  Univ.  Oxford 
nur  eine  jährliche  Eionahme  von  100000  Mark  hat,  beziehen  die 
Colleges  mit  einem  Landbesitz  von  200000  Morgen  über 
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4*/2  Millioneil  Mark.     Das  Jahreseinkomnien  von  Magdalen  C. 

beträgt  480000  Mark  ausser  42  Patronatspfarron  mit  einem  Ein- 

komiiKMi    von   490000  Mark:    Trinity  C,  Cambridge   hat  bei 

üOO  Studenten  sogar  über  eine  Million  Mark, 
the  gatc.  das  Thor;  he  was  generally  seen  nnder  the — of  Pembroke. 

Mac.  B.  Ess.  142. 
the  janitor  (lat.)  der  Pförtner;  you  pass  the  porter's  lodge, 

where  resides  our  — ,  whose  business  it  is  to  put  down  the  time  at 

Avhich  the  men  come  in  at  night,  and  to  keep  all  discommonsed 

(s.  the  common s  unt.)  tradesmen,  stray  dogs  and  bad  characters 

out  of  College.    Hughes,  B.  0.  1,  12, 
to  gate,  Hangariest  geben:  the  dean  — d  him  for  a  fortnight. 

Id.  1,  231. 

Von  den  Korridors,  passages,  fahrt  eine  starke  eichene  Thfir 
in  die  Ziminer  der  Stndenten,  die  gegen  etwaige  Stdraiig  durch 
Besuch  oder  mahnende  Gläubiger,  duns,  geschlossen  wird, 
to  sport  one's  oak;  my  roome  are  separated  front  all  mankind 
by  a  great  iron-clamped  outer  door,  my  oak,  wbich  I  sport 
(or  ehut)  when  I  go  out  or  want  to  be  quiet.  Hughes,  B.  0.  1. 14; 
the  oak  was  open,  bnt  he  got  no  answer  when  he  knocked  at 
the  inner  door.   Id.  117. 

the  bedmaker,  die  Aufwärterin,  weldie  die  Betten  macht  und 
die  Zimmer  reinigt,  a  vessel  in  which  the  —  had  washed  up 
bis  tea-things.   Id.  2,  145. 

the  sc  out  (▼.  lat  auscttltare),  eig.  der  Späher,  Spion;  der  Stiefel- 
putzer, Auf  wärt  er.  Oh,  the  —  is  an  Institution!  Fancj 
me  waited  npon  and  valeted  by  a  stont  party  in  black,  of  quiet 
gentlemanly  manners.   Id.  1,  14. 

the  hall,  der  Speisesaal  (in  Christ  Chorch,  Qxf.  40  m  lang,  14  m 
breit  und  18  m  hoch)  in  dem  alle  Mitglieder  eines  College  gemein- 
schaftlich speisen;  die  — s  sind  mit  den  Bildern  und  Wappen  der 
Stifter,  Wohlthäter  und  berahmter  früherer  Mitglieder  geschmückt; 
bis  College  is  still  prond  of  bis  name;  his  portrait  hange  still  in 
the  — .   Mac.  H.  Eas.  5,  73; 

ohne  Art.  at  (in)  in  dem  — ,  beim  Essen;  I  want  them  to 
dine  in  — .  Hughes,  B.  0.  2,  233;  to  come  out  of  Id. 
1,  59:  auf  euier  Estrade,  dais  (mlat.  discns,  die  Tafel)  sitaen 
die  Wflrdenträger,  the  rulers  of  the  society,  Mac.  B. 
Ess.  119  und  Fellows  s.  unt.,  die  sieh  nach  dem  Tischgebet 
in  ein  besonderes  Zimmer,  the  Common  Room  begeben;  to  dine 
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beneath  tbe  portraits  of  Newton  and  Bacon  on  the  dais  of  the 
— .  Id.  L.  1,  90.  the  pride  with  which  he  dined  for  thp  fir5?t 
time  at  the  lugh  table.  Id.  1.  99.  they  carried  up  tlie  (lnjii.;r 
to  the  fellows'  table.  Jd.  B.  Ess.  119;  the  ancient  doctors 
continiied  to  talk  in  their  common  room  of  his  boyish  com- 
positions.  Iii.  H.  Ess.  5,  74;  he  appeared  carrying  sonie  .^ilver 
plates  which  were  used  ou  solemn  occasions  in  the  common 
room.    Hughes,  B.  0.  2,  142. 

the  commoiis,  die  gemeinschaftliche  Mahlzeit,  he  was 
busily  ongaged  in  his  dinner  — .  Id.  1,  58;  auch  die  aus  der 
Cantine  des  College,  the  buttery,  s.  Zimmer,  they  should 
have  no  cause  to  remember  the  Trinity  — ies.  Mac.  L.  4.  184, 
yfSLH  your  name  sent  to  the  —  for  his  snpper?  Hughes,  B.  0. 
2,  197,  —  gelieferte  Speise,  die  auf  dem  eignen  Zimmer  verzehrt 
werden  kann;  to  breakfsst  on  — .  Hac.  L.  1,  90;  Geg. 
private  wines,  Weingesellschafton,  at  fiome  —  there  is  of  coorse 
a  Gertain  amonnt  of  exoera.  Wells,  Ozf.  L.  106;  at  om 
end  of  the  table  atood  his  teapserviee  aod  the  remains  of 
his  Haghes,  B.  0.  1,  222;  he  ordered  his  —  (for  break- 
fast)  to  be  taken  away  to  No.  3.  Id.  1,  40;  TU  send  over  for 
yonr  — ,  and  we*ll  have  aome  Innch.  Id.  2,  2S2;  his  tea  — 
were  on  one  end  of  the  table,  as  nsoal.  Id.  1,  265. 

the  bat  tele,  die  Ausgaben  fttr  alle  vom  C.  gelieferten  Sachen; 
a  nnmb«r  will  keep  their  — ,  as  all  paymasts  to  the  C.  are  called, 
linder  90  £,   Wells,  Oxf.  L.  52. 

to  di8Common(s\  vom  gemeinsamen  Essen  ansschliessen,  he 
was  — ed  for  persistent  absence  from  lectares.  Id.  1,  195,  231; 
allg.  von  den  ün.-6ehördsn  in  Verruf  erkl&ren,  — ed  tradesmen, 
Id.  1,  12,  B.  janitor  ob.,  anch  to  put  out  of  eommons,  so 
late  as  1815  the  Haster  of  Trinity  threatened  to  —  an  onder- 
gradnate  outof  —  for  appearing  in  hall  in  trousers  instead  of 
breeches  and  gaiters  (the  change  of  troosers  took  place  between 
1820  and  1830)  Glark,  Cambridge  296. 

the  chapel,  die  Kapelle,  ohne  Art.,  in  —  wie  in  chnreb, 
at  —  8.  Kirche,  he  had  expected  T.  to  come  into  moming — . 
Hughes,  B.  0.  1,  303.  Die  Anwesenheit  in  hall  wie  in  — , 
zu  den  gemeinschafUichen  Morgen-  nnd  Abendandachten  (services) 
ist  obligatorisch;  P.  attended  at "  regnlarly  moming  and  evening, 
dined  every  day  in  hall.  Hac.  Pitt.  12;  Über  den  Besuch  führt 
ein  Servitor,  s.  Student  ob.,  eine  Liste;  he  was  early  in  the 
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—  the  n«xt  moniing;  it  was  bis  wesk  for  pricking  in.  He  put 
by  bis  list  at  last,  when  the  doors  weta  shnt.  Hughes,  B. 
O.  1,  303. 

the  Theatre,  die  Aula  (audi  auf  Schulen),  they  were  waiting 
at  the  gates  of  the  —  among  the  first.  Hughes,  B.  0.  2,  203; 
mit  besonders  lebhaftem  Treiben  bei  dem  Krinnernngsfest  an 
die  Stifter  der  Universität  Oxf.,  theCommemoration,  eig. 
the  —  of  the  Founders;  es  schliesst  mit  den  verschiedensten 
Festlichkeiten,  die  eine  volle  Woche  dauern,  im  Juli  das  Sommer- 
halbjahr. Von  allen  Seiten  strömen  die  alten  Oxonians  mit  Weib 
und  Kind  dasu  herbei.  Die  Hanptfeier  mit  der  Proklamierung  d« 
Ehrendoktoren,  s.  Examina,  einer  Rede  des  „Public  Orator"  und 
Verlesung  der  Preisaufgaben,  prize^,  in  lateinischer  und  englischer 
Sprache  findet  in  der  Aula  statt.  Die  Studenten,  undeigraduatee, 
fttllen  die  Gallerien  und  üben  durch  Vivats,  three  oheers, 
und  Pereats,  three  groans  (eig.  Stöhnen,  Grunzen)  gegen 
Professors,  Ehrradoktomi  u.  a.  eine  in  den  letsten  Jahren  ein- 
geschränkte Kritik.  Id.  2,  205;  the  head  of  the  house  hears  bis 
sonorons  Latin  periods  iiiterrapted  by  three  cheers  for  the  ladies 
in  pink  boiiiKts.  Id.  204.  when  I  entered  somebody  called  out 
„History  of  England''.  Then  came  a  great  tumult  of  applause 
and  Kissing;  but  the  applansn  groatly  predominated.  Mac. 
L.  4.  177;  neuerdings  neben  to  hiss  and  groan  auch  to  boo, 
eig.  buh  brüllon,  s.  Theater. 

der  Kollegiat,  the  fei  low,  s.  Genosse.  0.  hat  385,  C.  430 
fellows.  Jedes  College  hat  eine  An7!ahl  von  feile wshipn, 
Praeb enden,  die  nach  dem  Ausfall  besonden  r  Tiilfungen  den 
erwühlten  fellows  ohne  alle  Gegenleistung,  ausser  freier  behaglicher 
Wohnung,  freien  Tisch  in  der  Hall  und  eine  Jahresrente  von 
4— llOOO  Jk  gewähren.  T  was  elected — this  moming,  shall  be 
sworn  in  to-morrow.  I  liavo  rfason  to  believe  that  I  stood 
first  of  the  candidates.  Mac.  L.  1,  129;  a  position  which  would 
give  him  three  hundred  pound.s  n  year,  a  stable  for  bis  horse... 
and  a  good  dinner  for  nothing,  with  as  many  aimonda  and  raisins 
as  he  conld  eat  at  dessert.  I  d.  1,  99:  in  the  Fellowship  examination 
of  the  year  1824  he  obtained  the  honour  which  in  bis  eyes  was 
the  most  desirablr  that  Cambr.  had  to  give.  Id.  98. 
Sie  brauchen  nicht  in  ihrem  College  zn  wohnen,  köirneu  beliebig 
ihren  Aufenthalt  wählen,  verlieren  aber  durch  Annahme  emit 
F&ttnde  and  früher  durch  Verheiratung  ihre  Stelle ;  he  had  nothing 


Digitized  by  Google 


—   281  — 


bnt  a  —  ship  which  matrirnnny  would  forfeit.  Bnlw,  Wh.  S,  43: 
liiarried  fellows  and  married  tator.>3  are  becoming  common.  Sketches 
fiom  C.  by  a  Don.  (1865)  :  he  should  .stand  for  a  —  which  had 
lately  fallen  vacant.  Hughes,  B.  O.  2.  171:  thf»  only  dignity 
that  in  his  later  year^  he  was  known  to  covet  was  an  honorary 
— .  Mac.      1.  89. 

the  .senior  feilows<  beziehen  ein  lniheres  Einkonmien,  in  Trinity 
Colleff,  C.  etwa  15000  .U.:  52  junior  etwa  5400  Jk;  he  woiild 
wiUingiy  have  once  iiiore  been  a  member  of  hiä  own  coUege, 
h'ading  the  life  of  a  — .  Mac.  L.  4,  319. 

die  Liniver.sitätsbehorden,  the  ucademical  authorities. 
Mac.  B  Kss.  142:  the  authorit-e«  of  the  ün.  Id.  L.  1,95; 
an  der  iSpitze  beider  Universitäten  >U  \it 

the  Chance llor.  der  Kanzler:  nur  ein  Ehrenamt,  das  von  einem 
k.  Prinzen  oder  i  ineni  hoch^itiihenden  Noblemau  bekleidet  wird;  die 
Geschäfte  verneinet 

the  V  i ce-Cha  n  c  e  1 1  (•  r  ,  der  Vicekanzler,  der  jiilirHch  au.s  den 
Vorst  ehern  der  f'f>!lt  l'ps  s.  unt.  gewählt  wird;  at  length  a  compro- 
mise  was  e.xtorted  troni  the  — .    Mac.  L.  1,  95. 

the  Senate,  der  Senat  in  (':  Mac.  L.  1,  175:  mit  einem  Ober - 
und  I i  n  t  f  r  Ii  ause,  regen  ts  nnd  non-regents.  in  Musser- 
(irdentlieher  r>itznng  the  (.' (i  n  v  o  c  a  t  i  o  n ,  erweitert  tlie  Cougre- 
gatiun,  zu  der  alle  T.  hier.  Fellows,  resident  graduates  nnd 
durch  Zahlung  eines  juiirlichen  Beitrages  aktiven  M.  A's  gehören,  ^ 
vnn  denen  der  ( ' o u n c i  1  (in  0.  der  Hebdom ada  1  C. ,  wöchent- 
licli  sich  versammelnde)  Rat  von  22  (21)  Mitgliedern  ak 
Verwaltungsbehörde  gewählt  wird. 

the  Heads  of  Houses  (Colleges)  die  Vorsteher  des  C;  they 
met  two  of  the  ~.  Hughes,  R.  0.  2.  155;  allg.  the  College 
authorities,  Mac.  L.  1,  lOl :  mit  verschiedenen  Namen  Rector, 
Master,  President,  Principal,  they  walked  j?!owly  to  the 
P— 's  house.  Hughes.  B.  0.  2,  147.  Dean,  Dekan  (mit 
«Einern  Gehalt  von  50 — 60000  «/^.j;  th(^  —  discoursed  with  him 
(  oncerning  his  various  and  systematic  breachea  o£  discipline. 
Id.  1,  231. 

the  bursar  (miat.  boisarios),  der  Schatsmeister,  Kendant. 

Wells.  Oxf.  Life  52. 
the     Proctor    (lat.    Procurator  ):    der    Un i  v  e  r  .s  i  t  ä  t  s  r  i c  h  t  e r , 
Polizeidirektor;  es  giebt  deren  mehrere;  they  found  the  veivet 
sieeve^i  of  one  of  the  — s  at  their  elbow.    Hugbe«,  B.  U.  1«  211; 
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Bend  my  complinittnts  to  the  senior  — .  Id.  220;  he  is  onr 
Cerberae;  he  ha»  to  keep  all  undergradnates  m  oider.  Id. 
2,  190. 

the  marehal  (fr.  mai^al,  eig.  Stalfaneister);  der  Pedell  (nicht 
beadle  e.  ont.);  vnlgarly  called  ithnÜdoge«.  finghes,  B.  0.  1,  211; 
lassen  sich  beim  Abfaseen  »name  and  College*  angeben.  Id.  213; 
yon  will  see  these  gentlemen  to  the  Highstraet,  added  the  Proetor 
to  bis  —  s.  Id.  211. 

Strafen  anseer  Belegation,  rnstication,  s.  Universitftt  ob., 
Hansarrest,  tobe  gated,  s.  College,  ob.,  yon  will  go  to  yonr 
Colleges  at  onoe,  said  the  Proetor,  and  remain  wiihin  gates. 
Hnghes,  B.  0.  1,  211;  die  Strafarbeit,  the  imposition,  yoa 
don't  think,  he'll  rustieate  ns?  Ko,  I  was  caught  three  tiiDes 
in  ODO  night,  and  only  got  an  — .  Id.  226;  Yon  mnst  write  me 
out  200  lines  of  Virgil.    Id.  231. 

the  beadle,  eig.  Büttel,  Pedell,  der  Universitätsdiener:  the  — 8 
dose  the  door  on  the  examiners.  Haghes,  B.  0.  2,  133;  the 
naaal  procession  of  University  — s  carrying  sUver>headed  maces, 
and  escorting  tlie  Vice-Chancollor.    Id.  226. 

die  Universitätslehrer,  the  professor  s.  Lehrer,  der  Professor; 
vork.  Prof..  an  der  Universität,  in  the  university;  s.  Anglia.  9.  1, 
226;  an  Etymological  Dictionary.  By  the  Rev.  W.  Skeat,  Prof. 
of  Anglo  Saxon  in  —  of  Cambridge;  dag.  at  bei  dem  blossen 
Namen:  The  Regius  Professor  of  Greek  at  Oxford.  Morley,  Engl. 
Lit.  398;  at  oder  in  bei  University  und  College  hinter  dem 
Namen;  Mr.  Paul  V,  Professor  at  the  Mo.scow  Un — .  Athen. 
15/12,  81V  778;  he  was  appointed  T'—  of  English  Literature  at 
King's  College,  London.  Morley,  Engl.  Lit.  321;  the  first  P — 
of  Mathematics  in  University  College.  Id.  359.  Bire  Zahl  —  in 
0.  60,  in  C.  81  ausser  den  tators  s.  unt.  — ,  ist,  obgleich  in 
den  letzten  fünfzig  Jahren  mehr  als  verdoppelt,  für  die  ver- 
scliietlHuen  Fakultäten  sehr  ungleich  und  ungenfigend.  Die  ge~ 
plante  Vermehrung  der  Stellen  vollzieht  sich  nur  langsam,  da 
manche  Colleges  sich  weigern,  einen  Theil  ihrer  bedeutenden  Ein- 
künfte zu  deren  Dotirung  herzugeben. 

the  Professorship,  die  Professur.  Manche'  habon  nach  don 
Stiftern  besondere  Namen;  so  giebt  es  mehrere  von  englischen 
Königen  gestiftete  Regius  —  (die  jüngste  1842  von  Victoria 
mit  30  000  A  Gf'halt  dotirt),  so  die  Ireland  —  (von  Prof.  Ireland) 
für  Exegese,  die  Slade  —  für  die  schönen  Kttoste  u.  a.;  auch 
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tliö  chair,  der  Lcli  rstuli!,  1  should  now  sacrifice  my  liberty 
for  a  —  at  Cambridge.    Mac.  L.  4.  24. 

the  lecturer,  s.  lesen,  der  Lektor,  lie  has  already  six  pupils  as 
a  tutor  (s.  unt.»  and  is  likewise  —  to  the  College.  Mac- 
L.  1,  105;  auch  reader. 

the  lectnre,  die  Vorlesung,  da«  CoUeg.  ohne  Art.  (wie  school.); 
in  der  — .  at  — ,  he  was  unfailiiig  in  his  attendance  at  — 
and  chapel.    Mac.  L.  1.  92.    Id.  B.  Ess.  119.  120:  to  go  to 
Hughes,  B.  0.  1,  193:  before  ~  time.    Id.  2,  149. 

the  tntor  dat.),  eig.  Beschützer,  der  Erzieher,  Privatlehrer;  meist 
F»'ll<»\v.s,  welche  im  College  die  Studien  der  Mitglieder  leiton  und 
sie  auf  die  Examina  vorbereiten :  he  \vii.s  per.suaded  t«>  join  a 
reading  party  with  a  Mr.   Hird  ,  Mac.  L.  1.   122;  lie  was 

caned  by  a  brutal  -  .  Id.  B.  Ess.  120:  so  youn«:  a  student 
requirud  much  more  thaii  tlio  ordinary  care  wliich  a  i-ollcge  — 
bestows  on  undergraduatcs.  Id.  Pitt.  11:  the  Oxf.  —  devotes  to 
his  men  hours  which  the  teacher  elsewhere  devotes  to  his 
studies.  Wells,  Oxf.  Lf.  49,  auch  private  — ,  the  — s  of  the 
candidates.    Hughes,  B.  0.  2,  135. 

the  don  (span.  v.  lat.  dominus)  der  Don,  Lehrer  und  Graduirte  im 
Geg.  zu  den  undergraduates:  here  and  there  a  —  is  doing 
biB  work  like  a  man.  Hughes,  B.  0.  1,  122;  they  are  not 
regulär  — s  like  the  Proctors  and  Deans  and  that  sort.  Id.  2, 
185;  vfhtA  impressed  him  moefc  in  C.  (1872)  was  the  change  in 
the  relati<MiB  between  —  and  nndeigradnate.  While  he  was  kaep^ 
ing  his  terms  (1828 — 81)  there  was  a  »great  gnlP*  between  them, 
bat  now  be  fonnd  a  eonstant  p^WMial  intereonrse  and  inter- 
change  of  ideas  between  them.   Tennys.  Hein.  1;  98. 

the  eoaeh,  eig.  Kutsche,  der  Einpauker.  I  most  rob  np  my 
history  somehow.  Can't  you  put  on  a  — ?  Hngbes,  B.  0. 1, 180; 
auch  CO  ach  er,  there  were  crammers  (s.  nnt.)  and  — s  for  the 
Polytecbnie  School.   Da  Manrier,  Harp.  Mag.  96,  677. 

to  coach,  einpauken,  I  intend  to  —  bim  in  bis  history.  Hughes, 
B.  0.  1,  171;  auch  to  er  am,  eig.  vollstopfen:  he  is  — ming 
with  bis  CO  ach  at  every  spare  moment.  Id.  2.  139;  abercram* 
ming  Chamb.  Journ.  97,  329. 

Die  Uniyersitäts-Prftfnngen,  the  examinations,  s.  prüfen, 
the  papers,  die  sebriftHcben  Arbeiten,  they  gave  him  a 
—  in  Divinity.  Hughes,  B.  O.  2,  137.  the  —  work  has  been 
going  on  for  the 'last  week.  Id.  2,  133. 
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the  Viva  vooe  examination,  die  mündUche  —  ihen  comes 
(he — woik  for  the  candidates  for  hoDours.  Td.  2,  135;  ihe  — 
scfaools  aie  open  for  the  puhlic.  Id.  2,  132. 
to  be  pluekedf  eig.  pftttcken,  dtucbfallen;  ^pecnlating  on  the 
possibility  of  my  being  — .  Mac.  L.  1,  110;  the  plack,  das 
Dnrchf allen,  they  wonid  have  treated  the  —  as  a  real  mis* 
fortune.  Hughes,  B.  0.  2,  139;  Geg.  to  pass,  darchkommen, 
bestehen,  I  do  tbink  he  is  a  great  fool  not  to  knock  it  off  tili 
he  has  —cd.  Id.  1.  171.  Zahlreiche  Preise,  Prämien, 
prizos  sind  für  be.soiulere  Leistungen  aosgeaetzt,  wie  in  C.  the 
Ghancellor's  medal  for  Bngli.sh  verse,  Mac.  L.  1,  97:  three 
silvnr  goblets  for  the  beet  English  Declamations  of  the  year. 
Id.  98  n.  a 

Au8ser  den  besonderen  Kxamen  fQr  die  verschiedenen  Stipen- 
dien oder  Freistellen,  Exliibitioir^.  scholarships,  a 
Craveii  rniv(  rsity  —  Mac.  L.  1,  98  und  fellowehip»  Id.,  finden 
(in  Oxf.)  die  folgenden,  zu  denen  die  tutors  durch  reading  vor- 
bereiten, regelmässig  am  £nde  jedes  term,s.  Seme&ter  ob.,  statt : 

1.  the  responsions,  eig.  Antworten;  acad.  8malls, 
Littlegos,  kleiner  Gang,  nach  dem  erston  term.  1  ought 
to  be  going  Up  for  ämall»  next  term.  Hughes,  B.  O.  1, 
180:  he  ll  never  get  to  bis  iittle-go.  Jd.  1.  224. 

2.  the  Moderations.  acad.  mods;  nach  sechs  bis  acht  terms, 
in  classics  and  mathematics. 

3.  the  Greats,  acad.  Grcatgo,  das  Schiassexamen  nach 
drei  Jahren,  in  verschiedenen  Fächern  oder  Schools, 
a  place  more  exciting  than  the  great-go.  Id.  2,  131: 
there  has  been  no  better  exaroination  in  the  schools  for 
several  years.  Id.  2,  170.  a.s  if  he  also  were  going  intn  tlt.« 
-s  in  May.  Id.  174;  to  be  „sitting  for  the  — Id. 
132,  im  Kxamen  .sein. 

the  testamur  (lat.  wir  bezeugen)  das  Zeugnis,  the  — s  are  certi- 
ficates  under  the  hands  of  the  examiners,  that  the  candidates 
liave  successfuUy  undergone  the  tortiire.    Td.  2,  133. 

the  Pass-degree,  der  Grad  eine.s  B.  A.  (Baccalaureus  Artium), 
d«*r  durch  ein  einfaches  Pass-examen  gewonnt-n  \v'm\:  Lords' sons 
are  allowcd  to  go  out  in  two  yrars.  Jd.  1.  147:  durch  ein 
schwertTf-s  l],xanirn  erlangt  man  neben  dem  blüöscn  Grade  the 
Honours,  und  zwar  als  No.  T,  II,  III,  he  won't  get  bis  first. 
Id.  1,  158,  he  was  a  very  good  first.    Id.  2,  170. 
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Double  First  (die  l]öclibte  Auszeicliiiuug  ist  uian,  wenn  man  in 
zwei  verschiedenen  Fächern  No.  i  erhalt.  In  C.  ist  dies  ein  Senior 
W  ran  gl  er  (s.  untenj  im  Matheinatical  Tripos.  PI.  — es, 
Mac.  L.  1,  99,  121,  so  genannt  nach  dem  früher  von  den  Exi- 
mmanden  irebrauchten  dreibeinigen  Schemol. 

Trip  o  s  p  a  p  e  r  s  ( 1  i  8 1  s),  L  i  .s  t  e  n,  in  denen  am  letzten  Examentage 
die  tarnen  der  glücklichen  Kandidaten  verr)ffentlicht  werden,  and 
zwar  enthält  die  erste  die  beiden  ersten  Klassen  der  Senior 
Wrangler.s  und  der  S e n  i  n r  0])times;  die  anderu- die  d ritt»- Klasse 
der  Junior  Optimes:  wlum  the  'i'ripos  of  1822  made  its  up- 
pearance  Macanl  iv  s  name  did  not  grace  the  list;  in  bhurt  he  was 
gulfed,  ohne  durchgefallen  zu  sein,  in  der  vierten  Klasse  stehen 
(jetzt  abgeschafft)  which  disabled  him  from  contcnding  for  the 
Chancellor  s  medals,  then  the  crowning  trophies  of  a  classical  career. 
Mac.  L.  1.  100:  allg.  the  classlist  lOxf.i  they  wait  patiently 
for  the  — .  Hughes,  B.  0.  2,  135  .  to  he  present  at  the  posting, 
das  Anschlag  i-  n  of  t  he  — .  1  d.  150. 

Senior  W rangler  (Camb.K  e ig.  Zänker,  Disputierer,  ist  wer  den 
ersten  Grad  im  mathematischen  Examen  erhalten  hat;  I  often 
rftgret  my  want  of  a  — 's  knowledge  of  physics  and  mathe- 
matics.  Mac.  L.  1,  104;  Th.  eventually  stood  highest  among 
the  Trinity  W —  s  of  this  year.  Id.  87.  bracketed  — s,  eig.  in 
Klammern  eingeschlossen,  an  Rang  gleich.  Von  allen,  deren  Namen 
in  den  drei  Klassen  erscheinen,  hei.sst  es,  they  take  the  Ii.  A. 
degree  with  honours,  oder  they  go  out  in  honours:  die 
übrigen  heissen  in  Cambr.  the  Pol  (oi  ticääoi,  die  Vielen). 
Macaulay's  general  view  on  the  subject  of  l  iiivHrsity  honours. 
Mac.  L.  1,  104;  he  has  been  .at  the  pains  of  snpphnnenting  the 
Tripos  lists.  betwiien  1750  and  1835,  with  the  names  of  all 
the  distinguished  men  who  took  their  degrees  in  eacli  successive 
year,  but  who,  failing  to  go  out  in  honours,  nüsaed  .such 
iminurtality  a.s  the  Cambridge  Calendar  can  give.  Id.  4,  219; 
the  viva  voce  work  for  the  Oandidates  for  honours.  Hughes, 
B.  ().  2,  135. 

the  degree,  der  akademische  Grad,  Würde;  die  unterste  the 
bachelor  (lat.  Baccalaureus);  B.  A.,  he  took  bis  seat  with  the  — 
8.  Hughes,  B.  0.2,151;  to  take  one's  degree  promoviren, 
the  distinguished  men  who  took  their  —  s.  Mac.  L.  4,  219:  to 
graduate,  Pitt,  tili  he  — d,  had  scarcely  any  acquaintance.  Id. 
Pitt.  12;  auch  to  obtain  a  degree;  the  youth  — d bis  bacheior  s 
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— ^,  and  left  the  anivecaitf.  Id.  B.  Ess.  120;  he  «acerted  hinuelf  to 
—  an  academieal  —  for  the  young  poet.  Id.  151 ;  ha  was  ander 
the  xieceasiif  of  qniUmg  ihe  nnivetatty  withoot  a— ,  Id.  142. 
Erst  dorch  ein  weiteres  ff-v^man  wird  man  Master  of  Arts, 
Magister  Ärtiiim,  was  als  bleibender  l^td  dorch  ein  H.  A.  hinter 
dem  Namen  beaeicbnet  wird.  A  Hbtory  of  Elnglish  Litnature, 
by  Th.  B.  Shaw,  M.  A.  Adlige  erhielten  firOher  die  Atmeiehnnng 
ohne  Examen;  he  was  adioitted,  after  the  bad  faahion  of  those 
times,  by  right  of  birtb,  without  any  examination,  to  the  degree 
of  Master  of  Arte.  Mac.  Pitt.  12;  being  of  royal  descoit,  I  became 
entitled  to  an  honorary  degree.  I  snppose  the  term  is  in  contra- 
distinction  to  an  hononrable  degree,  whicb  is  obtained  by  pale 
men  in  speetaelea  and  cotton  stochings,  after  thirtf-six  montiis 
of  intense  applieation.  Bnlw.  Felh. 
to  be  promoted  to  an  honorary  degree,  znm  Ehrendoktorf 
honoris  causa,  gemacht  werden;  the  Indian  Ofiicer  who  had 
been  —  to  the  degree  of  D.  0.  L.  (Doctor  of  Civil  Law)  in  the 
Theatre  (s.  Aula  ob.)-  Hughes,  B.  0.  2«  205;  in  the  foUow- 
ing  Jone  M.  was  presented  to  the  degree  of  Doctor  of  Civil 
Law  at  Ojcford,  where  he  was  welcomed  enthosiastically  by .  the 
crowd  in  the  body  of  the  theatre.   Mac.  L.  4,  177. 


der  Weiu,  (the)  wine  (fr.  vin,  lat.  vinum);  PI.  — s  auch  Weingelage; 
at  private  — .  Wells,  Oxf.  Ii.  105;  ohne  Art  wie  alle 
Stoffnamen;  —  that  makes  glad  the  heart.  Ps.  104,  15. 
dag.  thou  hast  kupt  the  good  —  until  now.  John,  2,  10. 
eine  Flasche  —  a  bettle  of  — ,  s.  Flasche;  ein  Glas  (mit) 
— ,  a  glass  of  — ;  ein  — glass,  a  — glass;  einschenken,  to 
pour  out;  M.  — ed  out  the  — .  Mar.  Cu.  113.  beim  — ,  over 
one's  they  were  sitting  —  their  — .  Bulw.  Mit.;  we  read 
the  paper  together  —  onr  — .  Thack..  V.;  ebenso  bei  einem 
Becher,  over  one*8  cnp;  Swift  describes  him  —  bis  — s.  Thack. 
E.  Horn.  93.  —  einer  Flasche,  —  a  bottle,  he  was  railing 
at  bis  landlady  —  of  Madeira.  Mac.  B.  Ess.  124.  —  einem 
Glase,  —  a  glass  u.  a.  to  take  — ,  a  glass  of  — ,  ein  Glas  — 
trinken,  he  proposed  they  should  all  —  of  Champagne  to  drink 
to  their  happy  meeting  with  Lord  B.  Mar.  Cu.  113;  to  take 
(a  ^ass  of)  —  with  a  person,  jemand  Bescheid  thun;  will 
you  (do  me  the  hononr  to)  —  (a  glass  of)  —  with  meV  His 
Majesty  asked  him  to  —  with  him.    Mac.  L.  2,  26;  man  ver- 


Digitized  by  Google 


—    287  — 


beugt  sich  dabei;  tiiey  all  bowed  to  e.'ich  otber.  Mar.  Cu.  114: 
nur  selten  stüsst  man  dabei  an,  tu  liob-nob,  the  suob  of  our 
day...  — ing  with  dukes  and  duchesses.  Du  Mauricr.  Harp.  Mag. 
2/98,  344;  früher  to  pledgo.  eig.  verpfänden,  zutrinken, 
Bescheid  thun,  the  gentleinen  always  — ing  somebody  with  every 
glass  they  drank.  Ihack.  K.  Ilum.  167.  I  might  -  with 
you.  Id.  V.  2,  296;  die  Herren  bleiben  nach  iL^^ch  beim  — , 
I  perceive  you  drink  no  more  — ,  gentlemen,  we  will  take  our 
coffee  on  deck.  Mar,  Cu.  32;  when  the  lailies  had  retired. 
W.  Jrv.  Sk.  2,  60.  s.  Mittagsessen,  Nachtisch. 

Der  Detailpreis  des  Weines  wird  per  Dutzend  gerechnet,  und  in 
derselben  Weise  die  Zahl  der  Flaschen  im  Keller  (ohne 
bottles)  angegeben:  h(^  bespoke  a  dozen  ot  their  best  wine. 
Goldsm.  V.  1 40 :  half  a  duzen  of  the  best  sherry  and  a  dozen 
of  good  Champagne.    Mac.  L.  4,  190. 

foreign  (ausländische)  — ^s;  Importer  of  F— ;  im  Geg.  zn  den 
home-brewed  (made) — s.  Fruchtweine  der  verschiedensten 
Art,  deren  Bereitung  früher  der  Stolz  der  Hausfrau  war  ;  if  the 
gooseberry  —  wa.s  well  kmt,  the  gooseberries  were  of  her 
gathering.  Gldsui.  V.  60.  Es  geschah  in  dem  still-room 
(v.  distil,  distillieren),  she  learned  betimes  the  mysteries  of  the  — , 
III.  N.  92,  172;  a  —  maid  of  the  present  day.  Mac.  H.  1,  316; 
the  country-gentleman's  wife  and  daughters  brewed  goose- 
berry—  (Stachelbeeren — ).  Id:  every  hoasehold,  however 
poor,  managed  a  bottle  of  Lini^'er  (Ingwer)  or  raisin 
(Rosinen)  — .  Hughes.  H.  au.sserdem  bes.  aus  black- 
b  e  r  r  y ,  H  e  i  d  e  1  b  e  e  r  e  n ,  c  Ii  e  r  i  y  .  Kirschen,  c  o  w  .s  1  i  p,  w  1 1  d  e 
Primeln,  eider,  Hollander,  rhiibarb,  Rhabarber,  aloe, 
Schlehen  u.  a.  III.  N.  92,  60;  we  keep  no  French  — s 
here;  we  brew  all  sorts  of  — s  in  this  house.  Gldsm.  St.  '^6b•. 
it  was  only  in  great  houses,  and  on  great  occasions.  that 
foreign  drink  was  piaced  on  the  board.    Mac.  H.  1,  315. 

mulled  wine,  Glühwein.  Dick.  Ch.  C.  131;  eig.  mold  — 
(or  ale)  bei  Begräbnissen  getrunken,  s.  Bier,  Ale;  spiced  — , 
gewürzter  — .    Vi.  Irv.  Sk.  1,  315. 

Bnrgundy,  Burgunder;  the  cloth  was  now  taken  av.ay,  and  a 
bottle  of  —  was  set  down.  Thack.  E.  Hura.  IBH.  ii.  a.:  tili 
1703  —  appears  to  have  been  the  favourite  wine.  Stanhope, 
Hist.  1,  126.  Durch  den  in  diesem  Jalire  von  Lord  Methuen 
mit  Portugal  abgeschlossenen  und  nach  ihm  benannten  Vertrage 
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ennässigte  England  för  die  seinen  Fabrikaten  zogeetondenen  Begün- 
stigungen den  Zoll  für  portugiesisclie  Weine  port  and  eberry, 
auf  mn  Drittel  des  Zolles  fOr  französische  Weine,  die  dadurch 
fast  ganz  ans  dem  Markte  verdrängt  worden.  Jd.  If  jon  asked  for 
a  bottle  of  claret,  s.  unt.  (at  a  hotel)  yoa  had  to  pay  eleven 
Shillings  for  a  mysterions  vintage  heavily  laden  witfa  loaded 
hermitage  (verfälschten  Dauphin^).  Most  of  the  Champagne  was 
etther  gooseberry  or  rhnbarb,  and  its.  price  was  from  twelve  to 
fifteen  Shillings  a  bottle.  Sala,  London.  145.  Mit  den  Jahren 
bewirkte  dies  eine  völlige  Verändernng  des  nationalen  Ge- 
schmackes. Erst  durch  den  anf  Cobden's  Veranlassung  1869 
mit  Napoleon  abgeschlossenen  Handelsvertrag  worden  diese  höheren 
Zölle  abgeschafft;  the  introdnction  of  light  wines  made  after 
a  while  a  very  beneficent  change  in  the  habits  of  onr  people. 
Mc'Carthy,  Hist.3,  m 

canary  (v.  den  Canarischen  Inseln);  ein  süsser  Wein.  Mac.  H. 
1,  315.   8.  sack  nnt. 

Champagne  (v.  der  Champagne,  eig.  ebene  Gegend)  der 
Champagner;  verk.  eham;  there  is  the  —  in  ioe.  Mar« 
Cu.  19;  amidstthe boonding of — eorks:  Mac.  H.Ess. 4, 157:  still—, 
nicht  monssirender  — ,  dry — ,  herber — ,  sparkling — , 
monssirender;  allg.  sparkling   wines,  Schaumweine. 

dar  et  (fr.  dairet,  vin  — ,  heller  Bothwein,  im  Mittelalter  mlat. 
claretnm,  mit  Honig  geklärter  Wein)  neben  Bnrguiai)  die  all- 
gemeine Bezeichnung  für  französische  Weine,  wie  Bordeaux, 
Rothwein;  auch  —  wine,  nothing  bnt  —  shall  ran  this  first 
year  of  onr  reign.  Shak.  H.  6  B.  4,  6,  4;  bis  fortone  did 
not  enable  him  to  intoxicate  large  assemblies  daily  with  —  or 
canary.  Mac  H.  1,  316.  they  drank  — ,  which  the  master  of 
the  honse  Said  dioald  be  always  drank  after  fish,  'f  hack.  E. 
Hnm.  161. 

long-corks,  feinere  Weine  mit  langen  Körken.  Mar.  Ca.  14. 

hock,  verk.  für  Hochheimer;  allg.  Rheinwein;  I  can  give  yoa 
some  —  to-day.  Mar.  Lf.  221.  sonst  Rhimish  wine,  auch  Rhino — . 

port  f.  Oporto  (port-.  Stadt);  s.  foreign  wines  ob.,  dry,  herb, 
Geg.  sweet;  V.  0.  P.  (anf  Flaschen)  f.  very  old  — ;  in  Wirts- 
häosem  gew.  a  pint,  (V«  Flasche)  half  a  pint  verlangt;  he  will 
begrudge  himself  a  —  of  port.  W.  Irv.  Sk.  2,  149;  the  porten- 
toas  brandied  — s,  which  carried  gout  in  their  very  breath,  were 
gradually  banished.   Mc'Carthy,  Hist  3,  204. 
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sack  (it.  sccco.  lat.  sicca s)  eig.  Wein  von  getrockneten  Beeren, 
Sekt;  süss»',  bes.  spanische  und  c  an  arische  Weine;  häufig  bei 
Shak.:  skill  in  thc  wcapon  is  ridtlung,  without  — .  H.  4  B.  4,  8,  123. 
Shf>  bpgged  him  to  Urink  a  cup  of.  — .  Mac.  H.  2,  133.  —  posset, 
Thad;  E.  Hum  273.  s.  S])irituo!?cn,  Mischgetränke:  auch 
sheriiä  ~-,  a  pootl  —  bas  a  twofold  Operation  in  it.  Shak. 
H.  4  B.  4,  3.  104. 

sherry  (v.  der  spim.  Stadt  Xere.s),  Sherry;  —  cohbler  s.  Spiri- 
tuosen, MiHciijjctranke;  bei  Shak.  sherris,  H  4  B.  4,  3,  IJl. 

cider  ffr.  cidrt'.  aus  hit.  ;^r.  sierraX  der  Cider,  Ob.stwt-in,  Apfel- 
wein; njy  Lord  jtarticalarly  r^commended  somp  excellont  —  'at 
dinner).  Thack.  E.  Jlum.  IBl  :  be«.  in  Hcroford,  Worcester, 
(iloucester,  Somerset  und  Dfnnn^liirc  _i|(»m  Garten  Englands'*,  in 
grossen  Menden  j^eniaclit:  Worcester,  tlif  (lueen  of  tho  —  land. 
Mac.  H.  1,  333.  John  Evclyn's  Pomona  (16^4)  the  fzrst  work 
i^n  the  nianufacture  of  —  in  the  EngUsh  tongue.  All  Year. 
8  90,  199. 

perry  (v.  pearj,  Birnen  wein,  cider  and  —  are  notable  beverages 

in  sea — voyages.    Bacon.  Id. 

meath,  mead,  der  !^Ieth,  Honigwein,  she  crushes  inoffensive 
mnst,  and  — s  From  many  a  berry.    Mi  lt.  P.  L.  5,  345. 

die  Rebe,  der  Wein  stock,  the  vine  (lat.  vinea),  the  fruit  of 
the  -—.  ^lattl).  26.  29;  der  Weinberg,  the  vincyard,  früher 
auch  in  England,  bes.  in  Worcester,  Gloucester,  Hen  furd,  wo  ein 
weis.ser  Wein  wuchs;  1  came  to  Hatfield,  and  walked  to  the  — . 
Pepys.  D,  79,  22,7.  inr»!  ■  —  hauen,  to  grow,  raise  — ;  die 
Traube,  the  grape,  berry,  die  Beere;  a  bunch  of  grapes, 
auch  als  Zeichen  einer  Schenke.  W.  Irv.  Sk.  2,  78:  das  Trauben- 
haus, the  vinery,  Ward.  Sir  G.  T.  1,  277;  die  Lese,  vintape, 
seit,  vindeniiation :  to  gatiier  grapes,  to  —  in  tiie  vintagej 
die  Kelter,  the  wine-press,  keltern,  to  press  grapes,  der 
Most,  the  mnst;  gäliren,  to  ferment,  die  Hefe,  the  dregs, 
lees:  Weingeist,  spirit  of  — ,  alcohol  (arab);  — stein, 
tartar:  adj.  weinig,  Wein.,  winy,  vinons. 

der  — händler,  the  — merchant,  while  any  young  man  of  gentle  blood 
(in  Scotland'i  was  deeraed  to  lose  caste  if  he  engaged  in  trade,  an  ex- 
ception  was  made  for  the  congonial  business  of  a  — .  I\Iahon,  Hist.  7, 
335;  tlie  vintner,  auch  —  wirt  h;  the  Giid  of  tho  V — s,  ihr  Zeichen 
häufig  ein  Schwan,  s.  Wirt,  Schild;  in  der  — handlung,  at 
the  —  merchant's;  W — ,  Rum,  and  Brandy  Yaults,  W.  Irv.  Sk. 
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2,  79,  eig.  das  Gewölbe,  die  Niederlage,  s.  Keller  unt.,  auch 
Stores;  als  sing,  a  vaults,  he  had  purchased  the  epirits  at 
a  wine  vaalts  in  High  Street.  Dick.  P.  2,  39;  als  Zeichen 
früher  oft  ein  Busch,  a  bush,  dah.  das  Sprichwort  a  good  wine 
needs  no  — ;  der  — keller,  the  cellar;  the  bin,  eig.  Kasten,  das 
Fach,  in  dem  die  Flaschen  im  Keller  lagern,  as  füll  as  a  —  is  of  bott- 
les.  Doyle,  R.  St.  1,  242;  have  a  bottle  or  two  of  Champagne  from 
the  cellar,  right  band  — ,  nnmber  18.  Fl.  Marryat,  A  Soul  24; 
even  in  those  inns  of  bamble  pretensions  tbere  was  seldom  wanting 
a  secret — ,  from  the  dust  and  cobwebs  of  which  the  landlord 
cottld  draw  upon  occaaion  a  bottle  of  excellent  Bordeaux.  Mahon, 
Hist.  7,  327;  he  had  taken  an  extraglass  of  a  venerable  port-wine, 
whieh  had  passed  to  his  cellar  from  the  bins  of  nncle  Sam. 
Bulw.  Wh.  4,  100.  I  never  drink  claret;  and  there's  enough 
of  the  old  bin  left.  Troll.  D.  Th.  2,  168;  berflbmt  sind  die 
grossen  Wine  Vanlts  in  den  London  Docks,  wo  70000  Pipen 
(138000  Hekt.)  lagern  können. 
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Jbast  könnte  ich  mich  veranlasst  fiüilou,  der  vorhegendeii 
Abhandlung  eine  Entschuldigungsrede  voraoBznschicken.  Scheint 
es  doch  gewagt,  ehi  Thema  zu  heliandehi,  welches  so  weit  abliep^ 
von  dem,  worin  man  mit  Reclit  dio  nächsten  Aiügaben  der  Siucicli- 
furschung  erblickt,  und  wolches  wohl  den  meisten  Fachleuten  zunächst 
ein  zweifelnde.-s  Lächeln  entlocken  wird.  Der  Versuch,  bis  zum  Ur- 
sprünge der  Wörter  dadurch  vordringen  zu  wollen,  dass  man  ihre 
Form  und  Bedeutung  zu  einander  in  Beziehung  setzt,  gilt  ja  seit 
langem  geradezu  als  verpönt.  In  vollberechtigter  Ablehnung 
phantastischer  und  voreiliger  Spielereien  hat  man  schwerwiegende 
Gründe  aufgeführt,  welche  die  Aussicht,  auf  diesen  Wege  zu  irgend 
be&iedigenden  Ergebnissen  zu  gelangen«  von  Tomherein  völlig  ab- 
suschneiden  scheinen. 

Aach  angenommen,  meint  man,  dass  die  Sprache  wirklich  auf 
derartigen  Bildungen  bernbe,  so  eei  es  doch  im  hdchsten  Grade 
unwahrscheinlich,  dass  diese  in  dem  uns  amgängigen  Wortmateriale 
noch  nadisttweisen  wSien.  Selbst  in  seiner  ftltesten,  durch  Ver* 
gleichung  zu  erschliessenden  Form  habe  dies  ohne  Zweifel  schon 
eine  uneadHch  lange  Entwicklung  durchgemacht,  und  es  sei  mit 
Sicherhdt  ansonehmen,  dass  es  sich  während  dieser  vorgesdiieht* 
liehen  Periode  in  Form  und  Bedeutung  noch  weit  mehr  verändert 
oder  durch  Entlehnungen  verwirrt  habe,  als  in  der  verhältnismässig 
knrsen  Spanne,  innerhalb  deren  die  Wissenschaft  es  habe  beobachten 
und  erforschen  k&nnen.  Andrerseits  sei  es  ja  nur  natürlich,  wenn 
die  bunte  Mannigfaltigkeit  der  Begriffe  mit  dem  nicht  minder 
grossen  Reichtum  der  verscbiedenartigsten  Formen  hie  und  da  in 
einer  Weise  zusammentreffe,  die  eine  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vor* 
handene  Verwandtschaft  zu  verraten  scheine.  Sei  doch  bekannt, 
¥rie  oft  sich  solche  Annahmen  bei  näherer  Betrachtung  in  nichts 
auflösen.  Und  wie  wolle  man  im  einzelnen  Falle  nachweisen,  dass 
eine  solche  Beziehung  mehr  sei,  als  ein  Spiel  des  Zufalls?  Endlich 
aber  gebe  es  überhaupt  kein  sicheres  Merkmal,  welches  uns  erkennen 
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Hesse,  ob  die  vermeintliche  Beziehung  zwischrn  Laut  und  Becrriff 
nioht  etwa  nur  in  der  Einbildung  bestehe,  nicht  nur  eine  jener 
Selbsttäuschungen  sei,  wie  sie  ja  erfahrungsmässig  auf  diesem  Boden 
besonders  üppig  zu  g*^dfihen  pHegen. 

So  hoch  ich  das  Clfwicht  dioser  mannigfachen  Einwände  indes  anch 
veranschlage,  so  kann  ich  hie  doch  keineswegs  für  ausreichend  halten, 
nm  jede  nähere  Untersuchung  von  vornherein  überflüssig  erscheinen 
zu  lassen.  Wenn  sich  gewiss  ein  grosser  Teil  dt  s  alten  Sprach- 
stoffes durch  eingreifende  Wandlungen  jeder  xVufklürung  entzogen 
hat,  so  schliesst  dies  doch  keineswegs  aus,  dass  sich  nicht  daneben 
noch  deutliche  Spuren  ursprünglicher  Wortschöpfung  erhalten  haben 
könnten.  Denn  so  wandelbar  Laut  und  Begriff  sich  vielfach  zeigen, 
so  zäh  hält  die  Sprache  in  beiden  Beziehungen  oft  auch  wieder  am 
Alten  fest,  und  es  erscheint  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  selbst 
aus  sehr  grauer  Vorzeit  die  Entstehung  einzelner  Wortformen  noch 
erkennbar  geblieben  wäre.  Aufsserdem  ist  es  aber  gar  nicht 
nötig,  nur  an  Reste  einer  uraltesten  Sprachstufe  zu  denken.  Die 
schöpferische  Thätigkeit  der  Sprache  hat  sich  nicht  etwa  auf  eine 
längst  entschwundene  Kpoche  beschränkt,  sie  ist  niemals  ganz 
f^rstorben,  und  es  wird  wohl  von  niemandem  bezweifelt,  dass  selh'^t 
in  historischer  Zeit  wirkliche  Wortbildungen  der  Onoinatopuiie 
überall  vorkommen.  Es  fragt  sich  also  nur,  was  von  solchen  Ein- 
flüssen noch  mit  hinreichender  Sicherheit  nachzuweisen  sei  und  wie 
weit  die  erkennbaren  für  die  Sprache  Bedeutung  gewonnen  haben. 
Jene  Bedenken  machen  begreiflich,  warum  es  in  vielen  Fällen 
unmöglich  geworden  ist,  die  W^örter  auf  ihren  Itzton  Ursprung 
zurückzuführen,  abei  sie  lehren  keineswegs,  dass  dies  überall  so 
sein  müsse. 

Wenn  es  ferner  leicht  begegnen  kann,  sich  über  die  verwandt- 
schaftliche Beziehung  zwischen  Begriff  und  Lautform  zu  täuschen, 
so  wird  doch  bei  ausreichender  Vorsicht  der  phantastische  Einfall 
recht  gut  von  der  wohlbegründeten  Beobachtung  zu  unterscheidpn 
sein.  Der  Zufall  aber,  der  ja  allerdings  in  diesen  Fragen  leic  ht  zu 
verhängnisvollen  Irrtümern  führt,  hnt  doch  seine  sehr  bestimm^^en 
Grenzen,  und  es  wird  sich  im  Einzelfalle  bald  feststellen  lassen,  ob 
rnan  es  nur  mit  einer  Möglichkeif,  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
oder  aber  mit  zweifelloser  Gewisslieit  zu  tliun  hab«.  So  erscheint 
es  mir  denn  durcliaus  nicht  undenkbar,  bei  einem  derartigen  Ver- 
suche in  manchen  Fällen  zum  Ziele  zu  koinrnen,  und  f^in  «oldier 
dürfte  um  so  eher  geboten  sein,  als  er  mit  den  Anschauungen  der 
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hervorragendsten  Sprac  h]*hilosophen  Haiid  in  Ihiiid  gehn  und  im  Fülle 
des  Gelingens  auch  den  übrigon  Aufgaben  der  Sprachforschung  will- 
koroniene  Fihderung  versprechpn  würde. 

Dem  eigentlichen  Ursprünge  der  Sprache  wird  man  allerdings 
auf  diesem  Wege  nicht  beikommen  können,  schon  auo  dem  einfachen 
Grunde  nicht,  weil  es  einen  solchen  Ursprung  im  Sinne  eines  völlig 
neuen  Beginnes  überhaupt  nicht  gegeben  haben  kaini.  Darüber 
wird  heute  kein  Denkender  mehr  im  Zweifel  sein,  dass  an  ein  Ent- 
stehen der  Sprache  etwa  im  Sinne  eines  neu  gewonnenen  Vermögens 
oder  gar  nach  Art  einer  Erfindung  nicht  zu  denken  ist.  Wie  alle 
Lebensätisserungen  i.st  sie  etwas  immer  Werdendes  und  hat  sich 
etefs  genau  so  entwickelt,  wie  der  Mensch  überhaupt.  Im  engsten 
Zuf^ammenhange  mit  seinem  geistigen  Fortschritte  ist  sie  erwachsen 
nnd  in  gewissem  Sinne  anch  yerfallen,  erblflht  und  abgestorben 
und  entweder  memals  fertig  gewesen  oder  jed«»eit.  Von  den 
entsprechenden  Pähighdten  der  Tierwelt  nnterscheidet  sie  sich  nur 
dem  Giade  and  der  Art,  nicht  aber  dem  Wesen  nach,  und  die 
artikulierte  Lantsprache  hat  nnr  dadurch  nach  nnd  nach  ihre 
fiberragende  Bedentong  gewonnen,  dass  sie  gewissermassen  im  Kampfe 
ums  Dasein  die  andern  Mittel  der  Verständigung  an  Zweckmässigkeit 
Obertraf  nnd  snrflckdrängte.  Den  Gang  dieser  Entwicklung,  die  sich 
durch  gewaltige  Zeiträume  hingezogen  haben  mnss,  werden  wir 
wenigstens  durch  sprachliche  Untersnehnngen  nicht  anfirahellen  ver- 
mögen. Darfiber  kdnnte  nur  die  philosophische  Beixachtung  Auf- 
schluss  versprechen. 

Wohl  aber  sind  wir  vieUeicht  im  stände,  den  Ursprung  dieser 
oder  jener  WOrter  zu  erkennen.  Verhält  sich  doch  in  dieser  Hinsicht 
die  Sprache  vielfach  ganz  ähnlich,  wie  die  hundertfältigen  Geberden, 
durch  welche  wir  nnsern  Empfindungen  und  Gedanken  sichtbaren 
Ausdruck  verleihen.  Niemand  wird  besweifeln,  dass  unser  Kopfnicken, 
sofern  es  zum  Zeichen  der  Einwilligung  dient,  den  Rost  einer 
demfitigen  Verneignng  bildet,  welche  andeutete,  dass  man  sich  dem 
Willen  des  andern  widerstandslos  unterwerfe,  sich  ihm  gleichsam 
gefangen  gebe,  und  dase  im  Kopfschfitteln  oder  dem  dvaveöetv  der 
Griechen  ein  Oberbleibsel  der  unwillkfirlichen  Bewegung  steckt,  die 
sich  gegen  den  Versuch  einer  Bändigung  energisch  zur  Wehre  setzt. 
Wie  sidi  hier  aus  Form  und  Sinn  allgemein  fiblicber  und  verständ- 
licher Gesten  mit  Sicherheit  ihre  Entstehung  ergiebt,  so  wird  es 
gewiss  auch  mdgltch  und  manchmal  vielleicht  gar  nicht  so  schwierig 
sein,  den  Ursprung  der  einen  oder  andern  Wortfamilie  aus  der  Be- 
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Bchaffenheit  ihrer  fiberlieferten  Sprösslinge  aa&aepftren.  Denn  so 
richtig  es  ist,  dass  im  Gebrauche  der  Wörter  kaum  noch  irgend 
welche  Beziehnng  zwischen  Laut  and  Bedeutong  'mehr  besteht,  dass 
viehnehr  jeder  Begriff  durch  jeden  Laut  ausgedrackt  werden  kann, 
und  80  wenig  Wahrscheinlichkeit  es  haben  mag,  dass  bei  einem 
grossen  Teile  des  Sprachstoffes  solche  Beziehungen  jemals  nachzu« 
weisen  sein  werden,  so  zweifellos  ist  es  andreraeits,  dass  diese  ur- 
sprünglich in  ausgedehntestem  Masse  bestanden  haben.  Sieht  man 
es  doch  als  ausgemacht  an,  dass  selbst  in  jüngerer  Zeit  derartige 
Neubildungen  gar  nicht  selten  anzutrelfen  sind.  Der  Versuch,  solche 
Schöpfungen  auch  in  älteren  Spraehstufen  aufzufinden  und  ihrem 
Einflüsse  nachzuspüren,  dttrfte  gewiss  berechtigt  und  von  Interesse  «ein. 

Die  vorläufige  Beschränkung  auf  ein  bestimmtes  Sprachgebiet 
rechtfertigt  sich  wohl  von  selbst.  Die  Frage,  ob  und  wie  weit  auch 
ausserhalb  des  Indogermanischen  die  dort  beobachteten  Erscheinungen 
in  gleicher  Weise  wiederkehren,  muss  späteren  Untersuchungen  vor- 
behalten bleiben. 

Zu  sicheren  Ergebnissen  kann  auch  hier  nur  der  Weg  der 
vergleichenden  Forschang  führen.  Ist  der  onomatopoietische  Charakt-er 
einer  Wortschöpfung  nodk  so  wahrscheinlich,  es  wird  doch  immer 
nngewifls  bleiben,  ob  nicht  nur  ein  Spiel  des  Zufalls  vorliegt,  so 
lange  man  es  nur  mit  einem  Einzelfalle  zu  thun  hat.  Diese  Mög- 
lichkeit hört  erst  auf,  wenn  die  gleiche  Erscheinung  unter  gleichen 
Bedingungen  genügend  häufig  wiederkehrt.  Ob  die  angefilhrten 
Fälle  hinreidien,  um  jeden  Zweifel  auszuschliessen,  wird  natürlich 
jedesmal  besonderer  Beurteilung  unterliegen  müsssn. 

Dass  eine  solche  Betrachtung  sich  nicht  auf  unzuverlässiges 
Material  stützen  darf,  versteht  sieh  von  selbst.  Nur  die  grossen, 
durch  zahlreidie  Sprossen  in  Form  und  Bedeutung  gesicherten  Wort- 
familien werden  der  Beobachtung  eine  brauchbare  Unterluge  liefern. 
W«!in  dabei  das  Augenmerk  natürlich  in  erster  Linie  auf  den  ältesten 
Sprachstoff  zu  richten  ist,  so  darf  man  andrerseits  nicht  verkennen, 
dass  dasjenige,  was  als  zuverlässiger  Wortschatz  der  indogermanischen 
Grundsprache  gelten  kann,  nicht  entfernt  für  jenen  Zweck  ausreicht. 
Ausserdem  wird  auch  gerade  das  lebendige  Sprachgefühl  über  die 
eigentliche  Grundvorstellung  einer  Wortfamilie  manchmal  wertvollere 
Anischlösse  geben,  als  die  stark  dem  Zufall  unterworfenen  Ober- 
li^erungon  einer  frühen  Vergangenheit.  Dass  im  allgemeinen  die 
zu  Gebote  stehenden  Poudgruben  gewisnenhaft  ausgenutzt  sind,  wird 
hoffentlich  dem  Kundigen  nicht  zweifelhaft  bleiben.    Eigene  Ety- 
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mologien  finden  s^ich  nur  aii-siialiin» weine  eingestreut,  und  wenn  ich 
auch  hoffe,  diiss  tiiiizelnes  davon  näherer  Erwägung  niclit  unwert 
gefunden  werde,  haben  sie  für  den  Gang  der  Ilnterr^uchung  duch 
keine  erliebliclie  Bedeutung.  Bei  der  graphischen  Wiedergabe  habe 
ich  geglaubt,  im  Interesse  des  Druckes  auf  peinliche  Genauigkeit 
verzichten  zu  dürft;n.  da  e^i  ^icli  fast  au-schlie.ss>lich  um  woldbokannte 
L;uitverh;Utni>se  handelt.  So  habe  iih  besonders  wegen  ungenaner 
Bezeichnung  einiger  altiudischen  und  slavischen  Buchstaben  uin  Ijnt- 
schuldigung  zu  bitten.  Eine  Lnklarliüit  wird  schwerlich  irgendwo 
daraus  erwachsen.  Fortgeblieben  ist  auch  die  Unterscheidung  der 
indogermanischen  Gutturalklassen  als  hier  belanglos  und  kaum  hin- 
reichend aufgeklärt.  Die  angewandten  Abkürzungen  werden  keiner 
weiteren  Erklärung  bedürfen. 

Wie  weit  es  mir  gelungen  ist,  auf  diesem  schwer  zugänglichen 
und  wenig  bettetenen  Boden  einen  gangbaren  Weg  ausfindig  zu 
madien,  mflssen  die  folgenden  Blätter  darthun.  Natürlich  kann  auf 
ihnen  nicht  viel  mehr  geboten  werden,  als  eine  charakteristiiiche 
Probe  der  Untersuchungsart  und  ihrer  Ergebnisse.  Möge  der  in 
dieser  Hiohtang  meines  Wissens  uoeh  nicht  gemachte  Versuch  von 
unsem  verehrten  Gästen  freundlich  aufgenommen  und  einer  wohl- 
wollenden, aber  auch  Angehenden  Prflfung  unterzogen  werden. 


Betrachtet  man  neben  einander  die  deutschen  Wörter  1)  atumt, 
2)  blasent  pusten;  3)  haueheHi  keuchen^  so  wird  man  sich  der  Wahr- 
nehmung nicht  verschliessen  können,  wie  aufifoUend  der  vokalische, 
labiale  und  gutturale  Anlaut  jedesmal  dem  damit  beseichneten 
Begriffe  entspricht  Nur  schwer  würde  man  sich  fiberreden  können, 
daf«  dies  Zusammentreffen  lediglich  auf  Zufall  beruhe.  Das  Wort 
atttum  hat  zwar  die  allgemeine  Bedeutung  „vermittM  äer  Lmge 
Luft  ehm^en  und  ausstassen*^,  und  wir  atmen  auch  durch  die 
Nase.  Aber  die  Grundvoistellnng  ist  ohne  Zweifel  „mit  frei  geSffiiekm 
Mundgange  die  Luft  au/iuhmen  oder  abgd»e»".  Wenn  wir  die  Thätig« 
keit  des  Atmens  lautlich  darstellen,  sie  etwa  einem  unserer  Sprache 
Unkundigen  veranschaulichen  wollten,  so  würden  wir  dem  linnde 
eine  Stellung  geben,  die  dem  Vocal  a  oder  ä  entspricht  und  ihn 
auch  wirklich  erzeugt,  sobald  wir  den  Stimmton  hmzntieten  lassen. 
Dass  andrerseits  das  Blasen  und  Pusten  ein  Ausstossen  der  Luft 
durch  die  geschlossenen  oder  verengten  Lippen  bezeidmet,  mithin 
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die  MuTidstellung  des  labialen  Lautes  voraussetzt,  bedarf  keines 
nühpreii  Hinweipps.  Khonso  zweiffllos  verstehen  wir  unter  den  Aus- 
drücken ha'i'  h/  H  unil  kcucltt'u  ein  Ausstn«spn  d^r  Lnft  aus  der  guttu- 
ralf'ii  Parti*'  des  Mnndos.  Die  Begriffe  des  Atmens  und  Hänchens, 
hz.  Keu(  lions  stehen  einander  verhiiltnismilssig  nahe.  (Ip??<'nüh«'r 
der  Vorstelluiiij  dns  Blasens  bilden  sie  gewisscrninsfien  t^iue  rtu  j;- 
schaftliche  Gruppe,  und  die^e  Verwandtscliaff  findet  iii  der  is'atur  der 
betreffenden  Lant»'  ilir  mcrkwiirdig  genaiu's  (legenbild. 

Dass  dit'sM  hf^riffliüli«*n  Unterschied«»  der  angeführtou  Wort-T 
auch  in  den  vt'r\vandt<'n  Sprachzweigen  deutlich  wifderkohren,  sei 
hi'T  nnr  kurz  iMwälint.  Besonders  scharf  tritt  dies  bei  dt»n  labial 
ni)la-it('iid<  11  Woltern  hervor,  wo  die  Stammform  des  d.  blasen  nicht 
nur  in  fjut.  blcsnn.  nhd.  und  nonL  blas  a  n  u.  s.  w.  sondern  auch 
in  (ihd.bla  jan.  aifs.  blävan,  enffl.  blotv,  lat.fldre,  nebst  seinen 
wcitLitn  Sprösslmgen  it.  sof/iare,  fr.  souffler.  sp,  soplar  u.  s.  w. 
die  gleiche  Bedeutungsfärbung  überall  treu  bewahrt.  Ebenso  besitzt 
auch  d.  keuchen,  keichen  in  mhd.  küchen  und  kicken,  ndh 
kinkiH  und  kuch,  engl,  kink  und  rou/f/i  u.  a.  m.  zahlreiche  Ver- 
wandte, bei  denen  die  Berechtigung,  den  gutturalen  Anlaut  als  laut- 
niali  nd  aufzufa>sen,  eindringlich  zu  Tage  tritt. 

Trotzdem  ki'mnte  man  wohl  noch  eine  jener  Zufälligkeiten  ver- 
muten, wie  sie  in  der  Welt  der  Zahlen  und  Buchstaben  ni.niciuii.il 
so  überraschende  Sonderbarkeiten  herbeiführen,  wenn  nicht  neben 
den  genannten  Stämmen  noch  eine  Reihe  anderer  genau  denselben 
Znsammenhang  zwischen  Anlaut  und  Bedeutung  aufwiese.  Neben 
«//.  (fmm  (d.  Atem,  s.  dt  man  Hauch,  Atmi,  Lebensgeist)  hndet 
sich  iy.  an-  {$.  an  atmen  =  got.  a na n  hauchen).  Und  ebenso  tritt 
in  lat.  dlure,  aw'lus,  frz.  halcter,  ha  leine,  h  alener,  alt  it. 
dlena,  mod.  lena^  alenare  u.  s.  w.  der  Gegensatz  zu  ß^ire 
und  seinen  Ableitungen  deatlich  hervor.  —  Als  Beispiele  für  die 
Geltung  des  gutturalen  Anlautes  erwähne  ich  noch  s.  kds^d,  husten 
nahst  Verwandten,  sowie  gr.  xajwetv  hauchen  neben  lat.  vapor  —  Iii. 
hvapas  Hauch f  Aletn.  —  Dem  gegenüber  vergleiche  man  die  Be^ 
dentung  von  lU.  pusti,  poln.  pucha6  blasen,  ksl.  paiaii  se  steh 
aufMasetif  hi^m.  fauhaii  Miosen,  sowie  ags.  pyffan,  engl,  puff 
und  ü,  huffare,  frz.  hon  ff  er  n.  s.  w.,  wo  die  Vorstellang  die 
Luft  durch  die  verengten  Lippen  treiben  überall  klar  vorliegt.  Be- 
merkenswert ist  aacb,  dass  sich  im  Altindtschen  die  Formen  hhan 
nnd  put  als  onomatopoietische  Inteijektionen  find^,  um  das  Blasen 
oder  Posten  wiederzugeben.    Besonders  scharf  lässt  sich  endlich 
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ener  Gegensatz  der  Bedeutung  noch  nachweisen  fSr  das  gr.  aauscv 
und  cpucrdSv.  Dass  das  erstere  ein  Ausatmen  aus  frei  geöffnetem 
Munde,  das  letztere  ein  Ausblasen  durch  die  verengten  Lippen 
bezeichnet,  lehrt  auf  das  zuverlässigste  eine  gelegentiiche  Bemerkung 
des  Aristoteles.    In  seinen  Problemen  34,  7  sagt  er:  Aia  x:  ex  toQ 

da^O'ja:  tk  ^p^iw  *  —  6  $i  ^iwöv  xivei  löv  dip«  oux  ddpöu)^, 

IK'jpaikv,  iv  (1)  TO  \)'6p}iöv  öv  t6  ex  toO  axon-axog  oö  ^afvexoei- 
dXtyciXijta.  6  oi  dal^(ov  aO-pdov  IxTCvei  *  5iö  ^6p\Liy. 

Diese  Beispiele  dürften  genügen,  am  den  Gedanken  an  ein 
Spiel  des  Zufalls  völlig  auszuschliessen,  und  zu  der  Annahme  nötigen, 
(loss  in  der  That  der  Anlaut  jener  Wörter  zu  ilnvr  Bedeutung  in  ganz 
bestimmter  Beziehung  stehe,  dass  er  mithin  lautmalenden  Charakter 
trage.  Um  die  Tragweite  dieser  Beobachtung  richtig  zu  erkennen, 
^vird  es  geboten  sein,  die  dafür  in  Betracht  kommenden  Verbältnisse 
noch  näher  zu  untersuchen.  Doch  möchte  ich  mich  hier  einstweilen 
aof  den  labialen  Anlaut  beschränken.  Es  handelt  sich  dabei  vorzugs- 
weise nm  zwei  Fragen,  nämlich  1)  Stehn  den  angefnlirt  ii  Beispielen 
andre  gegenüber,  welche  der  Annahme  einer  lautmalenden  Eigen- 
schaft des  labialen  Anlautes  widersprechen?  und  2)  Was  giebt  es 
in  den  indogermanischen  Sprachen  sonst  noch  für  Lautformen,  die 
den  Begriff  des  Blasens  ausdrücken? 

Bei  Beantwortung  der  ersten  Frage  ist  vorerst  zu  bemerken, 
dass  sich  die  Beispiele  für  die  lautmalende  Geltung  des  Labials  noch 
erheblich  vermehren,  wenn  man  auch  solche  Wörter  mit  lieranzieht, 
hei  denen  die  genaue  Gnmdvorstellung  des  tp  jaäv  —  d.  h.  die  Luft 
dtn-rh  die  Lippen  ausstossen  —  nicht  mit  völliger  Sicherheit  nach- 
weisbar, aber  doch  höchst  wahrscheinlich  ist.  Dies  gilt  z.  B.  von 
gr.  Tcpif^^eiv  und  Tcpr^paCvetv  blasen,  s.  pritth  pusten,  schnauben,  ahd. 
fnehan  blasen,  fnaston  anJiauchent  ays.  fnäst  das  Blasen,  der 
Hauch,  fnästjan  blasen,  nord.  fnaaa  hauchen,  schnauben,  finhn 
fortgeblasen  werden,  feylja  fortblasfm,  d.  fauchen.  In  fiiifr  Reihe 
anderer  Wörter  ähnlichen  Sinnes  ist  Jener  Ursprung  der  Bedeutung 
wenigstens  recht  wohl  möglich,  wenn  auch  nicht  mehr  deutlich  zn 
erkennen.  Dahin  rechne  ich  z.  B.  das  stark  verallgemeinerte  gr.  Ttvefv 
icehen,  blasen,  atmen,  schnauben,  das  vorhin  schon  erwähnte  pü  wehm, 
sowie  das  all  verbreitete  ig,  ve-  wehen  odo  v  lit.  pampli  sich  au/blasen^ 
aufdmsen.  Auch  in  dem  von  Hesydi  (Inrch  'X'jacOxat  erklärten  icpCem 
liegt  wohl  die  eigentliche  Grundbedeutong  des  dunklen  Wortes  vor. 
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Es  ist  gi'wiss  von  wnsenflicliem  Belange  für  unsere  Unter- 
suchung, wenn  wir  somit  feststellen,  dass  es  ausser  den  oben 
aufgeführten  Beispielen  noch  eine  ganze  Reihe  von  Fällen  giobt. 
die  sicli  der  aufgestellten  Hypothese  ohnu  \V4;iteres  fügen,  wcim 
sie  auch  keinen  sichern  Beweis  iiir  sie  abgeben.  Weit  wicli- 
tiger  noch  ist  jedoch  die  Wahrnehmung,  dass  sich  dem  Lrti'jcii- 
über  unter  den  labi;il  anlautenden  Stämmen  kaum  etwas  a  ittindmi 
lässt,  was  unserer  Vermutung  irgendwie  widerspräche.  Allerdings 
liefen  ja  die  BegritTe  des  Blasens,  Atniens  und  Keuchens  einander 
zu  nahe,  als  da.s-  sie  >kli  nicht  hie  und  da  einmal  berühren 
und  teilweise  in  einander  übergehen  sollten.  Dies  gilt  z.  B.  von 
it.  fiatare  utnh'n,  wehen,  hauchen,  blasen,  fiafo  Adni,  JJuuth; 
iJunst,  Duft:  Windhauch ;  Seele,  während  durch  die  entsprcchendrii 
lateinischen  Wolter  ja  die  (Iruiidvoratellung  des  Blasen.s  vtdliu 
genichert  ist.  Nicht  minder  ist  dies  der  Fall  hei  port.  hoj'ar, 
welches  Körting  übrigens  mit  Unrecht  schlechthin  durch  atmen  über- 
setzt. P^s  heisst  durch  die  Lunge  ausatmen  oder  auswerfen;  gross- 
thun,  prahlen ;  hervortßtfllnK  -sprudeln,  -spritren  {v.  Bhit^-)  ;  schwatzen, 
plaudern,  zeigt  also  durchaus  eine  Bedeutungsentwickhing.  die  der 
Vorstellung  des  Blasens  entspricht  «md  die  sich  sehr  hautijx  bei 
ihr  beoliacliten  lässt:  atmen  heisst  im  Portngiesi.schen  resplrar. 
Schwieriger  liegt  die  buche  bei  engl,  breathe,  wo  uns  die  Her- 
leitung einigermassen  im  btiche  liisst  und  wo  die  !;  utige  Bedeutung 
entschieden  das  bezeichnet,  was  wir  unter  Atmen  verstehn.  Nun 
liegt  bei  die.sem  Worte  die  Sache  insofern  ganz  besonders,  als  ea 
bekanntlich  in  den  Verdacht  gebrai  lit  ist,  ein  Composfitiun  zu  sein, 
dasa  auf  ein  ig.  pr^et-  zurückgehe.  Die^e  Annahme»  nach  welcher 
es  aUo  mit  d.  atmen  eines  Stammes  wäre,  würde  ja  unserer  An- 
schauung sehr  zu  statten  kommen  und  als  glänzendes  Beispiel  für 
das  zähe  Festbalten  an  der  ursprünglichen  Vorstellung  zu  verwerten 
sein.  Aber  es  fehlt  ihr  doch  zu  sehr  nn  )•  der  sicheren  Gmndlagef 
um  auch  nur  als  einigermassen  wahrscheinlich  !:^elten  zu  können 
Ausserdem  macht  selbst  die  Bedeutung  Bedenken  rege.  Es  ist 
schwer  verständlich,  wie  der  Ausdruck  io  breathe  the  ßute  aus  der 
Grundvorstellung  des  Atmens  hervorgehen  könnte.  Dagegen  stimmt 
die  ganze  Entwicklung  merkwürdig  mit  der  des  it.  fiatare  überein, 
(strumenti  a  fiato  Blasinstrumente)  wie  denn  in  ßaio  auch  die  Be- 
deutung des  deutschen  Verwandten  Brodau  stark  hervortritt.  Doch 
mag  dem  nun  sein,  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  kommt  diese  einzeine, 
unsichere  Ausnahme  nicht  in  Betracht  gegenüber  den  zahlreichen 
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\Vr)rtern  laliialoi  Anlault's.  die  zweifellos  von  der  eigentlichen  Vor- 
.•stelluiig  des  Blaaiiiiis  iiUHgehn. 

Zu  ähnlichein  Ergebniss"'  fiiint  die  Beantwortnnc*  der  z\\>  iipn 
Frage.  Man  mu^f^  <?chon  sehr  siiclicii,  um  für  HiMleutunL'  hlasnt 
Ausdrücke  mit  andenn  als  iabialfui  Anlaute  ausiindig  zu  iiiadn'n. 
Ich  wüsyff»  nichts  Ziitreff»»n«lp!«  anzutiilin  n.  nl><  das  'kj.  dhem-  (s.  d/iiiix, 
ilhnut,  Ixsl.  iliitiy  Ks  ist  mm  aber  dun  liaus  wahrsciieiidich,  dass  auch 
in  diesem  Falle  der  Anlauf  lautmaleuden  Ursprungs  isf.  Es  giebt  eine 
sehr  natnrgemässe  Art  des  BlafJt^ns.  h«'i  welcher  die  Zuiil'c  licn  dazu 
jjöti^cn  Verschluss  bewirkt,  iuih-m  sie  die  etwas  verengtet]  Liiipeu 
versperrt  und  dann  unter  Ausstossung  eines  Hauches  plittzlich  zunick- 
gezogen wird.  Diese  i\Iundliewegung,  welelu;  dein  Speien  nahe  .sieht 
und  z.  B.  ho'xm  Blasen  der  ina^ikalischen  hintrumente  zur  Anwenduni» 
kommt,  auch  sunsr  koitieswegs  ungewöhnhch  ist.  mnss  aber  bei  der 
lautlichen  Wiedergabe  naturgemäss  zur  Bildung  der  dentalen  Aspirata 
führen.  Denn  diese  wird  entstehn.  .sobald  die  Veronpnng  der  l;ipp<  n 
vemaehläs'-igt  wird.  Wird  diese  aber  beibehalten  und  die  Hewegunix 
der  Zunge  unterlassen,  so  tritt  der  Labial  ein,  wie  ihn  bekanntlich 
da.s  Latrinische  im  Anlaute  zeigt  (fihnus,  subjiere).  Wenn  diese 
Erklärung  zutrifft,  würde  demiuu  h  die  Verwendung  des  rlh  zur 
Wiedergabe  des  ßlasmä,  weit  entfernt  mit  unserer  Aimalnne  im 
Widerspruclie  zu  stelm,  dieser  viebnehr  in  hohem  Grade  zur  Stütze 
dienen.  Und  die  Kichtigkeit  dieser  Anschauung  ist  wohl  um  so 
weniger  zu  bezweifeln,  als  sieh  in  der  Thnt  dpr  Begriff  de»  Blasens 
mit  keiner  andern  Art  des  Anlantp«  vi  rbunden  iindft. 

Auf  Ornnd  dieser  iil)erall  zutri'ifeurlen  Beobachtungen,  diesps 
uimiCighcii  mehr  durch  Zufall  zu  erkliireiuhMi  „consensus  vocahulorum" 
dürfte  man  doch  wohl  berecliTii^t  (»dt-r  violmelir  genTitigt  sein,  «lif^ 
Annahme,  dass  der  Anlaut  jener  WTirter  zu  ihrer  Bedeutung  in 
Beziehung  stehe,  oder  mit  andern  Worfln,  dass  er  lautmalenden 
Charakter  trage,  als  eine  zweifellose  und  nachgewiesene  Thatsache 
anzTierkennen.  ()tb'n1)ar  ist  die  ►Sprache  hier  von  dem  Bestreben 
geleitfit  worden,  (I'mi  Irsntlichcn  Ausdruck  mit  der  auszudrückenden 
Vorstellung  in  Einklang  zu  bringen,  jenen  zu  einem  deutlich  erkenn- 
baren Abbilde  dieser  zu  machen.  Die  betreffpndon  Laute  sind  das 
Ergebnis  einer  nachahmenden  Dar.stelhing  des  Begrities,  wofür  gerade 
diejenigen  von  diesen  sich  als  besonders  geeignet  darbieten  mnssten, 
die  mit  einer  '1  liiitigkeit  tler  Sprachwerkzeuge  zusammenhängen. 

Wenn  dem  aber  so  i.st,  dann  muss  es  v(ui  grüsstem  Interresse 
sein,  der  Art  und  Ausdehnung  dieses  Einflusses  und  Zusammenhanges 
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weiter  iKiclizuspüren.  Man  wird  sicli  zu  fragen  haben,  wie  weit 
denn  jene  lautmalende  Wortecluipfau;-'  in  der  Sprache  zur  Geltung 
gekommen  sei,  welche  Familien  alt.  Abkrimmlinge  jener  alten 
„Urwürter"^,  wenn  ich  sie  ao  nennen  darf,  anzusehen  seien. 

Für  eine  derartige  Untersuchung  wurde  nun  freilich  das  Urwort 
d  eine  wenig  geeignete  Grundlage  hilden.  Zwar  lassen  sich  die  oben 
angeführten  Wörter  dieser  Sippe  aufwärts,  weithin  verfolgen.  Der  Verbal- 
stanim  am-  nn<i  da^  Nomen  iimi  n  .sind  bclion  für  die  Grund.^praclii' 
gcjsiciiert.  und  auch  in  den  Ableitungen  liegen  manche  Ansätze  zu 
begriti'liclier  Entfaltung  klar  genug  vor.  Ich  erwähne  nur  s.  prana 
Atem,  Sfple,  Lrlun,  dt  vi  an,  Atem,  Seele,  K^ilhd,  lat.  anntms 
Seele,  Mut,  )i<>ii/.  uudr,  Afnn,  Gisi.st,  as.  aniJo  Tlrrcyung,  Zoiu^ 
OAjs.  andü  Ei/er,  Zarn,  IIuss.  ösfr.  und  leid,  uhd.  ahnden,  f/r. 
av*uog  Wind,  /.•*/.  rnujn  Ilntu/t.  Duft,  uchati  duften.  Und  zu  die>  n 
allgemein  anerkainiten  Sprei.sslingen  würden  sich  ohne  Zweifel  noch 
manche  andere,  minder  deutlich  legitimierte  hinzufinden,  wie  z.  B. 
die  durch  ;ir.  öuo),  lat.  olcre,  Iii.  udzn  rit'chr  gekennzeichnete 
Gruppe  oder  diejenige,  welche  in  yr.  dsj-ia-i^x:,  hd.  t'-dlssc,  nord. 
atall  hässiah,  armen,  afem  hasse  vorliegt.  Aber  andrerseits  ist 
der  vokfilische  Anlant  formell  zu  wenig  charakteristisch,  um  ihn  iu 
den  Weiterbildungen  mit  emiger  Sicherheit  erkennen  zu  können. 
Man  würde  sich  unausgesetzt  vor  die  schwer  zu  entscheidende  P'rage 
gestellt  sehen,  ob  die  dem  Vocal  folgenden  Konsonanten  ableitender 
.Natur  seien  oder  einer  ursprünglichen  Bildung  angehören. 

Weit  aussichtsvoller  erscheint  die  nähere  Betrachtung  des 
labialen  Anlautes.  Denn  die  Li])}ienlaute  zeigen  im  allgemeiuen 
grosse  Beständigkeit  und  charakterLitiäche  Besonderheit,  so  dass  sie 
sich  von  den  übrigen  Lautgruppen  mit  genügender  Deutlichkeit  ab- 
heben. Am  meisten  Interesse  erregen  hier  zunächst  diejenigen 
Bildungen,  die  auf  den  indogermanischen  Anlaut  hh  zurückweisen. 
Die  Aspirata  hat  jedenfalls  vorzugsweise  Ansprach  darauf,  als  Wieder- 
gabe des  Blasens  zu  gelten,  und  wenn  es  auch  keineswegs  gesagt 
und  sogar  wenig  wahrscheinlich  ist,  dass  jenes  i^.  hh  die  orspräng- 
üche  Form  des  betreffenden  Lautes  noch  genau  darstelle,  so  darf 
man  doch  wohl  voraussetzen,  dass  es  auch  in  seiner  Urform  das 
Ausstossen  des  Hauches  mit  der  verengten  Lippenstellung  verbunden 
habe.  Dies  giebt  aber  das  naturgemässe  Lautbild  des  Begriffes 
hlaaen,  wie  es  sich  einfacher  und  deutlicher  nicht  denken  lässt. 
Diese  Anlautgruppe  bietet  ausserdem  den  Vorteil,  dass  das  ig.  hh 
gerade  in  den  drei  wichtigsten  und  zugänglichsten  Sprachzweigen, 
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im  Altiuiiis>chen,  Gricchischoii  und  Gf'imaniöchcn  deutlich  erkennbar 
und  verhältnissmässig  leicht  zu  verfolgen  ist.  Zunät  hst  möge  also 
uuter.suclit  werdt^u,  wa.s  ^?ich  au^  dum  zu  (f«*]>otü  stellenden  Wort- 
>(  liat/o  über  den  Kiuflus«  ermitteln  läs?<t,  den  dieaer  lautiualeude 
Anlaut  aul  die  Bildung  der  Sprache  ausgeübt  hat. 


Da>!  vhfJ.  hlffsrtf  lii*'t  sich  in  dies(>r  Stammform  erst  auf 
germanischem  Boden  nachweisen  ;  mi)g!icher\vei«e  ist  e.«  anch  dort  erst 
entstanden,  er^^cheint  hier  jed(»ch  aiigeniein  verbreitet,  wie  t/ot.  hlasan, 
alid.  und  nord.  Itiämn  und  fi>/s.  hl(it  sn>i  zur  Genüge  zeigen.  Da- 
neben findet  sieh  aber  in  völlig  gleicher  Bedeutung  die  kürzere 
Form  ohne  in  alni.  hin  Jan,  mjs.  biävan,  oujL  hiow,  die  durch 
lat,  fläre  für  die  curopäisclie  Sprachstufe  gesichert  wird.  Dass  in 
tjirm.  blt's-  nur  eine  Weit^^rbildung  des  cur.  hhLt-  vorliege,  wird 
wohl  niemand  ernstlich  bezweifeln  wollen. 

Auf  deutschem  Boden  ist  nun  deutlich  zu  beobachten,  wie  aus 
der  Vorstellung  des  Blasens  die  des  Schwellens  hervorgewachsen  ist. 
Während  ags.  hldvan  =  engl,  blow  die  ältere  Bedeutung  völlig  bewahrt 
und  ahd.  blujan  beide  to  sich  vereinigt,  hat  aich  mhd.  bläjen 
und  nhd»  blähen  ganz  auf  die  allerdings  ja  sehr  naheliegende 
lli  ttert ragung  beschränkt.  Und  während  das  Sabstaativ  Blähung 
noch  deutlichen  Anklang  an  die  ältere  Vorstellung  zeigt,  tritt  um- 
gekehrt in  dem  zum  jüngeren  Stamme  gehörenden  Blase  wiederum 
der  Übergang  zur  abgeleiteten  Bedentang  auf. 

Man  kann  diesen  Vorgang  geradezu  als  typisch  bezeichnen. 
Nichts  ist  gewöhnlicher,  als  dass  die  ältere  Bedeutung  auf  eine 
jüngere  Form  übergeht,  während  sich  daneben  die  ältere  Form  in 
abgeleiteter  Bedeutung  behauptet.  Ebenso  erhalten  sich  hiUitig  in 
mehr  oder  minder  zahbeichen  Sprösslingen,  gleichsam  wie  in  Ver- 
steinerungen, Überbleibsel  einer  früheren  Bedeutung,  oder  es  tritt 
die  eigentliche  GmndvorsteUung  lange  nach  ihrem  Absterben  in 
8(^ten  Sprdsslingen  gewissennassen  nach  Art  eines  Atavismus  wieder 
hervor,  wie  sich  denn  diese,  so  zu  sagen,  latent  mit  grosser  Zähigkeit 
zu  behaupten  und  der  ganzen  Entwicklung  einer  Sippe  ihr  Gepräge 
aafBudrflcfcen  pflegt.  In  diesem  Sinne  können  auch  vereinzelte 
Wörter  manchmal  wertvolle  Fingerzeige  geben. 

Wie  naheliegend  und  verbreitet  der  Übergang  des  Begriffes 
blaam  zu  SiAtodlen  ist,  bedarf  abrigens  nur  eines  kurzen  Hinweises. 
Es  findet  sich  kaum  ein  Ausdruck  för  den  ersteren,  der  nicht  Bei- 
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^lafür  iieforte.  Sclion  eino  knrze  Unisclian  lehrt,  in  wie  aiis- 
g<'«lehiitein  Masse  diese  Kntwicklnnp'  in  ficr  Sippe  eingetreten  ist^ 
wt^lehf  sich  an  das  eiir.  bhW-  anlehnt.  Dass  in  den  germaniscliHn 
Sprarhcn  fast  allen  mit  hl  anlautenden  btämmen  entweder  die  Vor- 
stellung des  Schwellens  oder  —  wovon  später  noch  eingehend  die 
Kede  sein  wird  —  die  des  B!inken>  zu  (»runde  liest,  ist  eine  öfter 
gemachte  Wahrnehmung,  der  auch  Klnge  im  Artikel  lUo'J:  seines 
etymologischen  Lexikons  Ausdruck  gifht.  Zu  der  ersteren  Bedeutungs- 
gruppe möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen,  wie  deutliche 
und  Itäufige  Anklangt'  an  die  Vorstellung  des  Blasens  übetall  hervor- 
treten, wie  immer  wieder  ihr  Begriff  des  Äufblähens  oder  aucli  des 
Blasenbildens  sich  geltend  macht. 

Dass  es  in  vielen  Fällen  nicht  mr>glich  ist,  die  Ableitung  der 
einzelnen  Wörter  klar  za  legen,  versteht  sich  ja  von  seihst.  Doch 
stützt  sich  deshalb  unsere  BeweisfShrong  hier  auf  nicht  minder 
sichere  Schlnssfolgerongen.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  im  Germanischen 
nahezu  der  Hälfte  aller  inl^  hl  anlautenden  Wortstämme  die  Be- 
d(»utung  srhwtUcii  zw  Grunde  liegt,  so  mnss  diese  'lliatsache  eine 
bestimmte  Ursache  haben,  und  diese  kann  nur  bestehen  in  gemein^' 
Samern  Ursprünge. 

In  welchem  Grade  der  Verwandtschaft  die  einzelnen  Wortstämme 
zu  einander  stehn.  wird  ja  häufig  nicht  genau  festzustellen  sein.  In 
dief^em  oder  jenem  Falle  mag  sie  sich  überhaupt  anzweifeln  lassen. 
Im  grossen  und  ganzen  aber  ist  sie  so  sicher  nachweisbar,  wie  nur 
irgend  eine  andere  derartige  Beziehung.  Einzelheiten  können  ver- 
kannt werden;  über  eine  so  massenhaft  auftretende  Erscheinung  ist 
jedoch  eine  Täuschung  nicht  wohl  möglich.  Übrigens  herrscht 
hierüber  auch  wohl  kaum  Meinungsverschiedenheit.  Ak  selbst- 
verständlich gilt  natürlich,  das  ahd.  blatara  —  nhd,  Blatter^ 
engl.  Fladder  zu  aM.  bläjan  gehöre,  wie  denn  jenes  Substantiv 
auch  noch  BlasCf  dies  Verbum  noch  blasen  bedeutete.  Auch  wird 
man  Graif  darin  beistimmen,  das  ahd*  ploog  übemuUig  verwandter 
Herkunft  sei,  also  eigentlich  au/gd»lasen  heisse.  Vgl.  dazu  udd. 
plnteig  aufgehlasen,  aufgedunsen,  rund  und  ndl,  plotSf  plotsig, 
j^tanp.  Eben  so  wenig  aber  lässt  sich  verkennen,  dass  mit  jenen 
Wörtern  eine  ganze  Reihe  anderer  in  weiterem  Zusammenhange 
steht,  deren  Bedeutung  nicht  minder  deutlich  aus  der  selben  Grund- 
vorstellung hervorgewachsen  ist.  Dahin  gehört  z.  B.  d.  blödem^ 
plodernt  pludern  bausehent  ßaäemt  FaUm  werfen,  aber  auch 
Blasen  werfen  nebst  Bio  de  r^  Pluder  JolUum  laxUas,  aber  auch 
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fini]HStas  turhula.  Vgl.  ferner  fiiql.  blain  Blafte,  Btiih\  blisier 
ßUüter,  Bläschen j  hloat  schiaiiru,  hJunt,  stufnp/,  grob,  phmp, 
woran  sich  im  Deutschen  anschliesist  Blunse,  Blume,  Pin  n  sehe 
Blutwurst,  ein  dicker,  plumjier  Mensch,  plunsicht  (lirkln'unhvf^ 
p  l  u  w  ,9  r  Ii  f  f/,  h  ]  u  n  fsc h  anfgediuisen,  dick,  plump.  Eine  fiiisgeclelintore 
Gruppe  liegt  noch  vor  in  enyl.  hJfh,  hlol).  blohher  Blase,  besonti'rs 
Wns-'^erblase,  hluhhcr  aufsvhiielUn.  Diese  sind  schwerlich  zu 
trennen  von  aujl.  hlatitn  r,  welches  wiederuin  mit  d.  ptapj^crn. 
hinbin  r II  und  ahd.  Iflahhizön  zweifellos  zusammenfällt.  Auch 
d.  plump  neben  '')i<//.  plump  Klinupcn,  Ilau/e  and  als  Verbum 
au/blasni.  mästin,  dich  iccrdcfh  sowie  plumper  Baurh  sind  wohl  als 
•Sprösslinge  desselben  Ötamnu  s  anzusehn.  —  Allerdings  Hesse  sich  ja 
denken,  dass  diese  Wörter  nicht  sämtlich  auf  dem  Wege  regel- 
mässiger Ableitung  entstanden,  sondern  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
als  s(>lbständige  Schöpfungen,  als  neue  onomaiopoietische  Bildungen 
zu  betrachten  waren.  Aber  wenn  di^e  öfter  geanaeerte  Vermutung 
auch  wirklich  bei  einigen  zutreffen  sollte,  so  wären  diese  deshalb 
nicht  mind*-r  abhängig  Y<m  der  weitverbreiteten  durch  blasen  und 
ew/l.  blow,  bl oat  u.  ü.  vr.  gekennzeichneten  Familie.  Ihre  Elntstehnng 
würde  nur  durch  Analogie,  durch  Anlehnung  an  jene  häufige  Anlaut- 
form zu  erklären  sein.  Denn  an  sich  sind  sie  in  der  Form  viel  zu 
wenig  charakteristisch,  in  der  Bedeutung  durchaus  nicht  ursprüng- 
lich genug,  um  als  eigentliche  Urzeugungen  gelten  zu  können. 

Des  weiteren  noch  die  anerkannte  Thatsache  zu  erhärten, 
das«  im  Germanischen  dem  Anlaute  bl  die  Bedeutung  des  Sciuvellens 
anhafte,  dürfte  unnötig  sein.  Dagegen  möchte  ich  darauf  hinweisen, 
dass  jene  Stammbildnng  auch  der  europäischen  Sprachstufe  schon 
eigen  gewesen  sein  muss.  Dafür  spricht  z.  B.  <p\  rta-f Xi^eiv  ((fXaa[Jk6c) 
Bl<um  werfm,  schäumen;  aufyereiß  sem^  praJden.  An  die  letztere 
Bedeutung  schliesst  sich  ^Xol^v  pU^apern,  cfXeSojv  Geschwätzigheit, 
9AT}S&v  sckwatsen  u.  s.  w.  Diese  Begriffsentfaltung,  der  wir  auch  in 
<f.  plaudern  neben  dem  oben  erwähnten  pludern  begegnen,  liegt 
ofEenbar  sehr  nahe.  Vgl.  2.  B. sn^l.  babble f  fidd,  babbeln  eehwatMe» 
neben  01^.  bibble  oufwaUm  und  bnbbU  ^fuädn;  WaamiHate. 
Sollte  Übrigens  bei  diesen  Wörtern  Yielleicht  das  l  hinter  dem  b 
ausgefallen  sdn  (wie  pr.  ffvSSkag  filr  ^^XouXoc),  so  dass  sich  beispiels- 
weise nää,  blabbern  und  babbeln  verhielte  wie  wandern  und 
wandehi?  —  Dass  auch  gr,  9X11)1  Ädst  Tom  Sdiwellen  benannt  ist, 
seigt  die  mit  ßp6tti  erUftrte  Ableitung  ^Xcß^e),  sowie  die  Neben^ 
bedeutnng  ptma, 
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Weit  deutlicher,  als  diese  vereinzelten  Fingerzeige  .s})richt  aber 
eine  andere  reich  entfaltete  Wurzel,  die  auf  eur.  *bhlö-  zuiückführt 
umi  klar  erkennen  lasst,  dass  die  Uauiit  bezeichnete  Bedeutuug 
sjfrossen  ans  der  Vor.stellung  des  Schwellens  hervorgegangt'u  ist.  So 
heisst  (f):  'j^k'J.v.'/  schwellen,  atroi^en,  in  Blüte  firin,  -^Äic;,  '^XoO; 
1)  Borice,  Baumrinde,  2)  Bh'ite,  blühender  Zastand  einer  Pflanze. 
Üaniit  stimmt  ahd.  hlojan,  hl  Oha  n,  a<js,  bhrvan,  idid.  blühen 
nabnt  yot.  und  ahd.  bl örnUy  nord.  bloni  i,  emjL  bloom^  ahd.  Blume. 
Daneben  die  Weiterbildung  cur.  *bhlos-  in  lat.  /los,  /Ion  rc.  rnndi. 
blasen  nebst  (t(/s.  b 1 6 s m a  =  e)ujl.  blosse m  und  b l o s t m a  = 
nord.  hlöm  str.  —  Nahe  verwandt  sind  </r.  cfOXXov  uud  hU.  /olinm, 
die  Fick  auf  eur.  *bhliom  zurückfährt,  was  eine  W".  *bhel-  oder 
*bhol-  voraussetzt.  —  Als  entferntere  ^^prösslinge  führe  ich  noch 
an  ahd.  blut  =  nlid.  ßlatt,  nord.  bladh  =  ags.  bind,  engl, 
blade  Halmblätfrhiu  und  ir.  blath  Blüte. 

Ebenso  unverkennbar  ist  ein  anderer  Bedeutungsübergang,  der 
ebenfalls  von  der  Vorstellung  des  Aufschwcllens  ausgeht,  dieselbe 
abi  i  am  I1ü.^^<igkeiten  überträgt.  Diese  Entwicklung  liisüt  sich  be- 
sonders klui  wiederum  im  Griechischen  verfolgen.  Dort  heis.st 
^Xsiv  1)  s('hirr//f')i.  sfrol:;tn,  2)  fliesstm  und  daneben  q;).u£'.v,  qjXut^etv 
überqurlliu,  sprudehi.  aii/nallvii.  Beide  Wörter  verraten  deutlich  die 
bi'erifflichu  Grundlage,  die  zum  1 'berttuss  in  den  Ableitungen  -^Xuxxaiva, 
■fÄ  jxt{^  Blase,  Blatter,  -^XuJIa/.iov  Bläschen  noch  n;üier  gekennzeichnet 
wird.  Aus  den  lateini>chen  Vettern  //were,  /7/«r /?<^f  neben 
/In  et  HS,  con/ Inges,  deren  Stämme  /la-  und  *fliiy-  den  gr.  :pXu- 
und  -f  Ä  j  genau  entsprechen,  würde  man  jenen  Zusammenhang 
alit'idings  nicht  ohne  weiteres  ersehn  können.  Die  Hesychische 
Glosse  aTTG'^ÄOc'.v  ■  är.cpcuyeaÜ  a:  macht  die  auch  -jonst  nabeliegende 
ZusammeiustuUung  mit  hsl.  bljuja  rülpsen,  vomieren  höchst  wahr- 
scheinlich. —  Sehr  ansprechend  ist  auch  die  Vermutung,  dass  das 
Germuniüche  jene  Wurzitl  bewahrt  hat  in  (/ot.  blöth,  nord.  blodh, 
ags.  blöd,  aJid.  blot.  nhd.  Blut.  Sollte  vielleicht  eine  Spur  der 
W.  bhlug-  noch  im  ndd.  bl(n  htern  stecken?  Das  Wort  bedeutet 
mit  einein  (Woti-)  Schwall  losspn^deln.  Auch  -.f/.j£iv  heisst  öfter  con 
Wo)ien  ülM-rspntdeln,  viel  schwatzen,  und  daä  doch  ohne  Zweifel  ver- 
wandte '^Ä'jap'^;,  dor.  ist  .so  viel  wie  Ge.tchuiifs.  Fo^senrcisserei. 
^fAuapElv  schwatzen.  Possen  treiben.  Vgl.  auch  da^  auf  dieselbe  Be- 
deutungsfarbuiif,'  zurückgehende  lat.  /lere  trnufc/n.  innmi. 

Diese  /usummenstellungen  können  und  .soilen  natürlich  weiter 
nichts  darthun,  als  dass  sich  auf  eurü|>Hischem  Boden  eine  ausgedehnte 
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Wortsippe  jiaciiweiaen  lässt ,  die  in  den  Formen  ühli-,  bhlö-, 
h/th'V-  ihhlu-)  die  Bedeutung**n  hhisni,  hlähni.  blühen  und  cpX'jsiv 
vereinigt.  Ich  habe  diese  keineswegs  neue  I  hatsache  hier  etwas 
ausfilhrlicher  begründet,  um  zu  zeigen,  wie  diutiich  sich  dabei  die 
eigentliche  Grund  Vorstellung  zu  erkennen  ?2:!ebt,  wie  überall  dti 
Bt-s^riiT  des  Aufbiascus  durchbricht  und  wie  zweifellos  der  enge 
Zusammenbang  jener  begrifflichen  Färbungen  auch  im  einzeinen  zn 
Tage  tritt. 

Bevor  wir  di(?se  Slj)p»'  noch  weiter  verfVdgen,  möchte  icli  zunächst 
eine  zweite  Familie  Jiüher  betrachti'u,  die  in  dieser  Bedeutungsgruppe 
glficlihtlb  eine  hervorragende  Kolle  spielt  und  sich  von  der  eben 
b(  handelten  in  manchen  Sprösslingen  nicht  leicht  scheiden  lässt.  Wir 
gehen  dabei  aus  von  fß".  ^uaäv. 

Dass  auch  hier  die  Begriffe  hldsen  und  6<  ii wellen  sich  eng  berühren, 
erf^ieht  man  auf  den  er.sten  Blick,  cpuaäv  heisst  blasen,  nufblnaen, 
aufblähen,  horfmütuj  inaclmi,  anjaclum  u.  s.  w.  Es  ist  abgeleitet 
von  cpOia  Hauch,  Anhauch,  Wind,  Blähung,  bes.  Lohe  oder  Luftzug 
der  Flamme,  Blasebalg,  Wasserblase,  Krater.  Daneben  stehen  '^  jor'.äv 
schmuhtii,  hcftiff  itf))ien,  aufhlähev,  prahlm.  -y.z'jiszzi^  schnauben, 
arifarJien,  anschnauben,  erschrecJan.  '^JuaaXt;  B/'i^r,  W  asserblase,  eine 
Atrsc/iarL  i^'joiy^  der  hohle  Stengel  drs  Juioblauchs  oder  anderer 
Zwiebelgewächse,  die  äussere  Haut  der  Bolk.  tfaD-rty^  Blaffer,  Blase 
auf  der  Haut,  cpujxrj  Magen  und  Dichlarm.  Wursf,  Qurse,  Schwiele, 
^wjyjjy/  DicJchaueh.    I[jt:f;'jir,|ix  Blähu)t<j.  ( n'st  üu  uisf  u.  a.  m. 

Schon  diiM'  Zusammenstellung  lässt  deutlich  erkennen,  das-s 
aucli  hier  die  Voir^tellung  des  Blasens  mit  der  des  Bliiliens  untrennbar 
verw^achsen  ist  und  dass  diese  Bedeutung  auch  d**m  Worte  eigen 
gewesen  sein  mus8,  von  dem  '^'"iict  abstammt.  Ikumach  wird  man 
wohl  nicht  bezweifeln  können,  daüs  die  gr.  W.  in  Verbindung 

si  e  ht  mit  der  allverbreitei  en  iq.  W.  bher- ,  b  h  u-  sc  h  te  eilen,  zu 
der  sich  cpOaa  ähnlich  verhiilt,  wie  Blase  zur  eio\  W,  bhle- 
oder  lat.  flus  zur  eur.  W.  bhlu-.  Die  formelle  und  begriffliche. 
Verwandtschatt  beider  ist  zu  augenscheinlich,  als  dass  man  die  von 
einander  trennen  konnte.  Dass  die  Stammwurzel  die  eigentliche 
Gnindbadeutung  nicht  mehr  klar  erkennen  lässt,  kann  nicht  irre 
machen;  es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  dass  nicht«?  gewöhiihclier 
ist,  als  diese  Erscheinung,  die  wir  ja  ganz  ähnlich  in  d.  bläh'  )i. 
neben  blasen  beobachteten.  Vielh^iclit  Hessen  sich  auch  noch  einzelne 
Anklänge  an  die  ursprüngliche  Vorstellung  auffinden,  wie  etwa  gr. 
Brandblase,  (jpwttY?  Querpfeife  oder  d.  Bö,  schwcd.  by,  ndl.  bui 
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ir//jJ.s(055  (vgl.  der  Bedeutung  halber  engl,  blast).  Doch  sind  diese 
Spuren  zu  vereinzelt,  um  zuverlässige  Fingerzeige  zu  geben. 

Übrigens  ist  selbst  die  Vorstellung  des  Schwellens  in  W.  bhu- 
schon  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Die  Bedeutung  von  s.  bhü 
hat  sich  fast  ganz  verallgemeinert  zu  dem  Begriffe  werden,  ettfstrinu 
wie  denn  ja  die  entsprechenden  Wörter  in  den  meisten  Sprachen  als 
einfache  Copula  dienen.  Eher  verrät  sich  die  Grund  Vorstellung  noch 
im  Causativ  bhdvayati  erzeugen,  sch/tß'eu;  pjhyen  fi/ydem  =  lat. 
favere^  wie  ja  auch  <7r.  cpuetv  änhliche  Bedeutung  hat.  Auch  unser 
bauen  lässt  die  Vorstellung  wachsen  machen  noch  deutlich  genug 
erkennen,  wenn  auch  in  goi.  gab  au  an  und  uhd.  ha  an  wohnen 
schon  eine  ähnliche  Übertragung  vorliegt,  wiß  sie  etwa  Iii.  imoUre 
zeigt.  Noch  deutlicher  tritt  der  BegrifiF  des  SchwfUpnfj  in  den  Ab- 
leitungen hervor,  wie  in  s.  bhüman,  welcht's  nicht  nur  Erde,  Welt, 
Wesen,  sondern  vor  allem  auch  Fülle,  Menge,  Beirhtum  bedeutet. 
Vgl.  auch  bkuti  TücJUigkeif,  Gedeilien,  Wohlfahrt,  bhüri  viel,  gross 
mit  der  Comparation  bhnyas,  bhüy Istha.  Femer  zend.  buiri 
Fülle,  Menge  =  Iii.  b  « r  i  ,s  Haufe,  Heerde  und  ähnlich  gr.  ^puXfj  und 
'^öXov,  die  eine  Vielheit,  einen  Haufen  oder  Schwann  bezeichnen. 

Übrigens  ist  die  abgeleitete  Wurzelforni,  welcher  cfuaäv  ent- 
stammt, keineswegs  auf  das  Griechische  beschränkt.  In  mhd.  büsen 
sdiwelyen,  dem  bns  Ai(ftiehl(tsrnheii,  schwellende  Fülle  zu  Grunde 
liegt,  lässt  sicli  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  sehr  wohl  erkennen, 
und  noch  deutlicher  tritt  diese  hervor  in  nhd.  Bau  a  back,  Paus- 
back, beiläufig  bemerkt,  einer  genauen  Parallele  zu  gr.  'p^jrji*fjci^oz. 
Das  Denuiaiaativ  )ihd.  btutsen  und  d.is  abgeleitete  bd/isten  ist 
zwar  vorwiegend  in  die  Bedeutung  avhwellm  liborgetreten,  Dass  es 
aber  doch  die  ältere  Vorstellung  nicht  ganz  eingebüsst  hat,  zeigt 
das  in  Gr.  W.  aus  Stieler  angefülirte  ba  unter  anhtlaior,  asthmatirus, 
bausterin  anhela,  aegre  spirans.  Ferner  heisst  nach  derselben 
Quelle  pausen  ausser  schwellen  auch  blasen,  pusteti,  und  pausten 
hat  nur  Bedeutungen,  die  diesem  Grundbegriffe  entsprechen.  Mund- 
artlich Imdet  sich  in  gleichem  Sinne  das  minder  einiacli  zu  erklärende 
pfausen.  Das  Br.  W.  führt  auch  aus  Frisch  busen  und  aus 
Wächter  b a  i<  s  e n  als  gleichbedeutend  mit  p  s  t en  an.  Neben  ;>  ü  s  tig 
hat  es  auch  die  Form  püsig  aufgeblasen,  tvindui  und  weiter  ge- 
schwollen, rundlich,  fh  isrhu/.  wozu  das  ndl.  ftoeselig  verglichen  wird. 
Vgl.  auch  die  oberdeutsche  Doppelform  hausier  Ii  =  püsterl  i 
Ge8f)enst.  vermummtes  Wesen,  eigentlich  offenbar  eine  dick  heraus- 
siafßerte  (d.  i.  aufgebWite)  Gestalt  und  die  niederdeutsche  Bezeichnung 
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Püster  (eig.  Blasrhahi)  für  einen  kurzen  dicken  Menschen  (Gr.  W.  u. 
Br.  W.).  Es  lässt  .sich  dernnacli  doch  kaum  bezweifehi,  dass  in  uhd. 
Pdsfi',  pustett.  F/istcr  niclits  andres  .steckt,  als  eine  eigenthch  nieder- 
deutsche iSt!))enforni  jenes  Stammea.  Eingehender  Untersuchung  bedarf 
allerdings  noch  das  vielfach  wechselnde  Verhiiltnis  des  Anlautes  //und/) 
im  Hoch-  und  Niederdeutschen  und  meinen  Verwandten.  —  Nebenbei 
bemerkt  dürfte  aucli  d.  böse  jenem  Stamme  angehr»ren.  ahd.  hosi 
heisst  vilis,  frcujiUs,  iiieptus,  bosa  nugcw.  Die  Worter  entsprechen 
in  ihrer  Bedentnng  etwa  nnsenn  n  huJiff,  WiwibeHtelti,  wie  denn  ja 
die  Redeutung  des  l'osseahaften  und  Nichtigen  häufig  aus  der  de.s 
iilasens  hervorzngjehen  pflnerf.  Damit  stimmt  auch  vortrefflich  die 
andere  Be(hnitun«<  hose  atiu  =  zihneti,  s-icJi  erbosen,  eine  nicht  minder 
gewöhnhche  l'bertragnng  des  Begriffes  sich  (uifhl<ijH'n. 

Koch  unverkennbarer  zeigt  sich  die  Kntwicklung  unserer  Wurzel 
in  der  Ableitung,  die  dnrcli  d.  Bausch  gekennzeichnet  wird.  Wenn 
Kluge  das  Wort  wegen  ndid.  hi'mch  Km'dti  /  auf  die  Grandvorstellung 
schlagen  zurückfüliren  will,  .so  setzt  er  sich  mit  der  ganzen  Begriffs- 
sphäre desselben  in  Widerspruch.  Nach  Gr.  W.  heisst  es  1)  Bode 
(wie  auch  nduf.  busch),  2)  ausgrstoj>/tcr  Wa/st,  Kissen.  3)  Blimu  ndolde, 
KroiiC  einc8  Gewächses,  4)  Bund  Stroh,  B'iserbii)tdel.  Ks  vereinigt 
somit  lauter  Bedeutungen,  die  mit  Vorliebe  aus  der  Vorstellung  des 
Aufblasens  hervorgehen,  und  denen  wir  in  unserer  Hntersachung 
noch  häufig  begegnen  werden.  V(vr  allem  aber  ist  in  unserem  Sprach- 
gefühle den  Win  tern  Bauseh.  baust  hiff.  an fho» selten  der  Begriff  de^ 
Aufblähens  noch  unverkennbar  eingeprägt.  Die  Bedeutung  Kniiffel 
in  mhd.  büseh  bezeichnet  offenbar  nur  die  Form,  das  dicke  Stück 
Holz,  ein  in  dieser  Wurzel  ebenfalls  sehr  verbreiteter  Übergang. 
Dass  davon  ein  Verbiim  ha  n  sehen,  ndid.  hi /(.sehen,  bn  sehen  im 
Sinne  von  schlagen  abgeleitet  wurde,  ist  ein  natürlicher  und  überaus 
gewöhnlicher  Übergang.  Vgl.  unser  hohen,  keilen,  prüffein  u.  a.  m. 
In  der  Redensart  //;  lUinseli  nnd  Jiof/en.  die  nrsprünglicli  von  Grenz- 
linien gebraneht  wurdi',  bedeutete  das  erstere  die  äusseren,  das  zweite 
die  nach  innen  gerichteten  Aushiegungen.  Jenem  Worte  liegt  eben 
in  ausgesprochener  Weise  tiie  Vorstellung  des  Aufbla.sens  zu  Grunde, 
—  Äusserst  scliwierig  ist  die  Frag(\  wie  es  mit  der  Herkunft  der 
in  den  germanischen  wie  romanischen  Sprachen  gleich  weit  ver- 
breiteten Wörter  stehe,  die  sich  an  nhd.  Brtsch  und  it.  bosco, 
frz.  hois  anscliiiessen.  Wenn  Körting  meint,  dass  an  eine  Ent- 
lehnung der  romanischen  auf  mbit.  huscn^  zurückführenden  Wörter 
aua  dem  Germanischen  nicht  zu  denken  sei,  m  ist  der  umgekehrte 
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Fall  noch  wonigor  wahtMlifiiilicli  und  die  Horlpifung  aller  die>>er 
Wf'nter  von  i*il.Ou.i>'s  duifliaus  unglaublich.  Man  beachte,  wie  ?s<*hr 
di''  in  h  u  schiff.  J^'i  ih  >  iinsi  ii,  Uiisrhel  zn  Ta^e  tretend»-  Brgrilis- 
färbung  mit  der  olu-n  für  llnuarh  ange^ebi-ueu  übereinstininit,  uif 
wenicr  sie  dagegen  zu  der  von  hftJxs  passt.  Im  nord.  b  i't  s /:  r  ir- 
lliiifut)).  rrines  cmd<;rii  Inlaki  vugnUitni,  srojM  findet  fich  auch  d-  r 
lange  Vokal  im  Sinn.'  dt<  d.  Busch.  Wahrscheinlich  liegt  hier 
eine  der  liäutigt-n  \Vortvermengung<  n  vor:  dagegen  ist  doch  Wfdil 
kaum  zu  be/.w  l  ifi  hi,  dass  die  genannten  gi'rniani^ehen  Wörter  unserer 
Wurzel  angell« ncn  und  auf  t»in  «fcrni.  *busl:-.  '^Imsk-  zurückgehen. 
Oh  dieser  uiunittcibar  mit  gr.  *cp'j'3X-  (-f-jax?^,  y'j-j/.t'yj)  zusammen- 
hangt, ist  wohl  '^rliwcr  xn  entscheiden.  Das.s  aber  die  ganze  Wort- 
sippe mit  tjr.  '^üaa  verwandt  ist  und  eine  tuy.  W.  *hhns'-  voraus- 
setzt, lä.sst  sich  ebenso  wenig  verkennen,  wie  die  KntJslehung  dieser 
Wurzel  aus  ig.  *hhu-,  für  welches  sich  demnach  als  ursprimgUche 
Bedeutung  gleichfalls  der  Begriti  au/hlasen,  hUihm  ergiebt. 

Weitere  Ableitungen  hier  beizubringen,  hat  am  Ende  wenig 
Zweck,  da  ig.  bhu  in  der  Bedeutung  schivcUen  ja  völlig  gesichert 
ist.  Auch  ist  es  im  einzelnen  Falle  oft  schwer  nachzuweisen,  ob 
die  betreffende  Bildung  dieser  oder  einer  verwandten  Grandform 
entstamme.  So  wird  man  z.  B.  über  den  genauen  Stammbaam  von 
got.  nf  baut  Jan  aufblasen  sehr  in  Zweifel  sein  können,  während 
allerdings  ja  keine  IVage  ist,  dass  es  einer  mit  bh  anlautenden  Warze) 
angehört.  Das  Gleiche  gilt  von  einer  Beihe  vermutlich  nahverwandter 
Wörter  wie  ags.  byljan  cfflan:  vo/iare,  saevire,  nord.  bijJr  iurho  und 
ühd.  biiU a  Blatter  =  nhd.  Beule,  ags.  byh;  =  engl,  bealf  6t/e, 
Ovil  Blatter,  Beule,  Seh  wäre.  —  Diese  Wörter  geben  übrigens  aber- 
mals ein  wertvolles  Zeugnis  von  der  gleichen  Bedeutungsentwicklung, 
wie  wir  sie  bei  den  vorher  besprochenen  Wortfamilien  beobachtet 
haben.  Das  gotische  Wort  wei-;t  zurück  auf  ein  Nomen  *baul'Sy 
welches  sich  offenbar  in  mhd.  bvil  gfseh wollen  erhalten  hat.  Hieran 
schliesst  sich  auf  germanischem  Boden  eine  Reihe  naher  Verwandter, 
wie  ahd,  bol  =^  tüid.  Bolle,  bolla  Wasser  bimse;  Sehlaueh,  wo/u 
man  noch  vergleiche  ahd.  h  irn  ipolla  und  ags.  Ii  eadf  odbol l a 
Htnisehale  {ndd.  Bolle  Kopf,  Federbusch  der  Vvge^^  HaarloiIceK 
beodbolla  FasSy  bolla  kug^färmiges  Gefnss.  und  nigl,  boicl 
BeekeUt  Schüssel-,  Kugel  bealloc  ^  etufl,  ballovk  Hode^  wie  auch 
twrd,  belli  Fass.  Vielleicht  gehören  auch  nord.  bolr  Bumpf^ 
Stamm^  engl,  bole  Slanim,  Brett,  nkd.  Bohle  unmittelbar  hierher. 
Daran  schliesst  eich  in  reicher  Entfaltung  die  Weiterbildung  ^bolt-. 
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So  in  (WfL  holt  etiva^  mit  dich m  F.ii(h\  Kho.sjh  ,  Knoj>j.  udd.  BoUf'n 
ein  dickes  Stück  Hole,  MefrdL  F/eisr/t  [z.  B.  K a  I  />  s  bolteu  =  -kefdfi)^ 
Jioltjoi  Böntum.  In  etwas  aiuleifr  Färbung  idid.  Bolz  in. 
Letzteres  heisst  mnmlaitiich  {z.  B.  in  Ti  ier)  auch  beide.  Ahd.  ho/.^ 
bezeichiHit  gewöhnlich  ein  Bionu  is«  n,  wie  anch  hento  noch  die  zur 
Erliitzung  der  Plätteisen  dienenden  Eisenstücke  vielfach  so  genannt 
werden.  Vgl.  auch  (did.  polet  Biihnf  (eig.  wohl  Kihölunuj)  und 
ndd.  Bülten.  HHIte  Haufen.  U<iner  Frdh/'if/fi.  Ist  der  genaue 
Zn^inmmenhang  dieser  Wörter  im  einz(!ln(jn  auch  niclit  überall  ge- 
sichert, so  k  inn  ihre  Verwandtscliaft  doch  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. —  Bcsumlers  interessant  ist  noch  der  Bedeutungsübergang 
in  ahd.  uz d  rlutlgjan  etnUiire.^  nzpnlzu  Jlcreorsjinideln.  Hervor^ 
flufis;  guhulijnn  wird  gar  mit  rcspiiare  übersetzt.  Doch  zeigen 
die  verwandten  Wörter,  da,ss  es  den  Begriff  aushattdten  hat.  Vgl. 
dassn  mW.  pul  sehen  (Wussir)  nftsf/ipsscn  oder  mit  einem  ScimalL 
(ut.^/lic.-isen,  eine  ganz  ähnliche  Entwicklung,  wie  wir  sie  bei  yr,  (^Xuevif 
beobachteten. 

Neben  diesen  in  ihrer  Grundform  vielleicht  nicht  ganz  klaren 
Wörtern  findet  sich  jedoch  eine  nicht  minder  ausgebreitete  Familie, 
die  zweifellos  auf  eine  (fernt.  W.  *fjel-.  *hnl-  weist.  Daliin  ge- 
hören (did.  Itnlln  f..  nhd.  Ball,  nord.  höllr  Ktii/rl,  entfl.  hnll. 
Dass  die  Grundvorstellung  dieser  Wörter  nicht  nerfen  (vgl.  ndtd. 
höhn,  sondern  fsdmctien,  dick  .sein  ist,  zeigen  besonders  deutlich 
d.  Ballen  und  das  Verbum  hallen,  sowie  (UfS,  hell  an  .sc/arellrn. 
Vgl.  auch  ahd.  arshelU  Arsehhackm,  sowie  imW.  BiUen  und 
Acht  erhelle  (=mtull.  affterbilleu). 

Eine  sehr  alte  Weiterbildung  dieser  Wurzel  liegt  vor  in  eur. 
*bhtilffh^.  Aliä.  und  ttffs,  helgan  heisst  adtwdlm ;  aufyeiitacM  sein, 
giinien.  Diese  letztere  Bedeutung  l&sst  schon  mit  ziemlichw  Sicherheit 
darauf  schliessen,  dass  das  Wort  auch  noch  die  Vorstellung  siißk  mif' 
Uasffn  oder  auch  Ittasenr  sthrnnbrn  gehabt  hat.  Wenn  diese  in  nhd» 
sieh  balf/en  unkenntlich  geworden  ist,  so  tritt  sie  um  so  deutlidier 
in  dem  Substantiv  goi.  halgsy  ags,  behf,  nonL  helfßr,  nhd,  Balg 
hervor,  mit  dem  fiberall  die  Bedeutung  Blwtebalfj  eng  verknfipft  ist. 
Neben  ahd,  balg  s^eht  bnlga^  welches  in  der  Bedeutung  S^lauch 
als  gallisch  bezeugt  und  von  da  ins  Lateinische  eingewandert  ist. 
Er  findet  sich  aber  auch  in  nord.  bglgja  Welle  Schtcdlmg) 
ass  ndd,  Bit  Ige  und  nord,  bolginn  i fesch  tvolh^ij  sowie  ags,  geh  gl  g  an, 
en^,  hulgc  tmsdiiodlm  (als  Subst.  Bauch  eines  (refässes),  bei  lg 
sdiwrUeUf  divk  werden  (als  Subet.  Baudi  neben  bellow  Balg),  Vgl. 
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noch  /V.  hnlif  Srhltuiihy  hith/'inii  srinrellni.  Auch  fiffs.  hh'ffrn 
B/asf,  Il'fih  —  r)i>/l.  hiain  g^luirt  w^hl  hiorher.  Au  die  Be- 
deutiuig  i^c///  sclilie.sst  sich  ferner //>vi/.v.s. />(>-^ff/vo  Pfühl,  halsinis 
Ki'<sm,  halffiuin  =  lit.  fnihnis  Saftrl.  —  Ob  auch  ahfl.  Inj l. stur, 
(VIS.  hf)lst('i\  nh(L  Polsii'f  niimitt«>lb;u-  zu  dif-^cn  Wörtern  zu  stellen 
ist,  lässt  sich  wohl  »'bfuso  schwer  crmittcbi,  wie  andererseits  ilire 
Zugehörigkeit  zur  W.  *'l>li-l-  zweifellos  ist. 

Eine  andere  Weiterijilduug  finden  wir  in  d.  Ttlork.  Tn  d»'m 
Worte  sind  allerdings  zwei  vrdli<?  \  >  rsehiederie  StämmR  zusamm 
geflossen.  In  der  der  Bedeutung  (n fiuiyn'is.  ValJp  pfpbt  es  für  älteres 
Illinh  und  stammt  als  Compositum  hi-lufh  von  der  Wurzel,  welcher 
ijot.  (jalukan  eusrhiiffisrfh  famm  und  nujl.  lock  ui»gehören.  Im 
Sinne  von  Klots,  Bnlh  u.  du kes  Stiich  {Höh-,  FeUhlock.  Blork-hnns 
u.  s.  \v.  entspricht  es  dem  ndd.  PJurk.  woran  sicli  uimil.  pluii'tf . 
heute  Pflock,  Klot'  neben  pluck,  pJock  und  niffJ.  plnrj 

Pflock  neben  block  Block,  Klotz  schliessen.  Das  hd.  Pflock  ist 
erst  aus  dem  Niederdeutschen  entlehnt.  Die  Wörter,  deren 
genauer  Zusanimeiduinj^  allerdings  noch  der  Aufklärung  bedarf, 
weisen  offenbar  auf  ein  germ.  *hlok-,  *bhtk-.  Diese  Form 
ist  wohl  unbedenklich  gleiclizusetzen  mit  dem  Stamme  bulk^, 
wie  er  vorliegt  in  engl,  bulk  KhimpvM,  Mas.^r.  älter  bulkr, 
Haufm,  Masse  und  biilckr,  Erhöhmig,  Höcker^  Man  wird  eich 
weiterhin  auch  der  Vermutung  nicht  erwehren  können,  dass  in 
aiid.  balco  »  nhd.  Balken  ein  naher  V<'tt«r  jener  Wörter 
zu  sehen  sei.  Dies  würde  auf  eine  ig.  W.  bhelg-  zurückweisen, 
deren  Annahme  durch  gr.  ^iXay^  Block.  Stamm  eine  starke  Stütze 
erhält.  Ob  auch  q:iXx7);,  --piXx'.;  Planke,  Brett  unmittelbar  hierher^ 
gezogen  werden  dürfen,  ist  natürlich  sehr  zweifelhaft,  tun  so  sicherer 
aber  ihre  Zugehr>rigkeit  zur  ganzen  Sippe  —  Von  besonderem 
Interesse  sind  ahd.  boica,  bulchunna  Wasserblase,  Wörter,  welche 
auf  die  ursprfinprliche  Vorstellung  der  Wurzel  Licht  zu  werfen  tmd 
SU  verraten  scheinen,  dass  auch  hier  der  Begriff  dick  sein  anmittelbar 
aas  dem  des  Aufbla-sens  envachsen  oder  richtiger  eng  mit  ihm  ver- 
knüpft gewesen  ist.  —  Noch  deutlicher  geht  diese  Rntwicklang  aus 
den  angelsächsischen  Verwandten  hervor,  hülr  wird  übersetzt  mit 
irffmen,  snperhia;  erucfaflo.  In  der  ersten  Bedeutung  hängt  es 
offenbar  nahe  zu.saninien  mit  baica,  welches  ausser  Balken  auch  die 
Erhöhumfcn  jstcischen  den  Ackerfurchen  bedeutet,  also  den  Begriff 
SchwelluHg  noch  unverkennbar  zur  Schau  trägt.  Die  Bedeutung 
snperbm  weist  auf  den  Begriff  An/ffeblasenheif,  ein  Uebergang,  dem 
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w'w  ja  .schon  mf'lirfach  bopoauHt  siiul.  Zweift'li«.)^  wird  dip<«  gemacht 
<hirfh  das  danebeii8t<'heinip  hfl  ran  inflan'.  Die  dritte  Beth'utuiiir 
r.yiittatio  endlich,  an  die  sich  liralrjuu.  heal  rettrt  ii  rruclare  und 
aUfUffl.  hr/(/t')i  sieh  erhnrhen.  e^ufl.  Iicich  riilp.^nu  lUiJjis  >schlies.st, 
fühlt  anf  die  Vorstellung  des  ^Xuc'v  zurück,  die  wir  ja  auch 
uiimitteibar  ans  der  Ar*^  Blasens  liervorgehen  sahen.  Allerdin;rs 
ist  bei  jen(>n  Wörtern  wold  zwisclien  den  .Stammen  *hnle  und  *bp.alc 
zu  ><clieiden ;  ihre  ursprüngliche  Vei  wandschaft  wird  dadurch  aber 
nicht  in  Fra^t^  gostollt.  So  viel  diirfte  sich  aus  diesen  Zu^ammen- 
stellungon  mit  Sicherheit  erccben,  das«  neben  eur.  *bhelfjh'  auch 
die  Form  *l>/irhf-  in  der  Hedeutnng  seJnodlm  «inzusetzen  ist  und  das** 
die  letztere  die  nahe  Bezieluing  der  Begriffe  schwellen  und  aufblasen 
noch  ebenso  deutlich  erkennen  lässt,  wie  etwa  d.  blähen  oder  ^'jaxw. 

SelbstverständUch  ist  es  hier  nicht  möglich,  allen  Kinzelspuren 
nachzugehen,  die  noch  g(!ßignet  sein  könnten,  die  l\ntwicklung 
unserer  Sippe  zu  beleuchten.  Wörter,  wie  Inf.  follis  Blasebalg,, 
Srhlauch  oder  engl,  blore  das  Blasen  des  M'^indes  oder  twrd,  blisira 
{utU  d&n  Munde)  pfe^m,  (von  Schlangen)  eischen  gehen  zwar  wohl 
ohne  Frage  anf  eine  eitr.  W.  *bh'l'  zurück  und  legen  von  dor 
Grnndvorstellung  blasen  beredtes  Zeugnis  ab.  Sie  stahn  aber  doch 
zu  vpreinz4'lt,  um  sie  als  einwandfreie  Zeugen  zu  verwerten.  Ob 
Fick  mit  Hecht  vermutet,  dass  lat.  fistula  für  *flistnla  stehe  und 
Ztt  nord.  bltstra  (für  *blistla)  gehöre,  ist  doch  sehr  zweifelhaft 
*  und  selbst  dann  die  weit"!  '  Ableitung  des  Stammes  wenig  auf- 
geklärt. Bedeatsamer  ist  die  sehr  wahrscheinliche  Ansicht  desselben 
Forschers,  dass  nord.  blaudhr  weich.,  furchtsam,  ahd.  plodi  =  tAd, 
blöde,  ffot.  Vjlaufhs  (blauthjan  absehafen,  ait/hebenJt  sowie  nord. 
bieydhi  Feigheit  nebst  g^\  cpaOXo;,  ^XaOpo;  (beides  aus  *^pXa'jXo;) 
schwach^  nichtig^  schlecht  zu  W.  *bhla-  wehen  gehöre.  Freilich 
wird  der  Bedeutnngsübergang  nicht  auf  der  Vorstellung  des  Fer- 
tüfhens  beruht  haben,  wie  Fick  meint,  sondern  auf  dem  Begriffe 
attfgeblasen  d.  i.  hohl.  nicJuUj,  schlecht.  Bedeutet  doch  ^fltuXCa  ikaia 
noch  eine  grosse,  dickfleischige  OUoenart,  olea  regia,  and  ^fjka  fpacbh» 
dicke  Äpfel,  Es  hat  jedoch  wenig  Zweck,  noch  mehr  derartige 
Beispiele  anftnisnchen,  da  das  Vorhandensein  einer  eur.  TF.  *hhel-y 
*bkol-  stAwdlen  so  wie  so  anerkannt  wird  und  die  Entstehung 
ihrer  Bedeatong  ans  der  Vorstellung  dea  Blasens,  Blähens  im  Vorigen 
znr  Genüge  dargethan  sein  dürfte. 

Von  Belang  wftre  nun  die  Frage,  ob  sieh  jene  VlTurzel  nicht 
auch  für  die  asiatischen  Sprachen  nnd  damit  als  allgemein  indo- 
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gorinanisch  nacliweisen  lasse.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall,  wenn  Fick 
mit  Recht  s.  haihis  Op/erstnu,  Decke;  Streu  mm  Brennen  =  eenä. 
haresis  Deche.  npa-harha  Ktasen,  iipa-barhana  Decke, 
Poldtr  zu  dem  oben  utnaimten  preuss.  bo-balso  hals  inis  ^ 
baf'/nan  stellt  und  auf  ein  if/.  *bhelgh-  zurückführt.  Vielleicht 
ist  iiiiiu  sogar  bf^rechtigt.  bal  atmen,  leben  als  ein  ig.  *bhel- 
zii  erklären  und  mit  cur.  *bhel  zu  identifizieren.  Die  dazu 
geliörendi  11  Derivaiou  ft,clieineii  in  der  That  deutlich  auf  die  Grund- 
vorstellung blfism -blühen- schwellen  hinzuweisen.  Vgl.  baladeva 
Wind,  bala  Gewalt.  Stärke;  Gestalt ;  Heer ;  Kärj^r ;  Sjiross.  balasa 
Geschwulst  in  der  Kehle;  Sehleimauswurf;  phlegmatischer  llunwr. 
balbaja  Grasbiisehel.  bdla  Kind,  Junges.  Wegen  des  Anlauts 
vgl.  s.  buli  eunnus,  After  und  lit.  bu Iis  Hinterbacken,  woraus  Fick 
ein  ig.  *bhulis  er.schlie!>st.  Der  starke  Schwund  der  W.  hhcl- 
in  den  asiatischen  Sprachen  erklärt  sich  sehr  natürlich  daraus,  dass 
dort  für  den  Begriff  blasen  vorzugsweise  die  Sippe  *dhc  (s.  dhmd) 
in  Gebiaiicli  gekommen  ist. 

In  überraschender  Weise  finden  wir  nun  aber  weiterhin  die 
Vermutung  bestätigt,  datis  auch  noch  andere  mit  bh-  anlautende 
Wortfamilien  von  der  gleichen  Vorstellung  ausgehen,  wie  die  bisher 
geiiaimten.  In  weitgehendem  Ma.sse  gilt  dies  vom  Anlaut  *hhr. 
Allerdings  i.st  die  Vorstellung  des  Blasens  hier  nur  noch  in  wenigen 
Spuren  erkennbar  geblieben.  Ob  dazu  das  schon  oben  erwähnte 
engl,  breathe  atmen,  bla.^en,  hauchen,  breath  Atem.  Hauch  =  ags. 
hreed  Geruch.  Duft,  Atem  neb.st  ahd.  hrddam  =  nhd.  Brodem 
gehiht,  muss  ja  zweifelhaft  bleiben.  Ebenso  wenig  gestattet  ein  so  ver- 
einzelter und  dunkler  Ausdruck,  wie  engl,  breeze  =  it.  brc^^a  Brise 
einen  einigermaasäen  zuverlässigen  Schluss  oder  auch  Ableitungen  wie 
///•.  -fp'.jiaaacoö-at  und  das  ziemlich  gleichbedeutende  '^pjxxxeaö-at 
schn<tuhen.  sich  wild  gebrrden  u.  s.  w.  oder  ndil.  prusten  srhunubrn 
H.  a.  m.  Auch  mhd.  brehen  stark  riechen  und  tat.  frag  rare  mtch 
etwas  riechen,  f  rag  um  Erdbeere  (als  (////if/'«// benannt)  lassen  höchstens 
vermuten,  dass  ihre  Bedeutung  sich  ähnlich  entwickelt  habe,  wie 
etwa  die  des  frz.  f teurer  duften  von  fleur  Geruch  aus  tat, 
*ftöfor.  Aber  diese  Spuren  sind  doch  zu  wenig  sicher  und  zalil- 
reicli.  als  dass  ihnen  beweisende  Kraft  zugeschrieben  werden  könnte. 

Desto  zuverlässiger  lä.sst  «ich  die  Gruiidvorstellung  des  Schwellens 
belegen.  Als  allgemein  indogermanisch  gehört  dahin  die  W.  bhcrgh- 
in  der  Bedeutung  dick,  gross,  fest  sein  oder  machen.  Diese  liegt  vor 
in  ft»  hat'h  nebst  seinen  Ableitungen  wie  barhant  derb,  breit,  k  ruft  ig  ^ 
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hinh,  Inn  hnntf  Kraft;  <U'l>f,  ih-rh,  frsf,  tiirhtiii.  Vgl.  dazu  noch 
Kttul.  hiiicz  Kraft,  t>art'.z(int  /lorfi,  ffnts.s  und  harvzd  =  unum. 
ft^  rj  Höhr.  Dem  altindischen  Verbum  entspricht  ziemlich  genau 
ffof.  hdhffftu  =  (L  her  (Jen  in  Sk-hfrhiit  In'huien,  d.  i.  ftst  machen. 
Auch  v.  ttarh  hat  mit  pari  die  Bedeutung  umschlicssrn  (und  tla- 
ihtnli  .sf(if.:('tt),  hrfrstiffcn.  Vgl.  auch  h'lt.  hrt(fä,  ir.  fnitj  Kniff, 
kräftiij.  —  Die  sinnlichere  Vorstellung  (—  Srinrrihtwf)  liegt  deutlich 
vor  in  th  Jierf/,  rn/s.  fnarh  ==  ruffl.  harraw  (rrahhäffcl  und  hclf. 
oriijj  ir.  bri,  (jacl.  hriffa  Berff,  Hiif/rf,  kiftur.  hrif  hoch  =  OKff. 
hraij  Ifi'tifrl.  Wall.  Ebenfalls  hierher  gehört  auch  ft.  Ufr;/,  wohl 
in  der  Grundbedeutung  Watt.  —  Interessant  .sind  Übertragungen 
wie  f/.  Bär  (fr  d.i.  drr  Srhätzrmlr,  hü  r<irn  —  nivJirrn  und  hori/rn 
=  ahd.  t/urfff'n  nebst  af/s.  tiorifian  hrhäfrtt.  Ähnlichen  Übergang 
zeigt  /iw/.  hrrffa  la.ssr  mir  atiiirbyrn  srin.  während  bretju  Uf erhöhe 
auch  dort  die  sinnliche  Vor.stelhmrr  bewahrt  hat. 

Eine  wie  reiche  Entfaltung  aus  (lit  -i'r  Anlautgruppe  in  der 
Omndbedputung  srha-rllni  auch  sonst  licrvorgegangen  ist,  davon 
zt  ugeu  zalilreiche  Sprösslinge.  Auf  germanischem  Boden  steht  der 
eben  erwähnten  Sippe  sehr  nahe  mhd.  hrof/m  sich  crhrhcn;  sich 
hriisfrv,  hriicl  Erhrhttntf  (vgl,  dazu  /ct/mr.  hroif  Änsrhwrtlnwf). 
Daran  schliesst  sich  ahd.  hrurra,  at/s.  hrirfi/r,  an.  hrygyiay 
idtd.  Brürhe.  Die  eigentliche  Bedeutung  ist  Erhöhaiuj,  woraus 
dann  der  Begrift  Dumm  oder  Bühne  hervorgegangen  ist.  So  heisst 
)uh1.  Bräf/ffe  auch  LamJtnujsjtlatz,  Hafrwfniviii.  Sf  i- i'ith  r  ü  fi  (j  r ; 
Sfrintay  und  ^'//v.  hri(j(jian  pflastern.  In  verschiedenen  ober- 
deutschen Mundarten  bedeutet  das  Wort  Brcttrrhanh  ai»  O/V«, 
Brrttcrfnsshndcu.  SclHiuhrdinc.  Die  letztern  Bedeutungen  zeigen  auch 
öfter  die  Form  liriiijr  oder  Ilrnißi,  welches  in  der  Schweiz  mund- 
artlich ancli  ein  llotzschrit  bezeichnet.  Im  spateren  Mittelhoch- 
deutsch findet  sich  schon  das  davon  abgeleitete  Briiffcf.  y  fzi 
gewöhnlich  Prüf/rl  KniiffrJ.  aber  auch  nur  Holzscheit  oder  Bf<dd. 
So  in  Pr/fffrldamm,  wozu  man  unser  Schtrellr  vergleiche.  Dass  das 
Wort  aber  viel  alter  ist,  beweist  das  ahd.  Dnamt.  f/  a  jtr  ntf  i  l  ö  n , 
offenbar  das  Stammwort  des  nhd,  pr  äff  ein,  wenn  auch  in  sein*u- 
Bedeutung  nicht  ganz  aufgeklärt.  So  viel  i.st  jedenfalls  zweifellos, 
dass  der  Begriff  srhl((f/en,  SrhUuje  dem  Woi*tstamme  erst  abgeleiteter 
Natur  ist  und  dass  seine  Entwicklung  sich  auf  die  Grundvorstehung 
des  Schwellens  gründet.  —  Wie  .sich  nord.  hru,  (jall.  hrira 
zu  Bräche  verhält,  wird  schwer  auszumachen  sein,  wenn  sich  auch 
der  gemeinsame   Ursprung  beider  Wortgruppen  kaum  bezweifeln 
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]&B8t.  Keinenfalls  freilich  ist  der  Grimmachen,  auch  in  Fides 
neuester  Auflage  noch  ohne  Bemerkung  aufgenommenen  Deutung 
als  Braite  über  dem  Wasserauge  beizostimmen.  —  Als  weitere,  wenn 
auch  wohl  nicht  unmittelbare  Verwandte  vgl.  noch  nd^.  Bricht, 
B riehen  kleines  Bred  und  brich  Ziegelstein^  die  eich  in  der  Art 
ihr^  Benennung  zahlreichen  andern  sinnverwandten  Wörtern  an- 
reihen. 

Wie  Bohle,  Balhen^  Bolxen^  Brüt/el,  Briehe^  dOrfte  auch 
d.  Brett  Odul.  brel  heisst  auch  Bnll'en)  sAb  Sdtwefle  benannt  sein. 
Daza  stimmt  das  gewiss  nahestehende  Britsehe ,  Pritsche ,  ntlfi 
Briize,  mndl.  bridsc  u.  s.  w.  Es  bedeutet  1)  Biilnic,  Bidtergerüst^ 
2)  ein  leichtes  Hotz  zum  Svhlfujcn.  3)  nn  itrritt's.  schweres  HciUt  in 
verschiedetini  Anumdmuien,  4)  vntai  Im  Mmschm  und  Tieren.  Noch 
deutlicher  verrät  sich  die  Grundvürstellung  in  den  stammverwandten 
fütd.  brat  {noch  erhalten  in  ofxt.  Brät,  sowie  in  Wifdhref)  dtis 
dicke  Fteisehstiirk.  VltI.  auch  wnul.  In' ad  pintfuedo.  Das  letztere 
Wiirt  macht  doch  w<»hl  die  Ansicht  Heynes  unhaltbar,  wonach  dies 
Wort  nur  eine  Übertragung  de»  Begriffes  Broten  =  (ielnutenrs. 
bezw.  zum  Braten  Tau<flielies  wäre.  Offenbar  hat  im  Dmitschen 
eine  teilweise  Vermengung  beider  Stämme  stattgefunden,  üb  </.  In  eit, 
(jot.  hraiils,  a//s  In  äd  n.  s.  \v.  nnmittelbar  zw  jenem  Stamme  ge- 
hört, ist  ja  zweifelhaft  DaSh  aber  auch  diesem  Worte  die  Vorstellunu 
des  Schwellens  zu  Grunde  liegt,  ist  doch  sehr  wahrscheinlicii.  —  Nahe 
stehen  rndlifh  auch  d.  Bort,  Tiorte  und  en^l.  I>'*ard,  welch«.-. 
Wort  -  wit-  auch  nonl.  fiordh  —  die  Begriffe  iireti  und  Fand  vereinigt. 
Letzteren  als  Sc/ure/lunfß  aufzufassen,  liegt  nahe  und  findet  sich  auch 
sonst  öfter. 

An  weiteren  Beispielen  seifu  noch  angeführt  d.  Ilrnst,  nijs. 
breast,  7i(»rd.  ttriost  uml  In  ijstt  \^''\^.  Dual  —  tlie  Jiritlnt  H/ii/eh. 
In  d.  sirft  h  rüsten  tritt  die  zu  Grundtf  lieg*Mide  Vorstellung  merk- 
bar hervor,  wie  es  demi  ub.'rhaupt  .sehr  natürlich  eisdieint,  die  Brust 
als  sehiefllende  zu  hyzeuhnen.  Vgl.  in  dieser  Be^iidmug  auch  nord. 
hringa  Brust  neh^n  /trinjfr  Hii<jet.  Die  Stammform  jener  Worter 
ist  wohl  zu  seilen  in  utlnl.  I>  ri  u  zen ,  hrozzen  se/nvefliii.  li/nsftci/, 
dem  in  atfs.  Ii  r  u  st  tu  n  sptHssen  eine  noch  näher  liegende  Ableituni: 
zur  Seite  steht.  Hinsiclitlich  der  Bedeutung  von  Iß  rasten  vgl.  ahd. 
hrotzcn.  jirotzen.  ein  l)enominativ  von  mlid.  hro.~  Knosjte,  Sprosse. 

Vielleicht  hat  der  Ausdruck  In  ast  eine  ältere  Bezeichnuns: 
des  betreffenden  Körperteiles  im  Germanischen  verdrängt,  welche  in 
yot.  brunnjoy  lüid,  brunjay  ndul.  briinnc,  ays,  byrnc  Bntst- 
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panzfr  vorzuliegen  sclipint.  i)ie  Ableitung  di»  st  s  Wortes  von  Inmmu 
als  das  (fhiuJinuh  wird  wohl  ebenso  wenig  noch  einen  Verteidiger 
finden  —  zumal  für  die  hier  in  Betracht  kommendi-  Zeit  von  einem 
niutallenen  Harnisch  keine  Rede  sein  kann  —  wie  die  andere,  di.; 
e<  mit  //'>/.  hrtit}}ftt  zusammenbringen  und  als  i  firas  Th'fcs,  Hohl>s 
erklären  will.  Es  dürfte  vielmehr  zu  einem  iStammworte  gehören, 
welches  Brust  bedeutete,  wie  Koller  (collärc)  zu  hit.  coli  tun, 
iiliil.  hrava  Hose  zu  hrurh  Lenf/nifff'fteml^  (L  JIduhe  zu  dem 
.Stammworte  von  Jffiupf.  übrigens  hat  sich  jener  ötamm  in  ir. 
hi'uinne  Brust  in  der  That  erhalten. 

Klar  tritt  die  Vorstellung  des  Scbweliens  ferner  zu  Tage  in 
ninl.  Brau  sehe  hlutunterlaufme  Beule  *«  nord.  hriosk  Knorjtel, 
Die  Verwandten  des  Wortes  machen  es  zweifelloi,  dass  auch  hier 
nicht  etwa  der  Begriff  des  Schlagens  zu  Grunde  liegt,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt.  Vgl.  noch  nkd.  Brösehen  Briuädrüse  fies 
lihuJes  =  dän.  bryske  und  engl.  hriske\t  Brust  ron  Tieren.  Bair, 
hrües,  hrüeslein  Broschen  =  östr,  bris^  6 r^«/ scheint  auf  einen 
j/erm.  St.  hrlus-  hinzuweisen. 

Ebenso  liegt  der  Begriff  des  SchweUens  zu  Gninde  in  M, 
br6ch  Lendnujeffend,  nonh  hrok,  affs.  hrec^  emjl.  hreeeh  Steiss. 
Vgl.  auch  engl,  brook  Bettle^  sowie  femef  nord.  brekka  ^  ndd. 
Brink  JBiyel. 

Wenn  sich  die  angefflhrten,  fibrigens  durchau>j  nicht  er- 
schöpfenden Beispiele  aach  zum  grössten  Teile  nicht  über  das 
Gexmanische  hinaus  verfolgen  lassen,  so  beweisen  sie  doch,  dass 
neben  der  W.  *hher<jh-  noch  andere  bestanden  haben  oder  ent- 
standen sind,  die  mit  der  gleichen  Anlantgroppe  die  gleiche  Grund- 
vorstellimg  verbanden.  Aber  ancb  fOr  eine  ältere  Sprachstofe  fehlt 
es  nicht  an  hierhergehGrigen  Sporen.  So  wird  von  Fick  ein  eur, 
*bhru-  in  der  fiedentung  sdiiodlen  angesetzt  und  mit  Itä,  Frutis 
Bf'hmme  der  Vemts,  frutex  Strauch  neben  dem  schon  erwähnten 
mkä»  brieten f  sowie  lid,  frons^  -dis  Laub  begründet.  {Das 
gleichfaOs  henogezogene  d.  Braut  gehört  wohl  schwerlich  hierher.) 
Viel  wichtiger  ist  aber  noch  der  Umstand,  dass  diese  Wortgnippe 
ofienbar  vdllig  zusammenfSlUt  mit  derjenigen,  welcher  tihd,  brauen 
=  mkd.  brinwen,  nord,  hrugga  angehört.  Dass  diese  aber  wieder 
mit  tg^^bherv'  eng  rasammenhänge,  wird  wohl  niemand  besweifeln 
wollen.  Wir  finden  also  einen  ganz  ähnlichen  Obergang,  wie  wir 
ihn  oben  bei  den  Ableitungen  der  IT.  *bkel'  beobachteten.  Ans 
der  Gnrndvorstellnng  des  Blasens  sehen  wir  auch  hier  nicht 
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nur  den  Begriff  des  liluheiis  und  Schwellens,  sondern  auch  den  des 
Sprudeins  und  Wallens  hervorwachsen. 

Wie  sehr  in  dieser  Übertragung  noch  die  Vorstellung  des 
schäumenden  Aulwallens  steckt,  der  wir  auch  bei  tfAUU)  und  izz-^/.i'^o) 
begegneten,  und  die  bei  der  Anwendung  des  Begriffes  hiasm  auf 
flüssige  Stoife  so  natiirlicli  erscheint,  ist  in  den  meisten  Ableitungen 
unverkennbar.  Insonderheit  lässt  unser  hramn  dies  noch  heute  deutlich 
durchfühlen.  In  Wi  n  <1  s  h  r  u  u  f  (schon  öfter  nhd.  tr  i  u  f  c  sp  r  h  t)  scheint 
sogar  noch  ein  atavistischer  Anklang  an  die  Vortelhing  Windstoss 
vorzulieg'ii  (vgl.  inbetreff  der  Bedeutung  f^ifffi.  hlitst).  Denn  die 
Vermutun;^,  da.<.s  in  dem  Worte  eine  mythologische  Verwc^ulung  des 
Begriffes  Jintuf  stecke,  ist  doch  recht  unwahrscheinlich  und  durch 
seinen  Gebrauch  in  keiner  Weise  zu  stützen.  Jedenfalls  steht  der 
Ausdruck  Etsmhmut  für  Mn/pict,  den  man  zum  Vergleich  heran- 
gezogen hat,  auf  einem  ganz  anderen  Bhitte.  .\uch  m  der  Weiier- 
bildung  (I.  hrauscn  spriclit  .<ich  die  Herkunft  dem  Sprachgefühle 
noch  recht  verständlich  au^.  Vgl.  Au.sdrücke  wie  a  nfh  r  au  sen , 
r  erb  raus  Ol,  Brau  sclopf  oder  viJl.  hrnis  Srhauw,  Gischt  und 
ferner  tnhi.  bntsl-fu.  hrüsh-en,  welches  nach  dem  Br.  W.  ausser 
laut  rausvhc»  aucii  noch  heisst  fiihvr-)  lorhcn,  (ffil  u'(u/iSon,  sprossen 
(mm  Kohl).  Es  lä-st  sicli  kaum  bezweifehi,  dass  das  Wort  eines 
Stammes  ist  mit  dem  oben  angeführten  nhd.  Brau  seit  i  und  seinen 
Verwandten.  Die  Begriffe  hlasm  —  hJähm  —  schweUcn  —  spricssvn 
und  hiasicn  —  hervorsprudeln  —  aufwallen  u.  a.  m.  sind  hier  ebenso 
ineinander  übt^rgegangen,  wie  bei  fir.  qpÄEü),  'fXotw,  9X60). 

Die  Bedeutung  sieden  scheint  sich  in  dieser  Wortsippe  erst  auf  der 
europäischen  Stufe  nm  der  des  Wallens  entwickelt  zu  haben,  ist  dort  aber 
reich  vertreten.  I*  ihm  gehört /a/.  defruere,  d  e  f  r  u  t  a  r  e  einkochen 
lassen  und  da»  mit  lat.  de  fr  ut  um  dicker  Mostsaft  nahe  verwandte  aJtd. 
prod=  affs.  brodh,  emfl.  broth  Brü/n.  Ferner  ir.  bruthe  Brühe, 
hruih  Glut,  bruith  d(t,H  Sieden.  Vgl.  noch  d.  brühen,  Brut, 
brüten.  —  Der  andern  Form  des.-ielben  Stammes  gehört  lat.  fervcre 
sieden  an,  welches  Wort  die  Vorstellung  des  Aufwallens  gleichfalls 
noch  deutlich  erkennen  läset.  Vgl.  auch  f<  rmentum  Gährsto ff  und 
a</s.  haorma  =  7idd,  Barme  Gest  fauch  i/r.  -^ap|ia/ovy  1  und  ir. 
herbaim  sieden.  —  Kine  etwas  andere  Färbung  hat  der  HegriÜ' 
des  Wallens  in  <fr.  y?-^?  rP^^^^P^  —  armen,  albinr  Bruniu)}  ange- 
nommen. Wenn  es  auffällig  erscheinen  könnte,  dass  .fpiap  im 
Gegensatze  zu  "/.pVjVrj  in  der  llegel  nicht  die  lehejidige  Quelle 
bezeichnete,  so  beachte  mau,  dass  dies  Verhältnis  vielfach  ähnlich 
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in  </.  Hnn)Hf  U  zmn  I  iiiti'ix.'liicili'  xon  fjtn'lf  oini^Htict,  n  ist.  Ujii.l'«^- 
kt'hrt  beztnchiu  t  im  NiHdeidHutsichtin  IJont  dvn  Hit'ft.^eiKliMi  Qu  >11 
oder  Bach.  \vilhr»^nil  Sn/I  (von  sinlcN,  also  auch  vom  Wallen  bfnaunt) 
d^n  "ri  grabentu  Hiunnon  hpänntet.  Man  sieht,  dif»  Bezt  ichnun^cn 
güheu  unterschiedslos  vom  Begriffe  des  Spriidt  lns  inWv  WalKiis  aus. 

So  viel  dürfte  sich  aus  dem  Angcführtr-ii  wohl  zur  Gcnii'j:«^ 
erirohcii  haben,  dass  auch  in  der  Anlantgriijjpe  Ui-r  die  Bedfutung 
uiijhlasrii.  Sellin  den  die  Grundlage  dfr  darin  auftretenden  Begrift"^- 
entwicklung  bildet.  Wenn  wir  somit  dieselbe  Vorstellung  mit  dem 
Anlaute  hh-1.  hh-r  und  h/i-r  eng  verknüpft  sehen,  so  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  da>s-  sie  am  Laute  fih  hafte,  dass  durch  ihn  jene 
Vorstelhmg  ursprünglich  ausgedrückt  vrorden  sei.  Man  wird  von 
selbst  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  jene  Wortsippen  einen 
gemeinsamen  Ursprung  haben,  der  zu  dem  Laute  hh  in  ganz 
bestimmter  Beziehung  stehe.  Allerdings  würde  dann  erwartet 
werden  müssen,  dass  sich  noch  weitere  Spuren  jenes  gemeinsamen 
Ursprunges  vorfinden.  Zwar  brauchten  diese  nicht  gerade  goian  die 
selbe  Art  zu  zeigen,  wie  ja  auch  jene  drei  Anlautgrappw  nicht 
völlig  gleichen  Charakter  tragen.  Denn  darin  besteht  ja  zmn  guten 
Teile  die  Fortentwicklung  der  Sprache,  dass  verwaildte  Formen 
formell  und  begrifflich  geschieden  werden.  Aber  man  mfisste  doch 
diese  Verwandtscliaft  gewiss  noch  hie  and  da  erkennen  können,  sie 
mOsste  doch  in  der  Entwicklung  anderer  Weiterbildungen  ebenfalls 
nocli  zu  Tage  treten.  Dies  ist  nim  in  der  That  aach  in  nicht 
geringem  Maasse  der  Fall. 

Von  Wortern  der  Grundsprache  gehört  hierher  «jr.  bhag~,  «. 
hhaj  hat  freilich  eine  so  verallgemein prte  und  verschwommene  Be- 
deutung, dass  sich  nicht  viel  daraus  entnehmen  lässt.  Die  Begriffe 
1)  af(stcile}i,  zuteiien,  2)  ettoas  genics-sn?,  Mch  einer  Sacke  erfreuen^ 
3)  sieh  begeben  su^  Jem.  treffen,  4)  verehren,  lieben  u.  s.  w.  sind  zu 
wenig  greifbar,  um  etwas  daraus  folgern  zu  können.  Doch  lässt 
sich  die  Grundvorstellung  aus  den  Ableitungen  wohl  noch  aufklären. 
bhaga  heisst  Schutzherr  (zenä.  bagha  s=  ksl.  bogu  Gotijj  ferner 
Wohlstcmd,  Glück,  HerrlkhkeU,  Liebe;  dann  aber  auch  eunnm. 
bhagan-dara  (aus  bhagam  äara)  bezeichnet  FiMn  in  der 
Schiungegend  oder  am  After,  bkagäla  Schädel.  Die  letztgenannten 
Ausdrücke  geben  gerade  solche  Begriffe,  wie  sie  sehr  häufig  ans  der 
Vorstellung  des  Schwellens  herrorgehn.  Ausserdem  stehn  ihnen  auf- 
fällige ClegenbUder  in  andern  Sprachzweigen  zur  Seite.  So  weist 
d.  Backen,  m.  und  Backe,  f.  auf  dieselbe  Abstammung  hin,  wie 
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die  altindischen  Wörter.  Die  beiden  Formen  sind  offenbar  mvht 
wesentlich  von  einander  verschieden  und  bedeuten  ursprünglich  — 
ähnlich  wie  das  oben  erwähnte  ahd.ln  at — eine  fln.^thhie  Hmuliniif. 
die  dann  auf  mehrere  Körperteile  speziali.siert  wurde.  Im  Deutschen 
erscheinen  sie  hauptsächlich  iils  A  rsrh/xtckcu  oder  chinn  {hat /t 
w»>lche  beiden  Bedeutungen  das  uhd.  hnrho  vereinigt.  Die  Übcr- 
tiaguwg  des  Begritfes auf  iintln  liegt  hierbei  so  nahe,  dass  sie  nur 
natürlich  erscheint,  wie  denn  aui:h  im  Lateinischen  beide  Ausdrücke 
öftf'r  mit  (dnander  vertauscht  werden.  Ausserdt  ia  wird  das  Wort 
.ih(!r  auch  vom  7^VV7,y'<#  gebraucht,  w'm  in  loml.hnl:.  nqs.  hac,  In'tr 
und  'W//.  hmk.  Rmicrkenswert  ist.  wie  sehr  im  heutigen  Englisch  die 
auch  im  Altintlisclien  hervortretende  Beziehung  auf  die  Steissgegend 
noch  fühlbar  ist  i  lhi'  /.sidri.  Dassaui  h //'A/.  pHchel  liUchnf —  tüid.  Ihichrl 
in  vervvandtschaftliclier  Beziehung  zu  jenen  Wörtern  steht,  ist  wohl 
höchst  wahracheinlich.  Auch  in  andren  Färbungen  tritt  diese  Vur- 
stellung  der  Schwellung,  Erliöhung  deutlich  hervor.  So  z.  B.  in 
uurd.  hfirki  linti<L  Ufer  nnd  hfck  limil:  (=  Sclnrrll,).  wld.  Bark 
in  der  nautischen  Bedeutung  erln/hifs  Hnttcnlcrf:  kiunire  ja  al*  llher- 
tragung  des  Begriffes  Jitic/.rn  aiifgefasst  werden.  Dagegen  stimun  n 
n<lff.  Bor/;  TiOf/,  nnifUiches  (irf  II. s.s  imbüt  <L  Becken  ihIhI.  Ik  i  }i  i  u 
sowie  das  wold  nicht  davon  zu  trennende  Berhrr  -  ixhl.  Hiil^rr 
durchaus  zu  jener  Grundvorstellung.  (Vgl.  (tfis  holla,  eityl.  hmrl.  mhi. 
Biffjf.  Ebenso  darf  man  als  entfernteren  Verwandten  auch  wohl 
(I.  Bank  hierherziehen,  das  demnach  also  wie  nonl.  hrckr  SehuvUe 
bedeuten  würde.  Vgl.  Sand  ha  nk,  Wolkenhank  und  at/s.  haue 
iamulas  neben  henc  Bank  =  en<iL  heue  Ii.  Daneben  steht  noch 
emfL  huneh  schwellen,  strotzen;  lieale,  Hörker.  Knorren,  BiuahL 
Büschel,  sowie  wid.  Bnnken  dickes  Stück,  besonders  dicker  Knochen, 
Sind  diese  Beispiele  auch  in  ihrer  Ableitung  nicht  genau  aufge- 
klärt, so  geht  doch  wohl  so  viel  mit  Sicherheit  aus  ihnen  hervor, 
dass  es  eine  Grandform  <ierm.  bek-y  hak-,  henk-  mit  der  Be- 
deutung schwellen  gegeben  haben  Bloss.  Da  ist  es  doch  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  mit  vV/.  hha<f  identisch  ist  und 
dass  jene  abstrakten  Ausdrücke  des  Aiündischen  naheliegende  Über- 
tragung der  sinnlichen  Grundvorstellung  sind.  Wie  aas  W.  hha  - 
Sprösslinge  wie  laf.  fow^e,  fautor,  faustus  erwuchsen,  so  konnte  hier 
das-  sinnverwandte  s.  bhaj  und  bkaga  leieht  auf  dieselbe  Weise 
entstehen. 

Deutlicher  noch  zeigt  sich  die  £ntwickiang  abstrakterer  Be- 
deutungen aas  der  konkreten  Vorstellong  des  Schwellens  in  der 
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TF.  hhagh-.  Unmittelbare  Ableitongen  der  letzteren  Hegen  vor  in 
8,hahu  rei^idi,  tnd,  zahlreich  und  dem  gleichbedeutenden  hahuln, 
welclMS  anssecdem  auch  dichty  dick,  breit  heisst,  sowie  in  hääha  dicht, 
sstwrk.  Damit  eteilt  man  wohl  mit  JElecht  engl,  big  dick  zusammen. 
Sollte  vielleicht  in  en^.  tag  ansdtweüen  das  Stammwort  stecken V 
Als  Sobstantiv  bedeutet  es  Kloss,  aber  auch  Beutel^  Sack,  wa»  noch 
anf  die  Vozstelhing  des  Anfblasene  hinweisen  würde.  Mehr  in  über* 
tragenffia  Sinne  erscheint  s.  bamh  befedujm,  stärkm,  mehreti,  sowie 
lU.  bingus  stMkßk^  muHg,  bingti  mutig  werden  (von  Pferden), 
bengti  vollenden  (^fordern),  —  Vgl.  auch  s,  hdhu  Arm=(ir. 
icf|/ui,  nord.  bögr,  ahd.  buoe,  nhd.  Su</  neben  got.  hagms  =  tiJid. 
Saum  (vgl.  Bälkm  und  ^otXays).  Auch  im  heutigen  Sprachgebrauch 
ist  Baum  durchaus  =  Balken  (M(Uit-,  Hebe-,  ScMagbaum  u.  s.  w., 
sowie  engl,  beam  Balken,  Baum,  Strahl).  Vgl.  noch  d.  Bunge 
KmUe,  Trommel,  schon  ahd.  bungo  Knolle  und  ndd.,  alts., 
schnfed^t  dän.  Funge,  Bunge l,  bang,  pung  Bündel,  Pack,  voller 
BeuM. 

Ganz  ähnliche  Übertragang  zeigt  ferner  ig,  bh ad-  in  s.  bhadra 
g^iicldicli,  günstig,  gut,  bhandala  Glück,  Heil,  wozu  auf  germanischem 
Boden  gehören //o/.  batiea,  lüid.  baz,  ags.  bet,  nlid.  bass  (besser), 
sowie  giji.  böta,  ags.  und  tuld.  bot  Nutzen,  nhd.  Busse  (vgl.  Zu- 
busse  ass  Mehrung).  Auf  deutschem  Gebiet  ist  der  Begriff  des 
Förderns,  d.  i.  der  unmittelbaren  Übertragung  von  scJiweMen,  ge- 
deihen maeken  noch  überall  klar  ersichtlich.  Es  fehlt  aber  auch 
nicht  an  deutlichen  Spuren  der  sinnlichen  Vorstellung.  So  in  engl, 
hatten  misten,  düngen,  hattel  fett  werden;  fett,  fruchtbar,  batner 
Mastodme.  bat  Keule,  Knüttel,  ballet  WascJtbleuel.  Vgl.  ferner 
ahil,  böeo  Bündel  (e\g.  wohl  Ballen).  mM.  butjc  Klumpen,  nord. 
bütr  Hdzklotz,  stumpfes  Bim/,  Haufen  (wovon  frz.  butte  ent- 
lehnt), kgmr.  bot,  both  rttnder  Körper  und  mnäl.  but  grob,  stumpf, 
plump;  das  dicke  Ende  einer  Sache  =  tuld.  butt.  Vgl.  auch  e^igl. 
bunt  Bausch  im  Segd. 

Bei  einigen  der  unter  diesen  drei  Gruppen  aufgefülirten  Wcirter 
kann  es  ja  zweifelhaft  sein,  ob  sie  wirklich  unmittelbar  der  be- 
treffenden ig.  W.  bhag-,  hhagh-  oder  bhad-  entsprossen  sind. 
Dagegen  lässt  sich  einerseits  nicht  verkennen,  dass  jenen  drei  Wort- 
sippen in  der  That  eine  d«!m  Begriffe  schwellen  verwandte  Vor- 
stellung zu  Gnmde  liegt,  und  andrerseits  bieten  am  h  die  formell 
nicht  ganz  aufgeklärten  Wörter  dem  Anlaute  wie  der  Bedeutung 
nach  für  die  Beziehung  beider  höchst  brauchbare  Beispiele. 
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Es  Hessen  sich  natfirllch  noch  manche  mehr  oder  minder  ver- 
einzelte Wörter  anfülhren,  die  nach  Form  und  Bedeutung  Belege  fttr 
die  vermutete  Geltung  unseres  Anlautes  geben.  Doch  wird  man 
ihnen  nicht  allzuviel  Beweiskraft  zugestehn  dftrfen.  Ich  erwähne 
nur  einige,  in  denen  die  Grundvorstellnng  besonders  deutlich  hervor- 
tritt. Dahin  gehören  z.  B.  Ausdrftcke  wie  d.  Baucht  (ahd*  b^h^ 
ags.  buCf  noni.  hulcr  Körpetj  Leib)  oder  Busen  (agfs.  hosm, 
selmed,  huesn^  Rockiaeche),  deren  Herkunft  nicht  recht  klar  ist, 
die  aber  noch  deutlich  fohlen  lassen,  dass  ihnen  der  Begriff  des 
Schwellens  zu  Ghunde  liegt.  Oder  (fr.  4'^>7i>  waches  doch  der  Ver- 
wandtschaft mit  9Qoa  dringend  verdicbtig  ist.  Oder  ndd,  Pune, 
P»«y  Bhstgesckwur.  Oder  lüfuf/.  prul  dicke  Geschmdst,  Beule^ 
prull  Busch,  prül,  prüll  Knüttel,  PHigrL  welches  möglieherwe»e 
auf  germ.  hrufj-  zurückgeht.  Oder  c^t'jl.  pod  sehiveUen;  Hülse,  Sehale 
(der  Bedeutung  wegen  vgl.  neU.  holst  er  Hülse  vaid  wIL  pule  Htäse, 
Schote),  päd  Pdsfer,  Kinftm.  drin,  pude  aieh  hauschm;  Kissen^ 
Polster,  Bausch.  Bedeutsamer  ist  hhasnd,  bhasnd  Hifäer- 
hacJcen  (letzteres  auch  cmmus),  hh<insas  cm  Teil  fhs  TTnterleihrs 
neben  hhastrA  Schlauch,  Bla.sclnihf.  Höchst  v. dlirscheiiilich  gehört 
hierher  auch  (fot.  basi  =  <l.  Beere.  Der  Gebrauch  des  Wortes 
deutet  nicht  im  mindesten  auf  die  Grundvorstellung  des  Kauens  (s. 
hhas).  die  ihm  gewöhnlich  zugeschrieben  wird.  Viel  eher  scheint 
aus  iJim  hervorzugehn,  dass  p?«  von  der  Gestalt  (als  Bla.se,  Bollf)  be- 
nannt worden  ist.  Wenn  man  somit  eine  iff.  W.  hhns-,  hhes" 
hliisen,  hli'ilnii  ansetzen  dürfte,  so  wiirde  iiir  ancli  wolil  d.  Besen  y 
nhrf.  hrsduio,  niujL  hesmn  zuzuweisen  sein  nebst  Int.  fernl n  (kxis 
*h  it  t  s  olä)  Ghister.  (Vgl.  Busch  und  Ii  dusch  im  Sinne  von  Büschel , 
Jhistgbündel  sowie  nord.  büski  Gestrüppe  Bescnj. 


Um  einer  missversfänfilichen  AnflFassung  thnnli  It-t  zu  begegnen, 
möchte  ich  noch  einmal  mit  Nachdruck  hervorheben,  dass  icli 
natürlich  nicht  daran  denke.  au8  den  im  Vorigen,  wie  im  Folgenden 
gemachten  Zusammenstellungen  etwa  die  Identität  der  betreffenden 
Worter  oder  Stiünme  folgern  zu  wollen.  Die  Aufgabe,  durch  neue 
Gleichungen  den  Wortschatz  früherer  Sprachstnfen  zu  bereichem, 
liegt  durchaus  nicht  im  Bereiche  der  gegenwärtigen  Untersuchung. 
DacTfgen  glnube  ich.  mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  es  im  Indogermanischen  eine  grosse  Zahl  von  Wortsippen  gicbt, 
die  den  ursprünglichen  Anlaut  bh  mit  der  Giuudvorstellung  des  Blaseus 
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und  Bläbens  vereinigen,  und  dass  dies  Zusammentreffen  in  einer  Aas- 
d(*hnung  und  mit  einer  Gleichmässigkeit  der  Entwichlimg  auftritt,  die 
sich  darch  ein  Spiel  des  Zufalls  nicht  im  entferntesten  mehr  erklären 
la«»fin,  (llf  vielmehr  mit  zwingender  Notwendigkeit  zur  Annahme  eines 
ursächlichen  Znsammenhanges  zwischen  Lautformond  Bedeutung  führen. 
Diese  Thatsache  stellt  uns  vor  die  Wahl,  entweder  jene  Familien  als 
selbstständige  onomatopoietische  Schöpfungen  anznsehn,  oder  sie  anf 
eine  Urform  znrfiekzuführen,  för  die  eben  jener  Lant  das  wesentliche 
Merkmal  gewesen  sein  mfisste.   Ancb  hier  wird  man  über  die  Ent- 
scheidung nicbt  zweifelhaft  sein  können.  Es  spricht  eigentlich  alles 
zu  Gunsten  dar  letzteren  Annahme.   So  weit  wir  die  Entwicklang 
der  Spradie  zu  überschaoen  vermögen,  hat  sie  sich  stets  auf  diesem 
Wege  der  Znsammensetzung  und  dadurch  erfolgten  Ableitung  voll- 
zogen, nnd  der  Hauptsache  nach  ist  dabei  die  Form  des  Suffixes 
angewandt  worden.   Eine  Urform,  die  lediglich  aus  der  Verbindung 
des  Labials  mit  einem  Hauche  bestanden  h&tte,  wflrde  aber  als 
onomatopoietische  Bildung  ohne  weiteres  verständlich  erscheinen, 
während  sich  nicht  erkennen  liesse,  wie  die  Sprache  zu  selbst« 
ständigen  Schöpfungen  wie  bkel-t  bker-t  hhe^-  u.  s.  w.  gekommen 
sein  könnte.   Allerdings  ist  man  ja  ebenso  wenig  im  stände,  die 
Natur  jener  ableitenden  Soffixe  im  einzelnen  zu  erklären,  die  aus 
einem  bhe-  ein  bkev-,  bhel-y  bher-y  bheg'f  bhegh-t  bhed-,  bhes' 
nebst  den  dazu  gehörenden  Sekundärbildungen  hervorspriessen  lassen. 
Erstens  läset  sich  ab^  die  Existenz  dieser  Ableitungssilben  doch 
kaum  bezweifeln,  und  zweitens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die 
Analogie  bei  diesen  uralten  Bildungen  eine  ebenso  bedeutsame  Rolle 
gespielt  haben  wird,  wie  in  den  spateren  Perioden.   Ans  den  an- 
fänglich sinnvollen  Kompositionsgliedem  sind  sehr  bald  mehr  oder 
weniger  farblose  Anhängsel  geworden,  und  so  wenig  wir  in  der  Lage 
sind,  eine  grosse  Anzahl  weit  späterer  Wortbildungssuffixe  einiger- 
massen  aufzuklären,  so  wenig  und  noch  viel  weniger  wird  man 
erwarten  dflrfen,  dass  die  Herkunft  und  Bedeutung  jener  uralten  Ab- 
leitungssilben im  einzelne  noch  nachzuweisen  sein  müsste.  Allerdings  ' 
unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  schöpferische  Kraft  der 
Sprache  sich  auch  bei  diesen  Weiterbildungen  geltend  macht.  In 
ihrer  Form  tritt  vielfach  ein,  man  möchte  sagen,  ästhetischer  Trieb 
herYor,  der  gleichfalls  durch  lautmalende  Neigung  geleitet  wird. 
Dies  ist  jedoch  eine  durchaus  sekundäre  Erscheinung.    Dass  aber 
das  Stammwort  den  eigentlichen  Träger  der  Bedeutung  abgiebt, 
bedarf  keiner  näheren  Auseinandersetzung.    Daher  ist  man  auch 
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^'pwiss  berechtigt,  jene  augenscheinlich  nicht  piimären  SchOpfangen 
alb  Ableitungen  eines  und  desselben  TIrwortes  «»der  wenigstens  einiger 
weniger  llrfoimen  anzusehn.  iia  ailu  jene  Wörter  auf  eine  gemein- 
same Grund  Vorstellung  hinweisen,  da  sie  alle  gemeinschaftlichen 
Anlaut  iiaben,  imd  da  dieser  Anlaut  in  einer  unverkennbaren,  rest- 
losen Wiedergabe  der  Grund  Vorstellung  besteht,  so  liogt  nichts  näher, 
als  in  diesem  Aulaute  den  Keim  zu  sehen,  aus  dem  die  ganze  Gruppe 
hervorgewachsen  ist. 

Kann  man  somit  kaum  umhin,  als  Grumiiage  jener  Ableitungen 
ein  uraltes  *bhe-  vorauszusetzen,  auch  ohne  dass  man  im  btande  ist. 
diese  Annahme  durch  direkte  Belege  zu  stutzen,  so  drängt  sich 
weiter  die  Frage  auf,  wie  sich  denn  die  allbekannte  und  weit- 
verbreitete iff.  W.  hh  ä-,  bhan-  zu  unserem  Urworte  verhalte,  ob 
sie  in  gar  keiner  Beziehung  zu  üim  stehe  oder  ob  vielleicht  in  ihr 
gar  ein  unmittelbarer  Abkömmling  der  ursprünglichen  Grundfurm 
vorliege,  buchen  wir  zunächst  ihre  eigentliche  Bedeutung  zu  er- 
kennen. 

Das  Altindische  zeigt,  ganz  allgemein  und  farl)l()s  die  Vorstellung 
scheinen,  leuvhtm.  So  hhn  scheinen,  Icnchtcn,  hha  Licht,  Schein,  Ahs- 
sehn,  hhdnn,  hhüma  Schein,  Licht,  Struhi.  Etwas  bestimmter  spricht 
schon  das  Griechische:  cpaueiv,  cpa£{veiv,  (:patv£tv)  heU,  klar  machten 
iKlvr  sein.  7ta|i:paivetv  JcHihfen.  (jUinzen,  Tiaii^avdcDV  hell  lem'htewi, 
7ta|i'faifj:  hU(y,  hell,  -fao;  (t^ü)^)  wie  auch  f^iy^cz,  Helligkeit  (besonders 
L  aijcdicht)  ^  ;|;a£i)-ü)v  h  uchtnifl  (vom  Tutfeslidd) ,  ^ofitv&v  Irnchtetul, 
hftmk  (bei  Homer  häuhg  von  glänzendem  Metall),  cfavo;  (docli  jeden- 
fall  aus  '^aetvo^;)  licht,  weiss,  auch  rein  ycwdschen,  ^aiS'.jioj  ylänzenil 
(ron  gesalbten  Gliedern  oder  Haar)  tfatopd^  rein,  klar,  hell,  cpaiSpoOv, 
'fac5p6v£tv  reinujen,  blank  machen.  Noch  eigenartiger  erscheint  die 
Bedeutung  in  den  germanischen  Sprachen;  adid.  büenen  =  ags. 
bonian  bhuüi  maciien.  jxJirren.  engl.  dial.  booii  Sirassen  ausbessern. 
Dazu  tüid.  bahnen,  Buhn  (eig.  Blanke,  d.  i.  Glääe,  EbenJteii) 
und  das  aus  dem  Niederdeutschen  stammende  bohnen  blank  macitcn 
(Fussboden  mler  Mobein).    Vgl.  anch  ir.  ban  weiss. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  deutlich  zu  ersehn,  dass  die  Sippe 
ausgellt  Voll  der  Vorstellung  hrll.  blank  sein  oder  machen.  Gewiss  wird 
man  zunächst  kaum  geneigt  aein,  diese  mit  dem  Begriffe  blasen  irgend- 
wie in  Verbindung  zu  bringen.  Nun  ist  es  aber  ein  eigentümhche.s 
Zusammentreffen,  dass  die  s.  W.  p  a  beide  Bedeutungen  mit  einander 
vereinigt.  Das  Wort  heisst  allerdings  vorwiegend  reinitfen  —  in 
allen  möglichen  Arten  und  Übertragungen  — ,   und  lat.  pürus 
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nt'ben  p  >i  t  s .  j,iitdrc  zeigt,  dass  diese  Bedeutung  schon  dem 
IndogermaiiLschen  figen  war.  Aber  daneben  bp  leutet  es  auch  ein- 
fach wehen,  wozu  an  Weiterbildungen  gehört  y>  a  r  n  .  pn  v  an  n  , 
p  (1  r  II  tu  n  n  <i  W'nul.  }>  a  r  <i  k  «  SfKi  ni.  Wirlx } irmd .  Dieser  Umstand 
eitordcrt  also  die  Entscheidung,  welehn  von  bcid^^n  Bedeutungen  als 
die  ältere  und  welche  als  abgeleitet  anzuseilen  .^ei,  ob  man  das 
Wehen  als  Reinigen  oder  das  Reinigen  als  Wehen  aufgefasst  und 
bezeichnet  habe.  Es  scheint  mir  unmöglich,  diese  Frage  anders, 
als  im  zweiten  Sinne  zu  beantworten.  Zunächst  schon  an  sieh. 
Dass  die  sinnlichere,  fassbare  Bedeutung  als  die  ursprünglichere 
gelten  müsse,  darf,  richtig  verstanden,  als  allgemeingültiger  Grundsatz 
hingestellt  werden.  Dies  ist  liier  aber  das  Blasen  oder  Weiieti, 
Dieses  erscheint  als  ein  handgreitlicbes  Mittel  der  Siinb>^rnng  oder  Auf- 
helbmg.  als  welches  es  Bich  der  sinnlichen  Auffa.ssung  in  vielfacher 
Beziehung  auf  das  natürlichste  darstellt.  Einen  besonders  nalio- 
liegenden  Anknü|»fnng.spunkt  scheint  das  ."lomiern  des  Getreides 
von  der  Spreu  geboten  zu  haben.  Dass  das  Wort  gerade  in  diesem 
»Sinne  .sehr  gebräuchlich  war,  zeigt  (jot.  fmrjan  =  mhd.  väwrn 
{jr^rridr  sirhfcH  neben  a.  t/n  ra pur a  mann  Genifusir/if/imf. 

Nicht  min<i  M  ergiebt  sich  dieser  Entwicklungsgang  aus  den 
übrigen  Anwendungen  jenes  Wortes.  Da.ss  die  Bedeutung  hlttsrn 
auch  sonst  mehrfach  auftauclit.  wie  in  ///.  pnsti,  wozu  sich  noch 
Idt.  pnsula,  pi(  stuhl  JJl'isi'  stellt,  beweist  ia  weiter  nichts  für 
die  Priorität,  zeigt  aber  doch,  dass  jener  Begnti  gleichfalls  schon 
dem  Indogermani'jchen  anhaftete.  Wesentlicher  ist  noch,  dass 
ppi^  auch  die  Bedeutung  stinkfu,  fnnhm  hat,  wie  sie  in  .s.  pu,  f/r. 
5:a7:j€'v,  -•j«')'e:v,  Int.  putt  re,  Jit.  puti,  tf.  faul  vorliegt.  Die  Be- 
zeichnung des  Hiechens  geht  aber  meistens  aus  der  Vorstellung  des 
Hauchens  oder  Blasens  hervor.  Vor  allen  Dingen,  worauf  ich  an 
die.<«er  btelle  treilich  nicht  näher  eingehen  kann,  ist  es  aber  die 
ganze  Entwicklung  einer  grosf?en  durch  den  Anlaut  p  gekennzeich- 
neten Wortsippe,  welche  erkennen  iässt,  das.s  auch  dieser  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wie  unserer  //A-Gnippe  in  erster  Linie  die  Vorstellang 
des  Blasens  zu  Grunde  Heizt. 

Wenn  wir  nun  anin  l  im^n  müssen  —  und  es  spricht  eigentlich 
alles  dafür  und  nichts  dagegen  —  das«  in  per-  die  Bedeutung  trehrn 
die  ältere  und  remiffm,  bezw.  hfanJ:.  hfJJ  siin.  die  abgeieit(»te  ist,  .so 
drängt  sich  unabweisbar  die  Wrmutung  auf,  dass  auch  fJir-  die 
gleiche  Kntwicklung  durchgemacht  habe.  Der  TIm.stand,  dass  sich  m 
4er  einfachen  Form  kein  Anklang  an  die  ursprüngliche  Bedeutung 
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t^riialten  hat,  kann  weiter  nicht  auffallen.  Bf»ob.ich Teten  wir  doch 
schon  öfter  (Inn  Fall,  dass  die  Stammform  die  eigentliche  Bedeutung 
vollkommen  emgebüsst  hat,  welche  dafiir  in  versrhied»»nen  Spröss- 
jin->'ii  tortU'bt.  ///.  hilf  -  hell  mar/m/  würde  sicli  in  dieser  Hiiiäiciit 
zu  eijiem  vorauszusetzenden  *hhf'-  hluacUj  ivdin  etwa  verhalten,  wie 
m/w/,  h(  II  Ii  1)1  ZU  i  iir.  Iijth'-  (fli'in  ). 

Doch  niTtge  zuerst  die  weitere  Hntfaltiinji;  dieser  zweiten  grossen 
Linie  betrachtet  werden,  die  .sich  von  uiis.'rer  Sippe  abgezweigt  zu 
haben  scheint.  Dass  auch  die  abgeleitet»-  Hedeutun;^  sich  nicht  auf 
///.  hh(  -  und  seine  unmittelbare  Abkömmlinge  beschränkt,  sondern 
ebenfalls  zahlreiche  Sprossen  getrieben  hat,  ist  ja  nur  natürlich.  Die 
Cbergangsstufe  zeigt  noch  ///.  h/ictufh-  (<joi.  hautfjan  ffffeii  =  zetul. 
Im  j  rcinigni,  hü  ja  lO-htiffufuj,  baoktar  lii'tniifer,  sowie  das  nicht 
weiter  aufwärts  zu  verfolgende  //r.  ^oipto^  mn,  klwr,  lettciUendt  tpOL^dfcv, 
^oißal^eiv,  cfoifiaivetv  reiniffen  si'vthern,  fegen. 

Vollständig  in  den  Begrüt  imli^  blank  sein  ist  übergetreteu 
i^.  bhel'y  bhal-  in  'fr.  '^aXd^,  ^oAcepo;  licfU,  glänzend  weiss,  ^a/o;, 
tfoÜMpa  ein  bUmker  JlelmteU^  ^pcsXapi;  dus  Blesshuhny  ksl.  helu 
irrhs' ,  V/t.  ha  Iii  weiss  iverdai,  s.  bhdla  (rlanz,  aber  auch  Stirn 
(—die  hlanlct.  wie  nhd.  Blässe  Stirnfleck  bei  Türen).  Vgl.  auch 
gr.  ^oXaxpd^  kahlköpfig.  Das  altindische  Verbum  bhal  heisst  iccütr- 
uehmen.  offenbar  in  dem  Sinne  von  krll  leerden.  Dahin  deutet  auch 
die  enklitische  Partikel  bhula  gewiss,  d.  i.  etwa  klärlich. 

An  Weiterbildungen  gehören  hierher  ig.  hhelg-  in  s.  bliargas 
Glanz,  lat.  fulgur  Witz,  f  ulgt  ri-  glänzm  und  das  unmittelbar  ver- 
wandte ig.  bhleg-,  bhleg-  in  .v.  bbräj,  zend.  baras  leueiUen=germ, 
bltkan,  nhd.  bh-ich  und  lat.  flagräre,  flamma.  ferner  nMl* 
blanko  blinken,  6/t'c7.  ew  nebst  ahd.  blechezen  —  nhd»  blitzen^ 
sowie  gr.  ^Xiystv,  fX6§.  Vgl.  anch  ndd.  blaken  ßamnien.  Ob  gr^ 
^XeYtuc  in  seiner  bekannten  medizinischen  Bedeutung  nebst  ^Xsri&ccCvitv 
aufsdnceümt  aufbUätmt  aucf^  mu  Meere  brausen,  wogen  und  lat. 
flemina  (für  *flegmina)  GestAtouht  gewissennassen  noch  einen 
atavistischen  Anklang  enthalte  oder  m  dem  eben  behandelten  ear, 
bhelg',  bkleg-  sschwdleny  gehöre  und  von  den  hier  genannten 
Wörtern  völlig  zu  trennen  sei,  ist  wohl  schwer  zu  entscheiden. 

Eine  reich  entwickelte  Weiterbildung  liegt  femer  vor  in  germ. 
bies',  rf.  Blässe^  twnL  blese,  engl,  blase  tc&smr  SHmfleck 
(wie  ähnlich  auch  s,bkäln).  Im  Althochdeutsdien  findet  si<^  schon 
blasros  Pferd  mit  Blasse..  Daneben  steht  das  allerdings  erst  im 
späten  Mittelhochdeutsch  auftauchende,  heute  sehr  verbreitete  blass 
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mit  der  Nebenform  IßUss.  Lnmittelbar  verwandt  i»t  otfenbar  fvxfl. 
blast'  Hmiul,  Flamme:  huh-rn.  leucfdeti,  hlast  Glut  =^  (i;/s.  hhicst 
dius  EnUtimlen,  Nf/'Hf,  hhis  Flamme,  Fackel,  mhd.  /»las,  ndd.  Bhtss 
rate  Glut,  Hamme.  Yergl.  noch  nurd.  hl ißs  =  dtni.  h/us  Flamme, 
Frackel,  nonl.  hlossl  Lohr,  llratul  und  viele  and«M»'  Verwandte. 

Auch  f'Hf.  Ith  Ii  i  -  bedeutet  offenbar  eigentlich  nur  hll, 
leuehteiul.  In  hd.  fldnis  steht  es  mit  Vorliebe  im  ^iniie  voii  ^'hind 
(=  hell),  wie  auch  der  Name  Fhu  ins  ohne  Zweif '1  Ii»  se  Bed(  utn  ng 
hat,  oder  von  welkenden  Blättern  oder  der  reifenden  Saat  tvergl. 
den  gleichen  Gebrancli  von  Id.  hrrs^ti)  oder  von  der  Farbe  des 
Goldes.  Das  mit  lfd.  fidras  identische  d.  hluu  verdankt  seine 
völli?  abweichende  Begriffsfärbung  wohl  der  Anwendung  auf  den 
leuchtenden  Himmel,  (dnl.  hiao  heisst  noch  ebenso  gut  /lüims  und 
liriff/fs,  rarndeufi,  und  hho.  hie  oh,  altfr.  hlie,  hli,  ernjl. 
hh  r  bedeutet  ganz  allgenjem  F'irhe.  Ansfichn,  besonders  Ge.sirJds- 
fiuhf  (vergl.  bd.  farns  eigentlich  auch  etwa  =  Srhri)}).  Auch 
(did.  hlio  =  nJid.  Blei  wird  ursprünglich  daa  helle  sein  (vgl. 
Blech  von  hlickev). 

Ebenso  gehört  hierher  mr.  bhlaid'  in  uiuL.  pLeizza  Ikvr 

und  />W.  hh'dff  hff'frlf. 

Dass  auch  hlnlhr  iitilil.  (ntomtifi,  hlidha  Mthle,  Fniivd- 

lichkcd,  <fot.  hli  if  Iis  mild.  fiiili<i,  ahd.  hlidi  froh,  heder,  ruld. 
hltdc,  mndl.  hlidr,  ^(/.v.  hliil/n'  fröhlich,  rwiL  hli  (he  htsfitf 
eigentlich  l/rfl,  sfrohlnid  bedt'ut.et  hahe,  ist  einstweih-n  zwar  blosse 
Veniuii  aug,  die  aber  im  »Sprachgebrauch  an  zahlreichen  Analogien 
einige  Stütze  findet. 

Wenn  dio  uuägeUehnte  Entfaltung,  welche  die  vorstehende 
Gruppe  in  den  germanischen  Sprachen  zeigt,  ps  erklärlich  macht, 
dass  dort  fast  allen  mit  hl  anlaut<»ndf»n  Stämnien  entweder  dif  Vor- 
stellung des  Schwellens  oder  die  des  Blinkens  -/w  (1  runde  liegt,  .so 
ist  die  letztere  doch  keineswegs  auf  diese  AnlaurLnn))|)e  beschränkt 
geblieben.  So  hat  schon  das  Indogermanische  die  Form  h  h  n  k 
(allerdings,  wie  es  scheint,  neben  hhh'k)  v.  hhru^.  hhlac 
flamntnt,  le/rrhltti.  tidol.  Inclicn.  hrehencn  h'trhfi'n,  i/läiuen  und 
das  unmittelbar  verwandte  tfot.  hairhts  =  ahil.  perht  fdön.remly 
yr.  :jopxo;;  terhs.^.  hell,  Iii.  hcra-fi  tcfis-s  ircrden  (nnt/  Gn-ftriilrj. 

P'erner  gehört  hierher   i;/.  hlms-   in  s.  hhos  Irni-Id'-H,  -rniL 
hntth   Licht.     Auf   europäischem   Boden    ist  die  Bedeutung  hhii'k 
meistens  übergegangen  in  hlnss.    So  in  d.  har  =  (Ufs-.  Ixcr  und 
Ut.  hasati  =  k.sl.  hosu  horf/iss.    In  lofs.  basu  purpurn  scheint 
Jedoch  noch  der  Begriff  ylätucml  zu  stecken. 
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Vrdlif»  ;uif  ai)>traktß?<  Gnbift  übertragen,  aber  doch  unver- 
kennbar zugehörig,  ist  der  gleich*-  Rpgrift  in  hlirndh-  inirhen, 
tcnhrnr/nttf)).  Vgl.  die  gleiche  Bedeutungsfärl>nng  in  s.  Iilinl  neben 
hhdhi  (r/mt3.  (inindvorstfdlunqr  offenbar  auch  liier  hfff  sr/'n, 
trn'dm,  tunrftni.  Daraus  erwachsen  fiir  v.  hu  tili  die  Bedeutungen 
1)  wnchm,  i'rwavhm,  zur  licshinuwi  l.ammm  2)  nn-rkm,  (/iinthr 
werden,  erhennm  3)  cans.  ertrechm,  aufmerksam  machen,  helehren^ 
mitteilen.  Ahnlich  kal.  hudefi  trarlun.  hiiditi  uerhm.  ffr.  ~£'jtf":  ia'., 
KOvifavo|iai  heisst  ich  las.'ie  mir  erklären;  vgl.  tiuotci;  Kumie,  Jtuf., 
icuoTO^  bekannt,  Iterühmt.  Am  schärfsten  hat  auch  hier  das  (rer- 
manische  die  eigentliche  Bedeutung  ausgeprägt,  got.  bind  an,  uhd. 
biutan,  nJtd.  bieten  n.  s.  w.  heisst  zeigm^  kund  gef>en,  wie  aus 

ganzen  Gebrauche  des  Wortes  klar  hervorgeht.  Vgl.  darüber 
besonders  die  Composita  ent't  gr-  und  verbieten,  aowie  die 
Ableitungen  Bote^  Botsehaß  u.  s.  w.  Das  Wort  entspricht  bogrifflich 
ziemlich  genau  dem  (fr.  ^paiveiv  (dtno-,  dva-,  xatatpaivetv),  welche« 
seinerseits  ja  die  Herkunft  von  der  Vorstellung  des  heil  sem  rssp. 
machen  deutlich  zur  Schau  trägt. 

Die  gleiche  BegrifiBsientwicklung  spiegelt  siili  —  beiläufig 
bemerkt  —  auch  wieder  in  dem  neben  «/.  bhä^  leuc/äen,  seheinm, 
selbständig  hervortretenden ''«r. />// fi -.  bhan' sjireelicn.  Das«  diesem 
der  Begriff  erklären  zu  Grunde  liegt,  wird  wohl  nicht  bezweifelt. 
(fr.  ^^ava:,  '^aaxetv,  ^dtxij,  ^T^fi?;,  I<^f-  far'i,  f  ama ,  f  almldru  ks/. 
bajaii  weisen  sämtlich  auf  die  Vorstellung  kund  titu»  hin,  und  in 
lU,botij  daboii  wonach  fr  äffend  woran f  achten  und  ir.  doadbadnr 
ostendUw  pr&gt  sich  diese  Färbung  noch  deutlicher  aus.  Nicht 
minder  ist  dies  der  Fall  in  den  germanischen  Sprossen,  wie  OßS. 
bannan,  mandaref  eonvocarej  bann„  mandatum^  edkUm^  eine 
Bedeutung,  die  völlig  an  d,  gebieten Gebot  anklingt,  sowie  in 
dem  eigenartig  specialisierten  d.  Bann,  bannen ^  eigentlich  nur 
ankündigen,  dann  verfluchen.  Vergl.  auch  got.  bandva  Zeichen 
(nhd.  Sanner),  b and v Jan  beeeichnen,  andeukn. 

Es  bedarf  keines  besonderen  Hinweises,  dass  die  vermutete 
Identität  der  beiden  durch  die  deutschen  Auadrflcke  Haien  und 
himken  kurz  zu  bezeichnenden  Wortsippen  sich  nicht  mit  derselben 
zwingenden  Schiassfolgerung  nachweisen  lasst,  wie  etwa  der  Zu- 
sammenhang, in  welchem  die  Bedeutung  des  Blasens  und  Blähens 
zu  ihrer  Anlautform  fifeht.  Aber  man  darf  doch  jene  Vermutung  als 
sehr  wahrscheinlich  bezeichnen.  Wir  haben  zwei  weit  verzweigte 
Wortgruppen,  die  beide  auf  die  gleiche  Grundform  zurückweisen, 
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und  von  denen  der  einen  die  Grandvorstellung  des  Blasens,  der 
andern  dip  des  Blank-,  Hell-  oder  Reinseins,  bezw.  -machens  zu 
Grunde  Hegt,  ^un  hnden  wir  in  einer  nahestehenden  Sippe  diese 
beiden  Begriffe  zweifellos  in  demselben  Worte  vereinigt,  und  ausser- 
dem lässt  sich  doch  keinen  Augenblick  verlcennen,  dass  die  Ober^ 
tragnng  des  ersteren  Begriffes  auf  den  letzteren  bei  nähwem  ZusHhen 
äusserst  natürlich  und  naheliegend  erscheint.  Ausser  der  schon  oben 
erwähnten  Vorstellung  des  Fortblasens,  d.  i.  Reinigens,  ßlankmachens, 
wird  auch  die  des  Anblasens,  d.  i.  Anfacbens  und  damit  Aofflammens 
dabei  von  Einfluss  gewesen  sein.  Ja,  es  ist  völlig  unzweifelhaft, 
dass  die  Sprache  vielfacli  rlin  lodt^rnde  Bewegung  der  Flamme  ohne 
weiteres  als  ein  Wehen  aufgefas.st  und  bezeichnet  liat.  Sowohl 
iiiuMihalb  wie  auraerhalb  unserer  Sippe  finden  sich  dafdr  deutliche 
Beispiele 

Allerdings  ist  in  manchen  Fällen  die  Zusanimengehörigkeit 
nicht  genügend  gesichert.  So  heisst  m//.  hfnzr  1)  hhixm,  2)  lodern, 
leuchten;  Brami,  Flamme  und  blast  \)  LuftshsSf  Blaseny  2)  Glutf  sowie 
ags.  h  Ine  st  1)  Wehen^  2)  Entzünden.  Es  ist  nun  aber  sehr  möglich, 
dass  hier  eine  Vermengung  staitgefund«i  hat  und  dass  die  Wörter 
in  der  ersteren  Bedeutung  auf  fferm,  hlfiS'  Maseni  in  dar  andern  auf 
fferm,  hl  es-  Ml  sein  zarttckgehen.  Die  Verwandtschaft  beider  Gruppen 
bliebe  freilich  auch  in  diesem  Falle  durchaus  wahrscheinlidi;  sie  würde 
sich  dann  nur  auf  eine  sehr  viel  ftltere,  nicht  mehr  nachanweisende 
Übertragung  grOnden.  Ebenso  ist  es  fraglich,  ob  tl,  brennen^  wld, 
auch  hernen^  engl,  hurn  unmittelbar  zusammenhängt  mit  H.  Brunnen^ 
Born  und  enffl,  hottrn  Baeh»  Es  läge  ja  nahe,  beides  auf  die  Vor- 
stellung der  wallenden  Bewegung  zurfickzufOhren  and  das  ans  dem 
Niederdeutschen  stammende  branden,  Brandung  scheint  diese 
Beziehung  noch  deutlich  widerzuspiegeln.  Aber  auch  hier  sind  diese 
Beziehungen  zu  unsicher,  um  darauf  irgend  eine  Annahme  grfinden 
zu  können. 

Völlig  unverkennbar  dagegen  zeigt  sich  dieser  Übergang,  wenn 
neben  «.  bhram  sieh  If^aft  hin  md  her  bewegen  und  bhrmi  Wirbel' 
teinä  das  Wort  bhrama  die  Bedeutungen  Strudt^f  Qudle  und  Li^e 
vereinigt,  wozu  auch  noch  nord.  brimi  Feuer,  HUze  neben  hrint 
Meerfiut^  brimir  Wogenerreger,  Meergott  zu  vergleichen  ist.  ^  So 
bedeutet  auch  </r.  ^üaot  Wind  und  LoAe,  und  icpr^atf^p  hetsst  sowohl 
BlUzstrahi  wie  Sturmwind.  Auch  gr.  TcOp  d.  Feuer  und  das  gleich- 
bedeutende got.  fön  dflrfte  schwerlich  von  $,  pu  widum  zu  trennen 
sein.  Vergleiche  femer  ffr.  ^XocSoOv  1)  aufschw^eii,  gühren,  brmem 
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Immi,  2)  (meundm,  verbrennen  und  Tcepi^Auetv,  -^Xeusiv  ringsum 
iferbrennen  neben  '^Xueiv  ivallm,  (ludkn.  Mit  Recht  stellt  Klage  aach 
wohl  d.  braten  zu  Broäem  und  entjL  breathe. 

Demgemä.ss  ist  man,  wie  mir  scheint,  einigermassen  berechtigt, 
für  einige  uralte  Wortfamilien,  die  nach  Form  und  Bedeutung  hierher- 
gehr)ren,  eine  ähnliche  Entwickelung  anzunehmen.  Dies  gilt  besonders 
von  /</.  hhoff-  in  (1.  backen  =  atfs.  hacan,  yr.  cfwyeiv,  ^aO^eiv 
und  in  etwas  anderer  Färbung  lat.  foccre  =  <1.  hnhen^  nebst 
farilla  (Hut.  —  Begrifflich  nahe  steht  auch  s.  bh  rajj  =  c/r.  '^fOyeiv, 
lat.  fr'if/ere  rösten,  wo  neben  jjreuss.  birgakarki s  Kochlöffel 
lett.  binja  Dunst,  (^ualm  noch  auf  eine  allgemeinere  Bedeutung 
hinweist.  Allerdings  beruht  die  Vermutung,  dass  diesen  Wörtern 
gleichfalls  die  BegrifTsentwicklung  blasen  —  wchm  —  lodern  zu  Grunde 
liege,  nur  anf  umem  keineswegs  zwingenden  Analogieschlüsse.  Da- 
'^v'^Kii  dürfte  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Verwandtschaft  jener 
bf idnn  grossen  Sippen  ^blasen  und  blinken"'  durch  die  vielfachen 
B»  zi<'huijgen  zwischen  den  Begriffen  blasen  und  bienncn  noch  eine 
we.^eiitliche  Stütze  erhalten  haben. 


Eine  andere  Fiage  ist  e.s,  ob  wir  m  der  Form  *bhe-,  der  letzten,  ( 
d'w  wir  diircli  spriicliliche  Vergleichung  erreichen  können,  dii-  ur- 
sprüngliche, ilurch  lautmalende  JSchöjifung  entstandene  Grundform  zu 
.selieii  haben.  Völlig  einleuchtend  ist  ja  die  Naturwahrheit  dieses 
Lautbildes  nicht,  ausgeprägt  auch  gerade  seine  ciiaiakteristischen 
Züge  die  Lippenstellung  und  der  Hauch  —  darin  vertreten  sind. 
Ks  li;ttte  auch  nichts  Lnwahrscheinliches.  für  jene  Form  schon  eine 
lauiiichii  Wandlung  vorauszus(.'tzen.  Aus  dem  zugehörigen  Wort- 
scliatze  lässt  sich  hierüher  freilich  nicht.s  ermitteln.  Dagegen  könnte 
vielleicht  ein  aimircher,  weit  späterer  Vorgang  einige  Fmgerzeige 
darüber  geben. 

Ein  merkwürdiges  Analogon  zu  der  nhen  beiiandehen  Wort- 
scli*'tpfung  bildet  nämlich  eine  auf  germanischem  Boden  weitverbreitete 
Sippe,  die  augenscheinlich  sehr  viel  jüngeren  Ursprungs  ist.  Sie 
iä'ot  sich  durcli  folgende  Beispiele  kennzeichnen:  af/s.  Jiffffan  = 
rirfl.  jiafftt)  hltni'  tn  an  tntenuittent  tcnij,  thenre  to  streit  (Wedgeworth  ]. 
Die  gewöhnlichen  Bedeutungen  sind  blasen;  aafdoisen,  auf'sehwellcn; 
n/(fh/iisen ;  stolz  inachen.  (p.  awatf  forteilen,  foiireisseti.  p.  (tut 
ht  ratishlasen,  im  Zorne  heranspoltrrn.  p.  up  anfbUün  n,  in  die  Höhe 
treibm).    Dann  als  Substantiv  Hauche  Windstoss;  Puderquaste;  Er- 


hithuwj;  Falhrl;  Prahl  (tri.  puff  ball  BofiM.  ptt  f  fjKtste  Hh'Hirt- 
H<'hachu'.s.  ptiffin>'ns  Auftjchlasmheit,  Srfnn'i/st/ff/'fit.  ptif  f  inyly 
.srUmtuheml,  (inftfchhisen.    juiffi/  (iitff/ehh/srn  si/ncHlsif//. 

Ferner  nJiä.  /'xfff'n,  hnf'fvn  i/<ins(///i/  nKu-hcn,  aiifhläJun 
(ffanr,  Ärmel  ofl.  tlifl.j.  Paff,  Buff  Bausrh,  hiimtlkhfr  Busru, 
f i'schtrulsi,  Pnfffr.  Huf f er  eine  Art  (ichärh.  Attfitmf  ((jr.:  m<v7 
vr  dkk  aafsdiuillt).  ff  höhne  (roii  ihrir  du  hin  Grstnlf)  Jiuf- 
jaekv  rincJnvhe,  die  um  (riirtrf  hntmid.  Ausserdem  heisst  puffert 
iioeh  lii'd  (renudf  hrrafish/a.srn  (vgl.  den  t*'chnis!cheii  terminu» 
A  II  s  f>  II  f  f  rohr .  sowie  den  Ausdruck  >'f'rpiiff<)i)^  dann  auch 
IvsUnaileht  loaplatzm.  Vgl.  auch  </.  paffen  den  Jiaudt  attablasienf 
raucJten. 

Es  kann  keiii^"m  Zweiiel  unterliegen,  dass  wir  es  hi<  r  mit  einer 
lautmalenden  Neubihhing  zu  thun  haben.  Das  Ausstossen  der  Luft 
durch  die  geschlossenen  Uppen  lässt  sich,  sobald  man  das  f  r^-in 
labial  spricht,  in  der  That  nicht  natürlicher  wiedergeben,  als  durch 
jene  Laute.  Der  Hergang  dürfte  wohl  der  gewesen  sein,  dass  sich 
zunächst  eine  hiterjection  jjebildet  hat,  wie  sie  vorliegt  in  etiyi., 
s'Jiti-ed.,  dän.  puff  (pufj,  ndl.  pof,  hof,  d.  sogar  piff,  paff, 
/>nff,  und  dass  dann  aus  dieser  auf  dem  Wege  der  Analogiebildung 
die  betreffenden  Wörter  hervorgewachsen  sind. 

Ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  fügt  es,  dass  sich  fast 
genau  der.selbe  Vt)rgang  auf  dem  Gebiete  des  Komanischen  wieder- 
findet. .\llerdin;j;s  beschränken  sich  hier  die  Formen  auf  den  medialen 
Anlaut.  Dahin  gehören:  it.  buffo  Windsioss,  hnffare  l/litaeH, 
ein  Plate-  Oller  Blasef/crdnseh  erzeiu/en,  luspl atzen ^  huffetare  .schuauhni. 
frz.  hotiffrr  die  Bmkni  auflda.seti,  houffir  .schwellen,  alifrz. 
hafet  Jiiiäcr  hucken,  ho  fei  Nadel  kiss^i  (d.  i.  i'tu'a.s  Auftfcblühies, 
Dniz),  hiifoi  Pomp.  prov.  hufar  hUusen,  neuproiK  honffit^n  sich 
auf  Idayen.  Inmffitio  Blaue  im  Jjeihi:  span.  =  jdif.  hufar  sfJaiaahitt, 
Wiussi  r  ans  drm  Munde  fijn  itsDt.  Auch  hier  spielt  in  allen  «Sprach- 
zweigen  die  Interjection  (h>»f    hof)  nine  grosse  Rolle. 

Dass  das  Wort  anf  romanischer  oder  germanischer  Seite  ent- 
lehnt i^ein  sollte,  ist  in  jeder  Hinsiclit  sehr  unwahrscheinlich.  Schwer 
ist  freilich  zn  sagen,  auf  welche  Weise  man  sich  s;eine  Entstehung 
und  Verbreitung  denken  soll,  zumal  auf  romanischem  Hoden,  wo  es 
in  allen  Mundarten  auftaucht  und  in  jeder  eine  gewisse  Selbständigkeit 
der  Bedeutung  zeigt.  Es  inuss  wohl  eine  ."«ehr  alte  Grundform 
vorausgesetzt  werden,  die  den  Ausgangspunkt  für  die  allmählich  in 
der  Yolküsprache  auftauchenden  Wortbildungen  abgab.    Wie  ein 
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solcher  Vorgang  sich  eigentlich  abspiele,  ist  ja  nicht  leicht  zu  er» 
mitteln.  Gewiss  würde  Rieh  auch  in  der  Gegenwart  derartiji^f^s 
finden,  und  sorgfältiger  Forschung  würde  es  vielleicht  möglich  sein, 
wahrscheinliche  Wortembryonen  in  verschiedenen  Stadien  aufzuspüren. 
Aber  freilich  ist  eine  bo  allmähliche  Entwicklung  ebenso  wenig  un- 
mittelbar zu  beobachten,  wie  etwa  das  Wachstum  einer  Pflanz»*. 
Wir  sehen  nie  das  Werden,  sondern  iiünier  nur  das  Gewordene. 
Nur  aus  diesem  in  s*nnen  verscliiedeneu  Erscheinungsformen  können 
wir  jenes  erschliess*  n. 

Ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  ist  es,  wenn  auch  im 
I'ersischen  ein  ganz  ähnliches  puf  erscheint.  Wenigst<'ns  führt 
Pearson  in  seiner  froilicli  durchaus  kritiklo.si  n  y,Stndy  in  piiüoiogy^ 
das  Wort  in  der  Bodf^ntung  a  limdlthiti,  a  jmff'  ;iiit".  Leider  ist  kia 
mir  nicht  mehr  möL^ich,  die  weitere  Geltung  desselbt'n  noch  zu 
ermittf»ln.  Sollte  vit^l leicht  dort  zum  dritten  Male  die  gleiche  liilduug 
selbständig  cntstandt-n  sein? 

Von  grossem  Inteiesse  ist  t  s  jtdoTifalls.  jene  verliältnisraäs'^ig 
jungen  SprachsclM'ipfungen  mit  ifiron  uralten  Vorläufern  zu  vertrlcichen. 
Zunäeh^st  springt  un«  div  merk  würdige  Ähnlichkeit  t  i  i  r  T.t  i  i  utnirj-- 
entwickhuig  in  die  Anpcn.  YüUiii  übercui  stimmen  (iu-  pruiiär-'U 
Übergänge  hhi^fv-  Dhf'f'fif/  irch^n.  2)  hhilnn,  suhtitUn},  Ii) herrorsprudcln. 
losplatsen.  Aber  auch  in  den  weiteren  ÜbertraörunL'en  zeigt  sich  ein 
auffallender  Parallelismus,  wie  in  den  Bedeutungen  ai(f<irhl<is,^n 
sohl,  finiJiJm,  hausrhni,  dirh  srm.  zihunt.  Di"  Ausdrücke  für  lihi^r. 
Falte.  K/ssf'n,  Hintn-hnrhni  und  .selbst  du»  m\  Italienischen  anf- 
g'^tanchte  und  auf  den  Flügeln  der  Knnst  iu  alle  Welt  getragene 
Bezeichnung  der  Buffmirrie  findet  sich  umerhalb  der  älteren  bippe 
mehrfach  wiedf^r.  T'iid  vir-Ucichr  erstreckt  sich  diese  Ähnlichkeit 
nicht  minder  auf  die  Furm  des  ursprünglichen  Lautbildes,  als  auf 
seine  Bedeutung.  Es  wäre  wenigstens  höchst  einleuchtend,  die  Ent» 
stehung  des  Lautes  hii  auf  ein  *f>r  und  weiter  etwa  zurück- 
zuführen. Doch  wie  dem  auch  ^^tin  mag.  jedenfalls  bildet  die 
zweifellose  Zusammengehörigkeit  jmer  neueren  Gruppen  eine  schätzens- 
werte Stütze  für  die  Annahme,  dass  auch  die  älteren  in  gleichem 
Zusammenhange  gestanden  haben.  Wenn  der  Reichtum  an  Diffioxen- 
zierungen  hier  erheblich  grösser  ist,  wenn  be.*«onders  der  t^bergang 
blasen  —  hell,  hlank  luaeJum  den  jüngeren  Sippen  fehlt,  so  ist  dieser 
Unterschied  nur  natürlich.  Eine  um  mehrere  Jahrtausende  ältere 
Bildung  wird  selbstverständlich  weit  mehr  und  mannigfaltigere 
Schöflslinge  getrieben  haben  —  selbst  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
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—  als  ihre  jüugere  Schwester.  Ausserdem  ist  aber  doch  wohl  an- 
zunehmen, dass  in  jener  urtilten  Periode  die  Triebkraft  dt-r  Sprache 
noch  kräftiger  gewesen  ist,  als  später,  wo  diu  L  herfülle  des  Wurt- 
schatzes  den  neuen  Sprossen  Licht  und  Luft  weit  mehr  verkümmevu 
musste. 

übrigens  macht  uns  der  Vergleich  jentT  einamli-r  so  älinlich»'n 
Wortschöpfungen  noch  auf  einen  andern  Pnnkt  anfmi  i  k-uui  Wunu 
wir  es  als  waluschoinUch  )M'z*Mc)!neM  niü*üen,  ciass  Ulf  germanische 
und  romanische  Sippe,  (iie  ui -|  r  ur>Q:lich  beide  auf  ein  gleich- 
bedeutendes hilf,  bzw.  pnf  zuruckgeiien,  unabhängig  von  einander 
entstanden  s^'ii  n.  so  wird  in  noch  weit  höhorem  Grade  die  Möglich- 
keit zuzugeben  bcin,  da.-i8  die  älteren  ans  l>Ji-  hervorgewachsenen 
Gruppen  nicht  gerade  einem  einzig'  n  Knime  entsprossen  sind.  Es 
ist  sehr  gut  denkbar,  dass  die  glei?  !ik  onomatopoietische  Schöpfung 
pit  h  in  mehreren  räumlieh  nnd  zeitlich  getrennten  Fällen  wiederholt 
hat.  Darüber  wird  sich  allerdings  wohl  schwerlich  Genaueres  er- 
mitteln lassen.  Aber  wenn  wir  dann  weiter  bemerken  —  wovon 
unten  noch  eingeliender  die  Rede  sein  wird  — ,  dass  andere  ähnliche 
Anlautformen,  wie  p-,  r-.  sp-,  und  weiter  abliegend  auch  /.r-, 
sowie  <Ui-  und  tv-  ganz  ähnliche  Wortsippen  hervorgebracht  haben, 
so  werden  wir  uns  genötigt  sehn,  jene  begriffliche  Entwicklung 
keineswegs  als  zufällig  und  willkürlich,  sondern  vielmahr  als  natur- 
gemäss  und  geiadeen  notwendig  anzusehn. 


Von  nicht  geringem  Interesse  wäre  nun  weiter  die  Frage,  wie 
ach  im  flbrigen  der  mit  hh  anlautende  Wortschatz  des  Indo- 
gennaaiadien  za  onserer  Sippe  verhält,  wie  weit  das  formell  sonst 
noch  in  Frage  kommende  Wortmaterial  ihr  anzugehören  scheine  and 
ob  sich  vielleicht  noch  andere  Sippen  daranter  erkennen  lassen. 

Wenn  wir  den  noch  nicht  erwähnten  mit  bh  anlautenden 
Wortschatz  des  hadogeimanischen,  soweit  er  nicht  aus  völlig  un- 
klaren Büdongm  ^&terer  Sprachstufen  besteht,  einer  Musterang 
unterziehen,  so  bemerken  wir  bald,  dass  er  in  eine  kleine  Anzahl 
begrifflich  nahe  zusammangehdriger  Gruppen  zerfällt.  Unter  diesen 
sind  einige,  die  sich  ohne  weiteres  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
als  Verwandte  unserer  Sippe  zu  erkennen  geben. 

Hienm  rechne  ich  zunächst  eine  Gruppe,  welcher  die  Vorstellung 
stopfm  (eig.  wohl  hoRm^^  Mwamgmy  dränigm  za  Grande  li<^.  Der 
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begrifflich«^  Zusammenhang  zeigt  s^ich  einigermassen  deutlich  in  ettr, 
hhrek',  blierk-:  ffr.  ^paaoE'.v  (:ppayji^;).  /'//.  fa reite  stcpfni  und 
Irtt.  hrnnkti  fest  anlirifm  nebst  dem  im  Vocal  zwar  nicht  stimmenden, 
aber  doch  jedenfalls  nahe  verwandten  Ut.  hrukti  drnnflen,  zwängen. 
Das  griechische  Wort  steht  in  seiner  Bedeutungsentwicklung  dem 
17.  hhertfli-  ausserordentlich  nahe.  Wie  qppdcaao)  heisst  s.  hark 
neben  (liefe,  starh.  fr.st  mavhm  auch  nmschlksRm.  schiitzrth  und  d. 
hertjcn  hat  ja  gleichfalls  eine  ganz  ähnliche  Färbung.  Aus  dem  1 
Begriffe  hnllni  mussto  die  weitere  Bedeutung  zusammendrücken, 
ffist.siopfru  von  selbst  hevorgehn.  Dies  ist  aber  gerade  die  begriff- 
liche Grundlage  der  ganzen  Gruppe. 

Sehr  deutlich  tritt  die.se  z.  B.  auch  hervor  in  fjerm,  hrem-  — 
mU.  pram  Zirmuf,  iirnmn  Bmnae,  Maulldnume,  prami'n  bedrücken, 
wovon  tihd.  pr  um  mein  imordvntlidi  ziisamtuen  stopfen  eine  die 
eigentliche  Bedeutung  klar  beleuchtende  Weiterbildung  giebt.  Vgl. 
ferner  »dd.  jn'ummen  und  pramsen  feat  zusammendrücken,  fe.-d- 
stopfen  und  ndid.  bremsen  Klemme,  Mmdkorh,  wovon  wohl  das 
nhd.  6rewsrn  unmittelbar  abgeleitet  ist.  —  Nahe  verwandt  scheint 
atjs.  hrom,  cm/t.  broom,  ndd.  Brnhm  G msier,  Besenkrmä,  auch 
Besen  nebst  (uja.  bremel,  ahd.  brämn,  hrdmal^  ndd.  Brumm fl 
Brombeere,  Donistrauch,  Gehiiseh.  Der  Grundbegriff  ist  schwerlicht  ( 
wie  Grimm  will,  der  des  Stechens,  sondern  vielmehr  der  des 
Bttschif/en,  Struppif/en,  wie  er  ja  auch  in  Bausch  and  seinen  Ver- 
wandten in  ganz  ähnlicher  Anwendung  hervortritt.  VgL  norä.  hüski 
(resirüpp.  Besen  und  lat.  frrula  Ginster  von  W.  bhes-.  nkd. 
Vfriem(krnut)  Ginster  ist  nur  Verdrehung  für  *Pfrimmef  ahd. 
primma,  ndl.  hrem.  Auf  die  ältere  Vorstellung  des  Schwellens 
weist  vielleicht  noch  en{fl.  hrim  Rand;  bis  snm  Rande  fitUm  — 
agst  hrymme,  bremme,  nitd.  Brame,  Bramey  Sreme  Band, 
Falte,  Qua.<it. 

Ahnlich  dürfte  es  sich  verhalten  mit  dem  nordgermanischen 
prop  Pflock  nnd  als  Yerbum  voll-  oder  feststopfen  (mld.  proppen, 
dän.  proppe,  sehteed.  proppa),  woraus  hd.  pfropfen  entlehnt 
wurde.  Dass  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  nicht  znsammenfallt 
mit  dem  ans  lat,  priopngo  entlehnten  ahd.  phrofä  und  dem  sich  % 
daranschliessenden  nhd.  pfropfen  im  Sinne  von  ocidieren  geht 
zweifellos  hervor  aus  erufl.  prop  Stütze;  stützen  festmachen.  Vgl.  auch 
wA<?.  pf rümpfen  (Vframpf),  soMrie  ndd.  prampen  voll  stopfen. 
Doch  ist  die  Entwicklung  des  Wortes  nicht  deutlich  genug,  um 
sichere  Schlösse  zu  gestatten. 
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Noch  minder  klar  Ist  die  Stamiiifoiiii  ju  atifj.  Zwar  ist  man 
geneigt,  </(//.  jtrnygnn  f(rürln),  ^Irnnffrn,  mit  Schade  ohne  weiteres 
als  slavische  Entlehnung  vom  Stamme  pranq-  sptumm,  spann wl 
(h'iicknul  zu  betrachten.  Abt  i  die  reiche  und  eigentümliche  Ent- 
faltung erweckt  doch  die  Frag(^,  ob  nicht  arich  hier  Yermengung 
mit  (^inem  vielleicht  urverwandten  germanischen  Stamme  statt- 
gefunden habe.  \^\.  tmuU.  p  r  av  (jf  —  prmnc,  pratnj  Fvssrl,  Gcfüngm.^y 
Prantjer  und  n<J.  prangr^  pranprl  Kniitfrl.  Prüijrl, 

Die  selbe  Entwicklung  findet  sich  in  germ.  h<i(i-.  Dahin  gchön-n 
nord.  haffffi  Last,  höfffir  liiniih/ ;  BänU\  Btsrlnnrdr,  hi/i/tihi 
unorde-ntlhli  zusnmuunjxv  hi  n  (ganz  \\  [^.  mJd.  pra  msp  n  und  pt  tunuK  in), 
hdffr  hesehu-frlii  Ii ,  htufit  rrii/i-rstrlni.  vfrau  nn^  lündi  rn  (aus  der 
Vorstellung  stojif'')!.  erwachsi  n ;  vgl.  die  Bedeutung  von  nvif.  t<>  siop). 
In  engl,  hatj  anjich wellen.  Sack,  Beutel  scheint  sich  die  Grund- 
vor-stellung  besonders  deutlich  behauptet  zu  haben,  während  hail 
(und  auch  wohl  hale)^  das  doch  gewi.ss  auf  hagl  zurückgeht,  in  <lpr 
Bedeutung  5«//^»»  sich  anschlies.st  an  <incl.  f>n>i,  kynir.  hu  ich,  hi«t. 
he  ach  Last,  Biithlrl.  -  -  Schwierig  und  hier  niclit  näher  zu  behandeln 
ist  die  Frage  ob  die  weitverbreiteten  Stämme,  die  mit  <l.  Pack, 
packen  zusammenhängen,  dieser  Wurzel  angehören.  l)ie  Bedeutung 
stimmt  ja  vollständig.  Schwerlich  davon  zu  trennen  ist  die  Gruppe, 
welche  gekennzeichnet  wird  durch  engl,  pocket  Tasnhi',  aber  auch 
klcimr  Bai f tu.  sowie  eine  zweite,  der  etifjl.  pock  und  d.  Pocke 
und  auch  wohl  d.  Pickel  kleine  Schwäreti  angehören.  Vgl.  auch 
etufl.  p (Icker  Bttu.svh,  Falte,  Snrk.  Sehr  in  Betracht  zu  ziehen  ist 
dabei  tifld.  hacken  kleben,  hack  lg  kh'hrig.  Die  Grundbedeutung 
dürfte  auch  hier  hnllm  sein.  Der  iSchnrr  burkf  heisst  es  in  Bremen, 
wenn  er  sich  leicht  ballt.  Vergl.  auch  das  Verhältnis  von  d,  kleh'en 
zu  Kloben. 

Ein  ganz  ähnlicher  Begriffsübergang  scheint  in  itf.  h  h  >'  n  d  h  - 
stattgefunden  zu  haben.  Der  Gebrauch  der  dazugehörigen  Worter 
weist  durchaus  auf  die  Vorstellung  des  Zusammenhäufent»  oder 
Ballenn.  s,  hundh  =  d.  binden  heisst  auch  dämmen,  verstopf m, 
elnsi  ld irssen  i  fi  'ny  Schranke,  einev  Damm)  errii  hten;  (die  Faust) 
hallen.  Vgl.  badra  Trupp,  Hnnfc  und  Iii.  banda  Heerde.  —  Auch 
if.  bfUlh  dränijen,  hemnn*n.  Iirdr/ickm,  (pu'dm  ist  wahrscheinlich  nahe 
verwandt.  Vgl.  den  ganz  ähnlichen  Übergang  in  «on/. «//a ,  bi'ujr. 
Aufi  der  Vorstellung  Ixdien,  zusammeivhdirn  ging  einerseits  der 
Begriff  verbiiuk  n,  andrerseits  dn'imjen,  bedrückeii  hervor.  Als  Spr()>.s- 
Unge  der  sinnlichen  Grondvorsteliung  vgl.  noch  aiid.  jiotachd  =  nJtd. 
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Bottieht  sowie  ahd.  potah  =  ags.  hodig,  engl,  hody  Rumpfe 
Lt'ih,  ffod,  hodhaig  Mampf. 

Höchst  interessant  ist  das  dane1>en  stehende  eur.  bheidh'. 
Die  Wurzel  liegt  vor  in  got.  heidan,  ags.  bidaUf  nord.  bidhUf 
nhd.  bitan  warten,  bleiben;  farner  ahil.  beidjan  drüaigenf  an* 
trnftenf  fordern  —  goi.  baidjan  gebieten,  nötigen,  ags*  baedan 
(ttUreiben,  nord.  beidha  fordern,  biäen.  Ebenso  ist  doch  wohl 
mit  Kluge  hierherzustellen  das  vielgedeutete  d.  bitten  (welches 
ursprünglich  der  i-Beihe  angehört),  nord.  bidja  heisst  neben  bOte» 
auch  heissen,  gebieten  und  en^.  bid  auch  gebieten,  befdden,  einladen. 
Diese  Bedeutungen  Schemen  sämtlich  anf  die  Vorstellung  drängen, 
stopfen  sutttcksuweisen.  Der  Begriff  warten  dürfte  sich  ähnlich  ent- 
wickelt haben,  wie  in  enfi.  to  stop,  und  erinnert  an  «.  bädh  sowie 
nord.  baga  und  d.  bremsen.  Die  Übertragung  von  drängen  za  bitten 
ist  an  sich  sehr  natflrlich ;  wir  gebrauchen  im  gleichen  Sinne  häufig 
noch  viel  stärkere  Ausdrücke  wie  quälen,  peinigenj  pisacken  u.  dgl. 
Vergleicht  man  jene  nebeneinander  vorkommenden  Bedeutungen,  so 
lässt  sich  diese  Entwicklung  kaum  bezweifeln.  —  Ganz  ähnlich  liegt 
die  Sache  hei  gr.  iceC^tv.  Es  heisst  uberreden,  dnrek  gOUidte  Zu- 
reden bewegen,  besonders  erbitten^  d.  i.  also  antreiben  oder  drangen, 
ist  etwa  fest,  befestigt.  Vgl.  den  verwandten  Obergang  in  d, 
Bürge  von  W.  bkergh'  {BUrgs(^afl  =  jdmt^.  Die  letztere  Be> 
deutung  ist  auch  in  lai.  ftdere,  fidus,  fldueia,  fides,  fiäilis 
in  den  Vordergrand  getreten,  während  foedus  mehr  der  Färbung 
von  ig.  bhendk'  entspicht.  Vgl.  noch  gr.  Fass,  Krug  m4«xvi}, 
(ät.  ftSixvi)  Fass,  lat.  fideUa  Gefäss,  Topf,  in  denen  die  sinnliche 
Grundvorstellung  wieder  deutlich  hervortoitt. 

Eine  höchst  dgentümlidie  Bedeuinngsentwicklung  zeigt  ig, 
bkudhno'  und  seine  Verwandten.  Es  gehören  dahin  s.  budhna 
Boden,  Grund,  Fuss  (Wurselstoek)  eines  Baumes,  lai.  fundus 
Boden,  Grund,  <jr.  pud-o^,  ion.  ßuoo6c  Tiefe,  bes.  Meerestirfe,  nud-^V^v 
Gnmd,  besonders  auch  Stamm,  Wursdstock  eines  Baumes.  Dazu 
die  germanischen  Wörter  n&rd.  botn,  ags.  botm,  enfi.  bottom, 
ahd.  bodom,  näd,  Bodden,  nhd.  Boden.  Ursprünglich  bedeutete 
das  Wort  offenbar  etwa  so  viel  wie  Sthwette,  d.  i.  das  Dicke  oder 
Feste.  Auch  die  schon  indogermanische  Speziahsierang  auf  den 
Grund  des  Wassers  oder  eines  Gefiteee  trägt  durchaus  den  gleichen 
Charakter.  Der  Begriff  d«r  Tiefe  liegt  so  wenig  darin,  dass  dieser 
von  uns  viehnehr  durch  den  AusdrudL  bodemdos  bezeichnet  wird. 
Boden  bezeichnet  stets  das  Feste,  auf  dem  sich  fassen  lässi  Im 
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Dentschoii  wird  darunter  .sogar  allgeiiieiii  das  olxu-ste  G<'!as8  des 
Hauses  vfüstanden,  was  allerdings  gerade  so  gut  eine  willkürliciie 
Sjif'zialiHicrang  ist,  w'w.  im  (/r.  jiulfo;  die  Bezieliuug  auf  den  Meer.'s- 
gnuid.  Vgl.  (Iii'  parallele  Bedeutungsentwicklnng  in  nn:  srrt- 
sr!,in-llni  ((/oi.  i/'i  sk!  Jan  f'umlän\  nlul.  T  h  al  sakht  und  ähnliciuMi 
A jseii  lit  kmi).  \ofh  (Icutliclior  tritt  diese  Färbung  ln-rvor  in  </. 
H'/I/tii-,  Jif/'H  ( =  Bi)<ff*}t,  OhcrrdHin  im  ffnusf/.    All  rdings 

ist  ja  fraglich,  nh  man  dies  mit  Uecht  Aixi  *hu(hie  zuiücktuin  t.  Vgl. 
dazu  das  mundartliche  lixbttr  ein  ins'  WojiSfr  ffchouffr  Damm  oder 
iin  Ihas.  cm  L'(ffrn,s(/if'h-,  nacli  Hr>yne  übrigens  aucli  Bii/nif,  Bn'ttrt- 
l,u><c)i.  Die  1!  ili'utnng  dieses  Wortes  hat  sich  demnach  ganz  ähnlich 
entwickelt,  wie  die  von  Briivh\  Ihiiffc. 

Ausser  den  genannten  Wortgrnppen  gehf^rt  noch  eine  andere 
hi'M-lier,  in  der  sich  die  Vorstellungen  des  Drängens  und  Schwellens 
m  eigentüTnlicher  Weise  vermählt  haben.  Es  ist  dies  «/.  hheu(/h-  =  ff. 
h'/rffen.  s.  hhn  j  vereinigt  die  Bedeutungen  hiimmm  und  zur  St'ite 
ui'itujm,  (die  Äiunu)  rofh'fhm,  (die  Lippen)  rrrzirlicn.  Man  darf 
wohl  vermuten,  dass  das  Wort  urspränglich  die  Bewegung  des  vom 
Hauche  oder  Winde  Gehi  igten  oder  Fortgeblasenen  wiedeigif  . 
Die  sich  biegenden  Hahn r  n  ler  Zweige  wehen  in  naiver  Anschauung. 
Das  Wort  steht  zu  unserem  Urworte  in  ganz  ähnlicher  Be/.u-liung, 
wie  etwa  d.  windm,  Inf.  rertere,  mlrere  zu  vn  wehen.  Die  Redensart 
in  Bnitfieh  und  Botjvn  enthält  im  ersteren  Worte  den  Begriff  des 
Autblasens,  im  zweiten  dii^  Vorstellung  durch  Binsen  zur  Sette  heta/m 
oder  eindrüclim.  Wie  nalu;  sich  beides  berührt,  zeigt  d.  Benfe, 
welches  sowohl  eine  Aufschwellung,  wie  eine  Vertiefung  (im  Hute 
oder  Kessin  bezeichnet.  Es  ist  deshalb  auch  durchaus  wahrscheinlich, 
dass  Kluge  mit  Recht  (üid.  huhU  =  nhd.  Bühl  /^////^'/ hierhenstollt. 
Zweifelhafter  ist  dies  von  jB/rrÄ  f/,  tuld.  Buckel  Tlücken.  Jedenfalls 
ist  das  Wort  nicht,  wie  derselbe  Forscher  meint,  unmittelbar  zu  hi'rlrrn 
zu  ziebn  Ks  bezeichnet  nicht  die  Bininnt/,  sondern  die  Schicciluu^^ 
wie  die  Bedeutung  Hocker  und  die  Ableitung  huchVuj  zweifellos  er- 
kennen lassen.  Dass  man  es  aber,  wie  Heyne  will,  als  gänzlich 
fremd  anzusehn  habe,  ist  doch  keineswegs  ausgemacht  und  wird 
auch  durch  die  von  ihm  angeführte  Glosse  durchaus  nicht  dargethan. 
Auch  im  Sinne  von  Schiklhiirlrl  ist  es  schwerlich  als  entlehnt  anzu- 
sehn. Vgl.  (did.  rantboffü  uud  r anthauc  undto  fr/i/pei),  buicjüa. 
Wahrscheinlich  ist  auch  hier  vielmehr  eine  Vermischung  anzunehmen. 

Die  begriffliche  Entwicklung  der  vorstehf'nden  Gruppe  liesse 
sich  etwa  veianschaulicheu  durch  die  Ausdrücke  aufblähen^  d.  i. 
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///VA',  ff'st  sp'iu  und  <1nk,  fest  maclHU  Imthyi.  sfiipfc»,  drthyjni.  Ks 
ist  übrigens  kaum  anzunehmen,  dass  die  dahin  gehörenden  Wörter 
einer  gemeinschaftlichen  Grundform  entstammen.  Es  wird  vieimehr 
der  gleiche  Bedeutungsübergang  sich  mehrfach  vollzogen  haben. 
Dass  dieser  aber  in  der  That  aus  der  Vorstellung  des  Schwellens 
und  weiterhin  des  Blasens  erwachsen  sei.  ist  doch  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  and  auch  aus  dem  betreffenden  Wortmaterial  vielfach 
za  schliesen. 

In  weit  höherem  Grade  noch  gilt  diea  von  einer  zweiten  Be- 
deutungsgmppe,  welcher  die  Vorstellang  einer  hastigen  Bewegung 
zn  Grunde  liegt. 

km  deutlichsten  tritt  die  Verbindung  mit  unserer  Sippe  hervor  in 
iff.  hhur-,  welches  man  ja  auch  anbedenklich  mit  hh/x-,  bherr^ 
Hchivdleny  h  auen,  walfen  zusammenstellt.  In  der  That  liegen  die 
Bedeotangen  beider  Gruppen  einander  so  nahe,  dass  sie  sich  kaum 
trennen  lassen.  Und  gerade  in  hhur-  tritt  die  Vorstellung,  welche 
als  natürliche  Übertragung  des  Wehens  (d.  i.  Blasens)  erscheint, 
äusserst  deatlich  hervor.  Es  gehört  dahin  s.  hlm  r  sirh  rasch  hm 
und  herbewegm^  zappeln,  zftckm^  eüngdn  (von  Flmnmm)^  b  hur  van 
unruhige  Bmegmg  des  Wassers,  gr.  cpupeiv,  veirufkren^  ver- 

mengen^ icop96p«v  wagen,  sieh  unruhig  Imoegen^  Ud,  für  er  e  rage», 
wüteny  aitsgelassm  sein,  ksi.  hurga  Sturm ^  Aufruhr,  nord,  bgr 
Fahrwind  md,  hur.  Vgl.  die  ganz  ähnliche  Entwicklong  der  ig. 
W.  dhü',  dhev-  in  s.  dhii  sehOUeln,  ersehiiUem,  nard,  dga  be^ 
wegen^  st^wingen,  gr,  6^Vf  6^vtcv  stürment  tpogen,  toben,  rasen, 
^.  dhav  laufen,  strömen,  gr,  d«(v  laufen,  sich  rasch  bewegen,  Mz 
sdm^,  rasdi,  wählend  aas  andern  Ableitungen  die  GrnndvorsteUang 
des  Wehens,  Hänchens  deatlich  hervorgeht.  So  z.  B.  s.  dhavithra 
Fädier,  WedH,  gr.  Häuelierwerk  9v]*tdEv  räuchern,  rauehm, 
(wie  animits  von  W.  an-  eigentlich  =  Hauch),  s.  dhüma^ 
tat.  fümus  Rau<^t  (eigentlich  «fo»  Wdtmde);  ebenso  s,  dhikli  Staub, 
dhtUikä  Nebdf  tat,  fuligo  Rttss,  got.  dauns,  ahd.  tunist  = 
«hd.  Dunst  und  a/td.  toutn  Dunst,  Dan^f,  tou  =  nhd.  Tau.  Vgl 
weiter  noch  eur.  dhveS',  dhveS'  in  lU,  doesti  hauchen,  atmeut 
dvase  Atem,  Geist,  Gespenst,  gr.  %^6i,  sowie  weiter  ig.  dhveS'  in 
s.dhvams  serstieben,  dhüsara  staub/arbig,  engl,  du  st  Staub  vl.  s.  w. 
Aach  hier  wird  man  schwerlich  verkennen  können,  dass  diese  Wurzeln 
in  Urverwandtschaft  stehen  mit  ig.  dhem-  blasen  (s,  dham,  k^,  duma). 

Wenn  es  aber  richtig  ist,  dass  ig.  bhur-  mit  bhru-  and 
bherv'  zusammenfällt  und  auf  die  Grundvorstellang  des  Wehens 
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zurückgebt,  dann  lässt  sich  auch  da»  Gleiche  Ton  dem  unendlich 
verbreiteten  ^.  bher-  kaum  bezweifeln.  In  seinen  Sprösslingen 
Ä.  bhar^  jpr.  9^y,  lat.  ferre,  yot.  ba'uan  u.  s.  w.  vereinigt  sich 
der  Begriff  der  raschen  Bewegung  mit  der  des  Hervorbringens,  Hebens. 
Wie  Fick  treffend  hervorhebt,  hat  sowohl  im  Altitidischen,  wie  im 
Griechischen  und  Lateinischen  das  Medium  den  Sinn  sich  schnell 
f'oiifirirf'ffPH.  ein  gemeinsamer  Zug,  der  auf  Ursprünglichkeit  deutet. 
Während  da«  Wort  sich  in  dieser  Hinsicht  also  mit  W  hhur-  enge 
berührt,  weist  es  daneben  auf  die  Vorstellung  des  Schwellens  zurück 
und  steht  begrifflich  der  W.  bhu-  sehr  nahe,  bei  der  ja  auch  die 
Bedeutung  des  Hervorbringens  besonders  hervortritt.  Bs  scheint 
demnach  in  dieser  uralten  Wurzel  nur  eine  abgeblasste  und  ver- 
allgemeinerte Wiederholung  der  selben  Entfaltnng  vorzuliegen,  die 
wir  in  den  Pormeii  bhur^y  bherv-,  bhru-  gefdnden  haben.  Da 
drängt  sich  dann  doch  von  sdber  die  Vermutung  auf,  dass  beide 
Gruppen  auch  ihrem  Urspronge  nach  einander  nahe  stehen. 

Gestfitzt  wird  diese  Annahme  auch  dadurch,  dass  in  verschiedenen 
Weiterbildungen  der  W.  bher-  die  kriftigere  Bedeutungsfarbe,  wie 
sie  W.bhuT'  zeigt,  dentlidi  hervortritt  Dahingehdren  nord.  brddha 
eUm,  bradhr  jnu^  ha^ifft  gehndl^  ahd,  und  ags,  brettan  rasch  be- 
wf^en  in  mannigfachen  Anwendungen  (so  2.  B.  ahd,  gabrettan 
ict^betty  arbreit  an  Mücken;  erwecken;  fartrei88en)\  bruttan  heftig 
bewegen  (rabies  ntaris);  erschrecken t  gahruttan  auch  tnenteret 
ar bruttan  auch  canturbare.  Femer  nord,  bregdha  eig.  rast^  6e- 
wegen,  sdtwingenf  ags.  hregdan  rasch  bewegen,  reissen,  mtdien. 
Diese  Wörter,  denen  sich  noch  eine  Anzahl  Ähnlicher  t  anschliesst, 
sind  zwar  im  einaelnen  schwer  zu  erkl&ren,  bilden  aber  offenbar 
eine  zusammengehdrige  Gruppe,  denen  die  Vorstellung  einer  raschen 
Bewegung  zu  Qiunde  liegt,  und  die  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
—  so  gut  wi#  das  abgeschwächte  %r.  bhrengh-^  got.  hriggan^  ags, 
bringan,  d.  bringen  —  auf  eine  gemeinsame,  in  W.bher-  vor- 
liegende Quelle  zurttckgehen. 

Auf  gleiche  Abkunft  weist  $,  hhram  sich  hm  und  her  be- 
wegen, umhersehweifent  taunui%  schwärmen  (vcn  Bienen)^  dr^en^ 
schwingen,  bhrama  das  Umherstrekhent  Drdmng,  Lohe,  Strudel, 
QueUCf  Springbrunnmj  Sehwindel  u.  ».  w.  bhrdmana  das  Schwingen, 
Drdten,  bhrmi  Wirbdwkid.  —  Ob  das  auf  europüschem  Boden 
weit  verbreitete  Tonwort  lat.  fremere,  ahd.  breman,  nhd, 
brummen  unmittelbar  mit  den  altindischen  Wörtern  zusammenhängt, 
ist  ja  allerdings  fraglich.   Eher  möchte  man  dies  annehmen  bei 
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nord.  hr i m  Hiyttidiottj.  Mcrr,  hrim  i  Feuer,  Hitze,  mfs.  brim  Woffe. 
Meer,  Ansdröcke,  denen  doch  wohl  die  Vorstellung  des  Wogens  und 
Wallens,  schwerlich  die  des  Brummens,  d.  i.  Rauschens,  Brausens 
zu  Grnnde  liegt. 

Ausser  dieser  reich  entfalteten  Sippe  piebt  es  noch  einige  andere 
zum  Teil  vielleicht  nahe  verwandte  FHi/iiiien  von  ähnlicher  Grund- 
bedeutung, die  sich  aber  wohl  unabhängig  von  jener  Gruppe  entwickelt 
haben.  Dahin  gehört  eur.  hhtij-  in  Ut.  bvijii  laufen,  hsl.  beza 
f/iehm,  bet/n  Flucht  ffr.  r^i^eo^-ai  fliehen,  ^oßog  Flucht.  Ftmht. 
In  ^i6^rj  l(uuft:6-  flotter ik Iis  H(im\  Laiih,  lihanenbüschcl  scheint  die 
Grundvorstellung  (fhUtern  —  wehm)  noch  durchzuleuchten.  Auch 
U(l(1.  Beke  =  tüid,  Bach  ,  erujl.  berk  Thteh,  Quell  stellt  Fick  ge\vi>^s 
mit  Recht  zu  dieser  Wurzel,  dagegen  sicher  nicht  das  oben  bert-its 
erwähnte  etujL  bar  Je  Rüelcen.  Eiu/l.  bec  k  winken,  WiiiJc  hat,  wie 
es  scheint,  den  Begriff  rruich  hin  uml  her  bewegen  noch  in  einer 
anderen  Übertragung  bewahrt. 

Hieran  schliesst  sicii  wolil  unmitteibar  fNr.  hheuy.-  in  (jr. 
r^z\y^ti^  =  Uli.  fugerc,  lit.  buifti  ersehreeken.  h  aufi  inii  scJieucJien. 
Die  Herleitung  des  BegrüTes  .schrecken  von  dem  der  raschen  Be- 
wegung kommt  öfter  vor.  .So  heisst  ja  schreiknt  selbst  eigentlich 
springen  (vgl.  Hemciireck)^  und  iidd.  (sikj  verjagen  bedeutet  {siüi) 
erschrecken. 

Dieselbe  Bedeutungsentwicklung  lingt  offenbar  vor  in  ig.  bh  f-, 
hheg-,  s.  Ii///  heisst  fürctiten;  Furvhi,  Schrcikm.  In  den  L'er- 
manischen  gewiss  mit  Recht  als  Tntensivbildnng  ei klärten  Verwandten 
tritt  aber  die  Grundvorstellung  noch  deutlich  hervor.  So  in  d. 
beben  (I^ r dhtben),  nord.  hifn  luiccgen.  erlteben  marhf^H,  hif  Be- 
wegung, Wasaer,  Meer  (das  Wf/f/indi),  '')it/l.  hihble  fcificdlh'n,  vdfl. 
hubbeln  Blasen  werfen,  BubbrI  Wa.'iserbla.si ,  hibhrrn 
i/tfemd  hin  und  her  beireffen  (mn  (rullcti).  In  nonl.^htfr  L/isi. 
Beifehren  ist  eint'  andre  Übertragung  eingetreten.  Auch  ohne  das 
würde  es  wulil  keiner  Auseinandersetzung  bedürfen,  dass  auch  hier 
der  Begriff  des  Fürchtens  erst  aus  dem  der  zitternden  Bewegung 
abgeleitet  ist. 

Höchst  interessant  stellt  sich  hierzu  noch  das  germ.  hH-, 
welches  sich  zu  ig.  und  eur.  hhi-  ebenso  zu  verhalten  scheint,  wie 
bleS'  zu  bhJe-  oder  bhrus-  zu  hhr/'t-.  Zunächst  Hegt  es  vor  in  >ünh 
bis  Jan  und  ;)csö»  =  nJid.  h  lesen,  bisen,  ndd.  bissen  unruhig 
oder  n  ihl  hin  uml  her  laufen  (besonders  üblich  van  briinstigen  oder 
durch  Bremsen  wild  gentadUctt  Rindern)^  nord.  bisa  summo  d  rudi 
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vim  nwlifi.  (h"m.  hisse  unnihiy  i feinen.  Auch  hier  liaben  wir  als 
tiruiulbegriff  die  hastige  Bewegung,  woraus  einpr^pits  die  Vorstelhing 
ifeibufst^  sfin  (wie  in  hh  })  und  aiidrt^r.seit.s  tufrifi  begehren  (wie  in 
nord.  hifr)  hervorgewach.sen  ist.  —  Hieran  schlicsst  sich  ferner  die 
Weiterbildung  <l.  hiester  nniJtersihweifmd,  verirrt,  verwirrt  (eig. 
niederdeutsch I,  wo  sich  auch  tiji  l^t  hlstern  i()iruhi(/  hm  und  her 
Innfen,  sik  verhrstern  irre  (jehn,  verli't  si  erf  verwirrt,  ver- 
schürJitrrt.  So  auch  ndl.  hijsier  loopen  irre  hitifru.  —  Von  be- 
soudereui  Int^^resse  ist  das  an  die  kürzere  Stammform  sich  unmittelbar 
anschliessende  <ili<l.  hisa  =  niid.  Jiiefic ,  B eis  wind ,  Nordwind, 
ndl.  Itifsr  siori)!  lüf  Itef  noordeu.  Dies  Wort  weist  mit  grosser 
WahrschcinliciikHit  darauf  hin,  dass  auch  hier  der  Begriff  des  un- 
ruhigen Ha-^t"!!-;  ans  dem  dos  Wehens  hervorgegangen  ist.  Wie 
nahe  diese  Kntsvicklung  liegt,  haben  wir  schon  unter  den  W.  hhur- 
und  dhev-  gesehn.  Auch  nach  unseim  Sprachgebraach  wehen 
Ualme,  Zweige,  Bänder,  Haare  so  gut  wie  der  Wind. 

Schwierig  wird  es  sein,  über  das  Verhältnis  der  begrifflich 
einander  zum  Verwechseln  ähnlichen  Wurzeln  yerm.  his-,  bist-  und 
hfis-,  hu  st-  ins  Klare  zu  kommen.  Doch  kommen  derartige  Parallelen 
ja  mehrfach  vor.  Neben  wld.  bist  er,  bi-stern  findet  sich  auch 
büster,  hüstern  (so  in  Biemen;  s.  auch  Br.  W.).  Vgl.  dazu 
engl,  hoiaterous  ungestüm,  ICmmnd  und  aUetigl.  hoistous,  hustus 
roh,  wUdf  sowie  kifmr.  hwystt  bwystus  brutal ^  wUd.  Daneben 
steht  affs.  hysig  ^  entfl.  husy^  mIL  beäig  geschäftiij.  Ob,  wie 
Fick  annimmt,  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  s.  hhüs  sieh  he- 
mühn,  eifrig  sein  bestehe,  ist  ja  fraglich.  Jedenfalls  aber  beruhen 
auch  diese  Wortgruppen  sämtlich  auf  der  Grundvorstellung  (sich) 
hastig  hin  und  her  hewegen.  —  Auch  hier  ist  es  übrigens  wenig 
wahrscbeiniich,  dass  diese  Gruppe  eine  einzige  Familie  bilde,  d.  h. 
ans  einer  und  derselben  Grundform  entsprossen  sei.  Vielmehr  dürfte 
auch  hier  die  Übertragung  wehen  —  widlen  —  sich  wuruhig  hewegen  des 
dftern  eingetreten  sein.  Im  einzelnem  wird  sich  dies  freilich  kaum 
aufhellen  lassen.  Man  wird  sich  mit  der  Überzeugung  begnägen 
mOssen,  dass  die  Verwandtschaft  der  hierhergehdrigen  Familien  mit 
unserer  grossen  Sippe  im  allgemeinen  nicht  wohl  besweifelt  werden 
kOone. 

Minder  klar  li^  die  Sache  bei  einer  andern  Bedentungsgruppe, 
deren  Zusammengehörigkeit  schon  Grimm  als  höchst  wahrscheinlich 
beseichnet,  die  aber  bei  näherer  Betrachtung  zu  alkrhand  schwierigen 
Fragen  Anläse  giebt.   Es  g^ören  dazu  hauptsächlich  1)  ig»  hheng- 
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(n,  hhanj  bredien,  ir,  eomboinff  dassdbe),  2)  ettr*  bhreff»^ 
fthreng'  (lai.  frangere^  gat.  brikan  ^  nluk  brechen),  8)  cur. 
bhresi'  (kr,  brissim  ftreolke,  ahä,  brestan  ^  nkd.  bersten , 
wjs.  bersian  ss-  eng^.  bursij  4}  germ^  briui'  (wrd.  briota 
brechent  hervorsUirgeH,  mhd,  brlusan  sekweilen,  sprossen), 

Zunftchet  kime  Bchon  der  formelle  Ponkt  in  Fn^,  ob  man 
berechtigt  ist  ig,  bheng-  mit  eur,  l^re(n)g-  za  identifisieren.  Weit  wich* 
tiger  aber  wäre  es  noch,  die  eigentliche  Grandvorstellong  dieser 
Wortstamme  festsoatellen.  Ist  der  Begrifi  des  Zertrflmmems,  der  ja  im 
Gebrancfae  der  Wörter  am  meisten  hervortritt,  auch  als  der  ursprüng- 
liche anznsehn?  Oder  ist  dieser  etwa  erst  hervorgegangen  ans  der 
Bezeichnimg  des  damit  verbundenen  Gei^nsches,  was  Heyne  anzu- 
deuten seheint,  wenn  er  bref^ten  erklärt:  mU  kradiendem  Geräusrh 
kurs  ahlösen.  Und  allerdings  findet  sich  ja  neben  enr,  bkreg^ 
brfsdim  auch  hü,  fmgor  das  Kractim  und  das  gleichbedeutende 
nord,  brak  nebst  braka  ranschen,  iosm  sowie  UU,  brdsehu, 
brdsu  sauseut  brausen,  xmänord.  bresta  heirat  ausser  bersten  sMch 
krcu^ent  ein  Übergang,  der  auch  in  nkd.  prasseln  neben  nord,  brasta 
hervortritt.  Für  sehr  viel  wahrscheinlicher  halte  ich  jedoch  die 
Annahme,  dass  die  Bedeutung  des  Schalles  in  diesem  Falle  die  ab* 
geleitete  sei  und  dass  die  Bezeichnung  brechen  auf  dem  Begriff  einer 
starken  Bewegung  beruhe.  Ea  wäre  etwa  die  selbe  Übertragung, 
wie  sie  rf.  spriwim  zeigt  (do'  Knospen  sprhujm,  das  Glas,  der  Topf 
hat  einen  Sprmuj).  Dies  wflrde  auch  zum  sonstigen  Gebrauche  der 
Wörter  trefflich  stimmen.  Vgl.  die  Vorstellung  eine  Hülle  durch- 
bredten  (ganz  wie  spirmjcn),  die  bei  den  meisten  Sprösslingen 
deutlich  hervortritt,  oder  die  Fftrbung  hervorbreehenf  d.  i  m  Hast 
sUirseny  wie  sie  unter  andern  nord,  briota  besonders  klar  zeigt 
und  wie  sie  auch  in  d,  brechen  und  sonst  nnverkennlMr  au  Grunde 
liegt  (vgl.  ndd,  ausbrutsen  in  Lachen  ausbrechen,  en^,  to  burst  out 
in  tears  u.  v.  a.).  Damach  wflrden  auch  diese  Wörter  unserer  Sippe 
angehönm.  Vorausgesetzt  das»  ä/.  bheng-  wirklich  mit  bhre(n)<f' 
identisch  ist  —  was  übrigens  doch  noch  recht  firaglich  scheint  — , 
80  müsste  man  die  ganze  Gruppe  anmittelbar  zu  der  ausgedehnten 
Familie  rechnen,  die  aas  W.  bher-  1)  stchwdletiy  wallen  2)  sidi  lebhaft, 
ent-rgbicii  bewetfniy  diirmeti,  sprudeln  u.  s.  w.  hervorgewachsen  i.st. 
Doch  bleibt  dies  einstweilen  natürlich  nar  eine  leidlich  wahrBcheiu- 
licbe  Vermutang.  —  Mehr  als  einen  ziemlich  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit dürfen  wir  freilich  überhaupt  nicht  für  die  Annahme 
beanspruchen,  dass  auch  jene  entfernteren  Bedeutungsgruppen  als 
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Sprösslinge  unseres  Urwortes  anzuseilen  seien.  Ihr»»  Entstehung 
Wörde  sich  auf  diese  Weise  nacJi  Form  und  Bedeutung  recht  gut 
erklären,  und  eine  andere  Erklärung  liegt  einstweilen  nicht  vor. 
Wip  viel  hierauf  zu  geben  sei,  wird  wesentlich  davon  abhängen, 
Wils  sich  bei  anderen  IJrwörtern  an  parallelen  Erscheinungen  auf- 
tinden  lä.sst.    Damit  müssen  wir  uns  vor  der  Hand  hojjnügen. 

Dif  <•  kniidäre  Stellung,  die  wir  in  der  1«  iztbesprochenen  Gruppe 
fii!-  dl*'  ilortinn  jrehörigen  Schall \v<>rtMr  annehmen  /a  müssen  glaubten, 
sciieniT  diesen  in  unserer  Sippe  auch  sonst  zuzukommen.  Am  dent- 
hellsten  lässt  «ich  dies  natürlich  bei  verhältnismässig  späten  liber- 
tragungen  beobacliten.  So  bezeichnet  (h  hrnnsi-n  so  gut  das  Cfetöse 
des  starken  Winde.s  oder  des  srhäumenden  Wassers,  wie  das  starke 
Wehen  oder  das  schäumende  Fliessen  selbst.  Unter  phif.-.rv  ver- 
stehn  wir  nicht  nur  das  Aufber.sten  *'ines  Körpers,  sondern  auch 
das  dcibei  ent><tehende  (»eräusch,  und  Ausdrücke  wie  pl  k  p p  <■ ,  it 
(hhihhern).  pluudi  rti  (h  f  ail  r  r  v),  pol  fern,  hu!  lern.  Imllcrti. 
jiitffi  n  u.  a.  verdanken  ihre  Geltung  aiä  ächallwörter  ofilenbar  erst 
einer  nachträglichen  Anwendung. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  solche  Übertragungen  auch 
schon  in  uralter  Zeit  stattgefunden  haben.  So  steht  dem  nr.  hhram- 
shh  hdstUf  hin  nmi  het'  bewegen,  srlitrirren  ein  cm',  hin- cm-  tmen, 
hrtwscn.  hnamitcn  u.  s.  w.  gegenüber.  So  stellt  Fick  wohl  mit 
Recht  ig.  bhels-t  welches  er  nach  Fortunatov  aas  id.  hnlsas 
SHtvntp,  Ton  und  8.  bhas  hellen^  Lhas-  npretken  erschliesst,  nebst 
(tgs.  hellen,  nM.  pell  an  und  nord.  bjalla  =  engl,  bell  Glocke 
zu  ///.  l>hi'J-  hell  sein,  und  es  mag  auch  begründet  sein,  Wörter  wie 
iwW,  bölken  und  uJtti.  blöken  als  Sprösslinge  der  .selben  Wurzel 
anzusehen.  Trotzdem  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  daneben  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Schallwörter  noch  eine  onomatopoietische  Woit- 
schöpfung  stattgefunden  hat,  der  z.  B.  ig.  bhcuk-  (s,  bukk  belleut 
hsl,  bucati  brüllen)  und  ctn:  bkenj-  f lot.  fr/f/crc  £ir})my  ags, 
beorciav  —  engl,  bark  bellen,  nonJ.  lici  Ljn  bcUcu,  länwm)  ent- 
6pro.ssen  sein  könnten.  Aus  den  einzelnen  Sprachen  liesse  sich  noch 
allerhand  Material  zusammentragen,  wie  etwa  fl.  brüll eu,  blarren, 
blaffen  u.  dgl.  mehr,  und  in  gr.  ^odv^  könnte  sogar  ein  nnmittei' 
barer  Abkömmling  des  Grundwortes  stecken.  Auch  wOrde  eine 
lautmalende  Schöpfung  wie  hke  im  Sinne  von  ftchreim,  brüllen  oder 
dergleichen  nicht  unnattlrlich  erscheinen.  Indessen  wflrde  diese  Ver- 
mutung doch  nur  eine  Möglichkeit  bedeuten,  aber  durchaus  nichts 
Zwingendes  oder  auch  nur  sehr  Wahrscheinliches  haben.   Aus  dem 
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vorliegenden  Wortschätze  lassen  sich  schwerlich  zuverlässige  SchiösM 
siebn,  and  über  ein  noa  liqaet  \%ird  man  wohl  kaaui  hinauäkommen. 

Nicht  viel  anders  liegt  di«-  Sache  bei  einer  andern  Bedeatungs- 
gruppe,   welche  durch  den  Begriff  srhhtym   gekennzeichnet  wird. 
Vielleicht  wfirde  man  flberhaapt  nicht  auf  den  Gedanken  konunen. 
dies«  Gmppe  mit  unserer  Sippe  in  Verbindong  zn  hringen,  wenn  es 
.  nicht  eine  langet  beobachtete  Thatsache  w&re,  daas  die  Ausdrucke 
des  Schlagens  und  Blasens  auibUend  häuHg  znsammen treffen.  Dieser 
begrifFUche  Zasammenhang  ist  so  zweifellos  und  so  bekannt,  dass 
es  eines  weitläuftigeren  Nachweises  nicht  bedarf.  Besonders  deatlich 
tritt  tr  in  der  jongen,  auf  W,  huf',  (pnf')  snrflckgehenden  Sippe 
hervor  und  zwar  sowohl  auf  germanischem,  wie  anf  romanisclion 
Gebiete.  Das  Deatsche  hat  sowohl  die  Form  puffen,  wie  hnffen 
in  der  Bedeatong  stehtwHfn,  siosssm»   Letztere  ist  freilich  wohl  als 
niederdentsch  zu  bezeichnen,  wie  anch  das  Englische  buff  siossm, 
buffet  pu/fent  HcMwjen ;  Fau^sdUag  von  puff  hlmen  onteiscfaetdet. 
Doch  ist  dies  offenbar  eine  jener  nachtraglichen  Lantdifferenzieningen, 
wie  sie  sich  in  dv  sprachlichen  Entwicklung  so  hänfig  einsteUen,  um 
begriffliche  Unterschiede  zn  kennzeichnen.   Im  Romanischen  gehart 
hierher  aXtfr.  buffe  Backenstreichj  buffier  einen  BatkeiMtreitk 
ffebeUr  8p*  bofetailo   Badeewstmch.   Diese  Bedentnng  tritt  flberall 
so  deutlich  hervor,  dass  man  sie  vielfach  flir  die  ursprüngliche 
gehalten  hat.    Der  Laut  buf  sollte  onomatopoietisch  das  dumpfe 
Geräusch  des  Schlages  wiedelgeben.  Diese  Auffassung  ist  allerdings 
gewiss  irrtflmlich.    Aus  jenem  Grundbegriffe  hatten  die  andern 
Bedeutungen  nicht  hervorwacbsen  können.     Grundvorstellung  ist 
vielmehr  das  (mit  dem  Aufblasen  der  Backen  verbundene)  Ausstossen 
der  Luft  durch  die  geschlossenen  Lippen.   Daran  knflpfen  sich  un- 
mittelbar die  Vorstellungen  1)  Uahm,  2)  hervorj)laigen,  kervorspmddn 
3)  em  plaisemles  Geräusch  vertirsachen,  4)  einen  Sc/dag  oder  Sios* 
vereeUen,  Der  letztgenannte  Übergang  liegt  offenbar  dem  natürlichen 
Sprachgefühle  sehr  nahe,   Vgl.  z.  B.  frs,  sauf fl et  und  d,  Back- 
pfeife oder  auch  bloss  Pfiff-   Das  energische  Hervorstossen  der 
Luft  malt  eben  den  Begriff  des  Schlages,  der  natürlich  ursprünglich 
durch  eine  entsprechende  Geberde  erläutert  wurde.    Pflegen  vnt 
doch  heute  noch  die  Geste  des  Hiebes  gerne  mit  ein«n  kr&ftigeu 
Blaeegerilusche  zu  begleiten. 

So  ist  es  auch  gewiss  kein  blosser  Zufall,  wenn  mtfl.  blofe 
die  Bedeutung  des  Blasens  und  8chlngen'$  vereinigt.  Allerdings 
gehört  das  Wort  im  letzteren  Sinne  sicher  nicht  unmittelbar  zu 
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tufü.  hin  reu,  sondern  zu  einem  uub  i/ot.  hliggvn  n ,  ahd.  Unnvun, 
nhd.  bleu  in  zu  ers-chliessenden  *bleovat).  Aber  dies  ist  offenbar 
<i«r8elbe  Stamm,  dem  wir  —  freilich  in  ganz  anderor  Bedeutung  — 
in  ///•.  ^X'jstv  und  Int.  fluerf'  begegnen.  Wir  iiaben  üh^  m  u'^st  lm, 
dass  dem  europäischen  Grundworte  */jI/(rr-  noch  die  Vorstellung 
des  ßlasens  innp'jewohnt  haben  luiiss.  Von  diesem  bilden  das  grap(;o- 
it^ilisclie  \ind  das  germanische  Wort  nur  je  eine  einzebifi  Spezialisierung'. 
In  ülinlicher  Weise  ist  ja  auch  das  Deutsche  nalie  daran,  das  Verbum 
puffen  auf  die  Bedentnn«;  stosseti,  srhhufcn  zu  beschränken. 

Ob  wir  nnn  aber  berechtigt  «ind.  die  gleiche  Herkunft  auch 
für  fftr.  hhi'r-  srlilnije»  anzunehmen,  ist  natürlicli  eine  andere  Frage. 
J)i"  Ausidehrmn.'j:  dieser  Familie  ist  nicht  leicht  festzustellen,  da  sie 
sich  mit  anderen  vermengt.  Doch  durfte  mit  Sicherheit  dazu  gehören 
das  aus  dem  Keltischen  entlehnte  hit.  hatuere  srhJafff^i,  it.  bnttt  rr , 
frz.  battrf,  /».sV.  hifi  schhiff^i,  töf4ni,  nv.  hötUt  =  <tt}s.  hr(nt>( 
Schlachty  Kampf  yi.  H. -w.  Sollte  vielleicht /a^. /«<m/^.s  im  Sinne  von 
(tlbetti.  possmJfnff  noch  auf  illinliclie  Färbong  deuten,  wie  sie  in 
rom.  hnf-  {hi<ff(>m  u.  r.  w.)  steckt? 

Kbenso  zweifelhaft  i.st  die  Ableitung  des  (rur.  Ither-,  hhor- 
in  Idt.  frrtre,  ahtl.  perJan,  (Ufs.  ber/an,  nord.  berju  sehUtgeii. 
klopfen,  treten;  kneten,  ksl.  hrnti  kämpfen,  brani  Kampf.  Da.s 
diesen  Wörtern  völlig  entsprechende  lU.  barti  schelten^  barni 
Hader  deutet  auf  eine  allgemeinere  Vorstelluug.  so  dass  es  fast 
scheint,  als  ob  sich  die  Familie  von  der  ///.  W.  bher-  abgezweigt 
habe.  Grundbedeutung  würde  dann  das  heftige  Bewegen  sein.  Vgl. 
auch  das  ohne  weiteres  zu  bhardmi  gestellte  s.  b/tara  Kampf, 
Seh  hiebt.  Doch  sind  diese  Verbältnisse  wohl  schwerlich  genau  auf- 
zuhellen. 

Noch  weniger  ist  die.s  der  Fall  bei  Wörtern  wie  ertgl,  bang 
schlagen,  prugeln;  Sehlag,  Stass  —  d.  bangen,  bangein,  nord. 
bnnga  klopf en^  Kdüdficn  nebst  hangle  Hiigel  =  d.  Bengel  oder 
iil/d.  bosznn,  c^9,  heutanj  nord.  banta  —  nhd.  banzen  oder 
d.  bocken,  poehen.  schweA.  boka  schlagen  nebst  der  Weiter- 
bildung engl,  box  schlagen.  Ohrfeigen  geben;  Schtafff  Streieh.  ndd. 
Ihix  Ohrfeige,  b  axen  ohrfeigen,  dän.  baxe  n.  8.  W.  Diese  Familien 
.schweben  trotz  ihrer  ausgedehnten  Verbreitung  viel  zu  sehr  in  der 
Luft,  als  dass  sich  auf  ihre  Abkunft  irgendwie  8chlie.s8en  Hesse. 
Dagegen  verdient  Beachtung,  dass  die  Sprache  mit  Vorliebe  zahl» 
reiche  Denominative  gebildet  hat,  in  denen  der  Begriff  des  Schlagens 
nach  dem  Gegenstände  bezeichnet  ist,  mit  welchem  gesdilagm  wird. 
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Vgl.  z.  6.  Ausdrucke  wie  d,  geissdn,  hoiäm,  keäm,  hämmern,  prügeln, 
lat.  /%e27arf,  mrberare  u.  a.  m.  Ee  wäie  doch  sehr  möglich, 
daes  auch  ältere  Spraehperioden  schon  ähnlich  verfohren  wären. 
Jedenfalls  gestattet  auch  diese  Bedentangsgrappe  nur  sehr  nxuichere 
Rftekschlfisse  Qber  die  Entwicklung  der  ihr  angehörigen  Familien. 
So  unzweifelhaft  die  Begriffe  sdäugen  sich  manchmal  aus  der  Grund- 
vorstellung  des  Blasens  entwickelt  hat,  so  gut  ist  es  auch  möglich, 
dass  er  in  anderen  Fällen  einen  ganz  abweidienden  Ursprung 
gehabt  hat. 

Auf  festerem  Boden  sind  wir  dagegen  wieder  bei  der  folgenden 
und  letzten  Gruppe,  wdche  die  mit  Ih  anlautenden  Wörter  erkenne 
lassen.  Diese  hat  ohne  Frage  mit  unserer  Sippe  nichts  zu  thnn 
und  steht  ganz  auf  eigenen  Füssen.  Am  dentKehsten  spricht  sich 
ihr  Charakter  aus  in  ig.  bheid-  :  s,  bhi(n)d'  s  lat.  findete 
spalim,  ffoL  beiian  »  nkd*  beissen,  goi.  baitrs  =  nhd, 
biiier  u.  s.  w. 

Hier  wiederholt  sich  die  Frage,  welcher  Begriff  als  der 
ursprünglichere  anzusehen  sei,  der  allgemeinere,  farblose  des  Spaltens 
oder  der  sinnlich  greifbare  des  Beissens.  Auch  in  diesem  Falle 
scheint  mir  die  Stellung  der  Frage  schon  ihre  Lösung  zu  geben. 
Wie  das  Blähen  als  Aufblasen,  das  :fX6e:v  als  Hervorblasen,  Heraus- 
puffen, das  Blankmachen  als  Abpusten  aufgefasst  und  bezeichnet 
wurd(^,  so  Hess  sich  das  Zerspalten  am  natürlichsten  als  Zerbeissen 
wiedergeben.  Dieses  aber  wurde  von  der  Spraclip  durch  genaue 
Kachahmung  dargestellt,  wovon  unten  noch  weiter  die  Rede  sein 
wird.  Die  gleiche  (irundvorstellung  linden  wir  auch  in  uf.  hhaH- 
und  weiter  psf- {aus  *hhasc-j  :  s.  hhas  lauen,  vorzchrni,  psä  ver- 
zehrt n,  (fr.  t];f^v,  '^aiciv  zerreiben,  zermalmni,  rnnhlen.  '|/W}i6;  Bissen, 
^uipa  Kriitzi',  liäiidr  (=  Bcissen).  DanehtMi  auf  iiatiischem  Bodon 
bhnrv-  :  s.  hharv-  kaum,  rer.Tclnr)t.  ^auf.  hraeara  utiifcaJ, 
hnoiirea  Speise.  Wenn  aus  dem  letztgenannten  Stamme  auf  ein 
älteres  *h/tar-.  *hher-  «ileiclier  Bedeutung  geschlossen  werden 
darf,  so  wird  die;?  ursprünglich  eins  gewe.sen  sein  mit  ///.  hher-, 
bhrefi'  :  s.  h/iri  versehren,  hhurij  .Seheere,  zetul.  har  srlmr/iien. 
höh  reu.  haröithra  das  Holzhauen  (—  Spalten),  I.sl.  hrili  schecren, 
(fr.  'fapoOv,  '^apäv  pfUiffen,  ^papay^  Kluft,  Thal  (=  Spalt)  und  in 
ursprünglich  gleichem  Sinne  wahrscheinlich  enr.  hhoruij-  LN(h<'hr/* 
((jr.  .pxp'>(Y)E.  lat.  f  rünien  und  in  etwas  anderer  Form  nord.  hurkt/. 
Ferner  lat.  f  ordre  hohren,  f'orf'ex  Svhiere;  fr  iure  zeyreihen^  d, 
bohren;  Brei  (=.  {las  ZerriebvneJ. 
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Zn  dieser  Sippe  gehört  wohl  aiicli  ettr.  Iihi  i'ni-,  htmuf-  (eig. 
wohl  issmy  v^r^ehfeti)  in  Idi.  f  m } .  fructufi,  früffffi.  frumm- 
fttm,  f/of.  hrtiks,  hrtikjnn  =  ului.  hr  nur  heu  und  möglicher- 
weise auch  ///.  hheny-  :  s.'hhtij  erfmien.  med.  fienassot,  lat. 
fiinijl'  Ebenso  dürfte  hf.  hhukn  :  a.  hhi'iln  Loflt,  Öff'n*tnf/.  hif. 
fonr,  f  nur  CS  eigentUch  Spult  bedeuten.  Doch  würde  es  zu  weit 
fiihren,  wenn  ich  auf  diese  Gruppe,  die  mit,  der  oheu  behandelten 
Sippe  nur  zufällig  im  Anlaut  zusammentrifft,  hier  noch  näher  eingehn 
wollte. 


Zunächst  dürfte  es  viehiit-hr  am  Platze  sein,  üb»  !-  die  Ergeb- 
nisse der  bisherigen  ljnt<;rsuchung  eine  kurze  Übersicht  zu  geben. 
Gewiss  werden  sich  gegen  manche  der  oben  gezogenen  Schluss- 
fnlgerungen  iiegründete  Einwendungen  erheben  lassen,  gewiss  wohnt 
einem  erheblichen  Teile  derselben  nur  beschränkte  Üherzengunu-k  i  ift 
iune,  und  nur  in  wenigen  Fällen  iat  die  Entwicklung  genügend  klar- 
gelegt, um  die  Bildung  der  einzelnen  Worter  bi.s  zur  letzten  Quelle 
deutlich  verfolgen  zu  las^sen.  Aber  wenn  auch  im  Einzelnen  Vieles 
fraglich  bleibt,  so  treten  doch  eine  Reihe  von  wesentlichen  Punkten 
mit  voller  Sicherheit  zu  Tage.  Das  Wichtigste  davon  lässt  sich 
etwa  in  folgenden  Sätzen  zu.sammenfassen. 

Bei  den  indogermanischen  Wortern,  die  den  Begriff  hlasrn 
bezeichnen,  steht  der  Anlaut  in  deutlicher  Beziehung  zur  Bedeutung. 
Hej^ondersi  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  da**«  derjenige  Anlaut,  den 
die  Grundnprache  als  hh  bezeichnet,  lautmalenden  ('harakter  besessen 
hat.  Seine  nr<?prüngliche  Rescliaffenheit  lässt  sich  zwar  nicht 
genau  ermitteln;  doch  darf  als  v»Vllig  sicher  gelten,  dass  er  aus  der 
unmittelbaren  Nachahminig  (ies  HIasens  hervorgegantren  ist. 

Es  ist  zwar  an  sich  sehr  wahrscheinlich,  Li  -  du unoma- 
topoietische  Wortschöpfung  mehrlach  stattget  iii  1' ii  li  il  -  ibcr  inner- 
halb der  /y//- Sippe  Uls>t  der  ältere  Sprachstoti  enie  derartige  Ver- 
schiedenheit des  Ijrspiuage.s  nicht  lu  dir  erkennen.  W  enn  darauf 
beruhende  ljnter.*«chiede  bestanden  iial)en  sollten,  sind  sie  jedenfalls 
v<)llig  verwischt,  und  der  zugehörige  Wortschatz  macht  einen  durch- 
aus einheitlichen  Eindruck.  Nur  aus  verhältnismäs-sig  später  Zeit 
ist  eine  merkwürdige,  auf  die  (irnndform  huf.  puf  zurückweisende 
Neuschaffung  cikAnnhar,  die,  wie  es  scheint,  unabhängig,  aber  auf- 
fallend gleichartig  und  auch  angefahr  gleichzeitig  in  mehreren  ge- 
trennten Gebieten  auftritt. 
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Für  die  ältere  Sippe  lässt  sich  als  Grundform  nur  ein  —  mög- 
licherweise aus  entstandenes  —  *bhe  ermitteln.  Waluscht  iiüich 
ist  m  t;/.  bha-  blank  machen  oder  sein  ein  unmittelbarer  Spross 
dieses  Urwortes  zu  selui.  Im  übrigen  ist  es  nur  aus  za Iiireichen 
Weiterbildungen  zu  erschliessen .  deren  verwandtschaftlicher  Zu- 
sammenhang bei  genauer  Betrachtung  niimöglich  bezweifelt  werden 
kann.  Die  begriffliche  Entfaltung  stimmt  aurtailig  mit  den  Ansätzen 
fiberein,  welche  die  jüngere  Sippe  erkennen  lässt,  wenn  sie  natürlich 
auch  zu  unendlic  h  viel  grüsisereni  Reichtum  gediehen  ist.  Al>  primäre 
Bedeutungen,  wie  sie  unmittelbar  aus  der  Gnindvnrstfllung  liervor- 
wuclisen  und  wie  sie  iiueli  später  die  ganze  l\ntwicklung  belu^rrselien, 
sind  f(tlgende  mit  Sicherheit  fesitzubtelleu :  11  hhiseu,  luiftin  irt  hn. 
2)  aufiilüsi'H,  hltVteit.  scfure/fm,  '6)  hrrrorlilnst  m.  Jicrfttfssfmfdnn,  sirh 
heffff/  oder  tnu  /'Itiff  hefn-ijcn.  4)  hi-rforjuttTen,  htnor^latztH,  auch  cm 
j)fat~f'n(hs  Geräusch  i  r,- in- suchen .  5)  pu  ffoi,  stossen,  scfifaifr/i.  Diese 
Bedeutungen  sind  eigcntlicli  niclit  als  l'hertragungen  anzusehn.  son- 
dern al>  unmittelbare  Farbungt-u  der  Grundvorstellung.  die  ohne 
weiteres  in  dem  Sinne  verstandfU  wurden,  den  iliuen  der  Znsammen- 
hang und  begleitende  Geberden  verliehen.  An  diese  primareu  Be- 
griffe schliessen  sich  dann  eine  grosse  Anzahl  von  speziellen  oder 
abstrakten  Anwendungen.  So  wurd»'  das  BhiMMi,  Wehen  als  ein 
AVindig-,  NiLlitig«?ein  oder  auch  als  ein  Heinigen,  Blankmachen  auf- 
gefasst,  das^  Aufblähen  als  ein  sich  Brüsten,  Prahlen  oder  Zürnen, 
das  Schwellen  als  ein  Sprossen,  Wachsen  oder  auch  als  ein  Gedeihen, 
Fördern,  das  heftige  Bewegen  als  ein  Toben  oder  als  siedendes  Auf- 
wallen u.  dgl.  m.  Wie  weit  diese  Übertragungen  im  einzelnen  als 
zweifellos  anzaei'kennen,  wie  weit  sie  wenig.stens  für  wahrscheinlich 
zu  halten  seien,  ist  natQriich  in  jedem  Falle  besonders  zn  entscheiden. 
Das  Vorhandensein  jener  grossen  Sippe  aber  und  ihre  ungefähre  Ent- 
wicklung scheint  mir  durch  die  obigen  Ausführungen  mit  genttgender 
Sicherheit  nachgewiesen  zn  sein. 

Diese  Thatsache  würde  allerdings  einigermassen  in  der  Laft 
schweben  und  keine  bedeatsamen  Folgerungen  gestatten,  wenn  sie 
völlig  vereinzelt  bUebSf  wenn  sich  jenem  lautmalenden  Urworte  nicht 
eine  Pieihe  anderer  an  die  Seite  stelh  n  Hesse,  für  die  eine  ähnliche 
Art  des  Lrsprunges  und  der  sprachlichen  Entwicklnng  dargethah 
werden  könnte.  Ich  glaube  daher  diesen  Aufsatz  nicht  schliessen 
zu  dürfen,  ohne  auch  diesen  Punkt  kurz  zu  behandeln.  Wenn  ich 
mich  im  Folgenden  auf  knapp«  Andeutungen  werde  beschränken 
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mäflsen,  so  möchte  ich  doch  eine  Anzahl  anderer  Sippen  wenigstens 
namhaft  machen,  die  meiner  Oberzengnnt::  nach  in  der  Spraclie 
eine  ähnliche  und  wenigstens  znm  Teil  nicht  minder  bedeutende 
Rolle  spielen,  wie  die,  weldbe  ich  oben  eingehender  zergliedert  habe. 

Zunächst  nenne  ich  ausser  dein  bereits  erwähnten  nnd  genügend 
hesprodienen  'i-.  atmmy  hauchen,  noch  einige  andere  diesem  nnd 
dem  lirworte  *hhe-  sinnverwandte  Wörter.  Natürlich  werden  auch 
diese  in  der  Gestalt  aufgeführt,  werden,  in  welcher  sie  auf  der  indo- 
germanischen Sprachstufe  erscheinen.  Wenn  sich  diese  mit  der  eigent- 
lichen Urform  ohne  Zweifel  nicht  überall  völlig  d«'ckt,  so  kommt  sie 
ihr  in  den  im  Folgenden  angegebenen  Fällen  doch  hinreichend  nahe, 
um  die  lautmalende  Beziehung  deutlich  erkennen  zu  lassen,  und 
weiter  zurück  würde  man  ja  lediglich  an  der  Hand  unsicherer  Ver^ 
rnntungen  gelangen  können. 

Formell  nnd  begriff  lieh  am  nächsten  steht  der  *bh&-  die 
ebenfalls  beräts  kurz  behandelte  W,  ^pe*.  Dass  auch  diese  wohl 
geeignet  ist,  die  Voiatellmig  des  Blasens  wiederzugeben,  leuchtet  ja 
ohne  weiteres  ein,  wie  z.  B.  im  Altindisehen  neben  bhan  auch  püt 
als  lautmalende  Inteqektion  des  Postens  steht.  Für  den  Nachweis 
der  Grundbedeutung  ist  oben  bereits  ausreichendes  Material  zusammen- 
gestellt. An  dieser  Stelle  genüge  die  Bemerkung,  dass  sich  hier  die  übrigen 
primären  Bedeutungen  ganz  ähnlich  und  teilweise  noch  ausgeprägter 
und  charakteristischer  Torfinden,  wie  bei  der  Sippe  *&Ae-,  und  dass 
auch  die  weiteren  Übertragungen  vielfach  in  gleicher  Art  wieder- 
kehren. Unwillkürlich  drängt  sich  sogar  die  Vermutung  auf,  ob 
nicht  vielleicht  zwischen  *Me^  und  p^  ein  ähnliches  Yerwandtschafts- 
verhältnis  bestehe,  wie  ee  die  germanischen  Bildungen  huf'  und  puf' 
zeigen,  so  dass  jene  beiden  Formen  nur  als  Unterarten  derselben 
Wortschöpfung  zu  betrachten  wären. 

Etwas  femer  steht  die  durch  den  Laut  r  gekennzeichnete  Sippe. 
OnomatopoietsBch  unterscheidet  sie  sich  von  den  beiden  vorbei^ 
gehenden  so,  dass  bei  diesm  der  Hauch  durch  die  geschlossenen, 
bei  jener  durch  die  verengten  Lippen  getrieben  wird.  Diesem  laut- 
lichen Charakter  entspricht  auch  die  begrifflidie  Hbrbung.  Hier  ist 
es  vor  allem  die  Vorstellung  des  Webens,  welche  die  ganze  Ent- 
wicklung beherrscht  und  sich  ja  auch  in  ig,  vi'  (s,  ftä^  kd*  veja, 
gr.  dF'jjvai,  vaian  »  nhd,  wehen)  nebst  seinen  Ableitungen 
in  reicher  Ffifle  erhalten  hat.  Dem  entsprechen  auch  in  über- 
raschender Weise  die  Bedeutungen,  welche  diese  Sippe  in  grosser 
Mannigfaltigkeit,  aber  auch  —  wie  Fick  sich  ausdrückt  —  fast 
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enituiiiiier  NViedeiholuiiL'  entwickelt  hat.  Die  Weiterbildungen  h«*- 
ZHichnen  zumeist  entweder  im  allgemeinen  eine  mäb»ige  Bewegung 
(wie  z.  B.  <l.  hrirt'ffpn.  Inf.  rrhorc,  r  allere)  oder  ein  auf  und 
ab,  hin  und  her.  «in  n  /rym  und  u  itiden.  winke»  und  H-mihm,  tcwArhi 
und  it'iir/i'f/ n ,  ivtrkcn  und  wehen,  wölben  und  /r<i/ctii  u.  s.  w.  Wie 
natürlich  perado  dif^  Vorstellung  des  Wehens  durch  den  Laut 
wiedergegeben  wird,  bedarf  kpinrT  Auöeinandersetzung.  Übrigens^ 
ist  dahi'i  nicht  .sowohl  an  den  eigentlichen  Begriff  im  engen  Sinne 
zu  denken,  sondern  an  die  wehende  Bewegung  überhaupt,  in  die 
ja  auch  die  Luft  bei  der  Ansprache  jenes  Lautes  versetzt  wird.  Der 
Laut  ist  eben  das  Produkt  dieser  Nachahmung. 

Wenn  bei  dem  Frworte  r  der  Begriff  des  Blähens  melir  zurück- 
tritt, so  scheint  derselbe  Laut  im  Anschluss  an  verschiedene  Ver- 
schlui^slaute  gerade  diese  Vorstellung  in  er.ster  Linie  auszudrücken. 
Auch  dieser  Umstand  steht  mit  der  laatmaleudeu  Wiedergabe  in 
vollstem  Einklänge.  Denn  bei  einer  einigennussen  energischen 
Aussprache  wird  die  Mundstellung  des  r  zur  Folge  haben,  dass  der 
den  Verschluss  darchbrechende  Luftstrom  die  Backen  aufbläht,  und 
es  läset  sich  ohne  weiteres  verstehn,  dass  ein  l'v,  tjv,  tv  als  Nach- 
ahmung des  schnaubenden  Aufblasens  verwandt  wurde.  Bei  den 
Gutturalen  scheint  sich  die  Entwicklung  so  abgespielt  zu  haben,  dass 
ursprüngliches  Ar,  tjv  entweder  zu  labialisierendem  k  ((/),  bzw.  47 
wurde  oder  aber  das  kv,  bzw.  f/i?,  gelegentlich  aach  in  der  Form 
keV',  ger-  bewahrte.  Vielleicht  ist  das  letztere  als  Grundform  anzu- 
sehen. Die  begriffliche  Obereinstimmung  der  beiden  Wurzeln  er- 
innert übrigens  abermals  an  das  Verhältnis  von  Jmf  und  pnf. 
Unwillkürlich  denkt  man  dabei  an  die  Zusammenstellungen,  die 
Steinthal  über  das  Verhältnis  der  Wurzeln  mit  auslautender  Tenuis 
zu  denen  mit  auslautender  Media  giebt.  Sollte  sich  jsa»  unzweifel- 
hafte Beziehung  nicht  auch  im  Anlaute  finden?  Dass  sie  sekundär 
häufig  genug  verkommt,  wissen  wir  Deutschen  am  besten.  Wäre  es 
aber  nicht  höchst  natürlich,  wenn  die  Sprache  auch  von  vorneherein 
in  vielen  Fällen  einander  ähnliche  Laute  zur  Wiedergabe  derselben 
Begriffe  verwandt  und  vielleicht  im  Dienste  feinerer  Färbung  benutzt 
hätte?  Doch  das  beiläufig. 

Zu  hh  vgL  als  Beispiele  f^.  fu-,  ^v^-  wkwtsUmt  stark  sein, 
kekus  Eeulef  KnUUä  (woran  sich  auch  gr.  xOxuov  und  lalt.  cucumis 
Gurke  schliesst).  kerhheto  Gnrke,  KürhiSf  kela  Knospet  kslo, 
kole,  kula,  iScftar»  Volk  (=  Haufe)^  kouphos  Haufe,  HUbel, 
kousos  Gefäss,  Sdude,  Schädd  Haus,  Ei,  kondos  Enolte,  Kern, 
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Knoten,  eur,  kven-^  knn-  sdtwellm  u.  b.  w.  Auf  die  eigentlichere 
Bedeutung  weisen  iif.  rres-  schnaufen,  l  as-  hiMten  und  mr.  f<  r « - 
hauclteny  rauchen  und  kn'idh-  duften,  sovie  das  zwar  erst  neuhoch- 
deutsche, aber  jedenfiills  auf  ältere  Formen  zurückgehende  hauchen* 

Ganz  ähnliche  Entwicklung  zeigt  gr-.  Vgl.  ig,  gn-,  (fev- 
aehwellen  und  zahlreiche  andere  Bildungen.  Noch  m  den  heutigen 
germanischen  Sprachen  tritt  überraschend  hervor,  in  wie  grosser 
Ausdehnung  neben  dem  Anlaut  b  anlautendes  k  zur  Bezeichnung  von 
etwas  dickem  dient.  Vgl. z.B.  nur  die  deutschen  Ausdrücke:  Kloften, 
Kloüfi  KlosSf  Kiimpen^  Knauf,  Knäuel^  Knopfe  Knospet  KnoUe, 
Ktwrretiy  Knorpel^  Kmtm,  Kropf,  (vgl.  mrd.  hroppa,  kruppa 
Budsd,  IBcker),  Kemj  Jtom,  K^,  Kode,  Kdben,  Kugd,  Kegd^ 
(eig.  etwa  Klotz),  Kopf,  Kuppe,  Quese,  Quast,  Quaddd  n.  s.  w.  Die 
YorsteUmig  des  Kenchens  (e»^,  cough  u.  s.  w.^,  worflber  oben 
bereits  einiges  mitgeteilt  wurde,  tritt  hier  weniger  hervor. 

Minder  verbreitet  ist  die  Ankintform  (ig,  tev-,  tü'  sdiw^en, 
stark  sem),  Anffallend  ist  hier  die  Bedeatnng  hugien  (ig.  tud', 
tuds'),  die  zur  Lsutform  so  wenig  zu  passen  scheint.  Unwillk&rüch 
drängt  sich  die  Vermutung  auf,  ob  tV'  in  diesem  Falle  vielleicht 
nur  eine  uralte  euphonische  Nebenform  fOr  kv-  sei.  Doch  fehlt 
faierfür  wohl  jeder  nähere  Anhalt. 

Nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist  auch  die  Verbindung  sv 
ab  Nachbildung  des  Blasens  und  Blähens,  worauf  zu  scfaUessen  ist 
aus  ig,  sver^  schwären  (eig.  schwdlen,  vgl.  eur,  svorä,  tat,  surd 
Wads)  und  eur,  svel-  sehweUeny  während  germ,  svegl-  hlaae», 
pfeifen  auf  die  ursprüngliche  Vorstellnng  deutet.  Aber  der  Vorschlag 
eines  s  scheint  bekanntlich  öfter  unabhängig  von  der  lautmalenden 
Bildung  gewfesermassen  als  eine  Art  Verstärkung  eingetreten  zu  sein. 
Sollte  vielleicht  in  diesem  Falle  der  »-Laut  ans  einem  energischen 
Einziehen  der  Luft  hervorgegangen  sein,  ein  Vorgang,  der  weiterhin 
auf  dem  Wege  der  Analogiebildung  dazu  geftüirt  haben  könnte,  ihm 
fiberhaupt  die  Mtnng  eines  verstärkenden  Vorschlages  zu  verleihn? 

Auch  einem  Ürworte  sphe-  liegt  wohl  eine  ähnliche  Vorstellung 
zu  Grunde.  Vgl.  ü/.  sphr-  gedeihen,  strotseti,  spheray-  Schwöen, 
stroteefijplatzeti,  sphoino- Sduum,  Gischt  (=  OtM&se?),  sphig^  tU^, 
fett  sein.  Ob  *spe-y  auf  welches  aua  tat,  sptrdre,  gr,  mtioi  (eig,  = 
Blase)  u.  s.  w.  hinweist,  nur  als  Nebenform  von  sphe^m  betrachten 
ist,  oder  als  selbständige  Bildung,  lässt  sich  schwer  entodieiden. 

Dazu  kommt  noch  das  oben  schon  erwähnte  und  genügend 
besprochene   dhe-  =  Mosen,   welches   besonders   die  Vorstellung 
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ein«!!-  kräftigen  Bewegung  in  reicher  Fülle  rMitwickelt  hat.  Man 
sielit,  e8  ist  eine  ziemliche  Reihe  von  uuspiiuigiichen  Wort- 
schöpfungen, die  auf  die  Vorstellung  des  Blasens,  Hauchens  oder 
Keuchens  zurückgehen.  Aber  abgesehen  von  dem  einer  besondeii'ii 
Erklärung  bcdürtenden  Voraichlage  des  ^"  ist  keine  Form  daruntt  r, 
difi  sich  nicht  ohne  weiteres  als  lautmalende  Naehahninng  zu 
erkennen  g;U)e.  und  auf  der  anderen  Seite  fehlt  es  gänzlich  an  »l- r- 
artigen  Wortbildungen,  die  sich  dieser  Auffassung  niclit  füjHii 
wärden.  Mag  man  dah^'r  d'in  Tragweite  dieser  8ch("»pfiingen  auf  (Iii- 
Bildung  der  Sprache  einst w-filcn  auch  minder  lioch  veranschlagen 
wollen,  als  es  in  den  obigen  Ausführungen  Ii -Ih  ü  ist,  die  That- 
satbe  eines  ziemlich  weitgehenden  ouomatopoietischen  Einilusäeä 
lässt  sich  unmöglich  verkennen. 

Ganz  kurz  sei  endlich  nocii  >  iue  Anzahl  ursprünglicher  Wort- 
bildungen anderen  Sinnes  angetülirt,  die  gleichfalls  lautmalenden 
Charakter  zur  Schau  tragen.  Ausschlaggebend  für  die  Annahme 
eines  solchen  nniss  der  Umstand  sein,  dass  Form  und  Bedeutung 
einander  nicht  nur  völlig  entsprechen,  semdern  dass  auch  beldf» 
durchaus  primärer  Natur  sind.  Das  Lautbild  darf  gerade  nur  das 
enthalten,  was  als  unmittelbare  Wiedergabe  der  betreffenden  Vor- 
stellung erscheint,  und  dieso  muss  wiederum  so  beschaft'en  sein,  dass 
das  betreffende  I^autbild  oline  w<'itores  aus  ihr  liervorwachsen  konnte. 
Gewiss  dürfte  sich  kein«^  Klasse  von  Ausdrücken  besser  dafür  eignen, 
al^  die  bisher  angeführten,  welche  die  ver.scinedenen  Arten  des  Aus- 
hauchens  bezeichnen,  d.  h.  also  derjenigen  Thätigkeit,  auf  der  die 
Erzeugung  jedes  Lauthildes  in  erster  Linie  beruht.  Ich  glaube  aber, 
dass  der  indogermanische  Wortschatz  noch  eine  ganze  Reihe  ähn- 
licher Schöpfungen  bietet.  Dahin  gehören  spju-  (oder  ähnlich) 
spe/rn.  spützen,  spucken^  dann  in  den  Ableitungen  auch  spritzmy 
sprudeln,  sprü'ssen,  sprhitin}  \i.  dgl,  m.  Doch  ist  die  Wurzel  in 
ihren  Ableitungen  manchmal  schwer  zu  sondern  von  sp/ic-,  dem 
sie  ja  auch  in  der  Bedeutung  ziemlich  nahe  steht.  Auch  zu  diesem 
Worte  giebt  es  verschiedene  Nebenformen  gleichen  oder  ähnlichen 
•Sinnes.  Bemerkenswert  ist,  dass  das  Altindische  hier  gleichfalls 
den  Dental  zeigt  (s.  sthti'  spe'mi).  Vielleicht  steckt  darin  derselbe 
Unterschied,  wie  wir  ihn  oben  bei A  r  -  und  dhe^  /j/o^en  vermuteten. 
Vgl.  auch  die  indogermanischen  Ausdrücke  für  niesm,  die  ebenfalls 
deotlich  auf  lautmalenden  Urspmng  hinwdaen.    Ferner  erwähne  ich 

engh  -  efuje  sein  eig.  offenbar  würgen^  d.  b.  int  HaUe  jmgeschnürt 
sein  {if/uv)f  daher  auch  in  Atigsi  sein. 
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agh'f  eig.  wohl  äehzeny  dann  bdrUbt  sem  (A/p^  dbcox^tv), 
sieh  fürtkten  (gci.  agaftf  agiSy  nord,  cegir,  ogn,  dgrligr  n.  8.  w.), 
boset  seMimm  sein  (s,  agha). 

gha^  gähnen,  den  Mmä  aufreisitent  dann  goffm^  d.  i. 
offen  sein  oder  machen,  (xofveiv,  xoEoKetv,  tat,  hidre,  hiscere)  in 
weiter  Verbreitung. 

m-  im  Gegensatz  ssam  yorigen  den  Mund  (dann  aueh  die 
Augen)  geschlossen  hohen  ({löetv,  {xuäv),  siumm  sein  («.  müka,  lat. 
mütus)f  anch  mit  geschlosBenem  Hunde  Laute  h^vorbiingen 
(mümmeln,  murren,  murmeln,  gr.  {Jiu^eiv,  ti.6XXeiv,  lat,  muttre, 
murmurdre,  auch  überhaupt  geschlossen  sein  oder  sehltessen  (s. 
mtt),  —  Eng  damit  zasanunen  hängt  der  Begriff  (mit  f/eschlossenen 
Lippen)  smtgen  (t/r.  [jiO^eiv,  djiu^eiv,  {xu^iv)  and  weiter  die  unmittelbar 
an  die  Kindereprache  fdeh  anschliessende  und  aueh  ansserhalb  des 
Indogermanischen  unendlich  oft  wiederkehrende  Bezeichnung  m-, 
ma-,  die  zugleich  den  Namen  für  die  Matter,  die  Mnttwbmst  und 
die  Amme  abzugehen  pflegt.  Dass  die  gerade  bei  diesen  Ansdrtlcken 
in  allen  möglichen  Sprachen  wiederkehrende  Übereinstimmung  nicht 
auf  Zufall  beruhen  könne,  ist  längst  allgemein  anerkannt.  Ebenso 
herrscht  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit  darüber,  dass  dieses  m 
dem  Lallen  des  Säuglings  entstamme.  Bei  näherer  Betrachtung  wird 
man  aber  niclit  bezweifeln  können,  dass  dieser  lallende  Ijaut  des 
Siingliiigs  hervorgegangen  ist  aus  der  Thätigkeit  und  weiterhin  der 
Nachahmnnq;  des  Saugens. 

Em  zweites  m-  bedeutet  vetiautlich  die  Lippen  dick  aufuerfm, 
rorschiehm,  daher  hercorsUhen  (Tat.  e m  i n <•  re ,  mons^  d.  Mu n r/). 
vorschieben  (s.  miv,  tat.  movere),  dann  auch  schützen;  fordeni, 
mehren;  ffross  sein,  vermögen  (<ßot.  aiaydn,  gr.  jidya^,  lat.  muynus; 
got.  manag  s)  u.  s.  w.  in  starker  Verbreitnng.  —  Schwer  davon  zu 
sondern  ist  in  vielen  l'allin  eine  auf  sm-  zurückgehende  Familie, 
welcher  gleielifalls  die  Vorstellung  drn  Mund  verziehen  zu  Grunde 
liegt.  Vgl.  dazu  ig.  smei-  Järliebi  und  die  deutschen  Wörter 
schmollen,  schmunzeln,  st  hmatzen,  schmecken,  schmausen, 
schmeicheln ,  sowie  enaf.  neben  smile  auch  smirk,  smcrk 
grinsen,  scJmmnseln,  s  imnn  h  <d>srhmnfzen.  svfftfch  stliiin  i'kcn  u.  a.  m. 

n-  ist  der  unwillkürlich  sich  ein-^N-üende  L;int  dessen,  der  sich 
unwillig  einer  Zumutung  entzieht  (»der  sich  gleichsam  zur  Wehr 
setzt,  daher  von  der  Sprache  zum  Ausdruck  der  Negation  verwandt. 

t-  drückt  eigentlich  wohl  das  Stöhnen  bei  einer  Anstrengung  aus, 
daher  »ich  mstrengen,  bes.  eieiten,  anspanneH  (s.  tan,  gr.  te^veiv,  lat. 

23 
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tendere^  d.  dehnen  und  weiter  Ut.  testi,  got.  thinsan  und  eine 
Reihe  anderer  Ableitungen  und  Übertragungen  wie  etwa  d.  dringen, 
drängen,  drücken,  drehen,  dreschen  und  viele  andere  in 
weiter  Ausdehnung. 

Noch  d»^utlicher  tritt  diese  Entwicklung  in  der  ziemlich  gleich- 
bedeutenden Form  st'  henror,  wo  die  nnpifingliche  Bedeutung  sich 
noch  vielfach  erhalten  hat  (gr.  axlveiv,  orevcE^eiv,  d,  stöhnen).  Vgl. 
dann  wpiter  den  Begriö  drängen^  fest  machen  (gr.  crcefpctv,  ottßotpö^, 
orepißeiv,  d.  stemmen^  stampf cn^  stopfen,  steif en^  sirengen, 
strecken,  strammen,  straffen  n.  8.  w.). 

Schwerlich  wird  man  es  ferner  als  rein  zufällig  betrachten 
wollen,  dass  die  indogermanischen  Ausdrücke  für  lecken  (lamberej 
gerade  den  Anlaut  zeigen,  dessen  Hervorbringang  auf  einer  diesem 
Begriffe  entsprechenden  Bewegung  der  Zunge  beruht.  Hier  wieder* 
holt  sich  mit  grosser  DenÜicbkeit  die  Erscheinung,  dass  sich  die 
Grundbedeutnng  nur  in  abgeleiteten  Formen,  die  Grundform  nur  in 
übertragenen  Bedeutungen  erhalten  hat.  Denn  während  die  Be- 
deutung lecken  in  ig.  leigh-  {gr.  Xei'xeiv)  und  eur.  lak'  (ksl.  lokati), 
lag-  (lat.  /am 6 er«?)  vorliegt,  heisst  die  doch  als  ziemlich  ursprünglich 
zu  betrachtende  Form  t^.  lep-  etvra  heschmirrm  (lat.  linere)  und 
dann  weiter  netzen,  fUnssm  lassen^  giessen  (s.  ri,  ksl.  lijati).  Vgl. 
des  weiteren  auch  ig.  leip-  schmieren,  bestreichen  (s.  Up),  leih" 
netMeny  flüssig  machen^  sein,  (lat.  -liquäre^y  liquere),  sowie  enr. 
lev-  ymlcn,  naschen,  hesdimieren  (lat.  liiere,  laväre,  lutum). 

Ähnlich  steht  6S  mit  einer  Sippe,  in  welcher  ein  wahrscheinlich 
durch  Einziehen  der  liuft  gebildetes  s  den  Begriff  des  Saugens, 
Sauf  ms,  Schlingens,  Schluckens,  Schleckens,  Schlürf ens,  sorbenäin,6,  w. 
ausdrückt.  Auch  in  diesem  Falle  liegt  offenbar  einerseits  onoma- 
topoietische  Schöpfung  und  andererseits  reiche  Entwicklung  vor. 
Doch  wird  die  nähere  Untersnchnng  durch  den  Charakter  und  die 
vielfache  Verwendung  des  s-Lautes  sehr  erschwert. 

Endlich  erwähne  ich  noch  eine  Anaahl  lautmalender  Bildungen, 
die  sich  an  die  Vorstellung  des  Essens  anschliessen.  Wie  der  Begriff 
des  Blasens,  Hauchens  und  Atmens,  so  lässt  sich  auch  der  des 
Essens,  Beissens,  Kanons  in  verschiedener  Färbung  anfiassen  und 
lautlich  wiedergeben,  und  wie  dort,  so  giebt  anch  hier  die  sprach- 
liehe Form  die  Verschiedenhdt  dw  Aufbimmg  deutlich  zu  erkennen. 
Stehn  einander  dort  haaptsäcdlich  die  beiden  Vorstallimgen  gegenober 
mit  geschlossenen  und  verengten  Uppen  oder  mit  geöffnetem  Munde 
die  Luft  ausstossen,  so  hier  die  Begriffs  mU  den  ZaJmm  panikm  und 
jterreissen  und  tm  Munde  die  Speisen  iterMeinem. 
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Dem  ersteren  entsprechen  di«  Laute  bh  (die  schon  oben  er* 
•wähnte  etwa  durch  d.  beisscn  gekennzeichnete  Gruppe)  und  d. 
Von  letzterem  ist  die  Gnindfonn  erhalten  in  ig.  ed^  {s,  ad,  gr. 
i5-f  lat.  ederCf  lU,  estif  kt^,  Jasii,  got.  itan,  nhd,  esse»).  Das 
Wort  bezeichnet  zunächst  die  Thätigkeit  des  Beiasens.  Es  wird  in 
allen  Sprachen  in  erstw  Linie  auf  feste  Nahrung  bezogen  und  dem 
Trinken  gegenübergestellt.  Übertragungen,  wie  etwa  d,  äixent 
verraten  deutlich  den  eigentlichen  Sinn.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  auch  der  ZoAn  seinen  Namen  unmittelbar  dieser  Wurzel  ver- 
dankt und  dass  in  d6o6(  und  oM^  nebst  dSoE^cv  nicht  ein  Vokal- 
vorschlag steckt,  sondern  ein  Überrest  des  Stammvokals.  In 
^Kvsiv,  Sfl^msiv,  SspSdEirceiv,  SotCwa^,  $ipetv  (d,  nehren)  liegen 
«harakteristiscbe  Ableitungen  vor.  Die  Grundform  ed'  hat  atten 
Anspruch  darauf,  als  lautmalende  Wiedergabe  zu  gelten.  Ichwfisste 
nicht,  wie  sich  gerade  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Vorstellung 
treffender  darstellen  liesse.  Dieeem  Urworte  entsprechend  wQrde  als 
Chmdfbim  der  andern  durch  hh  charakterisierten  Gruppe  etwa  ein 
^ebh'  oder  wohl  besser  *ebv'  anzunehmen  sein,  von  dem  sich  IreOich 
keine  unmittdbare  Spur  erhalten  zu  haben  scheint.  Dem  dentalen 
Worte  gegenüber  hat  diese  mehr  den  Begriff  mU  den  Zahnen  pad^en; 
doch  Stefan  die  beiden  einander  begrifflich  sehr  nahe,  so  dass  sich 
ihr  Unterschied  vielfSach  verwischt. 

Erheblich  femer  liegen  zwei  andere  Gruppen,  von  denen  eine 
«twa  auf  ein  ^eg^  zurückgeht  und  sich  vielleicht  durch  d.  kauen 
charakterisieren  liesse,  w&hrend  die  zweite  sieh  in  lai,  m andere 
deutlich  ausprägt.  Ihre  Grundform  ist  m^licherwelse  erhalten  in 
ig.  Ofw-,  am-  eekädigen.  Der  Bedeutungsgegensatz  zu  den  beiden 
andern  Sippen  spiegelt  sich  beispielsweise  noch  anschaulich  wieder 
in  den  niederdeutschen  Ausdrücken  Täne  und  Kuaen.  Jener  be- 
zeidmet  die  Vorderzähne,  dieser  die  Backenzähne.  Vgl.  dazu  gr. 
yo^i^ioQ  BadeenMohn  neben  Ya{icpac,  ya^i^ifjXaC  2r«fNi6aci^  von  ig. 
gemhh'  beissenf  jeennaknen  (s.  jambh),  sowie  die  Bezeichnung  denies 
moldris  und  Mahljrähne,  Auch  hd,  givati  verrät  deutlich  die 
Vorstellung  unseres  komm;  es  heisst  z.  B«  auch  wiedtrkannen*  Als 
«haraktmatische  Ableitungen  des  Urwortes  m.,  vgl.  noch  ig.  mel' 
(d.  mahlen^  malmen) ,  mer-  (s.  mar  aemudmen),  merk'  (lat. 
marc^re)t  merd-  (s,  mard  ßerreihent  termalmen),  sowie  s.  mae 
jtemudmen,  lat.  mdeerärcj  gr.  ^aoostv  u.  s.  w. 

Auf  die  weitere,  zum  Teil  überaus  reiche  EUitfaltung  dieser 
Sippen,  sowie  auf  einen  nähnen  Nachweis  ihrer  lautmalenden  Be- 
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echaffenheit  kann  hier  natürlich  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Das  Angeführte  Nvird  genügen,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  es  neben 
der  näher  besprochenen  Sippe  bh-  keineswegs  an  andern  hinreichend 
deutlichen  Sporen  laatmalender  Wortschöpfung  mangelt.  Natürlich 
bedürften  diese  ebenfalls  erst  einer  eingehenden  und  vorsichtigen 
Untersuchang,  tun  auf  ihre  Echtheit  und  Beweiskraft  hin  richtig 
gewürdigt  so  werden.  Wenn  die  in  der  vorliegenden  Studie  gesogenen 
Schlüsse  wenigstens  soweit  Zustimmung  hnden,  dass  man  in  den 
dort  besprochenen  Fällen  das  Vorhandensein  bestimmter  Beziehnngen 
zwischen  Urform  und  Grundvorstellung  anerkennt,  wenn  man  die 
Möglichkeit  zugiebt,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  die  Entatehungs- 
weise  und  Entfaltung  gewisser  Wörter,  wenn  andi  nicht  im  einzelnen 
klar  aufzuhellen,  eo  doch  im  grossen  and  ganzen  erkennbar  zu 
machen,  wenn  man  eine  Betrachtungsweise  billigt,  die  nicht  sowohl 
darauf  ausgeht,  den  überlieferten  Wortschatz  durch  Vergleichnng 
möglichst  weit  zurückzu verfolgen,  sondern  die  auch  darftber  hinaus 
—  allerdings  unter  Verzicht  auf  genaue  Fefitstellung  —  Minem 
letzten  Ursprünge  auf  Grund  gemeinsamer  Merkmale  beizukommen 
versucht,  so  wOrde  eich  ja  von  selbst  die  weitere  Aufgabe  ergeben, 
auch  jenen  anderen  Spuren  nachzugehn,  sie  in  ähnlicher  Weise  zu 
prüfen,  wie  ^  hier  mit  dem  Worte  blasen  und  seiner  nähere  und 
entfernteren,  seiner  sicheren  und  zweifelhaften,  seiner  wirklichen  und 
einer  nur  auf  lautlicher  und  begrifflicher  Ähnhchkeit  beruhenden 
Verwandtsdiaft  geschehen  ist.  Die  obige  Zusammenstellung  soll  nur 
darthun,  dass  es  solcher  Prüfung  an  Stoff  nicht  fehlen  würde. 

Ich  brauche  wohl  nicht  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
eich  die  aufgeführten  Beispiele  auf  eine  bestimmte  Gattung  der  Wort* 
Schöpfung  beschränken.  Sie  bestehen  sämtlich  in  einer,  sozusagen, 
mimischen  Wiedergabe  ihrer  Bedeutung.  Sie  bezeichnen  das,  was 
sie  ausdrfidEen,  nicht  sowohl  dem  Klange  nach,  als  vielmehr  durch 
eine  sprechende  Geberde,  von  welcher  der  begleitende  Laut  nur  einen 
vielleicht  nicht  einmal  in  erster  Linie  stehenden  Teil  bildet.  ün~ 
mittelbare  Verständlichkeit  und  Bestimmtheit  wurde  ihnen  olliuibar 
erst  durch  sichtbare  Gesten  verliehn.  Aber  im  Verlaufe  des  sprach- 
lichen Verkehrs  trat  das  zweckmässigere  und  bequemwe  Ansdrucks- 
mittel  der  hdrbarm  Laute  allmählich  ganz  in  den  Vordergrund,  in^ 
dem  diese  selbst  mehr  und  mehr  verfeinert  wurde.  Auf  sie  richtete 
sich  in  immer  höherem  Grade  die  Aufmerksamkeit,  so  dass  sie 
schliesslich  fest  die  alleimgen  Träger  des  (Hdankenausdnieks  wurden. 
Und  dieser  Vorgang  musste  um  so  grössere  Anedehnung  gewinnen, 
als  sieh  auch  (tie  Analogiebildung  bald  in  ihm  geltend  machte,  die 
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ja  in  der  sprachlichen  Entwicklung  eine  so  bedeutsame  Rolle  spielt. 
So  sind  denn  die  wirklichen  Sj)rachlaute  nur  als  Keste  jener  deat- 
licheren  nnd  vollkommneren  Bezeicimunü;  anzuselm,  gewissermaassen 
als  Abkürzungen,  die  sich  nach  und  nach  als  ausreichende  Ver- 
ständigungsmittel ejiiliürizHrtf  ti  Wie  die  Buchstaben  aus  Abbildungen 
der  durch  sie  h  z ulmeten  Gegenstände,  so  erwuchsi u  die  Laute 
aus  der  Wiedel ^^ib-  der  Begriffe,  welche  sie  darstellten.  Geiger 
macht  gelegentlu  ii  liarauf  aufmerksam,  dass  gerade  der  ältere  Sprach- 
schatz eine  unverhältnismässig  grosse  Zahl  von  Ausdrücken  besitzt, 
die  sich  auf  Mienenspiel  und  Gesichtsverzerningen  beziehn.  Merk- 
würdigerweise sucht  der  allzu  scharfsinnige  Beobachter  den  Crrund 
dieser  Erscheinung  im  Objekte  der  Sprache,  indem  er  ans  ihr  den 
Schlnss  zieht,  dass  es  der  Anblick  des  menschlichen  Antlitzes  gewesen 
•sei.  der  vorzugsweise  zur  Lautäusserung  Anlass  gegeben  habe.  In 
Wahrheit  gewannen  doch  ohne  Frage  jene  Gesichtsgeberden  nur  deshalb 
einen  verhältnismässig  bed^ntenden  Einfluss  auf  die  Wortschöpfung, 
weil  sie  eine  höchst  natürliche  Quelle  des  lautlichen  Ausdrucks 
bildeten.  Liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Thätigkeit 
der  Lautwerkzeuge  für  die  Darstellung  von  Lautbildern  vorwiegend 
Verwendung  fiiulen  musste.  Dass  das  Material  der  Sprache  aucli 
noch  auf  andere  Weise  gewonnen  worden  ist,  wird  allerdings 
wohl  niemand  bestreiten  wollen.  Neben  den  eigentlichen  Schall- 
nachahmungen kommen  besonders  die  sogenannten  Empfindungslaute 
in  betracht,  wohl  die  ursprünglichste  und  deshalb  vielleicht  bedeut- 
samstef  aber  auch  am  schwersten  zugängige  Quelle  der  Sprache.  So 
viel  erscheint  jedoch  zweifellos,  dass  die  Abkömmlinge  der  Laui- 
geberden,  wie  sie  wohl  im  Wortschätze  den  grössten  Raum  einnebmen, 
•80  auch  der  wirklichen  Beobachtung  am  ehesten  Erfolg  versprechen. 

Wenn  die  Endergebnieae,  za  denen  ich  im  Vorstehenden  gelangt 
hin,  nicht  gerade  nen  genannt  werden  können,  wenn  sie  sich  im 
grossen  und  ganzen  mit  den  heute  geltenden  Lehren  der  spekulativen 
Wissenschaft  decken,  so  wird  diese  Übereinstimmang  ihrer  Gkub- 
Würdigkeit  keinen  Abbrucli  thun.  Auf  dem  hier  eingeschlagenen  Wege 
den  Problemen  der  Sprachschöpfong  näher  zu  kommen,  ist  meines 
Wissens  noch  nicht  ernstlich  versucht  worden.  Möchten  die  gemachten 
Wahrnehmungen  sor  Aufhellung  der  einschlägigen  Fragen  ein  wenig 
beitragen  oder  —  um  an  d*  n  Sc  Jdusssatz  der  Steinthalschen  Abhandlung 
Aber  den  Ursprung  der  Sprache  anzuknüpfen  —  möchten  sie  helfen, 
ans  auch  in  diesem  Jahrzehnt  wieder  etwas  besser  sehen  zu  lehren. 
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Das  englische  Fremdwort 

in  der 

modernen  französischen  Sprache. 

Von 

Dr.  Hermann  Tardel. 


1. 


iN  achdem  sich  in  Frankreich  aus  der  lateinischm  Volkssprache 
di<'  fiaiizösiclu  n  Idiome  gebildet  hattt^n,  erfuhren  diose  im  5.  und 
6.  Jahrhundert  infolge  des  Eindringens  fränkischer  Stämme  in  Gallien 
einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss  durch  die  germanische  Sprache, 
nameutlich  in  betreff  des  Wortschatzes.  Die  Einwirkung  ist  zum 
Teil  volkstümlicher  Art,  das  heisst  durch  den  lebendigen,  mflndlieben 
Verkehr  zweier  verschieden  redender  Völker  entstanden,  die  schrift- 
liche Vermittinng  kam  in  zweiter  Linie  hinzu.  Dementsprechend  ist 
anch  die  Assimihition  der  deatschen  Wörter  an  die  französiche  Sprache 
verhäHntsmässig  weit  fortgeschritten.  Alle  späteren  Beeinflnssongen, 
welche  das  französische  Idiom  in  seiner  Entwicklung  zum  mass- 
gebenden Dialekt,  zur  allgemeinen  Scbriftsprache  und  achlieaalich 
zur  Weltsprache  erfahren  hat,  sind  überwiegend  gelehrter,  litterarisdier 
Katur,  durch  die  Schrift  vermittelt.  Dies  gilt  von  dem  Eindringen 
lateinischer  und  griechischer  Wörter  im  16.  Jahrhundert  durch  die 
Bestrebungen  des  Humanismus,  und  zum  grösseren  Teil  auch  von 
der  Infusion  italienischer  Wörter,  welche  durch  die  politischen  Be- 
ziehungen Frankreichs  unter  Franz  L  und  Hoinrich  IL  zu  Italien  in 
derselben  Zeit  veranlasst  wurde.  Im  17.  Jahrhundert  gewann  die 
spanische  Sprache,  namentlich  durch  die  Politik  Heinrichs  IV., 
litterarischen  Einfluss  auf  die  französische.  Die  Assimilation  der 
griechischen,  iateinischen,  italienischen  und  spanischen  Wörter  an 
die  französche  Sprache  ist  infolge  der  überwiegend  gelehrten  Ein- 
führung im  ganzen  nicht  soweit  entwickelt  wie  früher  bei  den 
germanischen  Wörtern.  Gegen  die  jeweiligen  Bestrebungen  zur  £r^ 
Weiterung  des  heimischen  Wortschatzes  machte  sich  naturgemfiss 
eine  puristische  Gegenströmung  geltend,  die  dem  Obermass  in  der 
Anhäufung  fremder  Worte  mit  Eecht  steuerte,  aber  die  berechtigte 
Bereicherung  des  Wortschatzes  nicht  zu  hindern  vermochte.  Gerade 
durch  den  Kampf  beider  Prinzipien  ist  es  der  stets  im  Fluss  be- 
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griffenen  Sprache  gelungen,  das  Wertvolle  und  Neue  der  fremden 
Wörter  sich  anzneignt^n,  das  Überflüssige  und  nur  momentan  Be- 
deutungsvolle abzustossen.  Die  Sprache  des  18.  Jahrhunderts,  welche 
selbst  verhältnismässig  wenig  Neubildungen  geschaffen  hat.  hat  aus- 
gleicliend  und  kliirend  gcnvirkt.  Die  erwähnten  Vermehrungen  dp» 
französischen  Wui  tscliatz»'^  stellen  sich  der  geschichtlichen  Betrachtuncr 
nur  als  ein  Teil  eines  allgenieineren  Ivnlturellen  Einflusses  dar,  weiclien 
das  fremde  Volk  auf  das  französische  m  einer  gewissen  Zeit  gehabt 
hat.  Diese  genetisch-historische  Auffassung  ist  auch  für  die  neueste 
Bereiciierung  der  französischen  Sprache  durch  die  englische  mass- 
gebend. Englands  überragende  pnlifisclie  und  so?:iale  Machtstellung 
im  vorigen  und  in  UTi^erem  Jaiiriiundert.  seine  kommerziellen  und 
kolonialen  Erfolge,  dun-ii  welche  es  den  Welthandel  beherrscht,  8<'ine 
freiheitlichen  Institutionen,  die  man  mit  Sympathie  begrüsste,  seine 
Litteratur,  welche  man  anfing  mit  Interesse  zu  verfolgen,  sind  der 
Grund,  dass  man  auch  der  englischen  Sprache  Eingang  verschaffte. 

Die  Anfänge  der  anglicistischen  Sprachbewegung  reichen  bis 
tief  ins  18.  Jahrhundert  hinein,  als  sich  Voltaire,  die  Encykiopädisten 
und  die  Schriftsteiler  der  Revolution  vielfach  mit  englischen  Ver- 
hmtnissen  beschäftigten.    Voltaire  war  von  1726 — 29  in  London^ 
seine  „Lettres  piüloaophiqnes  snr  leB  Anglais"  erschienen  1734,  der 
Erfolg  war  ein  ausserordentlicher,  und  seitdem  waren  der  richtigen 
Erkenntnis  englischer  Verhältnisse  in  Frankreich  die  Wege  geebnet. 
Sein  Buch  kann  in  mancher  Hinaicht  mit  dem  ViTerk  der  Mme.  Stael 
über  Deatscbland  verglichen  werden,  es  war  eine  j,r6velation"  für 
die  Franzosen.   Montesquieu  berücksichtigte  in  dem  „Esprit  des  Lois** 
vielfach  die  englischen  Verhältnisse,  mehr  persönliche  Anschanmoigen 
nnd  P^rfalirungen  finden  sich  in  den  Skizzen  „Notes  sur  l'Angleterre" 
und  »Des  Anglais  et  des  Fian^ais".    Der  Einfiuss  Englands  auf  die 
Philosophen  und  Staatsmänner  des  Jahrhunderts  ist  oft  geschildert 
worden,  die  litterarischen  Beziehangen  Frankreichs  zu  England  hat 
neuerdings  J.  J.  Jnsserand  in  seinem  vortrefTüchen  Buch  „Shakeq>eaie 
en  France  sons  Tanciemie  regime*'  (Paris  1898)  eingehend  dargestellt. 
Von  dem  Eindringen  englischer  Sitten  etwa  seit  17fiO  entwirft  er 
folgende  anschanlicfae  SchOderang:    Tont  se  faisait  Tanglaiae*^; 
on  montait  k  l'anglaise,  on  boxait  k  l'anglaise;  OlUvier  repräsentait, 
en   nn    charmant    tahleav   (anjonrd'hni  an  Lonm),    mi  th6 
a  Tanglaise  chea  le  Prince  de  Conti;  on  passait  des  matin^es 
a  Tanglaise,  ce  qni  signifiait  sans  rien  dire:   „Nona  avons  passi 
anjonrd'hni  nne  matin^  k  l'anglaise,  r^anis  et  dans  le  silence,  goütant 
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ä  la  fois  le  plaisir  d'etre  ensemble  et  la  douceur  du  rccneillf  mrnt", 
ecrivait  Saint -Pmux  a  müord  Eduard   'Nnnvelle  HeloiseL     11  se  fit 
des  paris,  on  but  du  ponche,  on  niangea  avec  d(^li<"('.s  le  rosbif  et 
le  pouding,  on  pr^'fera  le  vin  de  Bordeaux  au  Champagne  et  au 
bourgogne;  on  lutta  avec  les  forta  de  la  halle,   comme  faisaient 
les  milord  dans  les  rues  de  Londrps.    D'ancnns  profererent  nieme 
^Shakespeart"   ä  Cornpille  fL'Observateur  Franrais).    Les  costunies 
niodifierent:  on  renonya  aux  habits  galonnes,  aux  jictits  chapeaux 
sous  le  bras,  aux  dentelles.   C'e.st  aujourd'hui  un  ton  parmi  la  jeunesse, 
ecrit  Mercier  (Tablau  de  Paris),    de    copier  PAngleterre  das  son 
habillement.    Le  fils  d'un  finanzier,  un  jeune  homme  dit  de  famillev 
le  gar9on  marchand,  prennent  l'habit  long,  etroit,  le  chapeau  sur  la 
tete,  la  cravate  bouffante,  les  gants,  les  cheveux  courts  et  la  badine.  — 
Vielleicht  die  älteste  Satire,  die  über  die  Anglomanie  geschrieben, 
worden  ist,  ist  das  interessante  Lustspiel  des  Akademikers  Saurin 
„L^Anglomane  ou  TOrph^line  leguee''  in  Vers  libres,  das  1765  als- 
dreiaktiges  Lustspiel  aufgeführt  und,  in  einen  Akt  zusammengezogen^ 
1774  in  Paris  gedruckt  wurde  (die  hiesige  Stadtbibliothek  beeitst 
ein  Exemplar  des  Werkes).   In  der  Einleitung  verwahrt  sich  Sauria 
dagegen,  dass  ex  die  auch  von  ihm  geschätzten  englischen  Schrift^ 
steller   trots  eini^r  Witzeleien  liabe  verspotten  wollen:  je  n'at 
voola  attaqner  qtie  cet  enthousiasme  avengle  de  nos  Anglomanes^ 
qne  cette  esp4oe  de  cnlte  qu'ils  rendent  aux  Auteors  Anglais, 
peat-6tre  moins  pour  les  exalter,  que  poar  rabaisser  les  nötres.  Er 
findet  den  Grund  der  Schwärmerei  für  ausländische  Schriftsteller  ixfe 
dem  geheimen,  halb  unbewussten  Neid,  mit  dem  man  die  groesen 
Männer  des  eignen  Vaterlandes  ansieht*  während  man  sich  angestraft 
in  dem  Rahme  fremder  Grösse  sonnen  kann.    Der  Anglomane  des 
Stdcks,  Eraste,  kleidet  sich  englisch,  seine  Tochter  and  seine  Dienerin 
müssen  einen  kleinen  Hut  „ä  Panglaise'^  tragen,  zum  ersten  Frühstück, 
trinkt  er  Tbee.   Finette,  die  Serrante,  schildert  das  Leben  anf  dem. 
Landhaus: 

Mais  dans  cette  campagne,  oü  d'ordinaire  il  vit, 
On  s'habille,  on  se  eoeffe  et  l'on  toste  ä  l'Anglaise, 
(J'estropiai  long-tems  ce  mot  encor  nouveau). 
A  sou  oeil  prevenu,  sans  un  petit  chapeau, 
II  n'est  point  de  femme  qui  plaise. 

Er  Iflflst  sich  ein  englisches  Rennpferd  kommen  nnd  will  sich  einen 
englisdien  Park  aal^n  lassen: 
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Avec  mos  ouvriers  j\''tais  dans  mon  jardin, 
Oü,  par  Uli  ('han!zomf?iit  qui  (ioit  pou  vous  surprendre, 
Suivant  Tusafre  Anglais,  j'ai  vouln.  ve  matin, 
Qu'on  fit  dun  grand  parterre,  mi  petit  bouHngrin; 
J'y  venx  avoir  de  tout,  des  vallon«i.  des  collüies. 
De«  pres,  une  plaine,  d^s  boU, 
üne  Mosqaee,  im  ]>ont  Chioois, 
üne  riviere.  des  rnines  .  .  . 
Si  je  ne  puis  cii  grand  iinit<*r  la  nature, 
D'un  parc  Aiiglais,  du  moiTis,  j  aurai  la  miniatiire. 
Dainis,  d(^r  Lieljhabpr  von  Rrastens  Mündel,  macht  <<u']\  die  Schwäche 
des  Anglonianen  zu  nutze,  indem  er  sich  als  englischer  Lehrer  unter 
dem  Tsamen  Blacmdre  einführt,  uud  die  Liebe  Snphiens  gewinnt  — 
auf  dieser  Paraphra.se  de«;  alten  Hauslehrermotivs  beruijt  das  gan:^e 
Lustspiel.   In  den  CTesi)rächen  Erastens  mit  Damis,  (hn-  das  Französische 
mit  englischem  Accent  spricht  und  gelegentlicli  englisclie  Worte  ge- 
braucht wie  Kismi  [Kiss  me],  werden  nun  Hogard,  Locke,  Newton, 
Pope  und  Ofhouai  (Otway)  erwähnt.  Fräste  spielt  einmal  auf  die 
Totengräberscene  im  Hamlet  an  und  spricht  Shakespear  viersilbig, 
während  Damis  von  Chespu-  tHeim  zu  sentir)  redet. 

Doch  scheint  die  Zahl  iler  englischen  Fremdwörter  im  Französichen 
bis  zur  Revolutionszeit  nicht  allzu  gross  gewesen  zu  sein,  die  folgende 
Zusammenstellung  wirklich  belegter  Wörter  kann  nur  lückenhaft  sein. 
Manche  der  erst  in  unserem  Jahrhundert  häufiger  auftretenden  Fremd- 
wörter mögen  im  18.  Jahrhundert  schon  sporadisch  vorkommen  (über 
verschiedene  noch  ältere  maritime  Ausdrücke  s.  weiter  unten).  An 
Getränken  und  Speisen  kommen  pnnch,  rosbif  und  poading 
(pudding)  ^hzeitig  vor.  Littre  citiert  rosbif  ans  Voltaires  Jenni 
(1775);  Boissy  nennt  in  dem  Lustspiel  „Le  Fran9&is  4  Londres^ 
{aufgeffthrt  im  Theatre  fran9ai9  1727,  gedruckt  1759)  einen  englischen 
Kaufmann  und  Quäker  „Jacques  Rosbif.  Was  die  Kleidung 
betrifft^  so  kam  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhundert.s  der  frock  auf, 
"den  man  in  Frankreich  f  raq ue  a n gl ais  oder  kurz  fraq  ue,  fracq, 
frac  (deutsch  Frack)  nannte  (s.  Heyne,  Deutsches  Wörterbuch  1,  961). 
Das  Wort  redingote  (aus  engl,  riding-coat)  kommt  bei 
Destonches  und  Voltaire  vor.  Zur  Zeit  der  Revolution  werden  noch 
mehrere  Wörter  für  Kleidungsstücke  eingeführt  sein.  Eine  vornehme 
grosse  Gesellschaft  nannte  man  raout,  rout  (engl,  rout),  das 
Littre  in  den  Memoiren  der  Mme.  Genlis  nachweist.  Das  Verbura 
ioster  (s.  oben  Sanrin)  begegnet  in  Voltaires  Dictionnaire  de  philo- 
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Sophie  uüd  in  Montosqiiieus  Correspondanc".  Das  Kartenspiel  whist 
schrieb  Voltaire  wliisk.  Das  Balis}»!»  !  ijeu  de  paume)  spielte  man 
auf  dem  boulingrin  (engl,  bowling-green),  einer  Rasenfläche 
im  Park,  von  Littre  belegt  jius  Hamiltons  Memoiren  (1731),  aus  dv.n 
Briefen  der  Mme.  Sevigne  (1735),  den  Oden  Lafares  und  der 
Chaumiere  indienne  (1790)  von  Bern,  de  Saint-Pierre.  Aus  dem 
Gebiet  des  Sports  war  jockey  und  boxer  bekannt.  In  der  Politik 
kommt  der  Ausdruck  bill  (Gesetzvorscblag)  vor,  dichterisch  vei^ 
wertet  in  Gresset's  Vert-Vert  (17*)5): 

Apres  ce  bill  des  myiadys  de  Pordre 
Dans  la  commune  arrive  mi  grand  desorde.  (chap.  II). 
Das  Wort  epleen,  das  Littel  als  forme  de  Phypochondrie, 
consistant  en  un  ennui  sans  cause,  en  un  degout  de 
la  vie  definiert  and  dem  die  volkstümliche  deutsclu-  Bedeutung  von 
„Verrücktheit*  ganz  fern  liegt,  findet  sich  in  Voltaires  Dialogues, 
Grimms  Correspondanco,  Delilles  Conversations,  Mussets  Mardoche 
und  sonst.  Aus  Richardson's  Romanen  stammen  die  auch  in  Frankreich 
bekannten  Bezeichnungen  Lovelace  für  einen  Wüstliog  (ans  der 
Clanssa  Harlowe  1748)'*')  nnd  Grand i so n  für  einen  vornehmen 
Herrn  (aus  dem  gleichnamigen  Roman  1753).  Den  RomanNi  Defoe's 
shid  die  Bildungen  robinsoniade  und  liUiputien,  ne  (engl, 
liliputian)  entlehnt.  Das  engliche  Clubwesen  fand  in  Frankreich 
Nachahmung,  meistens  zu  politischen  Z^^ecken.  £iner  der  ältesten 
Clnb  ist  der  1724  gegründete  Club  de  PEntresol  (s.  Cosack  in 
Kloepper's  Reallexikon).  Als  Vorbote  der  Revolution  wurde  1782 
der  Club  politique  gegründet,  aber  bald  aufgehoben.  Im  Jahre 
1789  entstand  der  Club  breton,  der  bald  den  Namen  Club  des 
amis  de  la  Constitution  erhielt,  und  aus  dem  schliesslich  der 
berühmte  Club  des  Jacobins  wurde.  Ausserdem  gab  es  den  Club 
des  impartianx,  des  feuillants,  des  cordeliers  und  viele 
andere  (cf.  Diction.  de  PAcad^mie  unter  „club").  Delille  sagt  in 
den  Conversations  (DI)  von  dem  wilden  Klubgetriebe: 

Dans  les  clubs  ^branl^  par  leurs  rauques  aceents 
11  laisse  8*enrou«r  leurs  gosiers  glapiaaonts  etc. 
Interes^mt  ist  das  Lustspiel  „Le  Club  des  Bonn  es  Oens''  von 
Cousin  Jacques,  das  1791  aufgeführt  und  im  fünften  Jahre  der 

*)  Verpl.  Th.  Gautier  in  dem  r,natspiel  jL'auuour  soaffle  oii  il  veut*  bei 
einer  Aufzithluiig  berühmter  Liebespaare  (Th6ätre  •*  1877  p.  114): 
Ifiss  Hsrlowe»  qoi  aonge  entre  ses  vienx  parenti 
Aqx  moyens  d*«iivojer  sa  kttie  k  Lovelace. 
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Revolution  in  Marseille  gedruckt  wurde.  Der  Pfarrer  sagt  von  seinem 
^ntipolitisclieii  (Jlub: 

Mun  club  b'appellera  le  club  de  !a  Gaite, 

Ce  titre  seul  ramene  ä  la  tranquillite ! 

Club!  fe  n'est  pas  h  mnt;  mais,  apr<is  tout,  qu'importe 

Que  i'on  fasse  le  bien  (rune  ou  d  autre  hot^p? 

Un  club  de  hmines  gens.  niais  vraiment  boniies  gens, 

Doit  cliez  tüut  bon  Franeois  trouver  des  partisans! 
Aber  was  machen  Nigondinet,  der  Gärtner  des  Pferrers,  und  die 
Bauern  aus  dem  Fremdwort? 

t^»uou}"  cVst  que  c'Ci  oub  (pi  il  et^iblit  cheux  lui  .  .  . 

Mais  .  .  (}ueu(j*  vn  Ii  fait,  c'croub.  c'est  donc  par  Jalousie. 

Un  Gleub'  nu  Gloub  au  jaidin  du  Cure! 

Fant  Tvoir  ed'mes  yeux  pour  en  et'assure. 
Einen  neuen,  mächtigen  Anstoss  erhielt  die  anglicistischf»  Be- 
w*^jjnng  in  den  ersten  JJecennien  unseres  Jahrhunderts  durch  den 
Kampf  der  llomantiker,  die  sich  an  Shakespeare,  Byron  und  Scott 
gebildet  hatten,  gegen  den  Klassizismus,  und  den  Sieg  derselben, 
wodurch  eine  fortsclireitende  ETitwickelung  der  franzi'isischen  Litteratiir 
gesjiichert  wurde.  Die  Bedeutung  des  englisclien  Handels  und  der 
englischen  Industrie  steigerte  sich  auch  für  Fraukreitli  sehr.  Der 
Sport  beschäftigte  zwar  in  erster  Linie  die  reichen  Nichtsthuer  der 
vornehmen  Gesellschaft,  fand  aber  alhnählich  in  weiteren  Kreisen 
der  Bevölkerung  Teilnalime  und  Nachahmung.  l)ichter.  Politiker, 
Industrielle.  Kaufleute,  Sportsleute  wurden  die  Propagandisten  des 
englischen  Eintiusses.  Mit  den  Ideen,  Sitten  und  (rewohnheiten  und 
neuen  Erfindungen,  die  ihnen  an  den  Engländern  auffielen,  für  die 
sie  sich  interessierten,  und  die  sie  zum  Teil  nachahmten,  nahmen 
sie  auch  eine  grosse  Anzahl  englischer  Wörter  in  ihre  Sprache  auf, 
und  zwar  bei  weitem  mehr  als  im  vorigen  Jahrhundert.  Seit  den 
Zeiten  der  Romantik  ist  die  anglicistische  Strömung  fortwährend  im 
Steigen  begrifien.  Das  Bürgerkönigtum,  das  Kaiserreich  und  die 
heutige  Republik  sind  der  Ausbreitung  förderlich  gewesen.  Die 
puristische  Gegenströmung  gegen  die  ^Anglomanie"  hat  das  An- 
wachsen derselben  nicht  zu  verhindern  vennocht.  In  der  Ge^o- 
wart  scheint  sich  die  Bewegung  ihrem  Höhepunkt  zu  nähern;  an 
.Sympathie  hat  das  englische  Bildungi^element  viel  eiogebässtf  aber 
die  litterarische  Wirkung  dauert  fort.  Obwohl  Bäranger  kein  sonder- 
lieber  Freund  des  Engländertums  war  —  man  vergleiche  die  Verse 
4U1S  dem  „Bon  Fran9ai8*: 
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Redoutoiis  1  Miiglomajue.  . 
Elle  a  deja  gäte  tout  — 

80  hat  er  doch  den  Umfang  der  fremden  Einwirkung  richtig  erkannt. 
In  der  leisten  Strophe  der  „Boxeare"  sagt  er: 

Anglais,  il  fiiut  snivre  en  tont, 
Pom  les  lois,  la  mode  et  le  gout, 
M^me  ansai  ponr  Tart  militaire. 
Yos  diplomates,  vos  chevaox 
N^ont  pas  ^pnis^  nos  braves. 

Das  englischo  Sprachelpment  ist  mittelbar  durch  die  Einführung 
■deutscher  Wörter  und  Idenn  gestärkt  worden.  Anch  diese  Neuerung 
beginnt  mit  den  Romantikern,  welche  in  die  deutsche  klassische  und 
romantische  Litteratur  mit  vielem  Eifer  eingedrungea  waren;  sie  ist 
aeit  dem  Kriege  1870/71  im  Zunehmen  begriffen. 

Bei  der  Herübernahme  englischer  Wtirter  begegnet  es,  dass 
Wörter  von  ursprünglich  französischer  Herkunft  nun  in  der  englischen 
Form  wieder  eingeführt  werden,  z.  B.  budget  (zu  franz.  bougette), 
faehion  (zu  fayon),  touriste  (zu  tour),  tunnel  (afrz.  tonnel), 
^room  (afrz.  gromet),  button  (afrz.  bouton,  boton)  u.  a. 

Über  den  Grad  der  Assimilation,  den  das  englische  Fremdwort 
im  Französischen  erfahren  hat,  nnd  über  die  Art  und  Häufigkeit 
«eines  Vorkommens  wäre  folgendes  zu  sagen. 

Die  Art  der  Assimilation  der  Fremdwörter  erkennen  wir  besondras 
■an  der  Aussprache  derselben  und  an  den  Weiterbildungen,  zu  denen 
sie  Anläse  gegeben  haben.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
^iebt  es  natnrgeinäss  zwei  Prinzipien:  entweder  wird  das  Wort  genau 
in  der  lautlichen  Gestalt  der  Ursprache  herObergenommen,  oder  es 
"wird  dem  Lautsystem  des  aneignenden  Volkes  angepasst.  Es  ist  klar, 
dass  in  der  lebendigen  Entwicklung  der  Sprache  keins  dieser  logischen 
Prinzipien  ausschliesslich  entscheidend  ist.  Beide  werden  sich  viel- 
fach gegensätaUch  gegenüberstehen,  bis  doch  im  Laufe  der  Zeit  in 
dem  speziellen  Falle  das  eine  oder  das  andere  Prinzip  siegen  wird 
und  eine  normale  oder  fast  normale  Atissprache  erzielt  werden  wird. 
Der  Entwioklungsprozess  des  englichen  Fremdworts  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  beendet  und  entzieht  sich  daher  einer  abschliessenden  Be- 
nrteiltmg.  Soviel  lässt  sich  aber  schon  jetzt  sagen,  dass  die  assimilierte 
Aussprache  die  Oberhand  erhalten  wird.  Die?;  orhrllt  schon  daraas, 
•dass  die  Klangfarbe  der  englischen  Laute  im  Frwozösischen  als  einer 
jomanischen  Sprache  gamicht  oder  nor  mit  grossen  Schwierigkeiten 
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nacfageahmt  weiden  kann.  Dam  kommt  die  Art  der  Entlehnnng, 
die  zwar  auch  auf  mflndlicliem  Wege,  in  der  Haoptsacbe  aber  durch 
die  Sckriftspraohe  erfolgt.  Die  Einiührang  der  engliaehen  Wörter 
ist  im  wesentliche  eben  eine  litterariscbe.  So  dient  denn  meistens 

die  englische  Schreibung  als  Grundlage  der  französischen  Aussprache, 
die  sich  dann,  so  gut  es  geht,  ihrer  eigenen  Gesetze  bedient.  Dabei 
werden  in  der  Praxis  des  täglichen  Lebens  viele  Verschiedenheiton 
und  Unklarheiten  zu  Tage  treten.  Die  Gebildeten  und  Sprachkundigen 
werden  stets  geneigt  sein,  die  ur ^prüiigliclie  Aiusspiuche  beizubehalten, 
und  diejenigen  Berufsstände,  die  zuerst  das  Bedürfnis  haben,  für 
tint'  neue  Idee  oder  Sache  ein  neues,  fremdes  Wort  einzuführen, 
werden  aiifan«:-  ebenfalls  dw  Aussprache  des  Heimatlandes  bevorzugen, 
zuinal  ihnen  häufig  persGidicher  Verkehr  mit  Ausländern  zu  Gebote 
steht.  So  bemühen  sich  die  gewerbsmässigen  französischen  Sport<- 
leute  den  englischen  Jockeys  die  schwierigen  Ausdrücke  des  Turfs 
richtig  nacdizusprochen.  Je  mehr  aber  die  fremden  .Vusdrücke  durch 
müiidlioiieii  Gebrauch  und  besonders  durch  die  schriftliche  Verbreitung 
in  weitere  Kreise  konnneii,  die  nicht  mehr  sprachkundig  sind,  um 
so  mehr  wird  die  originale  Aussprache  verdunkelt  und  in  den  rm'is^•n 
Fällen  durch  die  französische  auf  Grund  des  englischen  Schriftbildes 
<?rantzt  wenlen.  ])ie  Aussprache  der  Massen  entscheiilet  gegenüber 
der  Minorität  der  Gebildeten  und  wird  zur  iNorin,  jedoch  bleiben 
Schwankungt>n  vorläufig  nicht  aus.  Der  Leser  der  folgenden  l)eis])iele 
verfälirt  am  richtigsten,  wenn  er  die  englischen  Wörter  nach 
französischer  Art  ausspricht;  bei  mehrsilbigen  Wörtern  und  im  Satz- 
gefüge gilt  das  französische  Accentnationsgesetz.  Nasalierung  der 
Laute  wird  hinzugefügt  (pipperrn  int,  punch,  handicap),  engl, 
ch  wird  meistens  ohne  t-Vorschlag  rrosprochen  (Innch),  th  wie  t 
(authoress),  oo  und  aw  wie  ö  (waterproof,  drawback),  die 
Endung  -er  wie  -ere  (porter).  Einige  Wörter  lassen  sich  schlechter- 
dings nur  englisch  au.ssprechen  (spieen). 

Ein  weiteres  Zeichen  der  Assimilation  sind  die  Weiterbildungen, 
die  die  Fremdwörter  durch  Anhängong  französischer  Endungen  er- 
fahren. Neue  französische  Verben  werden  sowohl  von  engUschen 
Substantiv«!  wie  Verben  durch  die  Endung  -er  gebildet,  welche  sich 
auch  hier  vor  den  andern  archaistisclien  Konjugationsformen  als  die 
einzige  forme  vivante  nach  Chabaneaus  Ausdruck  erweist,  z.  B. 
sporter,  boxer,  canter,  interviewer,  luncher,  toaster, 
shopper  etc.  Seltener  kommt  die  firweiterungssilbe  -iser  vor 
(reporteriser,  revolv^riser,  macadamiser,  quak^riser,. 


Digitizeiby  GpOglg 


—   369  — 


86  gcntldmaniser  etc.).  Abstrakte  Sabstantive  werden  durch 
die  Endung  - i s m e  gebildet  (report^risme),  doch  ist  dieae  Endung 
schon  im  Englischen  als  -ism  meistens  vorhanden,  ferner  darch 
-age  (blackboalage,  skatinage,  flirtage  etc.),  dnrch-erie 
(clownerie,  snoberie),  durch  -ation  (flirtation)  nnd  -ade 
(robinsoniade).  Bei  konkreten  Sabstantiven  findet  man  die 
Endongen  -ear,  se  (boxeur,  flirtenr«  luncheur),  -iste 
(tarfiste),  -ien,  ne  (byronien,  revolv^rienne)  nnd  -esse 
(clownesse,  quakeresse).  Adjektivische  Bildungen  haben  die 
Endongen  -if,  ve  (sportif),  -ique  (sportique),  -ien  (shake- 
spearien)f  -aire  (bndgetaire),  selten -al  and -eux  (croupai, 
croupeux). 

Die  EinfGlhrang  der  Fremdwörter  geschieht  zunächst  von  den- 
jenigen Bemfsständen,  die  ein  Intw^se  daran  haben,  mit  dem  fremden 
Wort  eine  nene  Idee  oder  einen  neuen  Gegenstand  einzufahren.  Die 
Sportslente,  Seeleute,  Techniker,  Kauflente,  Politiker  and  Litteraten  sind 
die  ersten,  die  die  ihrer  Berufisphäre  angehörenden,  ihnen  neu  und 
bedeutungsvoll  erscheinenden  Fremdwörter  einf&hren.  Von  da  kommen 
sie  in  die  Tagespresse,  den  Sammelpunkt  aller  bedeutenden  politischen 
und  sozialen  Strömungen;  die  Zeitung  wird  zum  grössten  Ve  rbreiter 
des  Fremdworts.  Auch  die  selbständigen  Schriftsteller  können  sich 
dem  sprachlichen  Einfluss  der  Presse  nicht  ganz  entziehc^n.  Je  mehr 
ein  Schriftsteller  dem  pulsierenden  Leben  der  Gegenwart  in  stünen 
Schilderungen  Raum  gewährt,  um  so  mehr  wird  er  den  f^prachliclien 
Neuerungen  der  Zeit,  bewusst  oder  unbewasst,  folgen.  In  den  Novellen 
eines  Theuriet  wird  man  vergebens  nach  einem  grossen  Vorrat  von 
englischen  Wörtern  suchen,  aber  in  den  Gesell^chaftf^ronianen  Daiithits, 
in  den  Prosadialogen  der  Gyp  findet  man  sie  bei  weitem  häutiger. 
Doch  hat  individuelle  Neigung  oder  prhicipielle  Abneifjung  eine.s 
Schriftstellers  hierbei  ziemlichen  Wert,  so  scheint  Zola,  soweit  ich 
sehe,  kein  Freund  des  englischen  Fremdworts  zu  sein.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  sind  natürlich  diejenigen  französischen  Schi  tt sedier,  die 
das  englische  oder  amerikanische  Leben  selbst  darstellm  wie  neuer- 
dings Paul  Bourgetf!  Reisebeschreibung  von  Amerika  od^r  Laboulayes 
satirischer  Rom.ui  „l'aris  en  Ameriqne" ,  oder  deren  Romane  in 
Ländern  englischer  Zunge  spielen,  wie  zahlreiche  Werke  Jules  Vernes, 
denn  diese  Schriftsteller  sind  als  Vermil tler  der  Freindwihter  zugleich 
ilire  besten  Interpreten.  Als  Zeugnis  für  die  Häufigkeit  des  englischen 
Fremdworts  seien  die  Nummer  einer  Pariser  Zeitung  und  einige 
neueren  Romane  herangezogen. 
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Ich  wähle  den  „Uil  Blas"  vom  5.  Juni  1895,  das  bedeutendste  Unter- 
liiiltungsblatt  in  Frankreich,  das  freilich  durch  stets  interessante  und 
pikante  Berichte  dem  Geschmack  der  Masse  in  höherem  Mafjse  huldigt 
als  andere  Blätter,  aber  grade  deshalb  für  uns  besonders  werbroU 
ist.  woil  es  den  Wortschatz  und  die  Ausdrucksweise  der  grossen  Menge 
mitbestimmt  n  hilft.  Da  beginnt  ein  Litterat  Gustave  Guiches  mit  einer 
Scene  aus  dem  Badeleben  in  Biarritz,  betitelt  „Trait  d'astuce  d'oiie 
gouvernante  au  seivice  d'un  ministre  episcopaUen''.  Der  Verfasser  wird 
hier  in  die  Familie  eines  englischen  Pfarrers  eingeführt,  dieser  ist  Be« 
sitzr>r  r>inor  ai mahle  cottage,  abends  setzt  er  aich.  an  den  höchsten 
Punkt  des  felsigen  Strandes,  um  bei  einer  lanternede  policeman 
„le  Times''  zu  lesen,  seine  sehr  häusliche  Gattin  überwacht  morgens 
die  Zubereitung  von  „tartes  ä  la  rhubail)e  et  puddings**, 
eine  deutsche  Gouvernante  beaufsichtigt  die  babies;  der  Franzose 
be^^oont  natürlich,  aber  zunächst  ohne  Erfolg,  mit  dieser  eine  Liebelei, 
es  war  nur  ein  flirt  preliminaire  (vorläufige  Tändelei).  Wir  über* 
gehen  den  malitiösen  Schlnss  der  Erzählung,  in  der  der  englische  Pfarrer 
^Sir  John  Bfotthews"  selbstverständlich  sein  ^Ali  right"  noch  an* 
bringen  muas.  In  der  Rabrik  , Echos",  wo  kleine  Nachrichten  imd 
Anecdoten  ans  der  vornehmen  Gesellschaft,  ans  den  Sportskreisen 
und  ans  der  Theaterwelt  gesammelt  werden,  wird  erzählt,  wie  zwei 
reiche  Bewerber  um  eine  Variöteprinzessin  sich  im  Überbieten  in 
grossartigen  Geschenken  den  Rang  abzulaufen  suchen.  Nach  vierzehn 
Tagen  mnss  sich  die  Dame  aber  entscheiden,  und  sie  thnt  es  mit  den 
bosh:iften  Worten:  ,Eh  bien,  messiears,  vons  arrivez  dead 
head!  C'est  ä  recommencer:  il  y  a  ballotage;"  das  ist  ein 
technischer  Ausdruck  vom  Wettrennen:  wenn  zwei  Pferde  das  Ziel 
erreichen,  ist  das  Rennen  ergebnislos  (dead).  Im  weiteren  wird  eine 
Matinee  im  Trocadero  „une  des  plus  reussies  de  la  season 
parisienne"  genannt,  fünf  „clubmen"  geben  eine  Feier  zor  Bflck- 
kehr  eines  Mitglieders  aus  Indien.  Eine  Tomehme  junge  Dame  ist 
als  Novize  in  den  Orden  Maxie  R^paratrice  eingetreten:  une 
assistance  des  plus  nombreuses  et  surtout  des  plus 
seleet,  assistait  k  cette  prise  d'habit.  Dann  wird  ein  Bach 
„Sportwomen,  notes  et  croquis  par  „Fug"  angezeigt. 
Dii^  folgende  Erzählung  „La  Mouche",  ein  Erlebnis  -luf  der  Eisen- 
bahnfahrt nach  Versailles,  enthält  keine  englischen  Fremdwörter.  In 
einer  Skizze  über  das  Elend  der  Cocotten,  „Sans  travail"  über- 
schrieben, wird  gesagt,  dassder  bekannte,  sittenstrenge  Senator  B^renger 
eine  solche  Dame  an«  con dam n^e  de  la  so ci^t^  nennt,  aber  une 
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«ondamnee  ä  des  travanx  forcis  que  le  hard  laboor  de 
messieurs  les  Anglais  no  supplante  innere  en  so uf f rance^. 
Die  nun  folgenden  Artikel  über  Politik  sind  frei  von  Fremdwörtern. 
Der  Aofeatz  „L'Art  et  rAmericaine**  enibält  den  Satz:  cet  ^v^nement 
(nämlich  die  Anfhabme  P.  Bonrgets  in  die  Acad^ie)  est  le  sujet 
actnel  des  convereations  .  .  et  nos  clubmen,  süre  de  leur 
petit  ^et,  colpoxtent  de  Are  o'tloek  en  ftre  o'eloek  les  anecdotes 
•de  la  derni^re  henre.  Das  letatere  Fremdwort,  vollständig  five 
o'cloek  tea,  bezieht  sich  auf  die  englische  Sitte,  von  5 »7  Uhr 
bei  einer  Tasse  Thee  intimere  Frennde  zu  empfangen.  In  der  Ver- 
•öffentlichung  des  Fahrplans  der  Bahnlinie  Paris — Lyon-»M^terrane 
^P.  L.  M.)  wird  sieeping-cars  gleichbedeutend  mit  „voitares-lits" 
gebraucht.  Bei  einer  Konzertanzeige  des  „Casino  de  Paris''  wird 
das  ,|Orchestre  hors  lique  dans  le  hall"  gelobt.  Es  folgen 
Berichte  mit  den  Oberschriften:  La  Vie  sportive,  Nonvelles 
aportives,  Bulletin  sportiqne.  Es  wird  von  einem  „tonte 
ia  France  sportive'  gesprochen,  das  sich  beiden  grossen  Rennen 
ein  Rende2-voas  giebt;  Ober  die  Wetten,  welche  heim  Rennen  um  den 
^Grand-prix  de  Paris'  vorgekommen  sind,  wml  unter  dem  Titel 
Dernier  betting  eine  Tabelle  veröffentlicht.  Der  Abschnitt  „Cyclisme' 
•erhält  den  Leser  fiber  den  Badfabrersport  auf  dem  Laufenden. 
„Le  match'  beherrscht  alles;  es  handelt  sich  nm  den  Wettstreit 
zwischen  Houben  und  Protin,  der  endlich  im  Välodrome  in  Brüssel 
ausgefochten  worden  ist,  und  den  man  den  match-fantdme  nennt, 
weil  schon  tlber  ein  Jahr  lang  darflber  geredet  worden  ist.  ,Ce 
^reat  event'  zieht  alle  Sportshelden,  sportsmen,  herbei.  Der 
Wettstreit  besteht  aus  einer  „l**  manche  du  match,  der  ersten 
Partie  auf  2000  Meter  Entfernung  und  dem  „Deuxidme  tandem 
auf  5000  Meter.  Im  weiteren  wird  noch  von  record,  sprint 
handicap  und  Scratch  gesprochen;  ein  dead-head  ist  auch 
4eider  dabei  gewesen.  So  enthält  diese  eine  Zeitungsnummer  etwa 
25  englische  Wörter. 

Ich  ziehe  ferner  das  1896  bei  Charpentier  erschienene  Buch 
„Les  gens  chics'  von  Gyp,  Pseudonym  fär  die  Gräfin  Martel,  mit 
den  grotesken  Illustrationen  von  Bob  zur  Feststellung  der  dem 
Englischen  entlehnten  Wörter  heran.  Die  fittnf  vereinigten  durchweg 
in  der  Umgangssprache  gehaltenen  Dialoge  enthalten  eine  derbe  Satire 
auf  (iio  jüdische  Geldaristokratie  in  Paris.  Die  Hauptperson  dieser 
Oespräclio,  der  stets  kritisierende  „Le  Grincheux*',  erörtert,  wie  sich 
unter  dem  Eiufluüs  der  Romanlitterat ar  die  einfachen  Leute  die  Herren 
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und  Damen  dei  vornehmen  Gesellschaft  vorstellen  und  sagt:  le8  pet  it  e  s 
bourgeoises  modestea  rÄvent  du  diic  de  Bligny  en  tenae 
de  rallye  selon  M.  Georges  Ohnet.    Wie  dieses  Kostüm  bei 
der  Schnitzeljagd  aussieht,  wird  aas  Ohnets  „Le  Maitre  des  Forges*' 
(p.  356)  erklärt:    Le  dac  avait  arboril  la  grande  tenne 
anglaise,  habit  roage,  cnlotte  de  peaa  blanche.  La 
cape  de  velonr  orn^e  par  derriöre  d^un  nc^-nd  vert,  ses 
coalears.    In  dem  Abschnitt  .Aux  courses"  gebraucht  die  Gyp 
ausser  dem  Jockey  auch  bookmakt  r  (p.  133),  später  abgdLftrzt 
^books'  (150  c'est  lui  [le  baron  J.  Münzer]  qui  a  fait  presqae 
tous  les  parifi  de  Jassy  .  .  .  les  books  sont  exaep^r^s  contre 
lui...  lesvoyoasde  la  peloase  voulaient  envabir  et  lui 
faire  an  mauvaie  parti);  ferner  paddock  (134)  für  das  den 
Jockeys  nnd  Pferden  angewiesene  Gehege,  box  (142)  für  eine  Log» 
auf  den  Rennplätzen  (vergl.  146  M.  Jassy  est  toajonrs  terr4 
daiiB  son  boxe).   Le  hall  ist  der  Saal  eines  Schlosses,  indem 
sich  die  Gesellschaft  nach  dem  Diner  versammelt  (15B),  man  trifft 
sich  anx  £ive  o'clocks  (164). 

Schliesslich  sei  eines  Bomans  gedacht,  der  nicht  dem  bewegten 
Leben  der  Weltstadt  Paris  seine  Efnistehong  verdankt,  sondern  daa 
einfache,  kleinstadtische  Leben  der  Provina  schildert.  Daadets 
hnmoristiBcher  Roman  Tartarin  de  Tarascon  (1885)  entwirft  in  fein 
ironischen  Strichen  ein  anheiroehides  Bild  sfldfranzOsichen  Volkslebens 
and  zeichnet  in  seinem  Helden  einen  gutherzigen  Bramarbastypas, 
das  Opkx  der  „mirage  m4ridional*',  der  provenzalischen  „enfinre*. 
Das  Bach  enthält  verschiedene  englische  Wörter  nnd  grade  solche, 
die  nicht  aaf  einzelne  Berufs-  and  Gesellschaftskreise  oder  aof  die 
Litteratursprache  besehrankt  sind,  sondern  die  in  die  weitesten 
Schichten  der  Bevölkerung  eingedrungen,  zum  Gemeingut  geworden 
sind.  Nämlich:  rifle,  couteaux-revolvers  (p.  4,  cf.  28), 
tomahawk  (25);  an  flacon  de  rham  (5),  le  punch  anx  csufs 
(53);  du  pemmican  (Fleischextract)  en  tablettes  ponr  faire 
du  bouillon  (69  u.  ö);  wagon  (76),  rail  (230),  Texpress 
Paris-Marseille  (75);  bogheys  (tout  un  peuple  ...  de 
portefaix  avec  leurs  bogheys  atteUs  de  petits  chevaux 
corses);  an  grand  brich  marseiilais  (81),  das  Schiffskommando 
machine  stop!  (89);  an  water-proof,  ein  wasserdicht«  R^n- 
mantel  (69);  une  petite  place  macadamis^e  (160);  tnnnel 
(129).  Tartarin  empfindet  Reue,  dass  er,  statt  seinem  Yeisprechea 
gemäss  auf  Löwenjagden  zu  gehen,  sich  thatenlos  orientalischem 


Digitized  by  Google 


—  373  — 


Lebetisgenuss  hingiebt,  aber  diese  Reue  entbehrt  nicht  eines  neuen 
Reizes :  c'^tait  comme  un  spleeu  v  o  1  u  p  t  i  e  u  x  q  u '  i  1 
^proiivait  a  rester  \k  tout  le  jour  sans  ])ailer,  en 
^coutant  K'  glouglou  du  narghile,  lefrolement  de  la 
guitare.  In  manchen  der  in  England  oder  den  engli.schen  Kolonien 
spielenden  Romanen  Jules  Yemcb  kommen  je  ÖO  —  70  englische 
Wörter  vor. 

Sehr  lehrreich  i««t  an  zu  beobachten,  wie  das  englische  Fremd- 
wort auch  in  der  DicliLung  gelegentlich  Verwendung  gefunden  hat, 
freilich  nicht  eigentlich  in  der  abgeklärten  Sprache  der  reinen 
•Gefühlslyrik,  sondern  in  der  Satire  und  der  ernst-heiteren  Chanson. 
Beispiele  bietet  Beranger,  dessen  erste  Liedersammlungen  aus 
den  Jahren  1815,  1821  und  182;')  .-,ianimen.  In  der  „FanJondame^ 
(1820),  die  gegen  eine  Polizeiverordnung  betreffs  Kinschrünkuug  der 
sog.  goguettes  (societes  chantantes)  gerichtet  ist,  sagt  Berauger 
ironisch  zum  „mouchard"  (Spitzel): 

Surtout  transforme  avec  eclat 
La  faridondaine 
En  crime  d'Etat. 
Donnons  des  juges  sans  jury, 
Biribi. 

und  wdter: 

Si  Ton  ne  prend  garde  aux  chansons 

L'anarchie  est  certaine. 
Que  le  tiune  öoit  preserve 
Dü  faridondaine 
Par  le  God  save. 
Das  Gedicht  ^Les  Boxeur.<  *n\  rAnglomane",  das  sich  gegen  die 
Einführung  des  rohen  Faustkaniples  in  Frankreich  wendet,  beginnt 
«pöttelnd : 

Quoique  leurs  chapeaux  soient  bien  laids, 

God  dam!  moi.  j'aime  les  Anglais: 

Iis  ont  nn  si  hon  caractere. 
Im  „Vieux  Ceiibataire^  heisst  ch: 

Mademoicielle,  aurioz-vous  un  amant? 
De  mon  neveu  lo  jockey  vou  amuse ; 
In  einem  ernsten,  philosophischen  Gedicht  „Le  Globe"  in  den  orst 
1857    veröffentlichten    ,I)ernieres    Chansons"    hat    Beranger  zwei 
englische?  Worte  aus  dem  Eisenbahnbetrieb,  wagon  und  rail  aus 
der  gemeinen  Öpiiäre  der  Umgangssprache  in  den  Bereich  der  Kunst- 
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poesie  zu  heben  versucht,  und  zwar  ist  rail  in  dem  eigentlichen 
Sinn  von  „Eisinbalmschiene",  nicht  ab  Abkürzung  für  railway 
(Eisenbahn;  verstanden: 

Mais  qu'ejst-ce  enfin  que  la  sphere  nü  nous  sommes? 
Un  vieux  wagon  qui  peut,  en  fendant  Tair, 
Sortir  du  rail,  au  nez  des  astronome.s, 
Et  nous  verser  sur  son  chr-min  de  ff»r. 
Que  de  convois  a  piiissance  attractive 
Semblent  la-haut  (  (»mmc  nous  se  mouvoir! 
De  ces  wagon s  ce  (jue  je  voudrais  voir, 
C'etit  la  locomotive. 

Musset  hat  in  dem  Proverb  „Les  Marrons  du  feu"  (1829)  Scene  IH 
das  Wort  blockhead  (eigentl.  Klotz,  Dammkopf)  in  eigenartiger 
Verwendung: 

On  me  nomme  seigneur  Vide-bourse,  casseur 

De  pots;  c'est  en  anglais,  Blockhead,  maitre  taenr 

D'abbes. 

In  den  „Secretes  Persees  de  Rafael,  gentilhomme  fran^ais"  (1831^ 
bringt  der  Dichter  im  Sinn  einer  skeptisch-'peflsimistischen  Welt- 
anschannng,  wie  sie  ihm  und  der  blasi(  rten  vornehmen  Welt  seiner 
Zeit  eigen  war,  das  Leben  und  Weben  der  Seele  mit  den 
Kobolden  des  Pnnches  nnd  des  Grogs  in  Verbindung: 

Notre  ftme  (si  Dien  vent  qne  nous  ayons  nne  Arne) 
NW  pas  assur^Dient  nne  plns  donce  flamme, 
Un  fen  plos  vif,  form^  de  rayons  plus  ardents, 
Qne  ce  sylpbe  löger  qui  plonge  et  se  balance 
Dans  le  bol  oa  le  pnnch  rit  sor  son  tröpied  d'or, 
Le  grog  est  fashionable. 

Der  Ausdruck  sloop  (Schaluppe,  Yacht)  wird  von  Victor  Hngo 
im  hohen  pathetischen  Stil  verwandt  in  den  ^Orientales"  Nr.  6- 
Navarin,  Abschnitt  VI,  Str.  5,  wo  alle  möglichen  Schifisgattungen 
dichterische  Verwertung  finden: 

Adi' II.  -jiM)ps  intrt'pides, 

Adieu  jüii(|ues  rapides, 

Qui  sur  les  eanx  limpidet» 

Ber(;aient  les  icoglans. 
In  dem  ergreifenden  Gedicht  ,,Les  Paysans  au  bord  de  la  mer*^  in 
den  «Legendes  des  Si^cles"  Nr.  XXXVU  (ed.  J.  Hetzel  UI,  167)  wird 
das  Wort  auf  das  Qespensterschiff  des  fliegenden  Holländers  besogeo: 
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Dans  les  mers  11  n'est  pas  rare 
Qae  la  foadre  au  lieu  de  pbare 

Brille  dans  Tair, 
Et  que  sur  l'eau  qui  se  dresse 
Le  sloop-fantöm»'  appaiaisse 

Dans  un  eclair. 

Auguste  Bar  hier  "s  Satire  „Lazare''  (18H4),  die  uns  einen  furcht- 
baren Blick  in  (las  soziaU;  Elend  Kuglauds  thun  iiisst,  enthalt  einen 
Abschnitt  „Le  Gin*^,  einen  andern  „Le  Spleen"  übwschrit'ben : 
den  englischen  Ausdruck  iur  eine  bei  Wahlen  errichtete  Bühne,  der 
dem  Namen  des  ältesten  Londoner  Lokalgericbtshofs,  dem  Court 
of  Hnstings,  entnommen  ist,  findet  man  in  dem  Abschnitt  „La 
menace  et  la  corruption'^  I: 

Les  h  Uttings  dresses  et  le  sabbat  commence: 
Yieilla  Corrnption! 
Ein  sehr  poetiöches  Beitjpiel  bietet  Hegesippe  Morean  in  dem  Gedicht 
„L'Incendie"  aus  der  berühmten  Sammlung  „Le  Myosotis  (1838; 
CEuvres  compl.  11,  46): 

Mais  en  vain  mille  bras  epuisaient  les  caneaux; 
II  semblait  qu  en  pou>8aat  des  rires  infernaux 
Satan  meme  attisut  vc.  }iunch  alcn<jiique. 
HrtUiiger    trifft    man    englische    W()rter    bei    dem    Vorläufer  der 
Farnasiiiens,  Theopliile  Gautier,  stellenweise  haben        Im  i  ilim 
einen  nicht  unwesentlichen  Anteil  an  der  Eigenart  seines  Stiles,  der 
sich  vielfach  an  Heine  herangebildet  hat.   Das  unvollendete  Lustspiel 
„L'amonr  souffle  ou  il  veut"  enthält  ausser  ^steamer"  1,  2  und 
flSpleen"  (L  5)  n.  a.  folgende  Stelle: 

Pourtant  j'aurais  voulu,  plus  rayonnante  encore 
Sous  l'herinine  ducale  et  la  couronne  d'or, 
La  voir,  lady  Durley,  dans  son  carrosse  ä  glace, 
Allant  au  Drawing  room  de  Buckinghams  palace! 
Le  Times  ä  Farticle:  «High  life  and  fashion"^, 
Eüt  conte  longuement  sa  Präsentation. 
(The4tre.  Mystere,  Com^ee  et  Ballets.  2,  Auti.   Paris,  Charpentier, 
1877  p.  99.) 

Man  ersieht  aus  den  Beimpaaren  glace  :  palace  und  f a s h i o n  : 
Präsentation,  dass  die  Aussprache  dieser  fremden  Wörter  der 
französischen  vollkommen  angepasst  ist,  und  zwar  auf  Grund  der 
englischen  Schreibung.  Im  Prolog  zur  HeDriette  Mar^chal  (1865) 
heisst  es  (p.  227): 
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Hamlet  da  tiois  poar  oeni,  ayant  mis  an  faox  nez, 
II  d^bite  8on  Speech  aax  titU  avin^. 

Der  Prdog,  den  Gantier  za  einer  Bearbeiiang  des  Shakespeareschen 
John  Falstaff  yon  Menrice  and  Vacqu^re  im  Jahre  1842  schrieb, 
bringt  uns  ein  Beispiel  Ukx  die  Einföhning  des  englischen  «hamour'* 
annähernd  im  Sinn  des  deotschen  sHomor" ;  dem  hanasösischen,  der- 
selben Wurzel  entstammenden  Wort  „hnmear*  liegt  eine  so  tiefe 
Beziehung  auf  das  Gemüt  wie  im  englischen  and  deatschen  Wort 
fern,  so  dass  die  Herühernahme  des  Fremdwortes  dnrch  den  Mangel 
in  der  eigenen  Sprache  dorchaus  gerechfertigt  ist: 

Poar  derider  le  spieen,  Thnmoar  hasarde  tont. 


II. 

In  der  Erwägung,  dass  es  auch  zur  Aufgabe  der  Sprach- 
forschung  gehört,  neben  den  organischen  Bestandteilen  einer 
Sprache,  denen  immer  unser  Hanptinteresse  zugewandt  sein  wird, 
auch  die  unorganischen  Bestandteile  gebührend  za  berücksichtigen, 
giebt  der  specielle  Teil  dieser  Arbeit  eine  Zosammenstellong  der 
englischen  Fremdwörter  in  der  französischen  Sprache,  haoptsäcfalich 
in  der  Gegenwart.  Die  einzelnen  Wörter  sind  anter  sachliche 
Rubriken  verteilt,  wobei  freilich  die  Zugehörigkeit  eines  Wortes  zu 
dieser  oder  jener  Abteilung  zuweilen  strittig  sein  kann.  Om  die 
Verwendung  im  Satze  und  dem  Inhalt  nach  zu  zeigen,  sind,  soweit 
es  der  Raum  gestattete,  Beispiele  mit  Quellenangabe  gegeben.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  Darstellong  dieser  Art  bei 
weitem  nicht  vollständig  und  in  keiner  Weise  abschliessend  sein 
kann,  handelt  ee  sich  doch  um  eine  in  stetem  Fluss  begriffene 
Bewegung,  wo  jeder  Tag  neues  entstehen  und  altes  verschwinden 
läset.  Auch  konnte  nur  ein  kleiner  Teil  der  hier  zu  berück- 
sichtigenden Litteratur  darchgesehen  werden;  die  weit  serstroate, 
schwer  zugängliche  französisdie  Kampflitteiator  nm  das  Pro  und 
Contra  des  englischen  Fremdworts  musste  ausser  Betracht  bleiben. 
Sicher  hat  manches  angefahrte  Fremdwort  nur  ephemere  Bedeatung, 
aber  manches  wird  zum  bleibenden  Bestand  der  Sprache  gehören. 
Im  Prinzip  ist  festzustellen,  dass  viele  Fremdwörter  nur  in  den- 
jenigen Kreisen  Eingang  and  Verbreitung  gefunden  haben,  denen  sie 
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inhaltiich  angehören  und  ans  denen  sie  hervorgegangen  sind,  daas 
dagegen  nnr  ein  Teil  wirkliches  Gemeingut  geworden  ist.  Aach  der 
gebildete  Franasose  bedarf  eines  Lodkons»  wenn  er  alle  fremden  in 
seiner  Sprache  vorkommenden  Wörter  verstehen  will. 

Englische  Fremdwörter  wurden  meistens  dann  in  die  Sammlang 
aufgenommen,  wenn  sie  schon  von  LittrI  (Dictionnaire),  Sachs 
(Wörterbach,  Ausgabe  A  and  besonders  Supplement)  und  ViUate 
(Parisismen)  verzeichnet  waren,  sonst  auf  Grund  der  Beispiele. 
Biese  wurden  aus  der  Tageslitteratur  (Figaro,  Temps,  Journal 
des  D4bat8,  Libre  Parole,  L'Illustration,  Annales  politiquea  et  litte- 
raires,  Vie  parisienne  u.  a.)»  aus  Romuien  Dandete  (Nabob,  Tartarin 
do  Tarascon,  Nnma  Roumestan,  Petite  Paroise),  der  Gyp  (  Petit  Bob 
1882,  Antonr  da  mariage  1883,  Plume  et  Poü  1884,  Aatour  du 
'divorce  1886,  Joie.s  conjugales  1887  n.  a.),  Jules  Vernes  (besonders 
Le  tour  autour  du  monde  1873,  Cinq  semaines  en  ballon  1863)  und 
«inigen  Schriften  historischen  und  littf^rarischen  Inhalts  entnommen.*) 

Es  ist  selbstverständiich,  dass  häufig  vorkommende  Ausdrücke 
AUS  der  Gesell iclite  des  englischiui  und  amerikanischen  Volkes  sich 
oft  in  geschichtlichen  französischen  Werken  und  in  der  Tagespresse 
finden,  so  lord,  niilord,  lordmaire,  mylady,  baronet, 
ba  ron  (ji )  (' tage  (engl,  b  a  r  oii  t  a  c),  .squiio,  pcntry,  y<  oinan, 
a  l  (1  e  r  ju  a  11 .  vvhigs  and  \v  1j  iggisme  ^'-ugl.  h  i  g  g  i-sin),  tüiies 
und  t  o  r  i  .Hill  e ,  c  u  v  e  ii  a  ii  t  (davon  c  o  venaii  t  a  i  r  e),  wicklifisme, 
ci  üiii  w  e, llisme,  baconisme,  (juaker**)  und  vieles  andere.  Ein 
<^Ieiches  gilt  von  den  Spitznamen  John  Bull,  Paddy,  Yankee, 


*  Das  Meiste  wnrdc  im  Sommer  189.')  wälireiid  meines  Aufenthalts  in 
-Genf  und  Paris  gesammelt,  seitdem  vermehrt  und  geordnet.  Einige  Wörter 
habe  ich  ans  Nowacks  Progaoun  „Beiträge  zur  ii«afraiisSnaoh«n  Lexikographie* 
-entnommen.  Nach  AbooblaBs  der  Arbeit  vor  anderthalb  Jahren  wurde  mir  der 
Artikel  »Anglomanie»  in  Kloeppere  Franz.  Renl-Lexikon  (von  Dr.  (?osack) 
bekannt;  ich  habe  daraus  etwa  25  Wörter  (leider  ohne  Beispiele),  die  meistens 
aus  dem  Almanach  Hnchctte  1897,  einem  kleinen  französischen  Conversations- 
lexikoa,  entstammen,  herübergenominen. 

**^  Die  Quäker  haben  seit  den  frühesten  Zeiten  das  Interesüe  und  den 
Spott  der  i'^ranzoscu  en'egt.  Von  ihren  Versammlungen  berichtet  schon  Missen 
in  seiner  Reisebesehreibung  vom  Jahre  1698,  er  schreibt  «eoaeres  et 
Goaoresses«.  Sie  bekamtteite  Schildenuig  «itwirft  Toltidre  von  ihnen  in 
den  Briefen  über  die  Engender  (1734).  Man  vergleiche  eine  Stelle  in  Parny« 
liekanntem  £pos  „La  gnerre  des  Dieux  anciens  et  raodernesi«  (17i)9)  Chant  Ult 

Dntis  cp  hosqnft  les  Q  u  a  k  r  e  s  s^dentaires 

Formeat  an  dub^  on  y  famc. 
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UncleSam,  von  berfibmten  Lokalitäten  Londons  wie  Hydepark^ 
Westminster-Abbey,  Haymarket  tt.  a.  Für  franz.  an 
Anglais  findet  man  neuerdings  an  English,  auch  Inglich 
Inglicbeman  (nach  der  englischen  Laotform).  Aach  sonst  werden 
mandie  Fremdwörter  zunächst  in  bezog  aaf  en^ische  Verhaltnisse- 
gebraacht,  dann  unter  Umständen  auf  französische  Verhältnisse  ftber- 
tragen  und  im  ObergangssUd  inm  zuweilen  mit  einer  Ubersetzunjr 
oder  Erklärung  versehen  (aoch  dergleichen  Beispiele  sind  gelegentlich 
angeführt).  Seit  Walter  Scotts  Romanen  findet  man  schottisch» 
Ausdrücke  wie  brownie,  claymore,  black-mail,  pibroeh^ 
Borderer,  Highland,  Highlander  (auch  highlandais  s.n.a.)f 
glen  u.  a.  In  den  von  Cooper  beeinflassien  französischen  Indianer^ 
romanen  kommen  vor  scalpe,  davon  scalpement,  scalper, 
scalpear;  vergl.  creeks,  bnffaIo{e)s,  sqnatter,  coolies  etc» 
Bei  Jules  Verne  und  sonst  trifit  man  sipoys  (auch  cipayos)^ 
sutty  (Leichenverbrennung  in  Indien),  tea-house  (in  Japan)  etc. 

Von  den  anzof&hrenden  englischen  Fremdwörtern  sind  ein  Teil 
audi  in  die  deutsche  Sprache  fibergegangen  und  lassen  sich  die 
folgenden  ca.  100  englischen  Wörter  wohl  als  ziemlich  bekannt  und 
häufig  gebraucht  bezeichnen:  Porter,  Ale,  Rom,  Grog,  Punsch^ 
Sherry,  Bowle,  neuerdings  Bar;  Bostbeef,  Beefsteak,  Rumsteak^ 
Pudding,  0>med  beef,  Mbced  Piddes,  Chester,  auch  wohl  Curry- 
Sauce,  Sandwich;  Plaid,  Shawl,  Cheviot,  Buckskin,  Shirting,  Have- 
lock, Cape,  Knickerbockera,  Smoking,  vergl.  die  tJnansspreehlicben 
(Übersetzung  von  inexpressibles) ;  Tender,  Express,  Tunnel,  Lowry; 
Dock,  Yacht  (nied.-dtsch.-hol]änd.,  aber  unter  englischem  Einflusa 
verbreitet),  Brigg,  Cutter,  Steamer,  auch  wohl  Isolier,  Gig,  ferner 
Steward,  Logg,  Stoppen;  Revolver,  Shrapnel  und  mehrere  Kanonen- 
arten;  Highlife,  Gentlemen,  Dandy,  fasluonable,  Comfort,  confortable,. 
Lunch,  Picknick,  Toast,  Baby,  seltener  Groom;  Club,  Whist,  Boston, 
Singleton,  Robber,  Sport,  Lawntennis,  Pootball,  Boxen,  Hatch, 
Record,  Tandem,  Torf,  Tattersall,  Handicap,  Steeple-chase,  Starte 
Jockey,  dazu  Buchmacher  (Obersetzang  von  book-maker);  Budget,. 
Meeting,  Detective,  Interview,  Reporter ;  Essay,  Spleen,  Jury.  Humbug, 
Mob,  Boycott,  Manchesterschule,  Check,  Clown;  Pony,  Dogge,  BuU* 
dogge;  Cokes,  macadamisieren;  pitch-pine;  shampooing.  Wfirde- 
man  die  deutsche  Litteratur  auf  englische  Fremdwörter  durchsuchen 
|md  die  nur  in  engeren  Fachkreisen  geläufigen  Ausdrücke  hinzu- 
rechnen, 80  würde  sich  die  Zahl  wahrscheinhch  verdoppeln.  Wie- 
man  den  Ausdruck  „Flirt*^   neuerdings  einzuführen  sucht,  mügea 
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einige  Beispiele  aus  der  iieutTeii  Litteratur  zeigen.*)  Die  eben  auf- 
geführten englischen  Freindwiuter,  uin  einige  JJutzend  vermehrt, 
bilden  auch  den  Grundstock  dr-s  angUcistischeii  Klements  un  fran- 
/.uöisclien  Sprachschatz:  dazu  krunmen  dann  au^-f  i  ordentlich  zahl- 
reiche, nicht  allg'MiK'in  verbreitete  Fremdwörter  iiml  \  i«>le  Ableitungen. 
Die  Franzosen  tl»-i  liegen  wart  scheinen  weniger  puristisch  gestimmt 
ZQ  sein  aU  die  Deutschen. 

1.  Getränke  und  Speisen. 

Was  die  Getränke  betrifft,  so  haben  englisches  Bier  und 
englischer  Schnaps  die  Welt  erobert.  Man  kennt  in  Frankreich 
ebenso  wie  in  Deutschland  die  Bezeichnungen  der  si^weren  Bierarten 
ale  (zuweilen  französich  aile),  pale>ale  nnd  porter;  half  and 
half  wird  im  Restanrationsbetrieb  verstanden.  Von  Branntweinarten- 
sind  gang  nnd  g&be:  brandy,  gin  nnd  whisky  (wisky» 
vhiskey),  femer  mm  (auch  rh um),  vielleicht  indischen  Ursprungs, 
aber  von  England  mich  Frankreidb  gekommen.  Verschiedenartig 
zusammengestellte  Mischungen  von  Wasser,  Alkohol  nnd  Essenzen 
sind  grog**)  und  punch  (dieses  angeblich  indischen  Ursprungs). 
Dazu  kommen  die  amerikanischen  Getränke  cocktail,  cobbler, 
sherry-cobbler  (auch  gobier)  und  Sherry- brandy.  Dem 
Englischen  wird  auch  wohl  eine  Art  Glühwein  bishop  (auch 
bischop,  bischoff)  entlehnt  sein,  doch  ist  Anlehnung  an  das 
Deutsche  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Ein  Erfrisehungsgetrünk  aus 
Pfeiferminzlikör  und  Wasser  wird  pippermint  (engl,  peppermint) 

*)  Rudolf  Lmdsu  Bchrieb  18M  siBe  N<nralk  ^Fßxl',   Paul  Heyse  sagt 
in  den  «Neuen  Gedickten  und  JngendUedem*  (1897)  p.  66: 
Gute  Fraaen  sorgten  auch, 

DasR  PS  ja  beim  l)lo;-seii  Flirt  iiiiht  bliebe, 
Und  fragten  tcilnahmvoll,  ob  man  nicht  bald 
Glückwünschen  könne, 
hl  der  , Jugend"  1606  Nr.  8  heisst  es: 

Oft  wird*a  der  braunen  Frau  verdaelitf 
Dkm  ihr  der  Flirt  Vergnügen  macht. 
^Snobismo   findet  sich  ohne  Erklfimng  in  Bornsteins  Monatsschrift  für  iieuft- 
Litteratur  und  Knnst  1898  p  457,  auch  häufig  in  M.  Nordan's  „Convcntionellen 
Lügen"  1883.  —  in  den  Grenzboten  1897  p.  623  wird  der  Versuch  gemacht,  das 
Wort  gsandwichmen*  ins  Deutsche  zu  übertragen  («das  Geschäft  des  billigen 
Maanes,  der  sein  neu  eröflsetes  Wareahaiis  mit  hsnehohen  Plakaten  nnd  Benuneben-  ■ 
mftnneni  —  so  dsrf  man  wobl  Saadvickmianer  flbenetsen  —  sngekfind^  hat")* 
**)  Im  modernen  Argot  bildet  man  von  dem  ersteren  Wort  unc  grogensa- 
als  Beidehniuf  einer  Cocottej  die  im  Cafö  Kunden  anlockt  (VUl.). 
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igenaimt.  Erwähnt  sei  soda-water,  neben  dentscbem  Soda- 
wasser, vergl.  soda-powder  (Littre).  Von  Weinsorten  ist  nur 
die  englische  Bezeichnung  des  Xeresweins  sherry  verbreitet.  In 
diesem  Znsammenhang  seien  die  häufigen  Worte  hol  und  bar 
angeführt.  Das  erstere  vom  engl,  bowl  ist  eine  Schale,  Tasse 
ohne  Henkel,  häufig  in  der  Wendung  un  hol  de  punch;  dazu 
jrehört  eine  Weiterbildung  une  bolee,  eine  Schale  voll;  vergl. 
bol-seiu  bei  Sachs-Vill.  Suppl.  Das  Wort  bar  bf^<:i<'utot  Büffet 
■1<>?;  helles  petites  des  bar.s  Buffetdamon,  Jouin.  hiüü.^.  \]iU.). 
1  a  i  n  vin  fein  eingerichtetes  Restaurant  meistens  mit  engl.  Getränken, 
oll  in  der  Verbindung  american  bar.  M;in  sagt  auch  bar-roüui 
(Schenkzimmer).  GriU-room  (Garküche,  Bratlierd)  ist  eine 
RcstauiiiLion  mit  sichtbarer  Zubereitung  des  Fleisches  auf  dun  Ro.st. 

Die  englischen  Fleischgerichte  roastbeef,  beefsteak  und 
ruiiip-steak  erscheinen  im  Französischen  als  rosbif,  bifteck 
(biftecl,  rumsteak  (romstekV    Gelegentlich  findet  man  auch 
horsestrak  und  biftec  d  uurs.     Was  biftec  de  giisette 
und  ähnliche  Wendungen  im  Argot  bedeuten,  hat  Villatte  in  den 
Parisismen  verzeichnet.    Eine  Wcittibildung  ist  biftockifere  im 
im  Sinn  von   „einträglich,   ergiebig."    Au-  dem  Gebiet  der  Kocli- 
kunst  sind  curry  (Art  Ragout)  und  soupe  ä  la  Rumford  zu 
erwälmeii,   letzteres  eine  einfache  Suppe  aus  Knochenabfällen  und 
Gemüse,  Aruiensuppe.  nach  dem  englisch-amerikani.schen  Physikt-r 
und  Philanthropen  Humford  (1753 — 1814)  benannt.*»     Man  findet 
puddiiig  (und  })üuding),  plnm-cake  (Fruchtkuchen),  seltener 
pie  (nach  engH-clier  Art  tiu  sprechen,  Pastetengebäck^  und  lumps 
(im  Kngl.  Stückojizucker,  im  Franz.  nach  Littre  paiu  de  sucre  de 
quaiite  inferieure).  Bei  Jules  Verne  begegnet  man  corn-beef  (engi. 
c  o  r  n  e  d  - ))  e  e  f  I.    Erwähnt  seien  noch  du  pemniican,  pi  ekles 
(engl,  m  i  \  <•  d  -  ])  i  c k  i  e s),  c best  e  r  i  Käseart)  und  stilton  (s.  Nowack, 
16:  bei  Muret  als  Käseart  bezeichnet).     Sehr  verbreitet  ist  une 
Sandwich  (belegtes  Butterb rödchen),  angeblich  nach  einem  Earl 
of  Sandwich  (gest.  1792)  benannt 

La  Libre  Parole  10.  YU.**)  en  grog,  en  punch  froid  ou 
simplement  etendu  deau  sucree,  le  rhum  St.  James  est 
incomparable.  -—  Jul.  Verne,  Le  Tour:  c'^taient  les  cristaux 

*)  Bmoford  hat  auch  sonst  b  der  Namengebaug  Spuren  seineB  SdiafiFeas 
liint«r1assen;  sein  Name  ist  auch  in  FVankreieh  die  Bezeiehnnng  eines  Spar- 
-ofens  (engl.  Ramford  farnace). 

**)  Ergänse  bei  den  Zeitangen  stets  1896,  wenn  nichts  anders  bemerkt  ist 
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.  .  du  club  qni  contonaient  8on  Sherry  (5);  Ic  guide  Int  fit- 
boirf!  quelqUHS  gorgees  d'eau  et  de  brandy  (99);  quelques-uuK 
vidaient  dt^  pintes  de  biere  aiiglaise,  ale  ou  porter  (143); 
le  rez-de-chanssc  •  de  Thotei  etait  occap4  par  un  iminenso 
bar,  Sorte  de  boifet  oavert  gratis  k  tout  passant  (202) ;  il  lui 
of&ait  donc  soiivent,  au  bar- r com  da  „Mongolia"  quelques 
verres  de  whiskey  on  de  pale-aie  (56).  —  J.  Verne,  Cioq 
semaines:  si  Ton  y  trouve  du  gin  (58);  va  pour  tm  verre  de 
grog  (141).  —  Daudet,  Pet.  Paroisse:  le  bol  russe  .  il  est 
k  ras  bord  (11);  id.  Nunia  Romestan:  les  bols  k  pnncb 
(28).  —  Le  Rapp«!  12.  VlI.  les  grands  vins  mousseux  des  C6tes 
du  Rhdne,  mi-sees  ou  extrady  (d.  i.  herb,  ohne  Bonquet), 
ont  cette  annte  tontes  les  faveurs  des  five  o^clock  dl^sants. 

Jal.  Yeme,  Cinq  semaines:  le  d^jenner  se  coniposa  d'un 
pen  de  viande  s^de  et  de  pemmican;  id.  Le  Tour:  passer 
les  nuits  dans  les  oysters-rooms  d'Haymarket  (11);  son 
d^jeuner  se  oomposait  d*nn  hors-d^oauvre,  d'nn  poisson  bouUli 
releve  d'une  reading  sauee,  d'un  roast^beef  ^carlate 
agr6ment4  de  condiments  ,mttshrooiii*^  (d.  i.  Champignon) 
...  et  d'nn  morcean  de  ehester  (14).  —  Gyp,  PInme  et 
Poil:  qn'est-ce  qae  ee  g&ieau-Ili?  —  C'est  un  plum-keky 
mon  oolonel  (167).  —  Dmmond,  La  France  juive  II,  162  pour 
aller  manger  de  temps  en  temps  nne  sandwich  chez  les  gens.. 

2.  Kleidaug. 

Sehr  zahlreich  sind  die  englischen  Ausdrücke  für  Kleidonga- 
Stoffe  and  Stücke,  welche  mit  den  jeweilig  herrschenden  Hoden  nach 
Prankreich  gekommen  sind.  Ihre  Verbreitung  war  zunächst  auf  die 
Kreise  der  Interessenten  beschränkt,  manches  davon  ist  in  die 
Litieratursprache  fibergegangen,  einiges  ist  allgemein  Ydkstflmlicb 
geworden.  Wohl  vom  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  an  sind  eine 
Reihe  nrsprünglidi  schottischer  Namen  von  Kleidungsstficken  einge* 
fahrt,  von  denen  plaid  (eigentlich  Oberwarf  der  Bergschotfcen,  dann 
allgemein  mantelartiges  ümschlagetuch)  das  bekannteste  ist  und 
möglicherweise  schon  im  18.  Jahrhundert  bekannt  war.  Zu 
erwähnen  sind  ferner:  makintoscb  (engl,  mackin  tos  h),  wasser- 
dichter Obenock,  mae-farlaae,  Überwurf,  dem  Plaid  ähnlich^, 
auch  ein  Möbelstoff,  seltener  kilt,  der  kurze  Rock  der  Bergschotten; 
an  Stofisn  giebt  es  tweed  (Wollstoff)  und  cheviot.  Vergl. 
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brogues,  roh  gearbeitete  Kiomenschnhe  in  Schottland  und  Irland. 
Ursprfinglich  indisch  ist  die  Bezeichnung  einer  groben  Kattunart 
madapolam  (engl,  madapollain);  erwähnt  sei  franz.  calicot, 
«engl,  calico.  von  der  Stadt  Kalikat  in  Indien.    Johnson  ist  ein 
englisch-indiächer  Sonnenhut.    Ein  sackartiger  PaU  tat  raglan  oder 
lord-raglan  ist  nach  einem  englischen  Genoral  diese.s  Namens  au«^ 
^em  Krimkrieg   (gest.   1855)   benannt.     Der   lange  Horrenmantol 
havelock  fülirt  seinen  Namen  nnch  oinem  englischen  General  in 
Indien,  der  1857  gestorben  ist.    !  nt.  r  dorsay  versteht  man  oder 
Terstand  man  ein  elegantes  Jäckchen  mit  Schössen  (Sachs),  dann 
4iucli  einen  Stepprock  (ibid.  Suppl.),  der  Name  ist  wahrsclu  inlich 
nach  dorn  Count  d'Orsay  gebildet,  der  in  der  Zeit  von  1825—50 
«ein  Modeheld  Londons  war  (Muiet).    Modeausdrücke  aus  der  Zeit 
lim  1850  sind  bloomc'risme  ond  bloom^riste  (e.  f.),  welche 
nach  dem  Namnn  der  Frau  eines  amerikaniseben  Advokaten  Bloom 
gebildet  sind  und  die  Bestrebungen  zur  Annahme  einer  Frauentracbt, 
•die  der  männlichen  sehr  ähnlich  ist,  bezeichnen.    Ein  moderner 
Aasdruck  ist  masher  (im  engl.  Slang,  Statzer,  Gigerl)  fOr  einen 
■enragierten  Anhänger  der  englischen  Mode.    An  Kleidtingsstoffen 
Icommen  sonst  vor:  bnckskin,  haircord  ond  shirting  (daher 
'■chemise  shirting),  sämtlich  BaamwoUenzenge,  femer  moles- 
kine,  molesqaine  (engl,  moleskin)  Art  Baamwollzeag  und 
schwarzer  MöbelplQsch,  sarsonet,  geglätteter  Fatterkattnn  und 
reps  (engl,  anch  rep)  gerippter  Kleider^  nnd  Möbelstofi;  Gosack 
notiert  ausserdem  homespnn,  whipcord,  lasting,  sparagon, 
Melton  drap,  Oxford  (A.  H.  Stoff  für  Cravatten).   Namen  für 
'einzelne  Kleidnngsstflcke  sind  spencers=habit  sans  basqaes,  oorsage 
Sans  jnpe  (L.),  yersey,  Trikottaille,  goernesej,  Art  Damenkleid 
"(die  englische  Bedentang  ist  Wolljacke,  besonders  fär  Matrosen, 
Trikotjacke),  shetland  (Art  Kleidongsstflck?)  nnd  carrick,  ein 
mit  mehreren  Kragen  versehener  Reitrock  und  nenerdings  cape 
'(auch  cap),  kurzer  Kragenmantel  für  Damen.    FCtr  Regenmäntel 
,'giebt  es  noch  die  Aasdrücke  waterproof  (von  wasserdichtem  Stoff) 
Axnd  ulster,  der  sog.  Kaisermantel,   davon  alst^rien,  (-ne). 
Bezeichnungen  für  bestimmte  Muster  von  Damenhflten  sind'  tudor 
<(Mode  von  1866  mit  Pfauenfedern  garnirt),  devonshire  (Mode 
•etwa  um  1882)  und  gainsboroagh,  besonders  grosser  Fteuenhnt, 
.nach  den  Bildern  des  englischen  Malers  Thomas  Gainsborough 
•.-(1727 — 1788)  benannt.  Allgemeinere  Ausdrücke  sindcoating  Anzog, 
vteagown  Anzug  für  Nachmittagsgesellschaften,  für  den  Five  o*clock 
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und  smoking,  elegantes  Herrenjaqnet,  oft  an  Stelle  des  Fracks. 
Die  Wendungen  chapeaa  Greenaway,  dentelles  genre 
-Greenaway  beziehen  sich  auf  die  dioUigen  KostOmbildeT,  wie  sie 
in  den  Schriften  der  englisehen  Schrifstetlerin  Kate  Greenaway  vor- 
kommen. Famili&re  nnd  scherzhafte  Wendongen  sind  robinson 
fär  Regenschirm  und  inexpressibles  fftr  Hosen.  Schliesslich 
«ind  anzofähren:  mgs  verschiedene  Arten  wollener  Decken,  con- 
forter  (engl,  comforter)  wollener  Herrenshawl,  leggens  (engl. 
leggin(g}8)  lange,  lederne  Gamaschen  und  knickerbockers, 
ferner  mancheaier,  Art  Sammet  und  laine  de  shuddy 
^shoddy). 

Ober  die  teilweise  zu  dem  Begriff  Mode  gehörenden  Fremdwörter 
f  ashion  und  dandy  siehe  man  den  Abschnitt  ,Gesellschaftsleben*. 
Gyp.  Ant.  dn  mariage:  gainsborongh  de  paiUe  de  riz 
k  plomes  blanches  (63);  Montespan,  trds  joli  garyon,  Jersey 
de  soie  ronge  plaqnant  prodigiensement  (143,  im  Badekost&m). 
—  id.  Pltone  et  PoU:  on  se  serre  les  uns  contre  les  antres 
Bons  des  convertores  et  des  plaids  (51);  eile  est  jolie,  cette 
petita  anglaiae,  rose,  blanche,  roQsse;  an  Greenaway  vivant 
(120);  je  me  oontente  de  deox  pantalons,  d^nn  jersey  en 
flanelle,  an  bonnet  bien  chaad,  nn  con forter  et  trois  habits 
(147);  je  le  trouve  süperbe,  moi,  ce  monsieiir  drap6  dana  son 
Ulster  (272).  —  id.  Petit  Bob:  oostame  de  cheviot  (271). 
id.  Ant.  du  divorce  tgainshorongh  &baleax  (203).  —  J.  Verne, 
Le  Tonr  da  monde:  vons  descendrra  mon  makintosch  et 
ma  convertare  de  voyage  (26).  —  id.  Cinq  semaines:  (les 
femmes  des  ndgres)  portaient  le  kilt  en  fibres  de  callebasse, 
&6  aotoar  de  leor  ceintare  (III).  —  Joamal  amosant  1806 
Iffr.  2011  cW  ä  jeter  le  smoking  aas  ortiee  (=  jeter  le  firoe 
anx  orties,  sein  Geschäft  an  den  Nagel  hängen,  amsatteln).  — 
Don  Joan  22,  les  jersuys  blancs,  tant  i  la  modo  cet  4t6, 
aont  one  des  plus  gentilles  innovations.  —  Le  Figaro  5.  VII. 
A  la  mer,  voyez  qaelle  joie!  Toilette  matinale;  dfehabillage 
ponr  le  bain;  tenae  de  lawn-tennis;  amazone  quelquefois;  demi- 
^^gance  dans  la  jonmde;  rohe  de  casino  le  aoir;  yachts- 
woman  snit  soos  prötexte  de  navigation.  Etonnez-vous  donc 
«prfts  9a  si  les  vingt  baskets  oompt^  par  la  Vie  parisienne 
sont  insaffisants.  Le  saccte  on  ne  peut  plus  justifi^  da  High - 
land  cap  devait  amener  certains  döveloppements  de  Pid^ 
premidre  si  &vorablement  accaeillie.  La  maison  Scotland,  poar 
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y  faire  suife,  a  cn^e  TEiderdown  cape,  dos  coUeta,  mantes, 
Fotondes,  ulsters  et  costiime«  eomplets,  toujonrs  compoB^ 
avee  lea  celebres   Scotch  mgs    qu'elle  a  introdaita  exi 
FVancp.  —  Figaro  18.  1.  98  im  cycliste  ,  .  .  la  taille  empri- 
soaoee  dans  une  jaqnette  extr^ement  „sport",  los  moIU^t» 
bien  pris  dans  des  bas  a  grOBBes  cotes,  les  kni  cker-broc  ker 
(sie!),  les  8ouIiers  ouverta.  —  Vie  pariaienne  28.  V.  98  costizme 
taUleur  parisien  moins  aec  qua  le  coatnme  aiiglais  reserv^ 
maintenant  ä  la  campagne,  an  Shopping,  aa  cbemin  de  fer. 
En  cover-coat  l^ger  bleu  stri^  imperceptiblemont  de  ronge.  — 
Aacinet,  Le  coatnme  biatoriqne  (Paris  1888):  lea  ebapeaax« 
tarbans  cbiUes,  spencera,  devaient  ^tre  i  l'anglaiae  ponr 
fair  bonnenr;  le  cbapeau  de  type  anglaia,  dit  k  la  jockey, 
etait  en  effet  la  caequette  du  conreur  avec  aa  cnlotte  ronde. 

3.  Wohnung  nnd  Familie. 

Es  sind  beaondera  die  Baieidmnngen  der  Wobnaitae  der  vor- 
nehmen Welt,  welche  in  Frankreich  Eingang  gefunden  haben.  Hanaion 
iafc  der  Aoediuck  für  ein  berracbaftlichea  Wohnhaua,  eatate  ein 
giQaaerer  Landbeaitz,  beide  Wörter  acheinen  zur  Zeit  noch  nicht 
aehr  verbreitet  suaein.  Allgemein  bekannt  ist  aber  cottage,  Land- 
hioachen,  Villa  (schon  in  den  Anmerkungen  zu  Saint-Beuvea  Pens^ea 
d'Aout  1837}  und  cottager,  der  Bewohner  einer  Villa,  beide  natQrlich 
nach  franaöaiachen  Sprachprinzipien  auesuaprechen.   Von  einseinen 
Wohnungar&umen  kommen  vor  hall,  im  Sinn  von  Versammlungasaal 
und  %iei8eaaiü,  dreaaing-room,  Ankleidezimmer  und  le  ladies- 
roomss  franz.  vestiaire  des  dames  (Now.).   Von  einzelnen  Höbeln 
sei  rocking-chair     fauteuil  k  bascule,  Schankelaiuhl,  erwähnt  nnd 
dazu  rocker  (engl,  to  rock),  in  einem  Schaukelatuhl  aitzen  oder  sich 
wiegen.   Sehr  gebräuchlich  iat  gegenwärtig  der  Auadrnck  home  im 
Sinne  von  „Heim*',  der  nicht  bloaa  ein  Familienwohnhaus  im  all* 
gemeinen  bedeutet,  sondern  auch,  geistig  vertieft,  die  Ruhe  nnd 
Gemfitlickkeit  einer  eigenen  Häoalichkeit,  den  Frieden  dea  Familien- 
lebena  anzeigt.  Der  Begriff  „Privatpenaion''  kann  mit  family-hdtel 
wiedergegeben  werden.    Hier  sei  ein  älterea  Wort  piqne-niqne 
(engl,  picknick,  picnic)  erwähnt,  das  nach  Littr4  schon  am 
Anfang  dea  18.  Jahrhunderte  eingeführt  worden  ist,  und  das  jetzt 
wohl  nur  den  Sinn  einer  Landpartie  mit  einer  im  Freien  eingenommenen 
Mahlzeit  hat,  ohne  dass  jeder  der  Teilnehmer  das  Seinige  zum  Mahl 
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beisteuert.  Davon  sind  zwei  franz.  Neubildungen  nn  pique-niquear 
und  das  Verbum  pique-niqner  {engl,  to  pienic)  vorhanden. 

Ein  herrschaftlicher  Diener  wird  un  groom  (oder  pleonastisch 
an  valet-groom)  genannt,  diese  Bezeichnung  fuhrt  schon  die 
BedientenroUe  in  Alfred  de  Vignys  Chatterton  (1835);  seltener  koouut 
in  dieser  Anwendang  button  (engl,  a  boy  in  battons)  vor,  ein 
Diener  mit  einer  mit  Knöpfen  besäten  Livree.  Nowack  zitiert  femer 
la  vieille  house-keeper. 

Ans  dem  Bereich  der  Kinde rsprat Ii isf  hauptsächlich  baby, 
der  gewähltere  Ausdruck  für  franz.  höbe,  anzuführen.  Man  findet 
gelegentlich  hobby,  Steckenpferd  und  dolls  Puppen.  Cockney 
ist  5?oviel  wie  Zierbengel,  Maulaife.  Aus  Nowack  entnehme  ich  die 
Wendung  installer  quelques  nnrsery  (siel).  £ine  Badewanne  ist 
tnb,  tob  (engl  tub),  dazu  se  tuber. 

Aus  dem  Schulleben  habe  ich  nur  school-honee  notiert 
(G.  Mend^,  Mephistophela  133  Sophie  en  regardant  de  sa  fendtre 
passer  en  fil  denx  k  deox  les  pensionnaires  des  courents  et  des 
sehool-houses  [sc.  k  Fontainebleao]).  Im  Schfllerargot  kann 
unter  boy  der  Schnldiener  ▼eietanden  werden. 

Annalee  pol.  et  litt.  1892  dans  les  m  an si ons  de  nos  voisins 
(ac.  dee  Anglais)  le  confortable  est  peut-£tre  plus  grand 
(221);  1895  c'est  dans  leur  estate  ou  ch&tean  situ4  dans 
leur  comt^,  qu'ils  ont  donn6  cette  filte  (158);  l'^poque  de  la 
cfaasse  an  renard  les  rapellera  sur  leur  estate  (221);  le  oouvert 
du  souper  itaii  drese^  dans  ce  hall  (158).  —  GatuUe  Hend^, 
Mephistophela:  on  dressera  la  table  dans  le  hall  (391).  Annales 
pol.  et  litt.  1892  le  dressing-room  de  la  baronne  H*** 
n'est  pas  mal  non  plus.  —  Daudet,  Numa  Roumestan:  le 
M&ridional  n'est  pas  komme  dHnt4rieur.  Ge  sont  le  gens  du 
Nord,  les  climats  päiibles  qui  ont  invent^  le  home,  Tintimite 
du  cercle  de  famille  auquel  la  provence  et  VItalie  pr^irent 
les  teirasses  des  glaciers,  le  bruit  et  l'agiiation  de  la  rue  (98X 
Figaro  12.  VUL  les  Anglais  qul  sont  des  gens  subtils,  ont, 
ponr  expliquer  leurs  raisons  le  quitter  le  home,  une  expression 
dont  la  bridvete  eontient  en  mfime  temps  la  formule  du  spieen 
et  Celle  de  Tutilit^  des  voyages.  Iis  diaent  qu*ils  s'en  vont 
for  a  change  —  pour  ehanger. —  Annales  pol.  et  litt.  1892 
pendant  que  le  snjets  britanniques  voyagent,  nous  rentrons 
ches  nous«  dans  le  vrai  home,  dana  le  chftteau  (221).  —  Yie 
parieiene  1895  p.  379:  la  grande  cantatrice,  la  Patti,  donnera . . . 
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vn  soll  j)alais  uno  piiint'ur  anx  hahitues  de  son  ho  ine.  — 
(lyp,  Aut.  du  niaria^Mi:  les  pique-niques  inf'vitables,  je  les 
coiiTiais...  Sous  pretexto  quon  est  ä  \i\  canip;mne,  on  buit 
dans  le  inrino  verre  et  oii  s'allonge  sur  I  herbe  comme  des  veaux, 
dans  uiie  promiscuite  revoltanti'  (93).  —  Ann.  pol.  et  litt.  1891 
Uli  bal  (de  cui.sinieies)  que,  moi,  jo  nomine  in  j)ique-nique 
de  ruses  ourdies  contre  les  maitres(42),  —  Cat,  Mondo.^,  M*']ihisto- 
phela :  dan.s  la  voiture  a  deux  place.s,  a  cote  d'un  vaiet-groom, 
vrtu  dum*  liviee  bleue  d'azar  (p.  1).  —  ibid.  cetait  eile 
(Magalo)  (jui  lavait  Sophor,  avec  Tenorme  epouge,  dans  le  tub, 
l.i  pcignait  etc.  (275).  —  Daudet,  Petite  raroisae:  ce  baby 
•  rable  et  .superbe,  tout  nu  sur  les  fleur.s  d'un  tapis  (89).  — 
Pailleron,  Le  mond»'  oü  Ton  s'ennuie  (50):  je  ne  suis  plus  un 
baby,  va,  j'ai  bien  refl^bi  pendant  ces  siiL  mois;  j'ai  appris 
des  choses  (Siuanne). 

4.  Oesellschafteleben* 

Die  vornühme  Welt  unserer  Zeit  nennt  man  vielfach  1  e  h  i  g  h  I  i  f  e 
(spr,  iglife).  man  .spricht  von  den  scandales  du  higlife;  Nowack 
verzeichnet  die  Wendung  tres  hig  life.  Neben  dem  eigentlichen 
französischen  Wort  dafttr  ^le  inonde"  hat  das  prägnantere  Fremd- 
wort gate  Berechtigung.  Man  bildet  ein  Verb  bighlifer,  üppig 
und  vornehm  leben«  und  ein  Substantiv  hi  ghlifeur,  ee  (engl,  h  ig  fa- 
ll vcr)  davon.  Die  gate  Gesellschaft  hat  ihren  eigenen  Schneider, 
le  High-Life  Tailor.  Um  zu  dieser  Gesellschaft  zu  gehören, 
mu8B  jeder  gentleman  sein  oder  sich  dafür  ausgeben;  will  man 
es  erst  werden,  so  kann  man  es  mit  der  Wendong  segentlemaniser  be- 
zeichnen. Elin  vornehmer  Landherr,  Landedelmann,  isteingentleman- 
f  armer,  das  man  gentleman  campagnard  übersetzt  hat,  und  das 
franz.  gentilhomme  campagnard  entsprechen  wQrde.  Fashion 
bezeichnet  den  Ton,  die  Manieren  und  die  Mode  der  vornehmen  Welt» 
wird  aber  vielfach  auf  die  herrschenden  Moden  beschränkt,  in  welchem 
Fall  man  auch  von  old  fashion  sprechen  kann.  Man  hat  auch 
das  engU  fashionable  als  Adjectif  und  Substantif  (Stutzer,  Mode- 
herr) herübergenommen.  Fiin  Modeheld,  Modefatzke  mit  den  Allüren 
der  vornelimen  Welt,  der  Blasiertheit  der  Unbildung  und  dem  Aus- 
diu<k  der  Charakterschwäche  ist  an  dandy.  Was  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  die  petita  maitres,  anr  Zeit  der  Kevolution  und 
des  Direktoriums  der  incrojable,  merveilleax  oder  4Ugant 


Digitized  by  Google 


—   387  — 


-war,  war  aar  Zeit  der  Romantik  der  dandy,  dem  man  in  der 
Litteratnr  noch  den  Mantel  der  Schwermut  und  des  Weltschmerzes 
mnhing.  Man  schuf  dazu  das  Abstractum  le  dandyeme  (engl, 
dandyism).  JHe  reiche  und  vornehme  Welt  bedarf  des  confort 
(engl,  comfort)  —  das  Gegenteil  inconfort  (engl  discomfort) 
kommt  seltner  vor,  man  gebraucht  häufig  das  Adjectif  confortable 
(engl,  comfortable).  Als  Bezeichnung  fön  die  Exclusivität  der 
Gesellschaft  werden  die  Ausdrücke  select  und  se  lected  modern.  Man 
hat  auch  das  Wort  shocking  entlehnt  und  bildet  dazu  se  shockiner 
(engl,  to  shock,  to  be  shocked)^  sich  durch  Verletzung  des 
Anstandes  empört  fühlen.  FQr  franz.  saison  giebt  es  auch  engl, 
season  (Saison  der  Badezeit,  der  Gesellschaften  und  Bälle,  des  Theaters). 
Auch  die  englischen  Gartenfeste  (garden-party)  bürgern  sich  in 
Frankreich  ein.  Ein  Wohlthätigkeitsbazar  heisst  nn  e  f  a n  c y  -f a  ir  (e). 
Hier  sei  auch  das  Wort  le  toast,  dazu  toaster  =  porter  un 
toasi  k  qn.  (engl,  to  toast)  und  un  toasteur  (engl,  toaster) 
erwähnt.   Der  allemeueste  Ausdruck  für  chic  ist  „smart^. 

Der  Codex  der  Liebe  ist  um  das  engl,  f  lirt  (Tändelei)  bereichert 
worden  und  verbreitet  sich  rasch,  es  giebt  davon  flirtage  und 
flirtation,  sowie  das  Zeitwort  flirter  (engl,  to  flirt),  vergl. 
fiirting-room.  Ein  Courschneider  kann  mit  flirteur  (engl, 
fürt  er)  gegeben  werden,  das  entsprechende  Femininum  dazu,  eine 
Kokette,  heisst  une  flirteuse  oder  une  flirt.  Paul  Hervieu  hat 
1890  einen  Boman  „ Flirt ^  geschrieben.  Hier  sei  angeführt,  dass 
die  Gyp  1894  eine  Dialogsammlung  mit  dem  englischen  Titel  ^ Pro- 
fessional Lover"  herausgegeben  hat.  Die  Lexika  verzeichnen 
«hake-hands  (Händedruck). 

Auch  in  Frankreich  haben  die  Bezeichnung  des  Gabelfrühstücks 
Innch  und  der  Yesperthees  five  o*clock-tea  Eingang  gefunden. 
Unter  lunch  versteht  man  ein  Frühstück  nach  der  kirchlichen 
Trauung  eines  Brautpaares,  aber  auch  bei  sonstigen  Festlichkeiten. 
Man  bildet  dazu  luneher  (engl,  to  lunch)  und  luncheur  (-se). 
Für  franz.  d^jeuner-dtnatoire  sagt  man  auch  luncheon- 
•dinatoire  und  bildet  luncheonner  =  luncher.  Kleinere  Nach- 
mittagsgesellchaften  der  vornehmen  Welt  heisaen  five  o'clock 
(meistens  ohne  tea),  auch  fivocloque,  das  man  th4  de  cinq  h eures 
oder  nur  cinq  heures  übersetzt  hat.  Im  Jahre  1895  hörte  man 
vielfach  in  Paris  einen  komischen  Monolog  vom  Five^odock  reeitieren, 
der  Komponist  Fahrbach  gab  einem  Polka  diesen  Namen,  wenigstens 
in  der  französischen  Ausgabe.    In  diesem  Zusammenhang  möge 
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shoppage,  Shopping  (zwecks  Einkaufs  von  Laden  zu  Ladeik 
fahren)  und  shopper  (umherfahrfm  erwähnt  werden. 

Hier  sei  des  englisclien  Clubwesens  gedacht,  das  in  Frankreich 
zur  Zeit  der  Revolution  hauptsächlicli  politischen  Zwecken  diente, 
später  und  namentlich  in  der  Gegenwart  überwiegt  das  Interesse 
am  Sport  und  Vergnügen.  Es  giebt  eine  grosse  Zahl  von  Sportclubs^ 
die  weiter  unten  verzeichnet  sind,  ausserdem  le  Roulette  Club, 
Photo-Club,  club  nautique.  alpin  etc.  In  Jul.  Vernes 
Romanen  kommen  der  Reform-Club  und  der  Tra veller's-Club 
vor.  Das  Mitglied  eines  Clubs  beisst  clubiste  (engl,  clubbist) 
oder  clubman.  Man  kennt  das  Verbum  cluber,  ferner  club- 
house  und  clubbable  (auch  englisch).  Die  Aufnahme  in  einen 
Club  oder  eine  Vereinigung  geschieht  durch  Ballotage;  jonianden 
dabei  (durch  eine  schwarze  Kugel)  durchfalle»!  lassen,  blackboller^ 
blackbonler,  selten  blackhuler  (von  engl,  to  blackballX 
Eine  NeabUdung  daaa  ist  blackboulage. 

Hieran  seien  eine  Reihe  Ton  Gesellschaftsspielen  angeschloeaeDy 
die  in  Frankreich  bekannt  geworden  sind.  Von  Kartenspielen  flind  m 
ervrähnen  whist,  cribbage.  boston  (man  sagt  joner  aa 
boston,  faire  un  boston)  und  pokex.*)  Davon  sind  die  beiden 
letzten  Kartenspiele  amerikanischen  Ursprungs.  Ausdrücke  beim 
Spielen  sind  robber,  robbre  oder  roh  (engl.  rubber\  zwei  ge- 
wonnene Partieen  von  dreien,  tric  (engl,  trick)  jeder  Stich  Aber 
die  sechs  ersten  und  singleton  (avoir  un  singleton,  jouer 
an  singleton).  Englische  Würfel-  und  Puffspiele  sind  back- 
gammon  und  creps  (auch  crabs),  ein  Tricktrackspiel  ist  jockey 
(Litt.).  Das  Billaidspiel  truc,  das  schon  bei  Voltaire  begegnety 
ist  vielleicht  englisches  truck  (doch  vergl.  italien.  trucco). 

Annales  pol.  et  litt.  1892  ce  quartier,  du  reste,  ne  ponvait 
fonrnir  un  public  de  high-life  (p.  167).  —  Dromond, 
La  France  jnive  II,  173  souvent  le  mari,  plos  sens^,  est  resti 
au  chäteau,  il  vit  loin  du  high-life.  —  La  Libre  Parole 
10.  Vn.  mais  les  honimes  ont  toujours  le  Higb-Life-Tailor  . . 
dont  les  oostmnes  n'ont  pas  de  rivaux  pnur  T^l^ganoe  et  le 
bon  goftt.  —  Drmnond,  La  France  jnive  1,  40  il  a  reconna 
le  coräigionnaire  sons  le  gentleman.  —  Ann.  poL  et  litt. 


1)  In  d«r  «Dechen  Bediatong  ^Kamiaebtii''  kommt  der  Atudroek  in 
d«m  Bomia  .Lte'  von  H.  IMstoache  vor:  On  eüt  dit  le  brait  d*nne  camie 
Ott  d^iiD  pokor  d«  fvyw  m^tm,  koortsat  le  plafomd  «fln  de  rlvefller  qoelqa'na. 
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1892  le  £oi  Humbert  y  (sc.  k  Monza)  vit  en  gentleman- 
farmpr  avec  nne  etiquette  redaite  ä  sa  plus  simple  expression 
(181);  la  Gondition  cFmi  noble  Anglais  ou  d'un  gentleman 
•campagnard  de  vieille  famille  (221).  —  Le  Journal  9.  VII. 
on  les  (sc.  les  niodes)  trouve  encore  dans  ces  d^icieases 
numtes  de  taffetas  glac^  ä  capuchon,  dont  quelques-unes  vouB  ont 
HD  petit  air  „cid  fashion"  yraiment  plein  de  channe.  — 
Ann.  pol.  et  litt.  1892  an  gronpe  de  jeones  actrices  ratissant 
ayec  des  rftteaox  exqnis  le  sable  d'une  gr^^e  faehionable 
•et  vlaotesque  (116).  —  Angler,  Les  Lionnes  pauvres  1858,  II,  1: 
ces  dandys  femelles  (sc.  les  lionnes).  —  Gat.  Mendd«, 
M^phistoph^la:  Sonrire  — >  ressouroe  aussi  contre  l'horreiir  de  soi, 
<4I4gance  de  la  m^lancolie,  dandysme  da  d^sespoir  et  da 
remords  (8).  —  Gyp,  Aat.  da  manage:  c*est  ennayeax,  les 
pr^paratifs  de  d^part!  Autrefois,  on  comprenait  bien  mienx 
le  confor table  (44).  —  J.  Verne,  Le  Tour:  les  admirables 
b&timents  ^galent  en  vitesse  et  sorpassent  en  confor  table 
tons  cenx  des  antres  lignes  (267).  —  Dmmond,  La  France 
jnive:  La  baronne  E*^  fait  partie  de  la  sociite  selected 
de  la  Dnchesse  de  6***  (Prdf.  XI);  Le  bal  de  la  baronne  A... 
est  plns  select,  mais  celoi  de  la  baronne  S-..  est  plos 
brillant  (I,  510).  Paris-V^lo  17.  V.  Aasistance  des  plos 
select  malgr4  le  temps  plovienx.  —  Ann.  poL  et  litt.  1895: 
Ladies  et  misees,  faisant  conconence  aax  Espagnoles, 
foment  comme  de  jolies  petites  locomotives,  et  pemonne  ne 
songe  i  iroaver  9a  shocking;  en  Angleterre,  oW  pendant 
laseason,  en  plein  iU^  qa*on  prend  plaisir  k  ^tooffer  soub 
le  masqae  et  les  d^guisements  (ISO).  —  Le  Rappel  12.  VII. 
La  garden-party  Offerte  hier  soir,  k  cinq  heares,  par 
le  miustre  de  la  gaerre  et  Zarlinden,  a  6t4  des  plas 
brillantes.  —  Le  Figaro  21.  VI.  la  revae  illastrfe  ,La  Critiqae' 
<»Srira  k  ses  amis  et  collaboratears  ane  garden-party 
dimanche.  —  Ann.  pol.  et  litt  1895  il  boit  an  verre  de  Tin 
ronge,  quand  an  toast  de  ses  invit^  Ty  oblige  (150).  — 
Le  Genevois  28.  VI.  les  deox  vaisseaax  allemands  qoi  ont  donn6 
rhospitalit6  k  vos  oflfieiers,  toaste  et  banqaeti  avec  eox.  — 
Maurice  Muret  im  Jonm.  des  D^bats  1898  Nr.  838  Apres  „chic'' 
<qni  ne  dora  qu'on  temps  et  qoi  ne  s'^tend  plus  ga^re  qoe 
soas  Tonne  da  Mail,  noas  avons  eu  „vlan",  „pschatf  et 
d'autres  monosyllabes  moins  harmonieux  encore :  les  mots  vont 
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vitc.  Dt'sorraais  oii  <lira  smart.  En  effet,  ponr  etrange  que 
cela  pru•ai^!^^L^  ce  nouveau  vocable  d'une  coiisunancu  öi  purement 
biitaiHiiiiUe,  a  iapidemont  conquis  la  faveur  de  nos  t'legaiits; 
le  Uujidysme,  commo  Tart,  n  ;inr;iit-il  pa^  de  })atrie?  .  .  . 
Etre  smart,  cVst  donc  ctre  v(*tu  u  la  iK-üiitire  modc  .  .  .  Miiret 
citiert  aus  dem  Cri  de  Paris:  1«  smart  gentloman  changera 
de  costume  trois  fois  par  jour. 

Ann.  pol.  et  litt.  18^2  Bichette  flirte  btauroiip  (60). 
—  ibid.  1895  ce  sont  ceux  qui  ont  siipprinif^  d  -  hi  f-ocu  te 
moderne  le  tiii  t  amiable  et  n-spectueux  avec  les  j<nines  filles 
(133;;  le  petit  salon  ({ue  M*"*  d'O.  appeile  ie  flirting-r oom 
('85).  —  Gyp.  Aiit.  du  manage:  pas  de  flirtages  aux  cinq 
beures  de-s  ainiis  [12):  moi  qni  comptait  sur  cette  joiuiw'e 
de  chas.-'^  poiu'  flirter  l.-  plin  puö^i}•^•  (l'.fH).  —  id.  Joies 
conjugale.-, :  et  savoir  adiuiti^ineiit,  en  ayaiir  l  air  df  in  intere^^ser 
a  ces  petites  flirtations,  jusqu' a  quel  poiut  sont  alb-es 
les  choses  (287).  —  Daudet.  Petite  Parois.se:  Yrainient,  eile 
aimait  done  cet  onfant?  Mais  alors,  son  flirt  avec  le  pere? 
(581:  Baia  s  etant  permis  un  leger  i'lirt..  avec  un  interprete 
de  l'armee  (110).  Don  Juan  22.  VI.  L  inf^olence  de  ce 
flirteiir  dcviiaif  :\  la  tin  in.siipportuhle.  —  Vif  parisirhne 
1898  Nr.  48.  (la  1  a  fjiv-iye.  pour  .-■('  p^rtVctioiincr  daus  l'i'tnd«' 
des  laiiuut'.<.  daiis  uin'  vi-rtueuse  ou  .'•cif ntili<jU('  famille  anglaise 
on  allemande.  oii  le  flii  t  ou  la  reverie  ä  deux  avec  Maud  ou 
Gretehen,  n'e»t  nullenient  interdit  (piand  on  a  bien  travaiJlc 
avec  le  clergyman  on  berr  professor  toute  la  journee. 

Figaro  12.  VII.  an  k  tuar  de  l'eglise,  reception  et  lunch 
chez  M""  de  Corny.  —  ibid.  20.  VT.  apre'<  la  nuisiqat-,  on  a 
servi  le  Innch.  —  Clyp»  Joies  coiijugales:  lJugue.<,  ((ui  avait 
Cüpieusement  Inncbe,  se  seiitait  lu  tele  iourde  de  cliampagne 
et  lestomac  b'gerement  embariahse  (268i.  —  id.  Aut.  du 
manage:  pa*^  de  baU  gais,  pa.s  <le  partio*.  de  tlK'ätre.  pns  de 
petits  cinq  lienres  {H'A>.  -  Datulct,  Nunia  Koume.stan:  on 
venait  de  .servir  ce  petit  iujicli  de  cinq  beures  qui  mrle 
ä  l  excitation  des  ean«erip.''  le  cliqnetis-  des  cnillere.s  tiiiea  sur 
des  porceiaines  du  Japoii,  la  chaude  vapeur  du  saniovar  et  des 
pAtisseries  sortant  du  iour  (95).  —  Ann.  pol.  et  litt.  1895 
mais  aux  t'ive  o'clock,  cbangement  complet  des  toilette.s 
(78'.  —  Cat.  Mendez,  Mephistopbela:  ce  fut  a  uu  thö  de 
cinq  heures,  chez  M'"*'  de  Ligueiis  ^322). 
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Ann.  pol.  et  litt.  1892;  8a  haute  position  dans  le  club 
1'^  mit  a  Fabri  des  bons  juges  (181):  —  Le  Figaro  21.  VI. 
le  clubiste  dont  le  numeio  sortait  a  la  roulette  devait  avoir 
mi.s  u  .SOS  jours  dans  lt?s  douze  heures.  —  C.  Mendez, 
Mephistuphela:  M.  de  Pa«*l-I'arbaix  etait  nn  fort  ceiebre  dab- 
in an.  (  e  nom  ^clubman*^,  on  le  donnait  dt'jfi  a  ces  aimables 
oisifs,  leves  tard,  qui  tralnent  ia  paresse  de  leur  indifiercnce 
de  la  Salle  d*aniies  att  cerde,  da  cerclc^  a  Talcove  d  -  ((uelqae 
cabatinc.  pas  encore  rentr^e,  mais  qu'on  attend.  (230).  —  Paris- 
V^io  17.  V.  nne  excursion  a  et4  d^cid^ß  pour  sainedi.  Depart 
da  Club-House  a  10  hi  uros  da  matin.  -  Gil  Blas  illustr^ 
4.  YIIL  M.  de  O.  se  repentit  prosqne  de  l'avoir  fait  black- 
boulet-  au  ceicle.  -  J.  Verne,  Le  Tour:  joaer  an  whist  (4); 
enrage.";  jouenrs  de  whist  (15) :  mais  entre  les  robbres,  la  con- 
versation  interrompue  n  prenait.  de  plu-s  belle  (19).  —  Ann.  pol. 
et  litt.  1Ö92  cet  avooe,  dans  la  petite  parti  ■  rjuotidienne  da 
poker  entre  amis,  avoit  Thabitude  etc.  11  s'ensuivit  une 
teile  qnantit*'  de  fall  aox  as  qae  les  adversaires  ünirent  par 
ouvrir  rceil  (181).  —  La  Carricatare  18.  V.  La  Joarnee  de 
Z^zette:  apres  midi,  an  poker  avec  qaelqne  gigolo  «ans 
conseqaence. 

Aach  einige  englische  Theateraasdrücke  sind  herüber- 
genommen.  Man  spricht  von  box(e)  and  tautologisch  löge- box; 
ein  BiUet  heisat  aaf  Dampfern,  am  Totalisator  and  sonst  auch 
ticket.  Man  nennt  den  Leiter  eines  Theaters  den  manager. 
(VgL  Figaro  21.  VI.  95  le  manager  id6al  d'nn  hötel.)  Von  dem 
allgemein  bekannten  down  bildet  man  das  Femininnm  clownesse, 
femer  clownesqae,  clownisme,  Clownerie  (spr.  klo-).  Theater 
geringere  Grades  werden  music- hall  and  concert -hall  genannt, 
ein  Masikfest  ist  festiyal-concert,  vergl.  die  Wendang  ies 
minstrels  parisiens. 

Annales  1895  p.  152  eile  fait  de  Salom^  one  jeane 
clownesse  qoi  ne  ressemble  gadre,  sans  donte,  k  la  fille 
d'H&odiade.  —  Figaro  20.  VI.  teile  est  l'opinion  de  M.  Dacaire, 
le  directear  des  Ambassadeors,  sar  Tetoile  (se.  Yvette  Goilbert) 
de  Bon  4l4gant  masic-hall.  —  Ann.  1892  p.  255  donc, 
apr^s  avoir  flftnö  le  public  hoases  le  jour  et  au  Concert- 
hall  le  soir,  il  prit  la  resolation  draller  etc.  —  Jusserand, 
Shakespeare  (45)  ils  (sc.  Ies  acteors  anglais  parcoarant  la  France 
&  la  fin  da  16*8idcle)  faisaient  de  la  masique,  amasaient  par 
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Ipnrs  clowneries  (au  sens  moderne  du  raot)  et  excitaient 
l  admiratiou  par  des  cabrioles  dignes  d'acrobates. 

5«  Sport. 

iJie  dtni  Knglisclion  entuommpnpn  Sportausdrücke  nehmen  bei 
weitem  den  grr>s-;tt'n  1  rnfaiiLr  der  Fremdwörter  ein,  thatsächlich  hat 
auch  der  Sport  in  Frankreich  vielfaeli  Eingang  gefunden  un<l  <las 
Interesse  an  ilnu  i^t  in  weitoro  Kreise  gedrungen.  Jede  Pariser 
Z^^ifung  i)ringt  nainenrlicli  im  Süinuier  eingehende  Berieht(?  über  die 
neuesten  T\reigni.->.se  der  Sportwelt.  Aber  der  Sport  träft  in  Frank- 
reich immer  das  Gepräge  de.s  Angeeignet  en,  des  Gelernten ;  er  i.-^t 
in  d(?n  unteren  Schicliten  der  Ihn-ölkernng  lange  nicht  ^^o  ver- 
breitet wie  in  den  li'ilieren  Ständen.  Fr  bezeichnet  eben  k^^in*^ 
nationale  l'igentiindichkeit  wie  in  England.  Le  sport  ist  ent- 
sprechend seiner  englisclien  Herkunft  der  Gesaratausdruck  für  alle 
Arten  der  ölVent liehen  Belustigung  wie  Wettrennen.  Jagen.  Rudern. 
Radeln,  Teinns.<j)ielen  etc.  Von  diesem  Wort  giebt  es  vier  fran- 
zf'islschn  Adjektive,  sportesipie.  f?pfirtique.  s[)ortier  f-ierel 
und  sjiortif  (-ive),  letzteres  auch  substantivisch,  und  ein  Verbuni 
sporter.  Man  spricht  von  la  gent  sportiquc,  wa .  englisch 
the  sport  i  ng  World  .«ein  würde.  Fin  Berichterstatter  tnr  iSports- 
angelegenheiten  heisst  un  reporter  nportif  oder  un  sport  if. 
Die  einzelnen  Sportsleute  werden  wie  im  Englischen  sportsiuan 
(pl.  -men)  und  sportswoman  (pl.  -women)  genannt. 

W^ir  beginnen  mit  den  Ballspielen.  Man  spielt  wie  in  Deutsch- 
land lawn-tennis;  die  Fläche,  auf  der  gespielt  wird,  ist  1  a w n - 
gra.s.s.  Auch  gehört  ein  besonderes  CO  st  um  e  lawn-tennis  dazu. 
Das  Schlaghallspiel  ericket  ist  ebenso  bekannt  wie  der  football 
(Fusshall).  Von  letzterem  Wort  wird  ein  Verbum  foot-baller 
und  ein  Sub.stantiv  un  foot baller  gebildet.  Eine  be.stimrate 
Art  des  Fussballspiels,  rugby,  ist  auch  im  Französischen  belegt. 
Für  den  Sport  des  crosscountry  liegt  ebenfalls  ein  Zeugnis  vor. 
D(!r  Ruf  des  Anspielers  „Play"  (Achtung!)  beim  Beginn  des  Cricket* 
oder  Tennisspiels  wird  auch  in  Frankreich  gebraucht,  £b  giebt  einen 
Football-Club  und  einen  Cricket-Club. 

Le  Figaro  5.  VII.  95  les  Aoglais  ont  introduit  parmi 
nous  le  goüt  du  lawn-tennis,  jeu  coquet,  sufßsamment 
actiff  aans  arriver  ä  Ja  brutalit^.  —  Gyp  Antone  dn  mariage 
166,  ce  lawn-tennis  en  plein  soLeil,  .  .  .  allez-vous  me 
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reprocher  de  jouer  au  lawn-tennis.  a  present  —  Daudet, 
Petite  Paiuis!>e  371  ils  sc  figuraient  entendre  sou  rin*  'sr  de 
Cliarley),  ses  cria  snr  la  pelouse  .  ,  .  „Play"  .  .  .  dans  ie  bour- 
■donnement  des  abeilles  autour  des  tioen  -  —  1/ Illustration 
2.  IV.  98  chatjue  dimanch^^,  toute  une  jf'uaesse  .  .  .  court, 
saute,  lutte.  sporte  et  so  porte  bien.  —  Figaro  18.  I.  98 
Pootball.  —  Le  premier  match  de  rugby  comptant  pour 
le  championiiat  de  France  s'est  jon<^  dimanche,  —  Illustration 
2.  lY.  98  panni  les  sports  at]il(''ti(iue.s  (|ui  ont  ces  derniöres 
aiiiu'es,  en  trance  en  geiu-ral,  a  Viitia  en  partial,  atteint 
Uli  developpemeiit  pr<jdigieux,  il  faut  citor  le  c  ro  s  s-c o u  u  t  r  y 
^course  a  travers  la  caiiipagnej.  —  Vgl.  einen  alten  Bericht 
über  den  Sport  in  England  von  Misson  iMemoires  et  (jlv^er- 
vation«  faito^  ])ar  un  voyageur  en  Angleterre,  La  Haye  11)90) 
«n  hiver,  le  footbail  est  un  exercice  utile  et  charmanf 
—  Treis  Z'Aunes  de  Revue.  Vaudeville  local  de  Genave  i^am 
1890),  darin  das  ('(uiplet  „Le^  Foot-Baller^ 
All  right!  all  right! 
CW  fini  le  foot-bali: 

All  right !  all  right ! 
A  la  Plaine,  peau  de  ballf, 
Notre  torse  qui  »e  cambre 
Oü  l'montrer  desormais? 
II  nous  faut  foot-bailer  en  chambre, 
Adieu,  eher  Plainpalais. 
Jagdausdrücke  aus  dem  £iiglischen  sind  nicht  viele  vorhanden. 
Die  Schnitzeljagd  ist  rally-paper.  oder  dem  Französischen  an- 
freglichen,  rally (i)e-papier;  der  Plural  davon  rally e-papers 
(Gyp,  Joies  conjugales  59  les  raJUes  papier).*j    In  demselben 
Sinn  kommt  nach  Villatte  auch  paper-liniit  vor,  im  Argot  heisst 
eine  solche  Jagd  mit  künstlicher  FachsBpur  dem  EugÜBchen  ent^ 

*)  Die  Schnitze^i^d  ist  ein  Uaaptsport  der  vornehmen  Militärkreise  Frank- 
Twohs.  An  milit&xiaclien  Wörtern  sind  noch  ans  dem  Englischen  mess  (flman) 
und  raid}  aach  reid,  raide  (StreifoiuiöTer  besonders  bei  der  Kavallerie, 
Einfall  grosserer  Reitermassen,  Ritt  von  längerer  Dauer),  davon  raidiste  zu 
tiennen.  Vgl.  Don  Juan  22.  VI.  95  ^^oir,  apres  l'absinthe,  röunis  au  mess, 
ils  {sc.  les  üfücierb)  causerent  longuoineut ,  üyp,  Plume  et  Poll  226  le  geu^ral 
«e  dedommage  en  racontant  de  raides  a  la  belle  comtes^^e.  Ann.  pol.  et  htt. 
92  p.  879  il  ne  s'agit  pas  du  fameox  raid  d'officiers  entre  Berlin  et  Vienne. 
T^.  die  Fremdwörter  horse-gnard  nnd  baffetier  (beef-eater,  Leib* 
^ardist). 
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sprechend  auch  drag.  Hunting-box  ist  soviel  wie  Jagdrendez^ 
vous  (A.  H.).  Zahlreich  sind  die  englischen  Nanifu  für  die  ver- 
schiedenen Hunderassen.  Schon  aus  dem  15.  Jahrhundert  i>t  dogue 
(engl,  dog)  belegt;  man  sagt  auch  boule-dogue  (engl.  buU-dog). 
Mau  v  -iyk'iciie  die  Zusammensetzungen  b  u  1 1  -  r  a  r  ier  (Rattenbeisser) 
und  bull-terrier  (Kreuzung  von  Bulldogge'  und  Dachshund)» 
Jagdhunde  sind  beagle,  auch  bigle,  ferner  pointcr  und  fox- 
h  o  u  n  d.  Hühn(?rhundarten  sind  c  1  u  m  her  und  i:  o  r  d  o  n.  Ein  Ftak-r- 
wild-Stöberhund  ist  s  p  a  n  i  e  1 ,  ein  Wachtelhund  k  i  n  g  -  c  h  a  r  1  e  s ,  ein 
Schnepfenhnnd  cocker,  ein  langliuariger  Vorstehhund  setter. 
Ein  Ai'iioi  ti«uliund  ist  retriewer,  ein  kleiner  Dachshund  t  oy-terrier. 
Der  Aliiiainuli  Hacliette  füiirt  noch  blood-hound,  c(.liy-dog, 
field-trlals  und  harrier  an.*)  Die  unten  angeführte  .Slidlf  aus 
■durin  Uüniau  dei  (lyp  zeigt,  wie  die  Namen  dieser  Hundearten,  die 
zunächst  nur  den  /lu  htern  und  Besitzern  geläufig  sind,  in  die 
Litteratur  eingeführt  und  verbreitet  werden. 

T.e  Journal  9.  VH.  95.  dans  ];i  belle  saison,  nous  oftVirons 
quelques  rally e-p apers  ]>our  culs-de-jatte.  —  La  Gaudriole 
I.  IT)  ä  uno  soiree  donnee  par  les  uns  (sc.  les  lignards 
d'une  petite  vdln),  les  autres  (sc.  les  houüaards  de  la  meme 
garnison)  ripostaient  par  un  bai;  ä  un  ral  1  ye-papers  (sie!), 
par  une  fete  venitienne.  —  Los  Annale.^  1892  p.  277  tont  son 
quartier  le  connui.s-sait  isc  Ic  journaliste  Albert  Millaud  i,  ayant 
remarque  Foriginal  coutume  qu'il  avait  d  empörter  toujours 
sous  son  brai>  son  fidele  ami,  le  king-cliarle.s  Kiki.  —  Gyp, 
IMume  et  Poil :  pour  vuir  (ä  l  expositioii  des  chiens)  des 
c-aniches,  des  buUs,  des  cbiens  d»-  berger  et  des  chieiis  k 
rat.H  ('27 1:  mon  grand  retriewer  noir  ...  il  y  a  dix  ans 
que  je  vons  vois  chasser  avec  cette  malhenreuse  bete  (28); 
ila  Knnt  -plendides,  les  cockers  de  M.  Paul  Oaillard  (80); 
comment  voulez-vous  (jue  ces  mallieureux  petits  beagles^ 
gros  comme  le  poing.  cha^st  ut  la  bete  noire  (35*;  ipi  est-ce  que 
vous  me  con.seillez  V  un  Saint-Gcrmain,  un  setter  ou  un 
^paniel-clumber ?  —  Mais,  i^a  n'a  aucum  rapport  .  .  .  le 
spaniei-clumber  par  exemple,  ne  sert  quk  rabattre  le 
gibier  .  .  .  il  n'est  utile  que  dans  les  pay«  excessivement 
giboyeux  (39);  un  Purdey  (?)  admirable  (39);  je  crois  bien, 
qu'elle  est  jolie;  c'est  un  cockers-spaniels  (sie!)  .  .  .  ehe 

*         <lte  Ansdrücke  rare  d  n  r  ?  o  t  Scliafnsse  na  der  QraCsobaft  Donet) 
and  rasäe  durking  (Uühnerrace  aas  Dorking). 
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e.^t  au  Konncl  stndbock  (118).  —  Jn-seiand,  Shakespeare 

(18)  L»^  LitMitt'iiant  de  la  Tour  qm  raccompaguait,  certifia  leur 

oiigiiie  et  pedigree  (sc.  des  chiens). 
Von  den  ül  'gen  8portart*'n  wird  der  Faiistkampf  1  a  b ox e  (encrl. 
boxing)  jetzt  nicht  mf^hr  so  gepflegt  wie  zur  Zeit  Berangers.  Das 
Verbuni  dazu  liri,<>t  bo.xer,  ^  '  boxer  niLrl.  to  box),  das  Snb- 
^^.tantiv  un  liuxnir,  nno  hoxeu.se  (eugi.  ii  boxerj.  Uber  den 
Rudnsport  \  -iL'! .  u  ht^  man  dea  .\bschnitt  ^.Schitt'ahrt".  Micht  so 
-"•ir  ist  das  biioutiuLr  i— rir  aux  pigeons,  Taubenschiessen) 
verbreitet,  das  Mitghed  eines  Taubenschiessvereins  ist  an  pliootnr. 
Das  einmal  belegte  le  pulleur  scheint  (üne  Bildung  von  der  beim 
Taubenschie>:sen  gebräuchlichen  iMtirjektion  pul!!  (lo^!)  zn  sein. 
^seuerding.s  i'^t  d<T  Sport  de«  lAollsciilitt.schuhlaulens  .sehr  beliebt 
geworden  uml  dient  besonders  /.u  «»tlV'ntlichi  ii  ScJiaustelhmgen.  Das 
englische  to  scato.  Schlitt^^chulilauft'u  ilrauz.  patiner)  und  das 
dazng»*h«lrige  Substainiv  M-a^  irig  haben  im  Fr:uiz<f.sischen  eine  Reihe 
vuü  Bildungen  liervorgerulcii,  die  sich  in  ihr»  r  Bedeutmi!_'  zu  d» m 
Begriff  des  Rolis'cb!ittschnhlaufon>^  verengert  haben  (engl,  a  roll*  !- 
skate).  Das  Zeitwort  iu'i^st  seatiner,  das  Substantiv  skarinage, 
der  Läufer  ist  un  skateur  (.skateuse)  oder  un  .'catiiieur  (-se), 
was  enfrl.  a  skater  .sein  würde.  Skating-ring  (rink)  ist  die 
Bahn  für  den  Rollschlittschuhläufer;  daher  das  abstrakte  rinko- 
rnanie,  das  eine  übertriebene  Begeisterung  für  diesen  Sport  b»^- 
deutet.  Daudet  hat  im  Numa  Roumestan  (256  fg.)  eine  Schilderung 
dieses  Sports  gegeben,  bei  dem  das  weibliche  Pabükum  (la  femme 
du  scating)  meistens  ein  sehr  gemischtes  ist. 

Ich  schliesse  hieran  eine  Aufzählung  englischer  Wagenarten, 
die,  meistens  zierlich  und  leicht  gebaut,  zum  Inventar  vornehmer 
Familien  gehören,  doch  kommen  auch  englische  Namen  für  Droschken 
und  Lastwagen  vor:  1)  un  break,  offener  Wagen  mit  Quer-  und 
Längsbänken  wie  beim  Omnibus,  vergl.  break-poste,  ein  ofiener 
Postwagen  in  dieser  Art,  2)  un  brougham,  niedriger  zwei-  oder 
vierrädriger  Wagen  mit  einem  Pferd,  nach  dem  Lord  Brougham 
benannt,  3)  un  buggy,  auch  boghey,  boghei  (Ldtt.),  leichtes 
Kabriolett  ohne  Verdeck  mit  einem  Pferde,  4)  nn  cab,  auch  ein 
leichter  Einspänner,  dessen  Kutscher  cabby  genannt,  hinten  sitzt, 
vergl.  aörocab  Luftfahrzeng,  5)  cob,  zweirädriger  Karren  (Vill.), 

6)  dog-cart,  zweirädriger  Jagdwagen  und  boggcart  (Cosack),. 

7)  dorsay,  eleganter  hoher  Wagen,  nach  dem  oben  erwähnten 
Count  d'Orsay,  8)  drag,  Jagdkatsche,  9)  fonr-in-hand,  ein^ 
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Tierf,'espami  mit  Wagen,  10)  gig,  auch  gigue,  zweirädriges  Ka- 
briolett, 11)  handsom(e)  (-cab),  eine  Art  Droschke,  12)  mail 
oder  mail-coach,  langer,  vierspännig  vom  Bock  gefahrener  Wagen 
für  Laridjsartien  —  das  Fahren  mit  derartigen  Wagen  heisst 
Coaching,  13)milord,  leichter  vierrädriger  Wagen,  14)  poney- 
chaise,  ein  mit  Ponies  bespannter  Wagen,  15)  spider  (eigentlich 
Spinne),  hoher,  einsitziger  Wagen  auf  zwei  Rädern,  16)  tan  dem 
(lateinisch,  aber  aus  dem  Englischen  übernommen^  offener,  leichter 
Wagen  mit  zwei  hintereinander  gespannten  Pferden,  17)  tilbury, 
auch  ein  zweirädrige)-,  eleganter  Wagen,  nach  dem  Namen  des  Fr- 
tinders  benannt  und  18)  truc,  truck  (engl,  truck),  Last-  und 
Transportwagen  und  19)  wagonnet  (engl.  Waggon ette),  leichter, 
oiTener  Wagen  mit  zwei  Längsbänken. 

Jules  Verne,  Le  Tour  du  monUe,  il  adininistra  au  mal- 
heureux  inspecteur  une  volee  süperbe,  qui  demontra  la  haute 
superiorite  de  la  boxe  fraiieaise  snr  la  boxe  anglaise  (197); 
—  i-iyp>  Plume  et  Poil;  le  coup  [lart  au  milieu  du  groupe  et 
va  crever  la  guerite  duPulleur.  —  Ciyp.  Antonr  du  niariage: 
la  scene  se  j)assait  dans  deB  nienages  interlopeS}  chez  les  rou- 
ieuses  du  s  k  a  t  i  n  g  ou  du  Paillasson.  — 

Balzac,  Excentricites  du  langage:  une  de  ces  voitures 
nouvellement  mises  en  circulation  sur  les  places  de  Paris  f»t 
nomraees  des  niilords  etc.  (Litt.)  —  Jul.  Verne,  Le  tour  du 
inonde:  monter  dans  un  cab  (27,)  sauter  dans  un  cab  (304),  le 
passage  incessant  <les  coaches  (203).  —  Gyp?  Aut.  du  niariage: 
alleren  mail  (8),  les  de  X. .  .  sont  lä-bas  en  break  (25t>); 
id.  Joies  conjugales:  le  comte  de  L***  a  donc  remise  son 
bnggy  chez  sa  bonne  tante.  A.  Daudet.  Petite  Paroisse:  de 
grands  breaks  de  chasse  fl9\  quandun  break  passa.  charge 
de  nionde,  toilettes  clairo^-,  ombrelles  eclatantes  (lloi,  nous 
prendrons  le  boghey  pour  aller  plus  vite  (149).  Guy  de 
Maupassant.  Histoire  d'une  fille  de  ferme:  maitre  Valiin  ayant 
attele  son  tilbury  partit  un  jonr  pour  le  consulter  (38).  — 
Journal  des  Döbats  2.  Yll.  97  le  defile  des  mail-coach  es 
(ä  Londre.s).  —  Le  petit  Journal  12.  VI.  95  deux  grands 
breaks  ä  ijuatre  chevaox  feiDiaieDt  la  marche  (sc.  des  voi- 
tures automobiles). 

Das  grösste  Interesse  nehmen  der  Radfahrsport  und  die  Wettrennen 
ein,  auch  hier  herrscht  die  englische  Mode  und  englische  Ausdrucks- 
weise.  Eiin  sehr  häufiger  allgemeiner  Aosdnick  fOr  eine  sportliche 
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Unternehmung,  für  einen  Wettkampf  beim  Rennen,  Radeln  und 
Radern  ist  un  match,  ein  Teilnehmer  einer  solchen  Partie  im 
matcheur.  Der  Radfahrsport  heisst  le  sport  velocipedique 
oder  kurz  le  velo-sport.  Dies  ist  auch  der  Titel  eines  Pariser 
Sportblattes.  Ein  Radier  heisst  un  veloceman  (pl.  -men),  eine 
Radlerin  une  velocewoman  (pl.  -\voinen\  seltener  cyclewoman^ 
(eigentlich  bicy cle wom an).  An  Clubs  giebt  es:  le  club  cycliste,. 
le  Veloce-Club  oder  V6 lo-Club,  auch  le  Rally  e-V  ölo,  ferner 
le  Touring-Club  (Tourenklnb^  und  1  e  Racing-Club  (Rennklub)- 
Das  Wort  record,  die  höchste  notierte  Leistang  in  einem  Sport,, 
wird  im  Französischen  auch  in  figürlichem  Sinn  gebraucht.  Die  in» 
Sachs- Vilatte  Suppl.  gegebene  Erklänuig  als  eine  jemand  gutgeschriebene 
Leistung  triftt  nicht  für  alle  Fälle  zn.  In  den  Annales  litt,  et  polit. 
1892  p.  214  und  229,  wo  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Wortes 
anfgeworfen  wird,  wird  in  der  Einschränkung  auf  den  Radfahrsport, 
wo  das  Wort  auch  am  meisten  verbreitet  ist,  folgendes  erklärt:  le 
n»eOTd  est  le  trajet  que  Ton  fait>  d'unpoint  4an  autre, 
non  en  un  temps  d^termin^,  mais  le  plus  vite  possible, 
danach  wird  tenir  le  record  von  jemandem  gesagt,  der  eine 
bestinimte  Strecke  in  der  kürzesten  Zeit  durcheilt.  Nach  einer 
andern  angeführten  Erklärung  bezieht  sich  der  Ausdruck  nicht  bloss- 
auf  die  Zeit,  in  der  die  Strecke  zuröekgelegt  wird,  sondern  auch 
auf  die  Entfernung  zwischen  Anfangs-  und  Endpunkt  der  Strecke. 
Von  dem  Wort  giebt  es  eine  Ableitang  nnrecordman.  In  über* 
tragenem  Sinne  heisst  detenir  le  record  etwa  „den  höchsten  An- 
forderungen entsprechen."  Unter  un  team  (eig.  Gespann  versteht 
man  die  Personen,  die  eine  Sportpartie  zusammen  iint4:rnehmen, 
oder  die  Mannschaft,  die  eine  Sportgesellschaft  zu  einem  Radfahr- 
oder  Rudermatch  stellt.  Das  einfache  Rad  führt  den  Namen 
bicyclette,  ein  Rad  mit  zwei  oder  mehreren  Sitzen  hintereinander 
den  englischen  tan  dem  (die  anderweitige  Bedeatong  des  Wortes- 
s.  oben). 

„Sur  le  tnrP  ist  eine  beliebte  Überschrift  in  den  Zeitungen 
bei  den  Berichten  über  die  Wettrennen.  Ursprünglich  Rasenplatz, 
Rennbahn  bedeutend,  ist  es  jetzt  eine  6esammtbea»ichniing  für  alles 
anfs  Rennen  Bazttghche.  EinF^ennd  dieses  Sports  ist  un  turfiste. 
Unier  Derby  raees  versteht  man  in  Englaad  die  vom  Lord  Derbj 
gegründeten  Rennen  in  Epsom  bei  London,  welche  jährlich  in  den 
letzten  Tagen  des  Uai  stattfinden,  in  Frankreich  bedeutet  derby 
die  grossen  Rennen  in  Ghantilly  im  Norden  Ton  Paris.  TattersalL 
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ist  auch  im  Französi^^ch(^u  die  Bezt  ichiiung  einer  Reitbahn,  die  neb*-ii 
Lbungszwecken  gleichzeitig  dem  Verkauf  von  Pferden,  Wagen  und 
allen  Reitutensilien  dient.  E«  war  ursprünglich  der  Name  ein -s 
solchen  Etablissements  in  Paris,  das  nach  Littre  im  Jahre  1855  vi»n 
der  liegierung  konzessioniert  ward*-,  und  das  ganz  nach  dem  Muster 
des  Londoner  Tattersalls  eingericht(»t  war,  dessen  Grönder  Richard 
Tattersall  1 795  gestorben  ist.  Di-r  Renntag  kann  meeting  genannt 
werden.  Für  die  verschiedenen  Arten  des  Wettrennens  kommen 
vier  englische  Bezeicboangen  vor  :handicap  nnd  Scratch, steepie- 
chase  und  flat-race.  Handicap  i.st  ein  Rennen,  wobei  die 
Reiter  je  nach  üirer  Ge.schicklicbkeit  durch  Gewichte  ver-;chiedeu 
beschwert  werden,  um  di(i  Chanctm  für  alle  möglichst  gleich  zn 
machen.  Derjenige,  dem  dies  Abschätzen  der  Chancen  und  das  Be- 
stimmen der  Gewichte  zuMit,  ist  engl,  handicapper.  franz.  le 
handicapeur;  das  entsprechende  Yerbum  ist  engl,  to  handicap. 
frans,  handicap  er.  Die  Beschwerung  des  Reiters  geschieht  nach 
stones,  man  sagt  feather-weigh t  und  top-weight,  das  am 
leichtesten  nnd  das  am  schwersten  beladene  Pferd  (A.  H.).  £in 
Rennen  ohne  einschränkende  Bedingungen,  wo  die  Chancen  der 
Pferde  nnd  Reiter  in  Hinsicht  auf  ihre  Tüchtigkeit  nicht  abgeschätzt 
oder  ausgeglichen  werden,  ist  Scratch  (engl,  scratch-race); 
Scratch  ist  eigentlich  der  Ausgangsponkt,  der  Strich  am  Boden, 
von  dem  an  ein  solches  Rennen  beginnt.  Ein  derartiger  Renner 
heisst  nn  scratchman.  Handicap  und  Scratch  werden  auch 
in  demselben  Sinne  beim  Radfabrsport  gebraucht.  Em  Wett* 
rennen  mit  Hindernissen  heisst  steeple^chase,  franz.  course 
an  doch  er,  vergl.  hurdle-race,  ein  Flachrennen  ohne  Hinder- 
nisse flat-race  oder  course -plate.  Ein  Graben  als  Binder- 
niss  ist  brook  (engl.  Bach).  Derjenige,  der  das  Zeichen  zum 
möglichst  gleichzeitigen  Abrennen  (start)  der  Pferde  giebt,  ist  der 
atarter;  vergl.  flying-start,  fliegender  Start,  und  falsa  start 
=  faux  d^pait  (A.  H.).  Der  gewerbsmässige  Reiter  heisst  jockey, 
jockei*),  der  Herrenreiter  gentleman-rider,  der  Schrittmacher 
pacemaker.  Ein  bewährter  Reiter  oder  Radfahrer,  der  nahm- 
hafte Erfolge  aulzuweisen  hat,  erhält  die  ehrende  Bezeichnung 
eines  stayer.  Unter  paddock  versteht  man  eigentlich  die  Um- 
zäunung einer  Pferdekoppel  und  diese  selbst,  dann  auch  den  Platz 

*)  £itt  Femininum  dazu,  la  jückcytf,  hudet  sich  in  einer  Revue  lie 
Owgnol  Yon  Gordel-Uervd,  welche  im  Juli  1895  in  der  Ilorloge  iu  Paris  anf- 
gefOhrt  wurde. 


der  Hfmnpft'rdo  mit  d«r  rialit-L'ung,  box  (boxe)  ist  eino  Abteilung 
dts  PfriilisfaUs  auf  dem  Küimpiatzet  lad  dar  Stallbursche,  auch 
stabh^  lad. 

Die  IJennpferdo  \vfrd«;n  in  das  ötud-book  (Gestütbuch)  ein- 
getragen, ihr  Stammbaum  ist  pedigrec^.  Ihre  Leistungen  nennt 
man  Performances  (pl.\  dfuh  kann  der  Ausdruck  auch  von 
n'itern  und  Radfnlireru  g;<biaucht  werden:  ein  sich  durch  Aus- 
dauer auszuichiiciulps  R(»nn])fei(l  ist  uiistayer  'was  ntich  von  den 
Jockeys  und  Radfahrern  gesagt  werden  kauuj.  Ein  Probegalopp  vor  dem 
eigentlichen  Rennen  beisst  un  c anter.  Unter  sprint  versteht 
man  einen  Imrzen,  forcierten  Wettlauf  im  Galopp;  danach  ist  un 
Sprinter  »  in  Jockey,  der  in  dieser  Gantrart  beeonders  geül)t  ist; 
beide  Ausdrücke  lassen  sich  auch  auf  Radfahrer  anwenden.  In  der 
Rwitkun-st  bedeutet  das  Adjectivnm  tride,  kurz  und  geschwind  in 
der  Schenkelbewe;;uTig.  Dasjenige  Pferd,  das  die  meisten  Aussichten 
auf  Erfolg  hat,  der  Favorit,  heisst  un  crack,  was  natflrlich  auch 
le  favori  genannt  wird.  Das  Gegenteil  davon  ist  der  outsider, 
das  Pferd,  das  keine  Chancen  hat.  Plater  wird  von  Sachs-Villate 
(8upp.)  als  ein  für  das  Flachrennen  bestimmtes  Pferd  bezeichnet,  im 
englischen  Wörterbuch  von  Maret  wird  es  als  wk  um  einen  plate 
{Preis  aus  Silber  oder  Oold  von  hohem  Werte)  laufendes  Pferd 
erklärt.  Hack  ist  ein  allgemeinerer  Ansdrack  für  ein  Rennpferd,  das 
nicht  zu  den  eigentlichen  Rassepferden  gehört  und  auch  zum  Jagen 
und  mm  Spasierenreiten  geeignet  ist.  Stepper,  steppenr  (engl, 
stepper),  das  Littr^  als  cheval  qni  a  de  l'action  erkl&rt,  ist 
ein  guter  Traber,  Renner;  die  Abrichtung  dazu  hetsst  steppage. 
Ein  kleines,  aber  kräftiges,  gedrungenes  Pferd  ist  un  cob,  ein  Jagd- 
pferd un  hanter.  Sehr  verbreitet  ist  die  Bezeichnimg  pony, 
poney,  ponet,  auch  pon'^tte,  ponyette  (engl,  pony,  poney.*) 
An  sonstigen  Bezeichnungen  an  Pferdearten  kommen  vor:  blood 
hör  se,' Vollblutpferd,  guilledin  (engl,  gel  ding,  Wallach),  hobin 
{engl,  hobby,  schottischer  Pass^ger),  erwähnt  seidaw,  dauw, 
ein  Gebirgspferd  vom  Cap, 

Unzertrennlich  vom  Rennplatz  ist  das  Wetten,  betting,  das 
in  mehreren  Verbindungen  vorkommt:  betting-man  (pL  -men), 
der  Wettende,  betting-book  oder  auch  nur  book)  das  Wettbndi 
und  betting-room  (das  Wettzimmer).  Der  ge werbsntilssige  Buch- 


*i  Fij,'ürlich  von  Cocotten  gesagt:  Jolie  taille!  Laquelle?  la  pouliche  de 
pur  sang,  ou  la  p  o  u  e.  y  1 1  e  ?    (Gyp,  Plnme  st  Poll  290.) 
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macluT  heisst  uii  bookmaker  (fem.  bookmakeuse).  Fiehlnr« 
(pl.'i  be/.eiclmet  beim  Wetten  tli^»  Gi-samtheit  der  gegen  einen  il*  r 
mtfirMie  Favoriten  wettende  Personen,  was  franz.  etwa  prcndre 
le  cliamp  (Vill.)  sein  würde.  Jemand,  der  nur  auf  ein  Pfi-ni 
wettet,  ist  ein  backer.  Aus  dem  Argot  der  Buchmacher  sei  die 
Wendung  avoir  gagne  son  poney  f=  500  Fr.)  angeführt; 
monkey  ist  eine  Summe  von  500  £  als  Einsatz  einer  Wette.  Ein 
allgemeinerer  Ausdruck  für  die  Einsätze  beim  Wetten  ist  stakes^ 
der  dann  auch  die  Wetten  selbst  bezeichnet,  ün  ring  ist  eigentlich 
der  Wägeplatz  bnim  Rennen,  davon  da.«?  Verbum  ringuer,  auf  dem 
Wägeplatz  halten,  dann  der  Kreis  der  wettenden  Personen,  deren, 
jede  wieder  mit  ringueur  bezeichnet  wird.  Tipster  ist  jemand, 
der  den  Wettenden  das  im  Rennen  wahrsciienilicli  siegreiche  Pferd 
gegen  Geld  angiebt,  vergl.  die  Wendung  donner  un  tipfe).  Eint-r. 
der  die  (ieheminiK-f  der  Rennställe  ausspioniert  und  sie  den  Tipstern 
und  Büclimac'ht^rn  verrät,  heisst  un  tout  fengl.  auszusprechen). 
Wenn  jemand  wettet,  sich  aber  beim  Bezahlen  drückt  oder  mit  er- 
haltenem Gelde  durchbrennt,  wird  un  weicher  (engl,  welsher, 
abgeleitet  von  Wel'sh)  genannt :  davon  giebt  e.s  eine  substantivische 
französische  Neubildung  une  welcherie  (veicherie). 

An  Rennclubs  fehlt  es  nicht,  der  wichtigste  ist  der  Jockey- 
Club,  es  giebt  ferner  emen  Trotting-Club  (Traber-,  Kennclub) 
und  einen  Coursing-CInb  (Rennclub). 

Jenes  eigenartige  englische  Ballspiel  zu  Pferde,  polo  genannt, 
eine  Vereinigung  zweier  Sportarten,  ist  auch  in  Paris  bekannt.  Im 
Paris -Velo  (17.  V.  95)  wird  ein  Polo- Club  erwähnt;  vergl.  an. 
match  of  polo,  Figaro  12.  VIll.  95. 

£cho  de  Paris  5.  VIll.  95  c'est  aujourd'hui  que  se  dispute 
ce  match  de  50  kilom^tres  qui  passionne  tous  les  sportsmen.  — 
Don  Juan  22.  VI.  9  le  cyclisme!  Quel  adorable  sport,  memo 
pour  ceux  qui  n'apprt^cient  pas  directement  les  charmes  de  la 
bicyclette  et  du  tandem!  ...  les  cyclewomenont  invente 
de  merveilleux  costumes,  gräce  auxqoeb  nos  yeox  s'initient  k. 
de«;  plaisirs  d41icatB  et  channmirs.  —  T.es  annales  pol.  et  litt. 
1892  d'ailleurs  les  velocemen.  emploient  nn  vocabulaire  tr^ 
particalier  (214) ;  c'est  oe  dernier  qui  tient  le  record,  jaaqa'ä, 
ce  qu'il  se  rcncontre  un  velooeman  plus  leste  encore.  — 
Le  Figaro  20.  VI.  95  le  meme  jonr,  le  sport  v^locip^qoe 
paiisien  fera  courii  son  Ii  an  dicap  annuel  de  50  kilomötres.  — 
Paris-V^lo,  Organe  qaottdien  du  Cyclisme  17.  V.  9ö  rinauguration 
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dl»  la  Saison  sportive  ...  le  Prix  de  la  St- ine,  n'-serve  aax 
tandftms  professionnels,  a  rouni  des  ptjuipes  de  tout  premier 
ordre.  Nons  constatons  la  pi»'spnce  des  teams  suivants  .  .  . 
en  tout,  treizfs  t'quipes  .  . .  Protin  oomptait  debuter  dans  1»; 
bandicap  de  900  Dietrps,  il  contra  un  Dia  ich  important  le 
Inndi  ...  xrne  ^pronve  d<^  5000  metres  tandems  rSserv^e  aux 
amateurs  . . .  malgit  nne  belle  defense  de  l'eqnipe  fran^aise, 
le  team  americain  a  triompbe  .  .  .  monte  sur  «n  tau  dem  de 
fabrication  alleraande,  la  fonrche  d'avant  en  cassa  net  ;  bicycle 
handicap,  tan  de  ms  Scratch:  le  aeul  scratchman  ren- 
dait  dans  sa  s^ie  jasqa'ä  120  m^tre»  ;  triomphant  d'une  on 
deux  longnenrs  apres  un  sprint  merveilleox.  • —  L'lntransigeant 
15.  VIII.  95  (Velocip^ie)  il  sera  interessant  de  voir  aux  prises 
avee  aos  meilleurs  Sprinters...  le  fomenx  Barden;  Baaker  en 
est  le  scratchman  et  les  courenrs  cit^s  plas  haots  prendront 
ägalment  pait  k  cette  course.  Beauconp  de  sportsmen  de 
la  province  et  de  l'^ranger  ont  profitö  de  la  Fete  nationale 
poar  venir  assister  ce  meeting  sensationnel.  —  Le  Rappel 
12.  Vn.  95  ie  match  aura  lieu  dimanclie  procbain  an  -vilo- 
drome,  diacnn  des  matcbenrsa  d^jä  mobili84  un  lot  imposant 
de  triplettes  et  de  quadrnplettes.  —  L'Eclair  28.  VIT.  9ö  Bdaln, 
le  recordman  de  Brest-Belfort,  a,  comme  il  s*y  ^tait  engag4, 
abaiss^  son  record  da  tour  de  Sarthe;  cette  Performance, 
dont  rintlrßt  a  6te  doublt,  au  point  de  vne  cyeliste,  par 
Phorrible  temps  qne  nons  snbissons.  —  La  Presse  16.  VII.  95 
le  recordman  de  Paris^Milan  descend  allögrement  de  machine 
et  va  prendre  an  repos  hien  m^rit^.  —  Le  Temps  18.  VI.  95 
ä  enleyer  les  r  e  c  0  r  d  s  conqnis  par  notre  redoutable  s  t  a  y  e  r .  — 
Figaro  12.  Vn.  95  le  record  est  battu  de  55  secondes.  ibid. 
10.  V.  95  le  conreur  anglais  a  battu  tous  les  records  du 
mondes  de  1  ä  10  kilom^tres  en  12  minates  13  secondes.  — 
L'lntransigeant  15.  VII.  95  il  fait  couramment  pour  le  tour  de 
piste  22  secondes  ^/»,  ce  qui  est  bien  pr^  d'^galer  le  record.  — 
Parts-Vilo  17.  V.  95  les  Chalets  du  Cyde  ont  d^teno,  dimanche, 
le  record  de  la  foule;  la  Maison  Cook  et  C^*  d^tient  le 
record  de  cette  sp^ialit^  (sc.  en  maillots  d*hommes  et  maillots 
corsages  pour  femmes).  —  Figaro  29.  VI.  95  on  approche  de 
la  Tille  monstre  (sc.  Londres)  qui  dätient  le  record  de  la 
Population.  —  Le  Temps  15/16.  VU.  95  (Le  Record  de  la 
Paperasserie)  voici  une  petite  historiette  qui  nous  paralt  digne 
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d'obtenir  le  record  panni  lea  lecits  dea  prooeeses  bnreaa' 
cratirjHrs  et  pai)era<sieres. 

L>>  ( n^iit-voi«;  18  VI.  le  Derby  a  ^t«  coara  4Londres  et  le 
Grand-Prix  k  Paris,  cVst-ä-dire  qu^,  pour  h  monde.  la  saison 
estivale  commenee.  —  Figaro  18.  1.  98  On  etait  (a  Nice)  serre, 
eiita88(^  comnie  ä  Lonfzchamps  ou  ä  Auteuil  le  jour  du  Grand 
Steßple-Chase;  Viciea8e(nom  d'un  clioval)  ciilbutaitä  l'enti>'^ 
du  paddock.  —  La  Presse  16.  VI.  Platon  (nom  d'nn  cfaeval) 
a  fait  ioutes  sortes  de  difficalt^s  pour  aller  se  placer  sous  les 
ordre»  du  starter,  Son  jockey  et  le  lad  qui  le  tenait  par 
la  bride  ont  fmi  par  d^cider  que  le  mietuc  ^iait  de  se  rendr^ 
au  potean  k  recalons;  en  prenant  soa  canter,  le  cheval 
Premier  Ke  s^est  emball^;  puis,  ramen^  aa  potean,  ii  sW 
montr^  beancoup  moins  yigoureax ;  j^anrais  vouln  voir  Premier 

dbputer  le  handicap  oii  il  semble  qne  sa  cbanoe  eüt  ^t^ 
meiUeore.  La  voil&  (le  cheval  Velleda)  de  nouTean  daiis  an 
steeple-chase,  sera-i-elle  plus  benreoae?  —  Le  Rappel  12.  VI. 
Prix  Waverer  (ateeple-ehaee,  backe  et  banters,  geni* 
lemen-riders,  4000  fr.  3,800 mäties.  — -  Le  Journal  9.  VU.  95 
Prix  de  RoyalUeu  —  Epreuve  r^erv^  aux  gentlemen- 
riders.  —  Parts-V^lo  17.  V.  Jolie  vente  hier  an  Tattersalli 
24  rae  Beaajon.  —  Gyp,  Plnme  et  Foil,  Brest  (nom  d'tm  cheval) 
sera  amen^  fit  and  well  pour  la  coorse  (137);  combien 
peeez-vons?  —  Sept  stones  sor  mes  eonliers  . .  .  il  £allait  me 
aonlager  de  trois  stones  pour  monter  (146).  —  Jonrn.  amus. 
7.  V.  98.  Coorses  avec  entraSnenrs  (tandems  ^lectriqnes): 
stayers  contre  sprinters.  —  L'IUustration  18.  U.  99  on  le 
(sc.  nn  latteur)  matche  avec  Schackmann.  —  Gyp,  Antour 
da  mariage:  vous  avez  an  cob  snperbe,  gte^ial.  — 
N'est-«e  pas.  11  est  surtont  trte  bien  mia  (279);  Id.,  Joies 
eonjugales:  il  y  a  denx  jonrs  que  les  poneys  ne  sont  pas 
sortis  (108).  —  Id.  Plnme  et  Poil:  voos  ne  savez  pas  ce  que 
c*est  qn'nn  crack!  . .  c'est  le  favori  de  Phorie,  le  cheval  de 
tdte  (142);  parce  qoe  c'est  trte  chic  d^avoir  nn  chien  inscrit 
an  Kennel  stad-book  . .  .  c*est  envahi  comme  rAhnanach 
de  Gotha  (32).  -—  Jnles  Verne,  Te  toor:  Phileas  Fogg  fiit 
inscrit  comme  an  cheval  de  conrse,  k  une  sorte  de  stnd^book 
—  Annales  1892  (Henri  Lavedan):  c'est  k  cheval  qne  je  m» 
promdne,  sur  mon  cob.  —  Le  Journal  9.  VII.  la  coorse  pour 
hack 8  et  hnnters  est  restee  k  Eph^möre.  —  Figaro  21.  VI. 
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atielage  poney.  Cadix  (nom  dun  cheval)  l'attendait  (sc. 
Bavan)  pour  Taider  ä  franchir  !e  biook,  mais  tous  deux 
perdaient  beancoup  de  terrain.  Au  brook,  Bayan  se  derobait 
ot  venait  en  contacte  avec  Cadix.  Nous  avons  assistö  (ä  Au- 
teoil)  aux  victoires  de  plus  extremes  Outsiders.  —  Figaro  5.  VII. 
Le  prix  est  revonu  k  routsid»  !-  Demonio  qni  ne  manque 
pas  d'one  certaine  qualit^.  —  Figaro  10.  V.  Lea  toilettes 
commencent  a  devenir  tendres  et  sont  agreables  ä  regarder, 
gronpees  sar  lea  bancs-trianon  da  paddock.  ibid.  North  Star 
venait,  dans  un  nish  ( ungestümen  Lauf,  Wettlauf)  foudroyantf 
ia  ))attr(^  (sc.  Neerlandaise)  d'une  courte  encolore.  —  Le  Jonr« 
nal  9.  VII.  lors  les  ricents  Jabilee  stakes. 

0.  Verkehrsuüttel. 

Fär  „Pferdebahn*'  giebt  es  kein  franzSsisches  VlTori,  man  sagt 
tramway  oder  meistens  gekfirzt  tram,  vergl.  tram  ^lectriqae, 
tram-omnibus,  tramway  i  vapeur,  train-tramway  (Dampf- 
bahn mit  mehreren  Waggons).  Die  Anlage  einer  Pferdebahn  ist 
t ram  w ay  ag e.  Das  Verdeck  des  Pferdebahnwagens,  das  fßr  gewöhnlich 
l'imp^riale  heisst,  kann  auch  mit  engl,  top  wiedergegeben  werden. 
Der  Ausdruck  car  bezeichnet  sowohl  einen  Pferdebahn-  wie  einen 
Eisenbahnwagen,  vergl.  antocar,  dining-car.  Aus  dem  Eisen- 
bahnbetrieb ist  rail  (Schiene,  Eisenbahnschiene)  sehr  verbreitet 
und  kommt  in  vielen  Verbindungen  vor.  Ffir  chemin  de  fer 
lässt  sich  auch  nn  railway,  gekürzt  an  rail,  seltener  rail-road 
verwenden;  auch  findet  sich  das  engl.-franz.  Mischwort  rail-ronte. 
Eine  Trajektbahn  heisst  fIoating<*railway.  Zahlreich  sind  die 
Ausdrücke  für  Wagenarten :  t  e  n  d  e  r  (Kohlenwagw  fOr  die  Lokomotive), 
w a g o n  (engl,  w a g g o n)  mit  vielen  Ableitungen,  Iory,lowr7,  lori 
{engl,  lowry,  lorrie,  lorry)  offener  Schleppwagen;  femer  die 
feineren  Waggons:  salon -car  (engl,  saloon-car),  sleeping-car 
■oder  nur  sleeping  Schlafwagen  und  Pnllmann-car  (amerikanischer 
•Salonwagen,  nach  dem  Erfinder  genannt).  Ein  Blitasug  ist  express; 
z.  B.  Express-Orient,  Nice-Express,  Express  de  Strass- 
4>oarg.  Unter  nn  Cook  versteht  man  den  Besitzer  eines  Cookschen 
Randreisebillette8,  vergl.  uncirculaire  Cook.  Als  Bezeichnung 
einer  Haupteisenbahnlinie  hat  J.  Verne  den  Ausdruck  trunok, 
^owack  verzeichnet  für  Stationsvorsteher  statio-master  (engl 
Station -master).   Erwähnt  sei  <^  häufige  tunnel  (Eisenbahn- 
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tunnel).    Ausserdem  gi(^bt  es  verschiedene  technische  BczoichniuigeDy 
die  sich  nicht  ausschliesslich  auf  den  Eisenbahnbetrieb  beschränken^ 
deren  Verbreitung  aber  nur  gering  ist,  so  er 08 sing  =  co^ur 
d^an  croisement  Herzstück,  truck-support  Drehgestell,  drop 
Hängemaschine  a.  a.    Vom  engl,  trip  (Ausflug)  wird  trippisme 
im  Sinn  von   „Reisewut"^    neugebildet.     Das   interessante  Wort 
1  ail way-spine  bedeutet  eigentlich  die  HückenraarkBerscbflttefong» 
die  durch  anhaltendes  Eisenbahnfahren  entstehen  kann,  dann  aber 
auch  die  Beisefurcht  des  Publikums  nach  UnglflckBläIl<-ii.  Englische« 
tourist  schreibt*  man  im  Französischen  touriste  (Reisender). 

Joum.  des  Ddb.  2.  VII.  je  courrai  la  ville  a  pied  ou  sor  les 
top 8  d'omntbns.  —  Ann.  pol.  et  litt.  96,  il  le  (c.  Napo- 
l^n  Hl)  photographiait  ensleeping  (100).  —  J.  Verne,  Le  Tour : 
Mtoe  81  les  Indous  ou  les  Indiens  enUvoit  les  raits  (21);  en 
oet  endrott,  le  rail-road  atteignait  le  plus  haut  point  da 
parcottrs  (23B);  dans  Ipb  rues,  voitures  nombreusee,  omnibas, 
cars  de  tramways  (201);  „Ocean  to  Ocean*^ — arnsi  disent 
les  Am^ricains,  et  ces  trois  mots  deyraient  4ire  la  dönomi- 
nation  gän4rale  du  grand  trank,  qui  ttaveise  les  Etats-Unia 
d'Am^rique  dans  leur  plus  grande  largeur  (209) ;  &  huit  heares, 
un  Stewart  entra  dans  le  wagon  et  annon^a  aux  yoyageuia 
que  l'heure  du  concher  ^tait  sonnte.   Ce  wagon  4tait  un 
sleeping-car  qui,  en  quelques  minutes,  fht  tranaform^  en 
dortoir  (212). 

7.  Sehiflifthrt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kautik  sind  schon  im  16.  und  1 7.  Jahr- 
hundert eine  Reihe  TOn  Wörtern,  die  im  Englischen  und  HollAndischen 
gleich  oder  ähnlich  lauten,  durch  den  Verkehr  mit  beiden  Völkern 
eingeführt  worden,  so  dock  (engl,  dock,  holl.  dok),  flibot 
(engl,  fly-boat,  holl.  vlie-boot,  kleines  Lastschüf),  yak, 
yacht*)  und  yole  (engl,  yole,  yawl,  holl.  jol);  mit  chaloupe 
wird  gewöhnlich  engl,  s  1  o  o  p ,  holl.  s  l  o  e  p  msammengestellt.  Älteren 
Ursprungs  sind  auch  ferler,  ferlage  (engl,  to  fnrl,  die  Segel 
einziehen),  h^ler  (em  Sdiifi  anrufen,  zu  to  hail),  gabord,  meist 
pl.  (engl,  gar-board)  die  untersten  Planken  eines  Schifiee;  zwdfeU 
haft  ist  der  englische  Ursprung  von  sabord,  Kanonenpforte  eines 

*)  J.  Frank,  Die  Ueiuiut  düü  Scliitl'snauieus  „Yacht*  in  der  Zeit&clu. 
d«8  allgem.  deutsch.  SpnMhTereins  XII,  12. 
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Schiffes,  davon  sabonlfr,  ferner  brick  (engl.  bri<z),  p^niche 
(vielleicht  zu  engl,  pinnace),  quaiche  (engl,  ketch).  Neueren 
Ursprungs  sind  sloop,  sloup  (engl,  sloop),  cutter  oder 
cotre,  steamer  und  steam-boat  (auch  nur  steam),  femer 
ram  (Widderschiff),  launch  i^naphta  (Naphtaboot),  cunard  oder 
<;unard-steanier  (Oceandampfer  der  Cunardlinie,  nach  dem  Be- 
gründer benannt),  blockship  (SchifL  für  den  Hafenschutz),  light' 
boat  (Feuerschiff),  smuggler  Schmuggelschi  ff,  auch  Schmuggler 
=  smo^loar),  daudy  (Sachs,  Sappl.?)  and  ballast  (kann  auch 
•dem  Deutschen  entlehnt  sein). 

Der  Bader-  und  Segelsport  bodarf  besonders  leichter  Böte,  für 
welche  man  sich  der  englischen  Bezeichnungen  bedient:  gig,  y Ole- 
wig, ekiff  (davon  skiffeur),  skuller  (Boot für  eine  Person  mit  zwei 
karzen  Kndem),  outrigged  and  inrigged  boats,  Böte,  die 
mit  einem  Aasleger  (oatrigger)  versehen  sind.  Die  Kaden  r  Imissen 
rowingmen  and  es  giebt  natürlich  einen  rowing-clab.  Von 
^em  Aasdruck  yacht  (7a k,  yac),  der  oft  in  den  Wendungen  yacht 
de  course,  de  plaisance  vorkommt,  giebt  es  die  Neabildangen 
jrachtsman  und  yachteur,  sowie  die  Zusammensetzung  steam- 
^acht  (Dampfyacht).  Le  Yachting  ist  der  Sport  des  Yacht- 
fahrens  sowie  der  Segleranzug. 

Bekannt  sind  die  Ausdrücke  captain  und  Stewart;  zuweilen 
kommen  vor  pars  er  (Zahlmeister,  Rendant  auf  Schiffen)  andmid- 
•shipman  oder  midship  (Seekadet). 

ZoT  Naatik  gehören  ferner  folgende  Fremdwörter:  loch  (spr.  lok) 
Logge,  engine-room  (Masch inen raam),  tank  (der  Flüssigkeits- 
behalter,  das  Wasserfass  aaf  den  Schiffen),  wharf  (Werft,  bei  J.  Verne), 
pier  (Hafendamm),  spar  deck  (Oberdeck),  c  raising  (das  Kreuzen), 
boaline  (engl,  bowling,  bowline,  Boleine)  mit  den  Äbleitong«» 
boalinage  (das  Segeln  vor  dem  Winde),  boaliner  (Verb»)  nnd 
boalinier  (A^.  ondSabet.),  merliu  (engl,  marline,  hoU.  mar- 
lijn,  Marling,  dreidiätiges  Seil),  jack  (Gösch,  Schiffaflagge).  ICan 
kennt  den  Commandorof  stop!  Englisches  io  stop  ist  franz. 
«topper,  anhalten,  wofOr  Littr^  ein  Beispiel  vom  Jahre  1847  bei- 
bringt. Man  bildet  davon  stoppear  =  appareil  micaniqae 
•destin4  k  saisir  et  arreter  le  cable  lorsqa'il  file,  Tancre 
lorsqa'elle  descend  an  fond  de  la  mer,  !e  motear  d^ane 
mach  ine.  (Litt.). 

Dem  Fischereibetrieb  sind  shrimping  and  corceron  ent- 
lehnt (s.  Littr4). 
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Merimee,  Tamango  (1829i  il  ne  resta  plus  de  vivant  ä  bord 
da  brick  TEsp^aiice;  id.  Th^tre  de  Clara  Gazul  1825):  1» 
sloop  s'est  rapproch^  pour  nons  fLes  Espagnols  U,  2).  — 
Daudet,  Pet  Paroisse:  Tachat  d'un  petit  sloop,  dont  Richard 
avait  eQ  la  fantaisie  ^23; ;  le  captain,  le  second  Ic  Stewart, 
bonnes  fignrea  anglaiscs,  congestionn^,  consternees  (122): 
ä  la  fin,  sur  an  ordre  reit^i  de  sa  maitre^f^e,  le  cocher  ftit 
oblige  de  stop  per  (325).  —  Figaro  26.  VII.  85  noos  fr^teroiis 
un  bateaa-mouche,  et  lä  nous  nous  esbattrons  .  . .  stoppaiit 
a  toos  les  pontons  (sc.  de  la  Seine)  pour  toaster  k  ce  gobelo- 
teur  insigne.  —  J.  Verne,  Le  Tour:  ni  les  bassins  ni  les 
dock 8  de  Londres  n^avaient  jamais  re^o  un  navire  (2):  des 
docks,  des  hojiitaux,  des  wharfs,  d»*?  ontrepots  (141); 
steamer  en  fer  a  helice  et  ä  spardeck  ^34);  qaelques-'Uns- 
rest^rent  sor  le  spar  deck  äcontempler  le  panorama  pittoresqae 
(40);  le  p urser,  rhomme  de  confiance  de  la  Compagnie, 
l'6gal  du  capitaine  k  bord,  faisait  somptuensetnent  les  choses  (52); 
lorsqne  quelque  steamboat  passait  en  heniiissant  et  trou- 
blait  les  eaux  consacr^s  du  Gange  (106)  ;  appnyo  sur  la  ram^ 
barde  de  l'engine-room,  il  regardait  la  puissante  machine 
(133);  le  train  s'arrStait  dans  la  gare,  sur  la  rive  droite  du 
fleuve,  devant  le  pier  meme  des  steamers  dela  ligne  Cunard 
(261);  Ir-  steamer  depassait  leLiglit-boat  qui  marque l'eni^r 
de  THudson  (273).  —  J.  Verne,  Cinq  Semaines:  un  jean» 
midshipman  (65).  —  Figaro  18.  1.  98  le  froid  n'a  pas 
empdch4  lesrowing-men  du  Stade  fran^ais  de  faire  dimanohe 
ime  sortie  en  Seine. 

8.  l'olitik  und  Presse. 

Der  frfibzeitig  vorkommende  Ausdruck  bill  wurde  scbon  er- 
wähnt. Das  englische  Wort  budget,  das  jetzt  vollkommen  einge- 
bürgert ist,  begegnet  nach  Littr^  bereits  in  einem  „Arröt^  de» 
Consuls  dn  17  germinal  an  XI  (Oonsid^rant  qoe  les  budgeta 
pr&ent^  an  gonvemement  en  execntion  de  l'airdi^  du  4  thermidor 
ne  remplissent  point  l'objet  de  cet  arr^t^ . . .),  im  Bapport  an  roi 
sur  la  Situation  des  finances  au  1er  avril  1814  und  OCter.  Victor 
Hugo  hat  in  den  Chants  da  Cr^pnscule  ri835)  das  Ungeheuer  von 
Budget  allen  Ernstes  angesungen: 

Le  budget,  monstre  Enorme,  admirable  poisson, 
A  qui  de  tontes  parts  on  jette  Vhame^on  etc. 
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\'orwieg*iatl  politische  Prilgung  liat  das  häufige'  Fremdwort  niPHting, 
man  liest  jetzt  viel  von  (leiii  ineetiiig  a  n  t  i  s  e  mi  t  e,  so  c  i  a  1  i  s  r  . 
die  begiiineiide  Französieruug  zeigt  dio  Schreibung  m^'tingue 
( l/l  linst  rat  ion  18.  II.  99);  «s  giebt  davon  ni  e  e  t  i  n  gu  i  s  t  e  und 
meet  irigoinuiii  p.  Nowack  führt  nieetinguer,  jemn.  zum  HeM^n 
eines  Meetings  machen,  an,  sonst  als  v.  n.  einem  Meeting  beiwolint  n, 
Seltener  sind  hustings  (Rednerbühne  für  Wahlreden)  und  caucus 
(die  die  Wahl  vorbereitende  Versammlnng.  nr'j])rflnglich  in  Amerika). 
Man  .«i)richt  vielfach  vom  leader  (i^arteiführen  und  der  1  »"adorship: 
ein  neuer  Abgeordneter  liillt  .seiiii.-  m  a  i  d  e  n  s  p  e  e  c  h  ,  jincb  speech 
allein  kommt  liäufiger  vor.  Auch  in  Frankreich  ist  scli-govern- 
ment  ein  iiolitisches  Schlagwort.  Man  findet  ferner  die  Winter 
F u re  ign- ( )  f f  i ee  und  go  ve  r  n  m  en t - h  (» u  s e .  p  r  i  n  c  e -  c  o  u s o  r t 
und  Her  gracions  Majer^ty,  meistens  in  Bezug  auf  englische 
Verhältnisse.  Hinzugefügt  seien  zwei  komische  Wendung«  n,  Bil- 
dungen des  Augenblicks,  die  keine  weitere  Verbreitung  beanspruchen : 
ch  i  st  1  e  -  h  ti  r  -jtienner  (von  Chistlehur.st,  dem  Wohnort  Napoleons  III. 
in  England),  einen  bonapartistischen  Jahrestag  feiern  (Vill.)  und 
godsavethequeener  v.  n.  die  englische  Nationalhymne  oft  spielen 
(Figaro  nach  Sachs,  Suppl.). 

In  den  Berichten  der  franzö.^isohen  Presse  über  die  irische 
Frage  werden  die  Ausdrücke  home-rnle  (auch  -roule),  davon  un 
home-rouler  (s.m.),  landligae  und  landbiü  herübergenommen. 

Ich  schliesse  hieran  einige  jaristische  Aosdrflcke.  Gang 
und  gäbe  ist'  jury,  selten  juri,  GeschwoienencoUeg  und  dann 
Scbiedsrichtercolleg  jeder  Art  z.  R.  le  jury  du  ccmconrs  publique  du 
Conservatoire.  Thiers  schrieb  1826  eine  Histoire  du  Law.  Man 
findet  gelegentlich  veidict  (Wahrspnieh  des  Gerichts)  und  Warrant 
(Veriiaftsbefehl).  Dem  «Dglisehen  Gefangniswesen  sind  hard  labonr 
(Zwangsarbeit)  und  Systeme  auburnien  (System  der  Einzelhaft 
nach  dem  Namen  des  Urhebers)  entnommen.  Coovicts  sind  die 
zar  Deportation  in  die  französischen  Kolonien  Verbannten.  Erwähnt 
seien  outlaw  and  claim. 

Als  Organe  der  öffentlichen  Sicherheit  findet  man  policeman, 
detective  und  seltener  watchman.  Alex.  Dumas  (pdre)  schrieb 
1B59  die  M^moires  d^un  policeman. 

Maxime  da  Camp,  Paris,  ses  organes,  sea  fonctions  etc.  (1869) 
oomment  ne  pas  accorder  de  bonne  gräce  ce  qoe  les  Aoglats 
appellent  un  bill  d'indemnite.  —  Drumond,  La  France  jaive: 
on  organise  des  meetings  d'indignation  (I  58).  —  Daudet» 


Digitized  by  Google 


—   408  — 


Numa  Roumestan:  le  grand  Numa,  le  depute  leader  de  loute» 
les  droites  (2);  entraines  par   l'autorite  du  leader  (16).  — 
Jonrn.  des  D^b.  soir  27.  VI.  le  leader  de  la  Chambre  dns 
Commanes ;  Salasbury  piend  It;  Foreian -Office.  —  Figaro 
18.  IX.  86.  \p  fatnr  oinpereur  d'Allemaf;n»>  (.<5C.  Kaiser  Friedrich), 
il  est  vrai,  se  lai».-jt;  farilcnieiit   guidur   par  lis.s  t'\i'in])!i's  ^wo- 
lui  a  legues  son  b<>;ui-peie,  le  faineux  p  r  i  n  c  o  -  c  <  >  n  s  u  1 1.    S  il 
ne  dependait  que  de  lui  d'rtablir  en  All(?inagat»  le  .sHlfgovorn- 
uieiit.  —  Annales  95  p.  78  rien  ne  plait  davantage  ä  Her 
Gracious  Majesty  quo  de  voir  etc.  —  J.  Verne.  Cinq  Se- 
mnines:  Cf*  qni  necf's^iita  de   nonveaux  toasts   a  Sa  Tres 
GratiiMisc  Majcstt'.  —  Joiirn.  ainus.  24.  XII.  98  aller  voir 
les  ser^^iits  (pii  en  iilf'.<  soinbres,  attendent  la  sortic  des  gens 
qui  .sunt  alles  mettiimuer.  - —  La  Libre  Parole  10.  YII.  le 
jury  rend  im  veidict  d  acquiitement.  —  Jonrn.  das  D^b. 
s.  21.  VIT.  reuiiioii  d*'s  jurys  et  comito.s  di-s  fxpo.'iitions  uni- 
verselles.   —    Diuinoiid,   Fr.  juiv.   II,   3Ü  <■  i  -t   alors  qne  la 
Franci'  interviendrait  poiir  traquer  cos  outlaws  i  sc.  le.s  Arabes), 
conuiie  n\mt  jaiiiais  (''t('>  t!a([ue  les  Iroquois,  If*.'^  Pi-aux-Houge'*.  — 
Le  Princf  des  volfurs,  par  P.  Egan,  publ.  par  Alex.  I)uma.s : 
la  vie  avt'iiturt'usc  d*'  Toutlaw   (hors  la  loi,  pro.sciit)  Robin 
Hood  .  .  ,  ebt  deveiiue   en    Aiiudctcrre   uii   .^iijet   popuiaire.  — 
J.  Verne,   Le  Tntir  2B5  au  moment  d»-  1  arrostation,  Passe- 
partout avait  voulu  ae  prc'cipiter  sur  le  detective.  Des  policti- 
man  le  retinrent. 
Die  franzr>sis(  }a>  Presse  bat  sich  eine  Tiidhe  i  ugli.scher  Ausdrücke 
an{?ooi£rn"t.  v<»n   denen  pini<re  .yani;  und  gäbe  geworden  sind,  z.  B. 
interview  ifein.i.   davoti  das  Substantiv   nn   Interviewer  oder 
iutervieweur  und  das  Verbuiu  i  n  t  e  r  v  i  e  w  e  r ,  ferner  re  p  o  r  t  e  r  , 
davon  r  ei)nrteriser  und  r  eporterisme.    Ein   Leitartikel  beisst 
I  e  a  d  i  M    -  a  r  t  i  c  1  e ,  und  auch  1  e  ;i  A  er  f  s .  ohen\  wovon  1  e  a  d  o  r  h  1 1  e , 
kb'iner  Leitartikel,   im  Journalistenargot  vorknmmt.    Stehend»»  Ka- 
piteliil)»-r'^f'hriften  in  den  Zeitungen  sind  oder  waren  vielmehr  not  es 
and  queries  (Bemerkungen  und  Fraueu )  und  o  h  i  t  u  a  ry  =  arti  cl  o 
necrolog  i(j  ue.    T'ntor  einem  re  vie  wer  versteht  man  eintm  H»*- 
vuenschreiber,  Kritiker.    Aus  dem   Reicli   der  Beklame  wäre  der 
bekanut<>  hunime  Sandwich  anzuführen. 

Atinales  1891  j"ai  bien  peur  qne  de  retour  ä  Paris,  les 
interviewonrs  ne  se  precipiteut  chez  Coppee  (54);  L* Inter- 
viewer n'insiste  generaleinent  pas  (1892,  p.  198) ;  im  redacteur 
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du  Gaaiois  a  eu  i'idee  d'aller  i  n  terviewer  l'ancien  coiffeur 
de  Napoleon  (ibid.);  votre  soi-disant  interview  est  deinentie 
formelleiiient  1895,  p.  101) ;  lä-dessus  grande  fureur  de  i  artiste 
et  le  l'auteur  qiii  ont  epanche  leur  indignation  dans  le  sein 
des  reporters  (1892  p.  23).  —  Maxime  du  Camp,  Paris; 
importation  anglaise:  Notes  et  queries,  que  noas  avons 
bien  fait  d'adopter.  —  Le  Temps  19.  VI.  les  jonmalistes  de 
Printing-Hoaae  sqnare. 

9«  Iritteratarspraelie. 

Unter  dieser  freilicli  sdir  dehnbaren  Rubrik  sind  eine  Anzahl 
zam  Teil  abstxakter  Worte,  die  vornehmlich  der  Litteratnisprache 
angehdreo,  zasammengefasst.  £rwähnt  wurden  schon  spieen, 
Lovelace,  Grandieon,  lobinsoniadc  und  lill  iputien. 
Aritony  (engl.  Anthony,  franz.  sonst  Antoine),  der  Hold  eines 
gleichnamigen  Romans  (1831)  von  Dumas  pere,  bezeichnet  einen 
Menschen,  der  mit  seiner  Schwermut  afiektiert,  eine  Art  Werther- 
gestalt; man  bildet  davon  antonyque  (a.),  antonyste  (s.)  und 
Antonysme.  Eine  verwandte  Bedeutung  hat  der  Ausdruck  tin 
byronien  (cf.  byronisme).  Mehr  der  neueren  Zeit  gehört  das 
herübergenommene  Fremdwort  hnmonr  an,  das  Littre  gaiet^ 
d'imagination,  veine  comiqne  nmachreibt.  Man  bildet  davon 
das  Adj.  humo (u) r ist iqae '(engl,  humoristic)  and  das  Subst. 
h  u  m  o  (u)  r  i  s t  e  (engl,  h  u  m  o  r  i  s  t ) .  Dicht  bloss  Sterne ,  auch  Heine 
ist  den  Franzosen  ein  ecrivain  humoriste.  Seit  der  englische 
«ssay  besonders  durch  Macauly  fiberali  vorbildlich  gewirkt  hat, 
kennt  man  auch  das  Wort  essayiste  (engl,  essayist).  In  der 
französischen  Litterator  unserer  Tage  giebt  es  zwei  Typen,  deren 
Grundwort  and  zum  Teil  anch  deren  Bedeatong  dem  Englischen 
entlehnt  ist,  snob  nnd  straggleforlifer.  Im  Französischen 
kommen  vor  snob.  Um.  snobesse,  die  Abstracta  snobisme  nnd 
snoberie,  femer  selten  snobocratie;  hinzu  kommt  das  vnlgaire 
snoboye  =  famos.  Im  Englischen  giebt  es  ausser  snob  die 
Sabstautive  snobbism,  snobbishnesa,  anch  snobdnm  und 
4ie  Adjektive  snobbery  nnd  snobbish.  Yillatte  erklärte  in  den 
Parisismen  snob  als  einen  Menschen,  der  niedrig  gesinnt,  niedrige 
Dinge  bewundert,  was  ersichtlich  aof  Littr^s  ErUärnng  von  mbisme 
als  ^tat  d'un  homme  qni  admire  platement  des  choses 
vulgaires  zurückgeht.  Im  Sachs- Yillatte  findet  sich  die  entschieden 
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richtiger*'  Krkliirung    „eingebildeter   Geck,    der   immer    für  etwas 
besseres  gehalten  worden  will  als  er  ist".    Das  englische  Wort  ij»t 
II)  (lirser  Bedeutung  durch  Thackerays  S  ii  o  b- P  ;i  i>ers  (1848),  einer 
Sammlung  seiner  Jugendsatiren,   geprägt  worden:   er   selbst  sagt 
a  snob  is  that  man  or  woman  who  is  always  pretending 
to   he   something  better  — especially    richer    or  more 
tashionabl e  —  than  they  are.    Im  Webster  (1864)  wird  das 
Wort  umschrieben:  an  effected  and  pretent  ious,  especially  a 
vulgär  personjwho  apesgentility^or  af  fects  the  intimacy  of 
noble  or  d istinguished  persons.  Als  ältestes  Beispiel  aus  dem 
Französischen  erwähnt  Littre  nach  dem  Joom.  des  D^b.  vom  Mai  1867 
den  Titel  einer  Schrift  slnirodnction  k  rhistore  da  snobbisme 
parisien^.   Es  giebt  einen  neueren  »Snob*  betitelten  Roman  von 
GavaoH.  —  Auch  in  Frankreich  kennt  man  die  durch  den  Dar- 
winismus entstandene  Wenduig  strnggle  £or  life  (Kampf  oms 
Dasein).    Im  englischen  Slang  versteht  man  unter  a  struggle* 
for-Iifer  demnach  jemanden,  der  den  Kampf  nms  Dasein  kämpft. 
Im   Französischen    giebt    es    an    straggleforlifer  (-enr), 
strnggleforlifisme  ond  selten  als  Verbam  straggleforlifer 
(Figaro).   Die  Bedeutung  ist  eine  konkretere,  verengerte  geworden. 
£s  bezeichnet  einen  Bflfifler,  der  ein  gutes  Examen  machen  wili, 
einen  Streber,  der  zu  höheren  Stellungen  gelangen  will.   Als  litte- 
rarische  Gattung  ist  der  ^stmggleforlifeur"  anscheinend  zuerst  Ton 
Daudet  in  seinem  Drama  „La  lutte  pour  l;i  vie"  (1889)  in  der 
Gestalt  do«  Paul  Astur  geschafTen  worden.    Hier  ist  es  der  ]Men>ch, 
der  den  dai wiiiistisclien  Grund.-;atz,  da.-s.s  im  Kampf  ums  Dasein  ü-r 
Stärkere  den  Schwächeren  vernichtet,  gewissenlos  in  die  Praxis  des 
Lebens  überträgt:  ein  Mensch,  der,  mit  der  Bildung  der  Zeit  an>- 
gerüstet,  mit  den  Formen  des  Umgangs  vertraut,  seine  llberleL'eu- 
heit  rücksichtslos  erkennen  lässt  und  für  sich  ausnutzt,  ein  brutaler 
Mensch    mit   dem   Bewnsstsein    seiner  Brutalität.     Der  Ausdruck 
personnage  representatif  ist  vielleicht  aus  dem  Englischen 
übersetzt,   unter  dem  lunhuBse  der  bekannten  Schrift  Emerson» 
(ßepresentative  Men  ^^1849). 

An  einzelnen  Ausdrücken  seien  erwähnt:  cant  und  slang, 
folklore  (cf.  Athenaeum  1846  p.  862),  lun  (Laune,  Stimmmnng; 
cf.  ISowack:  sentir  et  exprimer  le  iun  des  situations  les 
plus  critiques),  gipsy  und  romany  (im  Jahre  1839  erschien 
ein  von  Ambroise  Thomas  componiertes  Ballet  ,^La  gipsy cf. 
ISowack:  les  gipsy  parties  de  sa  jennesse,  Braosejahre» 
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BohdiDezeit\  authoress  (weiblicher  Öchriftsteller  als  firginzimg' 
zu  männlichem  ^crivain),  ferner  strang^omane,  strän- 
ge omanie,  trnisme  (Gemeinp]atz\  keepsake  (s.  nnten),  fair^ 
da  trublotage,  viel  Staab  aufwirbeln,  matter  of  fact  man 
(kühler  Veratandesmensch),  parier  business  =  parier  affaires,, 
forget-me-not  (VergiBsmeinnicht),  blae  deviis  (Trübsinn,  vergK 
Vignys  Stello)  u.  a. 

Drumond,  La  France  jnivc  II,  79  le  lord  d'Angleterre 
devore  par  le  spieen  s'efTorce  parfois  de  noyer,  sons  de  Hots 
d'ale  i'f  (lo  Sherry,  THamlet  morose  et  inaladif  qui  excite 
dans  tout  Anglais.  —  Le  Temps  12.  VIII.  cette  pointe 
d'humnnr  bon  enfant  qui  me  semblc  un  (lt»s  traits  distinctifs 
de  l'espht  bavarois.  Annales  pol.  et  litt.  1895  de  bravea 
petita  jeanes  gens,  persnadös  qa'ils  sont  des  adeptes,  qnand 
ils  ne  sont  qne  des  snobs  (Sarcey,  p.  98):  tont  cela  me 
parait  d'on  snobisme  assez  caracterise  (sc.  Strindbergs 
Ansidlt  von  der  Inferiorität  der  Frau,  Mirbeau  p.  104):  si 
parmi  ces  gens-lä  ise.  Antiwagnerianern  bei  der  ersten 
Lobengrinaoff&hraiig  in  Paris),  il  se  troovait  beaucoup  d'enor- 
gomdnes,  de  sots  et  de  snobs  (Sarcey  p.  130);  Flaabert 
accase  gaillardement  Balzac  de  snobisme  (le  mot  n'^tait  paa- 
encore  invente) . . .  Mais  est'U  sür  de  ne  pas  encourir  le  m^me 
reproche?  N'y  a-t>-il  pas  an  soap^on  de  snobisme  dans  cette 
affection  k  tonjoors  parier  de  Part,  de  cet  art  sibyllien,  de  cet 
art  que  nnl  en  France  ne  peat  servir  ni  comprendre  (Brisson, 
1892  p.  364).  —  Don  Juan  22.  VI.  des  ^tadiants  circnlent . . 
Hdlas!  conune  ils  n'ont  gu^re  la  mine  des bohtoes  de  Marger! . . . 
ce  sont  de  jennes  messiears,  tr^  corrects,  tite  snobs,  trop  ele- 
gants,  trop  semblables  k  lears  fr^res  ain4s  on  k  lears  pdres.  —  Le 
Joomal  9.  VH.  oea  bandeanx  (4  la  Bottioelli),  trds  esth^tiqaes,  sont 
dans  la  pinpait  des  cas  trattres  an  minois  chifFonn4  de  noa 
Parisiennes  qni,  dans  an  accds  de  snobisme,  se  sont  cra 
oblig^  de  les  adopter.  —  Figaro  12.  VII.  97  tontes  chosea 
im  pea  pn^riles  (sc  die  Obliegenheiten  eines  bfttonnier  de 
l'Oidre  des  avocats)  .  . .  mais  qni  servent  k  r^abUr  dans  le- 
struggle  for  life  une  sorte  d'^gnlit^  en  rendant  le  cbarlar- 
tanisme  k  pea  prds  impraticable.  —  Ann.  pol.  et  litt.  189& 
p.  108  II  (sc  Charlezis  dans  la  «Petite  Paroisse**  de  Daudet) 
est  le  type  accompU  du  jenne  struggleforlifer;  il  n'a  pa» 
a  latter  ponr  oonqa^iir  la  fortone  . . .  il  latte  ponr  ees  plaisirs» 
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pour  la  realisat.ion  de  ces  caprice.s  .  .  .  ü  B  habitue  a  traiter 
les  femmes  comme  antrefols  Don  Juan,  —  ibid.  1892  p.  244 
AdelinP,  Eleonore,  Lilian  etc.  etaient  fies  personnages  de  keep- 
sake,  sortis  de  la  main  d*un  amoureiix  et  d'im  arti.stc  i«'. 
de  Tennyson).  —  L'lllustration  2.  IV.  98  les  sisters  Harnsuii, 
les  ^toiles  des  Folies  Bergeres,  toutes  qaatres  habilles  de 
meme,  avec  leurs  figures  de  kicp.^ake,  soas  d'extravagantes 
capotes  de  tulle  rose.  —  Druniont,  La  France  juive  I,  XI  je 
prends  f>?c.  le  duc  de  la  Rochefoucauld)  .  .  .  comuu'.  un  person- 
nage  r epresentatif ,  ainsi  que  s'cxprijnent  les  Angiais  (cf. 
II,  536). 

Hieran  schliesse  sich  die  Aufzählung  einiger  Interjectionen, 
Schimpfwörter  und  verwandter  Ausdnicke.  Die  Wörter  right!  all 
right!  very  welll  sind  in  Frankreich  ebenBO  verbreitet  wie  in 
Deutschland.  Das  schon  bei  Beranger  nachgewi.'seni'  goddam? 
kommt  bereits  in  Beaumarchais  „Mariage  de  Figaro"  (HI,  5»  vor.  wo 
Figaro  dem  Grafen  klar  zu  machon  sucht,  dass  man  mit  diesem 
e'mm  Fluch  in  England  alles  erreichen  könne,  ohne  «sonst  Englisch 
zu  könn'-n.  liittre  vermfikt  die  komifclie  Wendung  un  gros 
goddam  für  den  Engländer.  Daudet  hat  in  der  >Petite  Paroisse** 
die  .\n.srufe  byGod!  f122)  undhorrible,  most  horrible!  ''120); 
man  findet  auch  godfor  dorne!  verdammt  (engl,  godf  ore  do  om). 
im  Journal  9.  VII.  97)  findet  sich  what  a  shamel  Wahrschein- 
lichist auch  die  Interjection  puff!  bah!  pfui!  englischen  Ursprungs, 
le  puff  ist  Schwindel,  Hiimbug,  worüber  Scribe  in  dem  Lustspiel 
Le  Puff  (I,  2)  eine  längere  Auseinandersetzung  giebt.  Davon  bildet 
man  puffiste  (subst.  und  ad j.)  und  puffisrae,  ein  Schlagwort  für 
schwindelhafte  Unternehmungen  jeder  Art.  Man  kennt  auch  das  sinn- 
verwandte bumbug,  davon  an  hambugger.  Als  Ausdruck  des 
Sensationellen  trifft  man  un  great  eastern,  great  event, 
great  attraction  (J.  Verne). 

An  Schimpfwörtern  kommen  in  der  Litteratur  vor  rascal 
(cf.  B  .  .  d  raacal,  Laboulaye,  Paris  en  Amerique  69),  ruffian, 
auch  ruffien,  ruffienne,  davon  ruffianerie  und  booby 
(Tölpel,  s.  J.  Verne,  La  Tour  64).  Dem  nordamerikaniscli«  n  Farmer- 
leben isfc  tramp  (Stromer)  entnommen;  trappenr  ist  der  nord- 
amerikanische  Fallei^äger  und  im  Pariser  Argot  die  vulgäre  Bezeich- 
nung der  Rattenfänger.  Man  findet  mountebank  (Quack.salber, 
Marktschreier)  und  pickpocket,  pickpockette  (Taschendieb), 
wovon  es  ein  Verbom  pickpocketer  giebt.   Hier  sei  aacii  der 
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Ausdruck  cum  d«sspectu  „mob"^  (Pöbel)  erwähnt,  den  J.  Michelet  in 
dem  unten  angeführten  Beispiel  für  das  wilde  Herftnstürmen  auf- 
gelegter Wogenmassen  bildlich  verwertet  hat. 

Drumond,  La  France  juive:  L'Algt^rie  fut  alors  le  th^ätre 
d'episodes  inoui's,  aux'i'i*'^^  se  mel»»  cet  ^l^ent  d'impudence  et 
de  puffisme  qui  e^t  t;ntre  dans  les  affaires  publiqnes  k  la  saite 
des  Juifs  (II.  18):  il  (Gordon)  ne  loi  cacha  pas  oe  qnUl  pensait 
de  Disraeli  et  des  aaires  gouvernants  de  son  espece  qull 
appelait  t]io  monntebanks,  les  saltimbanqnes  (II,  3).  -- 
Figaro  29.  VI.  si  je  n'apereevais  pas  des  affiches  d'email, 
recommendant  des  savons  miracalons  et  toates  sortes  de 
prodaits  delicioas,  je  croirais  n'avoir  point  qnitt^  la  Noi^ 
mandie.  —  La  Libre  Parole  10.  VII.  „Prenez  garde  aux  pick* 
pocketsl''  disaient  les  affiches  de  la  derniöre  Exposition. 
Journ.  des  D^b.  2.  YIl.  les  pickpockets  ont  fait  leur 
l4apparition  depuis  quelques  jours  dans  les  grands  magasins 
de  nouveaat^.  —  Elles  (sc.  les  vagaes  tourbillonndes)  m» 
faisaient  l'effet  d'an  ^pouvantable  mob,  d'une  horrible  popalace» 
non  d'hommes,  mais  de  chieiis  aboyants  (Ann.  95  p.  103). 

10.  Handel,  Technik^  Wissensehaft 

Aus  der  Theorie  der  Volkswirtschaft  und  des  Handel-^  wuie 
die  Wendung  Tecole  de  Manchester  anzufüliren.  Bekannt  sind 
boycottage  und  boycotter  (v.  jera.  geschüfthch  und  social  in 
die  Acht  erklären);  vergl.  lock -out  (Aussperrung  streikender  Ar- 
beiter ). 

Im  Bankwesen  kommen  vor  ]iank-note,  cheque  (engl, 
check),  treasury-note.  groenbacks  (amerikanische  Rank- 
nütenj.  In  Erörterungen  über  die  Wiihrungsfrage  findet  sich  les 
silvermen.*)  Dem  Börsenleben  gehört  das  Wort  stock-exchange 

'i  Journ.  des  D6b.  27.  VI.  cependant,  les  indications  ne  manqnent  pas, 
permettont  de  juger  ce  qui  se  passerait  si  les  silvermeu  1  emportaient.  Apres 
1880  le  trSsor  feodal  a  enüs,  pour  790  millions  de  francs  de  nionnaie  noavelle, 
QU  btl]«t  d*Etat  app»ll6  ^Treasnrj  Note",  k  Taide  daqael  le  miiuatdre  6m 
fiiiances  achetait  toat  rargent  prodoit  alors  dans  le  pays.  —  Le  Journal  9.  YU. 
Le  Stock-Exchange  ne  s'est  occnpf*  aajourd'hui  qne  de  la  liqaidatioiii  i^Va 
n'eet  pas  aassi  importante  qu'on  s'y  aitendait.  La  Croesus  est  faiblo  snr  aris 
d^sfavorable  des  „  Cruthings —  Journ.  des  DAb.  98  No.  H38  c'est  um-  invite 
k  l^gif^rer  de  maniere  que  le  papier-uiounait',  le»  greeubacks,  iude&mmeut 
lachette  et  rtmus  an  cwenlalioii,  ne  pnisaeDt  plus  dramar  les  qnantitte  illimitfea 
d'or  du  Trteor,  dont  ib  font  an  T^ritable  tonnean  des  DanaXdaa.  — 
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tin.  Eine  in  französischen  Zeitungen  liaufiger  anzutreffende  Börsen- 
notiz  lautet  cottons  low  mitldling  i^so  Journ.  des  Df'bats  27.  VI. 
und  2.  VII.  95).  Für  „agent  financier"  findet  sich  broker  Temps 
1.  VIII.  95V  Die  en<i;lisch(m  Münzen  sind  natürlicli  l)ekaiint  ebenso 
Maass-  und  Gevvichtsbestiminungen.  Für  .Shilling  findet  sich  auch 
«helling,  man  sagt  une  livre  Sterling  ipl.  livics  storling). 

Im  Zollwesen  ist  draw-back  geläufig  (d.  i.  der  Uückzoll  für 
die  Ausfuhr  von  Fabrikaten  aus  fremden  Kohstotfe«^  Jul.  Verne 
hat  Costum-iiouae  t Tour  2^5). 

Aus  dt'in  weiten  Ge])i(d  der  Technik  ist  die  ^Sammlung  englischer 
Fremdwörter  am  uuvoll«titndigs>ten.  Mehrere  Maschinenarfi-n  wie 
j  e  n  n  y  (Spinnmaschine)  sind  in  Kloeppors  lleal-Lexikon  aufgeführt. 
Die  Waffenfabrikation  ist  reich  an  englischen  Wörtern.  Da  sind  an 
Handwaffen  un  revolver,  an  Gewehren  rifle,  dazu  rifleman 
(J.  Verne,  Cinq  semaines  94  sans  etre  un  rifli-maii,  .T'm' 
maniait  adroitement  une  arme  a  feul,  hammeiless  (A.  H. 
Gewehr  ohne  Hahn  I,  peabody,  remington,  winchester  und  Purdey 
<  J .  Verne,  ibid.  232,  254),  an  Geschützen  u  n  c  a  n  o  n  -  r  e  v  o  1  v  e  r , 
ii  o  t  c  Ii  k  i  s  ,  g  a  1 1  i  n  g ,  an  Geschossen  s  h  r  a  p  n  e  1 .  vo n  To rpedo- 
arten  un  whitehead.  Von  revolver  giebt  es  mehrere  Ableitungen 
revolveriste,  revolvereuse  oder  revoiverienne,  Revolver- 
li'ld  {in),  ferner  revolverer  und  re vol veriser ,  jem.  mit  einem 
Revolver  erseliies.sen ;  cf.  re voiveromanie.  —  In  der  Papierbranche 
kennt  man  die  WendnnL'.'ii  papier  Bath,  papier  fear  ton' 
Bristol,  papier  c  r  e  a  ni  1  a  i  d  (^gelbliches  geripptes  Briefpapier j, 
fernt'r  block  nute  (Abreisszettel 

Die  Elektrotechnik  bedient  sich  der  Ausdrücke  shunt  (Neben- 
schln.ss),  Jack-Knife  (Kommutator)  uad  caudle  (Eiuheitsmaass  der 
Lichtstärke). 

Der  Landwirtschaft  gtdiürt  an  d  r  a  i  n  .  il  r  a  i  n  a  b  1  e ,  d  r  a  i  n  a  g  e , 
•drainer,  draineur  (engl,  to  drain,  trocken  legen,  drainieren^. 

Nach  dem  Namen  englischer  Pliysiker  oder  Erfinder  sind 
benannt :  d  a  1 1  o  n  i  s  m  e  (Farbenblindheit,  nach  Dalton),  d  a  v  y  n  e 
(Sicherheitslampe  für  Bergleute,  nach  Davy),  faradisme  flnductions- 
eiektriziiät,  aach  Faraday),  cf.  faradigae,  faradisation;  giee* 

*)  Was  «mzelue  (icwerbe  betrifTt.,  so  findet  man  bei  den  (.'oitli'euren  einige 
•Dglisditt Wdrter, so  shampooing  (Kopfwäschen) und  daTon sliaittpoo ing n e r 
<verb.).  Namen  von  Parfontt  «ind  cold-cream  (Daudet,  Nabob  11)  und  w h i t • 
i-ose  iNuina  Roamestan).  Die  teobniache  Beseichmuig  «tnw  Stfteka  Sdfe  ist 
love  (engl.  loaf). 
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uiere  (Luftballon  mit  Lpuchtga«?.  nach  Green)  und  talbotypie 
(Art  Photographie}  nach  Talbot).  £iwähiit  sei  cumberlandisme 
{Gedankenlesen). 

In  Werken  über  Mineralogie  und  Metallurgie  findet 
man  biack-band ,  kis  (engl,  kish),  crownglass,  flint  (flin), 
flintglass,  pondingne  (Pnddingstein),  yniddlage.  puddler(v.")  — 
puddleur,  engl,  to  puddle,  wootz,  ^'lam-tin  etc.  Die  Be- 
deutungen sind  im  Sachs- Villate  angeführt.  Weiter  verbreitet  als 
diese  Worter  sind  die  verschiedenen  Kühlenarten  wie  coak  (coke), 
cannel-coal  (Rohrsteinkohle),  bog- he  ad  (Gaskohle),  coaltar 
(Steinkohlentheer),  davon  coaltarer  (verb.)  und  c  oal  t  a  r  i  sa  t  i  o  ii , 
wobei  an  die  frühere  Pflasterungsart  macadam,  macadamisage, 
macadamiser  erinnert  sei.*) 

Aus  der  Botanik  wären  zu  erwähnt'u  •  b  lack -rot,  turneps, 
milde w  (mild ion),  ray-g ras 8,  erneute  (er not teV),  raolene  (?) 
vergl.  arrow-root  u.  a.  Die  Holzarten  pitch-pine  und  tawn 
kommen  im  Handel  vielfach  vor,  daher  auch  in  der  Möbelindustrie 
und  selbst  in  Romanen  bei  der  Schilderung  von  Zimmereinrichtungen. 

Dem  Gebiete  der  Geologie  gehören  an  6tage  bathonien, 
drift,  formation  wealdienne. 

In  der  Medizin  giebt  es  folgende  englische  Worte :  Systeme 
Banting  (Entfettnngsknc,  cf.  Gyp,  Plnme  et  PoiI83),  brownisme 
(cf.  brownien,  brownigt«),  catgut  und  croup,  ietsteres  seit 
der  Schrift  von  Francis  Home  über  diese  Krankheit  vom  Jahre  1765 
bekannt.   Victor  Hugo  schildert  den  croap  in  den  Contemplations 


*)  L'6qaipe  K...  gUssait  sar  le  coaltar  renda  liqoide  par  la  forte 
«halear  et  tombait  (PariirVdo  17.  V.);  e'Maü  un  ^eetad«  oaviaat  qne  de  Toir 
«es  jeunes  fiUei  habita4«a  k  la  vi«  de  salon,  arpenter  le  macadam  d'uD  air 
wni  (ibid). 


lU,  23.  — 
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^arl  Ha^e  erzählt  in  .seinem  Handbuclie  der  Kirchen- 
geschichte* I :  „Unter  einer  antiken  Sokratcs-Büste  im  Natiunal- 
iiiuseam  zu  Neapel  fand  icii  einst  diese  Inschrift  eingegraben,  diese 
wohl  zweitansencijahngt;  Urkunde,  nach  meiner  Obersetzung:  Es  ist 
nicht  von  heute,  sondern  allezeit  bin  ich  so  gewe.sen,  dass  ich  keiner 
andren  Eingebung  folgte,  als  der  Vernunft  (etwa  Logosj,  und  diese 
ist  meinem  Naehsiuueu  als  das  Schönste  erschienen."  Er  bemerkt 
dazu:  Hätte  die  hohe  Polizei  unter  den  letzten  Königen  von  Neapel 
griechisch  verstanden,  sie  würde  erschrocken  sein  vor  dieser  An- 
reizung  zur  Vernunft.  —  Wir  lassen  das  auf  sich  beruhen,  nehinen 
aber  jene  Urkunde  unsrer  Betrachtung  über  die  Bedeutung  und 
Stellung  des  Sokrates  in  der  Litteratnr,  besonders  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, zur  Überschrift.  Gerade  damals  war  der  Sinn  lebhafter  als 
in  einer  friilterf-n  l'eriode  mit  der  Person  und  der  Wirksamkeit  des 
Sokrates  bn^chaftigt.  Und  da.s  ist  erklärlich  genug.  Denn  als  man 
anfing,  haupt-süchlich  unter  dem  i'.iniiu.s.>4  der  Wolfschen  Philosophie, 
auf  religiösem  Gebiet  den  Rationalismus  auszubilden,  hiitte  es 
sonderbar  zugehen  müssen,  wenn  man  sich  nicht  der  Gestalt  des 
Sokrates  von  manchen  Seifen  her  genähert  hätte.  Wir  wollen  hier  nicht 
die  Gesamtgeschichtc  (h-r  Aufklärung  wiederholen,  von  ihrer  Herleitung 
aus  den  letzten  (,)uellen,  dem  englischen  Dei-inus.  absehen,  weil  das 
für  die  spe/u  Iis  Untersuchung,  um  die  es  .sich  iiier  handelt,  zu  weit 
führen  würtie.  Die  Sache  selbst  ist  ja  auch  bekannt  genug  und 
auf  eine  Geschichte  der  philosophischen  Lehrmeinungen  ist  diese 
•Arbeit  nicht  angelegt.  Es  ist  für  unsere  Frage  gleichgültig,  woher 
die  ersten  Anregungen  stammen,  genug,  wir  stellen  vor  der  That- 
sache  der  rationalistischen  Theologie,  die  in  erster  Linie  den  Begriff 
der  Oifeiiljarung  verwirft  und  alles,  was  der  Mensch  weiss,  aus  der 
menschlichen  Vernunft  herleitet.  Glauben  soll  man  überhaupt  nicht 
mehr,  nur  wissen  und  eine  Erkenntnis  aas  der  andern  gewinnen, 

*)  Karl  Hase,  KirdMngvcbichte  auf  Gmadlace  akademisclier  Torkaimgeii. 
L  8.  73. 
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fÖr  welchen  Prozess  die  von  Wolf  nicht  erfuml»!!!  '  ( f.  Spinozas  Etiiik; 
aber  durchgeführte  mathematische  Metlioip  ein  vorzügliches  Hilfs- 
mittel bot.  Auf  wenigen,  unzweifelhaften  Grundsätzen,  wrie  in  jedem 
Lehrbuch  der  Geometrie  diese  vorausgeschickt  werden,  wird  ein 
zweifellos  sicherer  Bau  von  Theorien  errichtet  aad  so  ein  wisaen- 
echaftlicbes  Kompendium  gewonnen,  mit  dem  man  jeden  Zweifel 
niederachlagen  kann  und  sich  den  Bezitz  der  Wahrheit  verbürgt 
weiss.  Nun  geht  mau  hübsch  siciier  auf  der  Erde  dahin,  kein  Weg 
fOBxt  darüber  hinaus,  Schwingen  braucht  man  nicht  mehr  zu  rühren, 
um  den  Himmel  zu  erfliegen,  denn  diesen  giebt  es  nicht.  Man 
gesteht  zwar  drei  Begriffe  zn,  die  freilich  über  den  Kreis  der  mensch- 
lichen firfahrong  hinansreichen  und  nur  als  angebome  Ideen  ihre 
Geltnng  haben  können,  die  Überzengong  von  der  Existenz  eines 
göttlichen  Wesens,  von  dem  Vorhandensein  der  Willensfreihett  und 
der  Unsterblichkeit  der  Seele,  aber  diese  drei,  die  noch  f&r  Kant 
die  Postnlate  der  praktischen  Yernmtft  blieben,  sind  ein  nnTer&osser- 
licher  Besitz  des  menschlichen  Geistes  und  von  dem  Begriff  des 
Menschen  ab  solchen  nicht  zn  trennen.  Dass  die  Ftthxer  des 
Bationallsmns  nach  vielen  Seiten  hin  zn  k&mpfen  und  sich  za  ver- 
teidigen hatten,  beweist  die  Gelehrtengeschichte  des  vorigen  Jahrs. 
Wollen  wir  nnr  ein  Blatt  daraas  aufschlagen,  so  sei  an  Lessing  im 
Fragm^trastreite  erinnert,  wo  er  wirklich  alle  Kraft  und  Frische  seiner 
schneidigen  Natur  nötig  hatte,  um  sich  seiner  Haut  zu  wehren  und 
erst  den  Sieg  in  Häntlen  hatte,  als  er  von  der  blossen  scharfen  und 
leidenschaftlichen  Negation  zn  dem  Horauskehren  de^  positiven 
Pols  in  seinem  grossen  Evungelium  der  Tolerajiz  und  des  Deismus», 
seinem  unvergänglichen  Nathan  dem  Weisen,  überging.  Aber  gerade 
in  diesem  Kampf  um  ihr  Recht  und  ihre  Existenz  wurden  die 
Rationalisten  überhaupt  dazu  geführt,  sich  nach  einer  vorbildlichen 
Gc'^lalt.  einer  höchstf^n  VorkTu  jn^ruiiL:;  ihrer  Anschauungen  umzusehen, 
um  il  ixen,  welche  mit  ihnen  haderten  und  ihnen  den  Boden  streitig 
iniiühti  n,  gewissermassen  vor  die  Augen  malen  zu  können,  was  ihnen 
eigentlich  vorschwebte,  sie  durch  die  Greifbarkeit  eines  wirklichen 
Mensclienlebens  von  der  Berechtigung  ihrer  Theorien  zu  überzeugen. 
Und  ein  solches  Ideal  deistischer  Religions^  and  Sittenlehre  fanden 
sie  in  Sokrates. 

Eine  erhabenere  Gestalt  ans  dem  Altertum,  erwachsen  mitten 
im  Heidentum  and  ohne  die  Möglichkeit  der  Einflössong  irgend 
welcher  Offenbantng  giebt  es  in  der  That  nicht.  Man  mag  wohl 
sagen,  ein  vollkommener  Mensch,  soweit  dieser  Begriff  dberhaapt 
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soläasig  ist,  von  einer  Klarheit  and  Buhe  des  Denkens,  die  seinen 
philosophischen  Grandsätsen  nach  manchen  Seitm  hm  eine  nie  veiv 
g&Dgliche  Dauer  mchert,  einer  Freiheit  der  Anschaoong,  die  ihm 
veretattet,  den  ganmn  Reiehtnm  der  heimischen  Mythologie  zum  Symbol 
sn  machen,  ohne  des  Kernes  einer  tiefen  Religiosit&t  damit  verlttstig 
sa  gehn,  einer  Menschenliebe,  die  sem  ganzes  Leben  in  den  Dienst 
an  den  Seelen  nnd  dem  geistigsn  Wohle  seiner  Mitbürger  stellt, 
einer  Sittlichkeit,  die,  soweit  es  seiner  Zeit  möglich,  das  Gute  am 
des  Gaten  willen  sacht  and  thut  and  ihren  Höheponkt  in  der  frei- 
willigen Übernahme  des  Todes  erreicht,  den  er  so  leicht  h&tte  ver- 
meiden können,  mit  dem  er  aber  das  Siegel  anf  seine  Wahrhaftigkeit 
and  Tagendliebe  setien  wollte.  Nan  freilich  braochte  er  den  düsteren 
anheimlichen  Knochenmann  nicht  za  scheuen,  er  war  ihm  ja  nnr  der 
Führer  za  einem  besseren  Dasein,  der  Pförtner  eines  höheren  Reichs, 
in  dem  er  Freiheit,  Geiiesuiig  von  der  Krankheit  des  diesseitigen 
Lebens  zu  finden,  felsenfest  überzeugt  war.  Wer  Piatons  Fliaedon, 
dies  hohe  Lied  von  der  l  nvergänglichkeit  des  menschlichen  Geistes, 
noch  heut  ohne  Bewurult?rung  nnd  Krschütteiung  zu  lesen  im  stände 
ist,  dem  ist  nur  ein  b^sclieidenes  Mauss  von  Empfanghchkeit  für 
das  echte  Wehen  des  Geistes  verliehen.  Da  war  also  der  ideale' 
Mensch,  von  dem  Standpunkt  des  Deismus  aus,  eine  Verkörperung 
des  höchsten  menschlichen  Wollens  und  Vermögens.  Kann  es  uns 
deshalb  wundern,  wenn  wir  gerade  dem  Sokrates  in  der  Litteratur 
des  18.  Jahrhunderts  so  oft  begegnen,  ihn  zum  Gegenstande  mancher 
Werke  gemacht  sehen  und  manches  nicht  einmal  zu  stände  kam, 
das  diesen  Weg  einschlagen  wollte.  Wissen  wir  doch,  dass  auch 
Goethe  sich  in  den  2ieiten  seines  Sturmes  und  Dranges  trtit  d(^r 
hohen  Aufgabe  trug,  den  edelsten  Athener  aller  Zeiten  dichterisch 
zu  gestalten.  „Jetzt  studiere  ich  Leben  und  Tod  eines  anderen 
Helden,  schreibt  er  Ende  des  Jahres  1771  aus  Prankfurt  an  Herder,*) 
and  dialogisier's  in  meinem  Gehirn.  Noch  ist's  nar  dunkle  Ahnung. 
Den  Sokrates,  den  philosophischen  Heldengeist,  ,die  Erobernngswnt 
aller  Lfigen  und  Laster**,  besonders  derer,  die  keine  seheinen  wollen, 
oder  vielmehr  den  gottlichen  Beruf  zum  Lehrer  der  Menschen,  die 
^Qü9(m  des  [itiovoctts,  die  Menge,  die  gafft,  die  wenigen,  denen 
Ohren  sind  za  hören,  das  phariseische  Philistertum  der  Meliten  and 
Anyton,  die  Ursache  nicht,  die  Verhältnisse  nur  der  Gravitation  and 
endlichen  Obergewichts  der  Nichtswürdigkeit.    Ich  brauche  Zeit, 


*)  Der  jojig«  Goethe  I.  p.  909. 
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das  zum  Gefühl  zu  ent.\vickeln.  Und  dann  weiss  ich  doch  nicht, 
ob  ich  von  dr.r  Seite  mit  Aesopmi  und  Lafontaine  verwandt  bin, 
wo  sie  nach  Hamann  mit  dem  Genius  des  Sokrates  sympathisieren ; 
ob  ich  mich  von  dem  Dienste  des  Götzenbildes,  das  Plate  bemalt 
und  vergüld^^t.  df^m  Xenophon  ränchert.  zn  dor  wahren  lloligion  hinaaf- 
pclnvingen  kann,  da  statt  des  Hfiligcn  ein  wa}ir»>r  Mensch  er.scheinT, 
den  ich  nur  mit  I^iebosenthusiasnius  an  meine  Brust  drücke,  und 
rufe:  Mein  Fr*»nnd  uml  mf»in  Bruder!  ITnd  das  mit  Zuversicht  zu 
einem  grossen  Menschen  sagen  zu  dürfen!  —  Wiir'  ich  einen  Tag 
und  eine  Nacht  Älkibiades,  und  dann  wollt  ich  sterben ! 

Wir  wissen,  das«  dieser  Keim,  den  wir  hier  in  de.**  edlen  Dichters 
Seele  gelegt  finden,  niclit  treibkräftig  geworden  ist.  Zu  viel  Grosses, 
Wichtiges,  Bedeutendes  füllte  damals  seine  Brust  in  gährendem  Durch- 
einander. Eine  Gestalt,  an  der  seine  schaffende  Phantasie  in  der 
Blfitf  ihrer  jugendlichen  Kraft  rastlos  schuf  und  schmückte,  vertrat 
der  andern  den  Weg,  eine  machte  der  andern  das  Recht  auf  Leben 
und  Dasein  streitig,  nnd  an  der  eigentlichsten  Natur  des  Dichters,  der 
doch  nur  verlebendigen  konnte,  was  seines  eignen  ttdSrten  Wesens 
war,  ging  auch  dieser  werdende  Schrates  za  Grunde,  wie  der  Julius 
f^bsar,  der  Hohamed,  der  Ewige  Jude,  und  nicht  mit  einem  kleinsten 
Rest  seines  Daseins  hat  er  sich  uns  erhalten.  Ward  Oberhaupt  etwas 
daran  gearbeitet,  dann  verfiel  es  wohl,  wie  so  manches  andere  seinw 
jugendlichen  Entwürfe,  einem  der  oft  von  ihm  vollaogenen  Auto8-da-f<6 
und  fSuad  seinen  Untergang  in  den  Flammen. 

In  derselben  Lage  wie  Goethe  befand  sich  auch  Hölderlin,  von  dem 
Carl  Litssmann,  Hölderlins  Leben,  Berlin,  Herz.  1890.  S.  186  berichtet: 
Indessen  freute  er  si<^  jetzt  schon,  während  seiner  Arbeit  am  Hyperion, 
nachdem  das  Fragment  dieses  Romans  in  der  Neuen  Thalia  gedruckt 
war,  auf  den  Tag,  wo  er  mit  dem  Ganzen  im  Reinen  sein  würde:  „weil 
i(;h  dann  unverzüglich  einen  andern  Plan,  der  mir  beinahe  mehr  am 
Herzen  liegt,  den  Tod  des  Sukratcs,  nach  den  Idealen  dt^r  griechischen 
Dramen  zu  l)earbeiten  versuchen  werde."  Spuren  einer  Ausführung 
dieses  Planes  sin«i  nach  Litzmanns  Wissen  nicht  v<:>rhanden. 

Aber  aucli  ein  anderer  der  Gross^en  jener  Z(nt  war  niclit  blind 
gegen  die  hohen  Vorzüge  des  edli'n  Weisen.  Ivlopstock,  der  mit  der 
junpren  Richtung  nicht  so  inniL'  /tisammenhing,  wie  sein  Jünger 
Goethe,  und  dem  «  s  kerne  Weit  unt]  keine  I'oesie  gab,  ohne  den 
unmittelbaren  Zusammenhan^j  mit  dem  (li»ttlichen,  hat  dem  Sokrate.«; 
auch  eine  höchst  ehrenvolle  Erwähnun.L'  ge2:tinnt.*)    Im  »iebenten 

•)  Vgl.  Erich  Schmidt  j:h«r»kteri«tikeii%  S.  181. 
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Gesang  des  Messias  mrd  vom  einem  Besuch  Marias  b»^i  Portia,  der 
Gemahlin  des  Pilatus,  erzählt.  Etwas  wunderlich  fällt  die  ganze 
Sache  aus.  Die  heili^re  Matter  will  Gnade  für  ihren  Sohn  erflehen. 
Portia  erkennt  sie  gleich  an  ihrer  hohen  Reinheit  nnd  der  Tiefe  ihres 
Schmerzes  und  ist  aof  ihren  Besuch  sOKOsagen  vorbereitet  durch  ein 
IVanmgesicht. 

Sokratca,  —  heint  ea  dort  t.  399  ff,  —  atwar  da  kennest  ihn 
nicht,  doch  ich  sehanre  Tor  Frendenf 

Wenn  ich  ihn  nenne!    Das  edelste  Leben,  das  jemals  gelebt  ward, 
Krönt  er  mit  einem  Tode,  (irr  selbst  dies  Lelien  erhöhte! 
Sokrates,  innnt  r  hab  ich  den  Weisen  bf^wnnderf :  sein  Rildnis 
UaanfhüiUch  betrachtet,  ihn  sah  ich  im  Traum,    lia  uannt  er 
Seinen  unsterblichen  Namen;  leb,  Sokrates,  den  dn  bewunderst, 
Konutt^  ans  den  Qegenden  Uber  den  Gribern  herüber.  Verlerne 
Mich  /II  bi -.viindom!   Die  Gottheit  ii^t  nicht,  wofür  wir  sie  hielten, 
Ich  in  der  strengeren  Weisheit  Schatten,  ihr  an  Alt&ren. 

Diese  Äusserung  ist  charakteristisch.  Man  fählt  wohl,  welche 
Verelimng  der  Dichter  dem  Philosophen  zollt.  Aber  die  Grenze  ist 
scharf  beoeidinet.  Er  kommt  doch  nur  als  ein  Bote  des  Höchsten, 
um  seine  eigne  Absetzung  sozusagen  zu  verkünden  und  demHöhem 
den  Weg  zu  bereiten,  zunächst 

Sieh,  ich  führe  dich  nur  den  ersten  Schritt  in  den  Vurhut 
Ihres  Tempels.   Viellmcht,  das»  in  diesen  Tagen  der  Wnnder, 
Da  die  erhabenste  That  der  Erde  geschieht,  daes  em  besarer 
Höherer  Geist  konunt,  nnd  dich  in  da«  Heiligtum  tiefer  hineinführt. 

Soviel  darf  ich  dir  sagen,  and  dies  verdiente  dein  Her?:  dir; 

Sokrates  leidet  nicht  mehr  von  don  Bösen'    Ely.siiiin  ist  iiiclil. 

Noch  (Ue  iiichter  am  nächtlichen  Strom.    Das  waren  nur  Bilder 

Sehwacher  irrender  Züge.  Dort  richtet  ein  anderer  Richter, 

Leuchten  andere  Sonnen,  als  die  in  Elysiums  Tbalel 

Siohf  .  es  zfihlet  die  Zahl  nnd  die  Wegscbal  wfigt  nnd  das  Maass  misst 

Alle  Tbaten  ... 

Mein  aufrichtiges  Merz  erlangte  Vergebung. 

Wieder  eine  sehr  bezeichnende  Stelle,  ftbn  erkennt  in  diesen  Worten 
wohl  den  vor  allem  christlichen  Dichter,  dem  es  um  die  Anerkennung 
der  höheren  Wfirde  des  Christentums  gegenüber  aller  heidnischen  Philo- 
sophie zu  tbun  ist.  Sokrates  erscheint  als  ein  Bote  Gottes,  um  diesem 
Höhem  den  Weg  zu  bereiten,  zunächst  in  dem  Herzen  nnd  der  Erkennt- 
nis der  Heidin,  die  zum  Range  euier  Christiii  erhöht  werden  soll.  Aber 
Klopstoek  verleugnet  doch  auch  nicht  «den  Lehrlmg  der  Griechen**, 
zu  dem  er  in  seiner  geistigen  Hehnat  Scbnlpforta  erzogen  war,  indem 
er  sich  nicht  scheut,  Sokrates  an  den  Be<diten  der  Seligen  teilnehmen 
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zu  lassi  ii,  eine  Überzeugung,  der  von  der  orthodoxen  Seite  lebhaft 
widersprochen  wurde  und  die  wir  bald  nachher  zum  Gegeustaiide 
eingehender  philosophischer  Untersuchung  gemacht  finden. 

Wenn  wir  aber  den  Scliriftstellern  nuhetruten  wollen,  die  Sokratea 
zum  Gegenstande  eigner  Werke  gemacht  haben,  so  bin  ich  geneigt, 
Christian  Thomasius  aus  dieser  Reihe  auszuschliessen.  Julian  Schmidt 
erwähnt  zwar  in  seiner  Geschichte  des  geistigen  Lebens  im  18.  Jahr- 
hundert eine  Schrift  dieses  Gelehrten  über  Sokrates.  Ich  finde  bei 
Luden,*)  immer  noch  dem  einzigen  Gewährsmann  für  Thomasius' 
Leben  und  Wirken,  nur  folgende  Bemerkung  (S.  228  Note):  In  dem 
vorigen  Jahre  (1682)  hatte  Thomasius  noch  eine  Übersetzung  der 
Memorabilien  des  Sokrates  drucken  lassen,  aber  da  er  nnr  die  Über^ 
Setzung  des  Franzosen  Charpentier  übersetzte  und  dessen  Fehler 
wenigstens  nicht  vermied  and  verminderte,  so  haben  wir  seine  Axbeit 
nur  in  einer  Nnt'<  anführen  wollen.  Thomasiu.s  scheint  hin  und  wieder 
Beweise  zu  geben,  dass  er  den  Piaton  und  den  Aristoteles  griechisch 
lesen  konnte  ;  darum  muss  man  sich  wundem,  dass  der  Mann  «ich 
die  reine  Qneile  erst  dorch  den  Franzosen  trüben  liess»  ehe  er 
daraus  schöpfen  mochte. 

Sehen  wir  also  von  Thomasius  ab,  so  sind  es  vor  allem  vier  der 
allgemein  bekannten  Schriftsteller,  die  sich  mit  dem  grossen  Idealbild 
zo  schaffen  gemacht  haben,  nicht  alle  eines  Sinnes  nnd  gleicher 
Richtung.  Es  sind  Eberhard,  Mendelssohn,  Hamann  nnd  Wieland, 
manche  kleinere  Arbeiten  werden  daneben  ihre  Erw&hnong  finden. 

Johann  Angnst  Eberhard,  1739—  1809,  geboren  an  Halbcratadt, 
studierte  in  Halle,  ward  1759  Hauslehrer,  1763  Prediger  in  Halberstadt, 
1768  in  Berlin,  1774  in  Charlottenbnrg,  1778  Professor  der  Philosophie 
in  Halle.  Er  ist  von  den  vier  genannten  Schriftstellern  ohne  Zweifel 
der  am  wenigsten  bekannte  und  nnr  durch  das  eine  gleich  anzufahrende 
Buch  aus  dem  Kreise  seiner  engen  Fachwissensehaft  herausgetreten. 
Seine  ganze  Richtung  sehliesst  ihn  am  nächsten  an  Semler  an,  den 
damaligen  bedeutendsten  Theologen  Halles,  der  zugleich  ein  eificiger 
Vorkämpfer  des  Rationalismus  war.  Der  Titel  seiner  Schrift,  die 
eine  der  umfönglichsten  von  allen  ist,  die  hier  zur  Sprache  zu  kommen 
brauchen,  lautet:  Neue  Apologie  des  Sokrates  oder  Unter- 
snchung  der  Lehre  von  der  Seligkeit  der  Heiden.  Es 
sind  zwei  dicke  Mnde,  jeder  Aber  600  Seiten  stark,  der  erste  er- 
sdiien  1772,  also  während  der  Verfosser  noch  in  Berlin  weilte  (bei 

*)  ChristiAn  Thomasius  nach  seinen  Schicksalen  nnd  ächrüten  dargestellt 
TOS  B.  LndMi.  Hit  «iiwr  Voned»  Ton  Johaaa«a  voa  MflUw.  Bschn  1806. 
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Friedr.  Nicolai,  dem  immer  eifrigen  Makler  der  Aofkläning)  und 
erlebte  drei  Aiiflapen;  der  zweite  1778. 

Dfn  Ausgangspunkt,  seiner  Schrift  findet  Eberhard  in  dem 
Belisaire  des  Marmontel,  der  in  Frankreich  lebhafte  Anfeindungen 
gefunden  hat.  Und  zwar  war  es  auch  der  Kampf  der  Alten  mit 
den  Jangen,  der  bisher  gültigen  orthodoxen  Richtung  gegen  die 
freiere  religiöse.  In  manchen  Stellen  seines  Buches  hatte  der  Dichter 
sich  freigeiflteriBch  geänasert.  Die  Anfeindungen,  die  von  der  Sorbonne 
ausgingen,  suchte  Marmontel  dadurch  za  beschwichtigen,  dass  er 
sich  mit  dem  Direktor  Mr.  Ribaltier  in  eine  Eorreefpondenz  einliess. 
Indess  half  ihm  das  nicht.  Es  erschien  das  „Examen  du  Belisaire 
de  Mr.  Marmontel"  und  bald  darauf  die  „Pikees  relatives  ä  rExamen*. 
Beide  Schriften  erschienen  miter  dem  Namen  eine;;  Mr.  de  Legge, 
der  aber  nur  als  Pseudonym  galt  und  hinter  dem  Ribaltier  selbst 
vermutet  ward.  Auch  Voltaire  mischte  sich  ein  und  zahlreiche  Streit- 
schriften nahmen  f&r  und  wider  Partei.*)  BeRonders  wichtig  davon 
war  Marmontek  eigenes  Expose  des  motifis  qoi  m'empechent  de  souscrire 
k  Tintolerance  civile.  Die  Sorbonne  verarteilte  trotzdem  den  Belisaire 
in  einer  Schnft,  die  den  Titel  trug:  Les  37  YisnUB  oppoe^s  anx 
37  impi^t^  de  Belisaire.  Hieittber  ward  sie  aber  von  so  vielen 
Seiten  angegri&n  nnd  mit  so  herbem  Spott  verfolgt,  dass  sie  diese 
Schrift  snrflcksQg  und  in  einer  neoen  Censore  de  la  faealtö  de 
Theologie  de  Paris  contre  le  Uvre  qoi  a  poor  titre  Belisaire  die 
Zahl  der  verdammten  Sfttae  auf  13  herabsetste. 

Nim  mischten  sieh  die  HoU&nder  in  den  Streit,  znnSchst  der 
Botterdamer  Prediger  Hofeteede  in  einer  hoUändischen  Schrift,  die 
1769  anch  in  deutschen  Übersetznng  miter  dem  Titel:  Der  von 
Herrn  Marmontel  Herani^i^dlMne  Bdisar  berurteilt  und  die  Laster 
der  berühmten  Heiden  angeaeigt,  mm  Beweise,  wie  unbedachtsam 
man  dieselben  ihrer  Tug^d  wegen  selig  gepriesen,  erschien.  Nidits, 
als  eine  lange  Liste  von  Lastern  der  wttrdigsten  IfiUmer  des  Alters 
toms,  bemerkt  Eberhard  daaa  (Nene  Apologie  S.  6).  Eines  Sinnes 
mit  Hofstede  zeigte  sich  der  Deatsche  Emesti,  der**)  in  seiner  Be* 
nxteilnng  der  Gensar  der  Sorbonne  es  Marmontel  nicht  gestatten 
wollte,  dass  er  den  Unterschied  des  blinden  nnd  des  wirklichen 
Glaubens  (fidei  implieitae  and  explicttae)  einer  Öfters  aufgestellten 
theologischen  Lehre  aof  seine  tugendhaften  Heiden  anwende,  obwohl 

*)  Dies  findet  man  z.  T.  gedruckt  in  det  Leipziger  fransöndnen  Aoflgsbe 

des  Marmuiitel  von  1768. 

♦♦)  Meue  tiieoiogiMjhe  Bibliothek,  Bd.  9  H.  6  p.  514  ff. 
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die  angefaiirteii  altfn  Lehrer  der  Kirnhe  diese«  ünUrschied  gerade 
x,{iin  besten  <l»'r  vortrt'ffliclipn  H*M(leii  >  rdacht  haben. 

Hofsteede  hatte  in  seinor  IJi  urteilung  des  Beiisar  dt-n  .SokrateB 
nicht  geschont  und  dessen  Gestalt  trat  nun  in  den  Mittelpunkt  der 
Schlachtfeldes.  Ein  Rfmonstrantenprediper  Nozpinann  wies  in  seiner 
Schrift:  Sokrates  Eere  geliaudliaefet]  igerettete  Ehre  des  Sokratesi  1769 
Hofstedes  leidenschaftliche  AngrifFf  zurück,  worauf  dieser  mit  einer 
neuen  Streitschrift*)  antwortete  nn(i  sich  auf  keinen  Geringeren  als 
den  berühmten  Kirchenvaters  Tertullian  berief,  der  schon  gegen  den 
sittlichen  Wandel  des  Sokrates  ernste  Bedenken  erhoben  und  ihn 
in  einem  weit  schlimmeren  Sinne,  als  es  seine  athenischen  Ankläger 
gemeint  hätten,  einen  Verderber  der  Jugend  genannt  habe.  Nozemann, 
der  1775  in  einem  zweiten  Stücke  seiner  Flere  gehandhaefed  seine 
Vrrt  »iiligung  gegen  Hofsteede  führte,  fand  ünterstüzung  an  einen  un- 
bt  k  nuten  Schriftsteller,  der  unter  dem  Namen  Philalethes  Aretophilus 
(Amsterdam  1770)  vier  Briefe  (Vier  Brieven)  mit  gründlichen  An- 
merkungen über  die  verteidigte  Beurteilung  des  Beiisar  niederlegte, 
während  Hofsteede  noch  einmal  mit  lebhafter  Streitlust  seine  Stimme 
gegen  diese  Meinungen  in  einer  langen  Vorrede  and  einem  nicht 
minder  ausführlichen  Anhange  erhob,  womit  er  die  Schrift  eines 
Züricher  Theologen  J.  J.  Zimmermann  in  Rotterdam  1770  herausgab. 
Diese  Schrift  war  bezeichnet  als  „Abhandlung  von  der  VdrtretTlit  hkeit 
des  christlichen  Gottesdienstes,  verglichen  mit  der  Philosophie  des 
Sokrates.'' 

Und  diese  Schrift  war  der  Anlass  ffir  unseren  Verlasser,  mit 
seiner  „neuen  Apologie  des  Sokrates*'  auf  den  Plan  zu  treten. 
Alierdings  führt  die  Schrift  diesen  Titel  insofern  nicht  mit  Tollem 
Recht,  als  sie  über  diese  nächste  Absicht  weit  hinausgreift  and  vor 
allem  die  Frage  nach  der  Möglichkeit,  aach  den  Heiden  die  Selig- 
keit zazasprechen,  erhebt.  Mit  Sokrates  im  besondem  beschäftigt 
sich  not  der  Abschnitt  des  eisten  Teils  S.  449-  493.  Diese  Apologie 
ist  dem  Sokrates  selbst  in  den  Mond  gelegt,  freilich  nicht  eigent* 
lieh  dem  geschichtlichen,  sondern  einem  idealisierten  Weltweisen, 
der  vom  Standpunkte  des  Deismus  des  vorigen  Jahrhunderts  aus 
seine  Sache  fflhit.  Besonders  geistreiche  oder  treffende  Wendungen 
fallen  dem  heutigen  Leser  nicht  dabei  auf.  Die  ganze  Schrift  er- 
scheint in  einem  predigerhaften  Stil  gehalten.  Von  S.  458  an 
findet   sich   der  Versuch,    die  GespriUihsform  der  platonischen 

*)  de  BevordecUng  van  den  Belisarius  vomamelyk  and  Betiokking  des 
Sokrates  tegen  den  Heer  G.  Nozemsim  en  andere  mdeedigi  1709. 
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Apologie  nachzuahmen,  indem  sich  hier  Sokrates  persönlich  au  seine 
Ankläger  wendet:  Wen  hältst  du  für  einen  Tugendhaften ?  fragt  er. 
Ist  nur  der  ein  Arzt,  der  all»;  Leiden  gesund  macht,  nur  der  ein 
Toiikuu  tler,  der  nie  einen  falschen  Ton  hören  lasset,  nur  der  ein 
iieciieiiiiieister,  der  sich  nie  verrechnet,  —  so  giebt  es  keinen  Arzt, 
keinen  Tonkünstler,  keinen  Rechenmeister. 

Dann  geht  Eberhard  auf  die  Beschuldigungen  ein,  die  gegen 
Sokrates  im  einzelnen  erhoben  wurden.  So  wenn  ihm  Trunksucht 
vorgeworfen  war,  lässt  er  (S.  475)  8einen  Helden  sagen :  Wenn  mich 
jemand  zur  Rede  stellte  und  sagte :  Sokrates,  warum  findest  Du  Dich 
bei  fröhlichen  Gastmahlen  ein?  wftrde  ich  ihm  niclit  antworten 
können:  Wohin  glaubt  Ihr,  dass  ein  Arzt  gehen  müsse?  Muss  er 
nicht  die  Kranken  besuchen  oder  bedürfen  die  Gesunden  seines 
Rats  nicht  da  am  meisten,  wo  sie  in  Gefahr  sind  zur  Übertretung 
von  GesondheitsregeLs  gereizt  zu  werden  ?  —  Oder :  Muss  sich  nicht 
der  Steaermaim  selbst  mit  anf  das  Schtft  begeben,  das  seine  Wissen- 
schaft leiten  soll?  Wenn  ich  junge  Ijente  in  ihrem  Vergnttgen  lenken 
will,  so  moss  ich  mich  ihnen  beigesellen. 

Wie  man  sieht,  ist  weder  die  Anklage  in  dieser  Allgemeinheit 
sehr  bedrohlich,  noch  trifft  die  Selbsiverteidignng  des  grossen  Weisen 
des  Pudels  Kern,  da  die  gute  Absicht,  wenn  wirklich  schlechte 
Handlangen  in  Frage  kämen,  nicht  den  Mohren  weiss  waschen  konnte. 

Zn  den  besonderen  TorwQrfen,  die  der  grosse  Ankläger  Hof« 
steede  gegen  Eberhards  Heiligen  erhebt,  ist  auch  der  des  Ehrgeizes. 
Wer  von  emer  wirklich  geschichtlidien  Anffassang  des  griechischen 
Altertums  ausgeht,  kann  einem  Hellenen,  sei  er  wer  er  wolle,  des- 
wegen unmöghch  einen  Tadel  machen  wollen,  da  den  Griechen  der 
Kiirgeiz  als  die  höchste  männliche  Leidenschaft  galt.  Er  verfiihrt  aber 
auch  ungeschickt  insofern,  als  er  das  von  Sokrates  bekanntlich  an  den 
Antisthenes  gerichtete  Wort;  Ich  sehe  Deine  Ehrsucht  durch  Deinen 
zerlumpten  Mantel,  auf  jenen  selbst  bezieht  und  somit  dem  Vorwurf 
der  Oberflächlichkeit  oder  Unwiasenheit  nicht  entgeht.  Eberhard 
beruft  sich  nun  auf  ninen  Zug,  den  Piaton  in  seiner  Aivologie  über- 
liefert, (8.  478):  Als  bükrate8  von  den  Oiigarchen  den  Auftrag  er- 
halten hatte,  mit  seinen  vier  Kolltgen  den  Salaniinier  Leon  von 
dort  herbeizuschaffen,  damit  er  durch  die  30  TyraniuM)  Itingtnichtet 
würde,  und  die  anderen  gingen,  hielt  er  sich  in  seinem  Hause  und 
lud  durch  diese  Auftührung  den  Unwillen  dieser  ^länner  auf  sich. 
—  Er  setzt  hinzu,  and  dies  mit  Becht:  So  handelt  schlaue  Ehr- 
sucht nicht. 
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Hesonders  hart  und  br>swillig  ist  die  Anschnldignng  die  Hof- 
steede  gpf?pn  den  Hittli*  hcn  Lebonswandel  dp?  Sokrates  Pirhebt.  Auch 
liier  scheu!  vr  vor  alli  rlni  Erschleiclmii;2t  ii  nicht  ztiritck.*)  Eber- 
hard widmet  diesem  rankt»-  (  ine  eingeht  ri  lf,  Besprechung  (S.  487  ff), 
deren  Hauptgedanken  folgende  sind:  Der  Name  eines  Liebhabers 
hatte  im  driHchischen  nieht  entfernt  einen  dorchans  obscönen  Sinn. 
Es  war  nur  eiup  uneigennützige  Freundschaft,  welche  z.  B.  die 
thebanischen  und  kretischen  Cohorten  unüb«  iwindbar  gemacht  hat; 
Sokrates  nennt  das  Amt  eines  Liebhabers  geradezu  ein  sehr  wichtiges 
und  ehrenvolles.  Und  selbst  wenn  die  Schönheit  des  Alkibiades.  des 
Charmides,  des  Xenophon  ihn  entzückt  und  er  deshalb  ihren  Umgang 
vorzugsweise  gesucht  habe,  ist  das  gleich  eine  tierische  Brunst,  was 
so  natürlich  die  reinste  Begeisterung  von  dem  Anschauen  der 
Schönheit  sein  kann?  Es  giebt  zwei  Arten  der  Liebe,  die  eine  ans 
dem  Meere  geboren,  ist  wüd  und  ungestfim,  die  andere  ist  ein« 
goldene  Kette,  die  vom  mm  Himmel  zieht.  Wehe  denen,  die  nur 
eine  Art  kennen:  ??ie  sind  an  dem  edelsten  Teile  ihrer  selbst  ver- 
stümmelt. Ich  habe,  läest  er  seinen  Helden  sdbst  fortfahren, 
diesen  Schönheitssinn  nie  in  dem  Grade  be^ssen,  worin  ihn  mir 
mein  Freund  Piaton  beilegt.  Ich  habe  meiner  Phantasie  nie  diesen 
hohen  Beis  erlaubt,  ich  bin  aber  auch  nicht  gegen  belebte  Schön- 
heit ganx  unempfindlich  gewesen.**) 

Am  wichtigsten  muse  natürlich  wegen  der  ganzen  Stellung  des 
VerfiMSttra  an  den  die  Zeit  am  meisten  bewegenden  religiösen  Gedanken 
das  sein,  was  Eberhard  über  die  Religiosität  des  Sokrates  beibringt. 
(8. 497).  Seine  Götterlehre  war  freilich  unendlich  von  der  der  Staaten 
nnd  des  gemeinen  Volkes  verschieden.***)  Insonderheit  machte  er  sich 
ein  emsthaftes  Geschäft  darans,  sie  toh  den  Verzierungen  der  Fabel  an 
aäabern,  die  GMter  ohne  die  Schwadiheiten  nnd  Leidenschaften  und 
ohne  die  schändlichen  Laster  vomstellen,  die  ihnen  die  Sage  der 
öffenfüchen  Betigion  beü«gte.  Er  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass 
es  ansser  dem  höchsten  Gott,  dem  Schöpfer  md  Erhalter  aller  Dinge 

*)  Man  vergleiche  seine  Ansdeuiung  der  Worte  in  i'laions  Charmides 
cap.  6.  (ed.  Hdadotf,  Bertin  1808  8.  68  d.  —  ed.  K.  L.  Hennaiin  m,  4  d.)  xd 
IvToc  'WS  (|kai(ott:  De  bedsekte  Leden,  denen  er  aiir  sineii  obicQoeii  Sura  sb- 
gewiimea  kann. 

**)  In  demselben  Sinne  ist  zn  verstehen:  G«Ul«r:  Sokrates  ssOfitiiB 
paederMta  in  corament.   Gotting.  Uim  II  8,  23. 

••*)  Aber  doch  nicht  so  deistisch,  uie  Cadworth,  Systeraa  mtullectaale  ia 
der  von  Morheim  1733  besorgten  lat.  Obersetzong  cap.  4  §  23  und  Brucker  Hi^ 
philot.  T.  p.  1.  L  2  Q.  cap.  8  §  6,  meiBmi. 
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noch  gewisse  Dsmooen  gebe,  eine  höhere  Klasse  von  endlichen 
Geistern,  die  von  dem  hdchsten  Gott  der  Regierung  gewisser  Teile 
des  Welthans  vorgesetzt  seien  nnd  dieses  Amt  unter  der  Aufsicht 
und  nach  dem  Willen  des  höchsten  Wesens  ftthrten.  Sie  äusserten 
seiner  Meinung  nach  ihren  Einfluss  auch  auf  die  Menschen,  indem 
sie  sie  von  manchen  Dingen  benachrichtigten,  sie  ermsdinten,  warnten, 
zurflckhielten.  Zur  Klasse  dieser  Geister  gehörte  sein  Schutzgeist, 
dessen  Verrichtmigen  an  seiner  Seele  er  an  mehr  als  einem  Orte 
beschreibt  *) 

So  zufrieden  nun  Eberhard  auch  im  ganzen  mit  der  religiösen 
Anschauung  des  Sokrates  ist  und  iianientlich  den  Fortschritt  von 
der  heidnischen  Vielgöttt^n  i  zur  Anerkennung  der  Einheit  einen  gött- 
lichen Wesens  mit  seinem  Beifall  begleitet,  so  wenig  behagt  ihm 
im  Grunde  diese  Dämonenh  hie,  weil  sie  gegen  ein  Grunddogma  des 
Deismus,  das  der  Alleinlieit  und  l^berweltlichkeit  Gottes,  verstösst. 
Und  so  schränkt  er  seine  Anerketinung  (S.  49^)  mit  diT  B.'merkung 
ein,  Sokrates  habe  einige  Vorurteile  in  seiner  Pliiiosophie  bei- 
belialten.  Er  bezeichnet  diese  nicht  nilher,  aber  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange nach  kann  er  nur  diest^s  cai^ovtov  meinen.  Er  schliesst 
seine  Philosophie,  lesen  wir  dort,  in  die  engen  Grenzen  der  Moral 
ein  und  nur  sofern  sie  dieser  dienen  konnten,  erstreckte  er  seine 
Untersuchungen  in  das  Gebiet  der  Geisterlehre.  Aber  diese  teilt  er 
mit  allen  Weisen  des  Orients,  mit  der  alten  ebräischen  Philosophie, 
mit  der  Schule  der  Pythagoreer,  mit  nicht  wenigen  Kirchenvätern, 
worunter  sich  so  gelehrte  Männer,  als  Clemens  von  Alexandrii  r)  und 
Origenes  befinden  und  mit  vielen  neueren  als  Oiearius  und  le  Giere 
(Pneumatologie,  Sect.  2,  cap.  3  §  4)  gemein. 

Als  seiner  eigenen  Anschauung  entsprechend  ftthrt  Eberhard 
abschliessend  gewissermassen  eine  Stelle  aus  Boüngbrokes  Schriften 
iBand  2  S.  78**)  an,  die  Nosemann  in  seiner  ^geretteten  Ehre  des 
Sokrates"  ihm  daxbot.  Es  heisst  dort:  Ein  einsichtsvoller  Gottes- 
gelehrter  verteidigt  den  Weltweisen  folgendermassen :  Dieser  Beste 
der  Menschen  in  der  heidnischen  Welt  wurde,  weil  er  fest  an  der 


*)  Hontaigne  in  aaam  EonayB  1.  I  cap.  XI  sagt  hierfibor  sehr  gut:  Dar 

Dämon  dc^  Sokrates  war  Tielleieht  ein  gewisser  Antrieb  des  Willens,  der  neb 

ihm  ohne  den  Hat  der  Übprlefmng  diirbot.  lu  einer  reclit  reinen  und  dnrch 
beständige  ('bnng  der  Weisiieit  und  der  Tugend  zubereiteten  i>eel<-  i-^^t  es  wahr- 
scheinlich, dass  diese  vielfüch  schneUen  und  auöberlegten  Aulriübe  allezeit 
richtig  und  würdig  waren,  befrat^t  zu  werden. 

**)  Ans  Lelands  Abris«  der  deistischen  Schriften. 
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Wahrheit  hing,  in  eio  Gefangnia  geworfon,  und  erwartete  mit  der 
Heiterkeit  und  Entscfalos^enbeit  eines  Märtyrers  seine  ungerechte 
Hinrichtung.  Es  hOrt  nicht  auf,  bis  ans  Ende  seinem  Charakter 
und  den  Umständen,  worin  er  sich  befand,  gemäss  seine  FVennde  zu 
ermahnen,  dass  sie  die  Tugend  üben,  sich  über  die  Smnlichkeit  zu 
intellektuellen  Genüssen  erheben  und  das  erste  und  beste  Wesen 
nachahmen  möchten.  —  Die  Grösse,  die  ich  bewundere,  ist  in  dem 
Betragen  des  Sokrates,  in  seiner  Unterwerfung  unter  die  Vorsicht, 
in  seinem  Siege  über  seine  Feinde  und  die  Welt,  die  aus  einem 
starken  Vertrauen  auf  eine  glückliche  Zukunft  entsprang. 

Den  weiteren  Inhalt  seines  nmfangreidien  weitschichtigeD  und 
auf  der  Grundlage  einer  grossen  Gelehrsamkeit  ruhenden  Buch«« 
fßUt  Eberhard  mit  dem,  was  ihm  vor  allem  am  Herzen  lag,  nämlich 
der  Untersuchung  über  die  Möglichkeit  der  Seligkeit  für  tugendhafte 
Heiden.  Alle  möglichen  Zeugen  dafür  und  dageju'tn  wt^rUen  ver- 
nommen. Er  neigt  iiatur heil  dazu,  ihnen  die  W  ohli  Ii  eines  seligen 
Zustandes  nicht  zu  \  erschliessen,  indem  er  sich  ohu.  l.iu?;chiiiukung 
zu  den  Sätzen  der  deistischen  Relif?ionsauffa.s.suii{?  bekennt.  Er  ia^t 
dies  Bekenntnis  in  folgenden  Sätzen  (Bd.  1.  250)  zusammen: 

1.  dass  ein  Outt  sei : 

2.  das«  man  Gott  dienen  müsse; 

3.  dnss  die  Tugt  nd,  Frömmigkeit  and  Menschenliebe,  ihm  der 
angenehmste  Dienst  sei; 

4.  da88  man  durch  aufriclitige  Heue  zu  dem  Wege  der  Reclit- 
schaffenheit  zurückkehren  müsse,  wenn  man  ihn  verlassen  hat; 

5.  dass  es  Strafen  und  Belohnungen  in  dem  gegenwärtigen 
und  zukünftigen  Leben  giebt.*) 

Auf  das  einzelne  seiner  Beweisffthrung  braucht  hier  nicht  ein- 
gegangen zu  werden,  weil  dies  mit  dem  nächsten  Gegenstand  dieser 
Abhandlung  doch  keine  Verbindung  hat  und  allen  den  Seitenwegen 
der  theologischen  Untersuchung,  die  sich  mit  allen  namhaften  Schrift- 
stellern alter  und  neuerer  Zeit,  von  den  Kirchenvätern  bis  zu  den 
Kirchenlehrern  seiner  Zeit  auseinandersetzt,  zu  folgen,  doch  nur 
ermflden  würde.  Jedenfalls  war  Eberhards  Schrift  fOr  seine  Zeit 
von  Bedeutung-  Der  erste  Band  war  gleich  nach  seinem  Erscheinen 
ins  Französische  flbersetzt  worden  und  1776  schon  zum  zweitenmale 
aufgelegt.  1778  erschien  der  zweite,  der  den  Gedankenkreis  des 
ersten  nicht  wesentlich  erweitert,  sondern  sich  hauptsächlich  der 

*)  Man  findet  iu  der  äiigegebenen  Stelle  nur  die  Sätze  2 — 5  aufgezählt, 
weil  der  irste,  dass  ein.  Qott  aei,  vorweggenommen  ist. 
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kritischen  Auseinandersetzung  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Schriften 
widmet,  die  jener  hervorgerufen,  i^amentiich  holländische  Theologen 
hatten  den  Streit  wieder  aufgenoninien.  Aber  daa  ist  jetzt  alles 
Spreu,  die  der  Wind  verweht  hat.  Interessant  ist  es  nun,  dass  sich 
auch  Lessing  an  der  Erörterung  der  Frage  beteiligt,  indem  er  in 
dem  ersten  Beitrage  ans  dem  Jahre  1773  (Nr.  Vll  von  S,  201  an) 
„Zur  Geschichte  und  Litterator  ans  den  Schätzen  der  herzoglichen 
Bibliothek  zo  Wolfenbflttel"  die  Ansichten  Leibnitz*  »von  den 
ewigen  Strafen"  entwickelte.*)  Es  geschah  dies  im  Ansdüuss  an 
■die  Mitteilong  einer  lateinischen  Vorrede,  dia  Leibniz  zn  einer  Schrift 
Ernst  Soners**):  Demonstratio  theologica  et  phiiosophlca,  quod 
aet^ma  impioram  supplicia  non  arguant  JDd  jnstitiam  sed  injnsti- 
tiam  geschrieben  hatte.  Diese  Vorrede,  die  im  Eingänge  der 
Soneischen  Schrift  gedrackt  war,  hatte  das  Schicksal  dieses  Bächr 
leins  geteilt  nnd  war  ganz  in  Vergessenheit  geraten.  Leasing  gmb 
sie  ans  der  Wolfenbütteler  Bibliothek  wieder  aas  nnd  stellt  in  seinem 
Aafsatz  fest,  dass  Leibniz  allerdings  an  die  Ewigkeit  der  Höllen- 
strafen g^huibt  nnd  die  Lehre  von  der  Wiederbringong  aller 
geleugnet  habe.  Es  geschieht  das  in  dem  grdssten  Teil  seiner 
Abhandlung  (S.  61—100)  in  onmittelbarem  Anschlnss  an  Eberhards 
neue  Apologie,  von  der  er  sonst  viel  Gute«  zo  sagen  geneigt  ist. 
Er  nennt  sie  (S.  97)  ein  in  vieler  Ansicht  sehr  vortreffliches  Bach. 
Aber  in  Bezug  auf  diese  Lehre  kommt  er  zu  dem  Ergebnis  (S.  98): 
Auch  schon  wegen  dieser  Obereinstimmang  aller  Bdigionen  möchte 
ich  nicht  mit  dem  Herrn  Eberhard  sagen:  „dass  die  Vernunft  diese 
schreckliche  Lehre  (von  der  ewigen  Daner  der  Höllenstrafen) 
verkenne"  oder,  vrie  er  sich  an  einem  andern  Orte  noch  nach^ 
drücklicher  äussert,  „dass  die  Vernunft  an  dieeem  Lehrsatz 
unschuldig,  dass  in  dem  ganzen  Umfange  ihrer  Wahrheiten  sich 
nicht  eine  finde,  die  durch  richtige  Folgerung  dahin  führe/  Was 
alle  Religionen  gemein  haben,  kann  ja  wohl  in  der  Vernunft  nicht 
ohne  Grund  sein;  und  ohnstreitig  ist  die  von  jeher,  obschon  mehr 
dunkel  empfundene,  als  klar  erkannte  Wahrheit  von  den  ewigen 
Folgen  der  Sünde  hinlänglich  gewesen,  darauf  zu  bringen.  Oder 
vielmehr  diese  Wahrheit  und  die  Lehre  von  den  ewigen  Strafen  ist 
im  Grunde  Eines,  nur  in  den  verschiedenen  Religionen  durch  die 


♦i  Ausgabe  von  Hempei  Bd.  18,  S.  R*)— 100. 

**)  gel)  1572  zu  Nürnberg,  1605  Professor  der  Ph>-sik  and  Medizin  in 
Altoif,  gest.  1612. 
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Bemühung,  diese  Strafen  sinnlich  zu  machen,  mehr  oder  weniger 
verstellet. 

Lessing  fährt  dann  unter  Nr.  XVlll  seiner  Abhandlung'  ( S.  98  flf.  i 
fort:  Ich  schliesse  mit  der  nähern  Anzeige  der  gleich  anfangs  er- 
wähnten Ursache,  waiam  ich  wünschen   könnte,  da8S  sich  Herr 
Eberhard  gegen  die  ewigen  Strafen  der  Lasterhaften  wenigstens  nicht 
in  einer  Apologie  des  Sokrates  mochte  erklärt  haben.    Es  ist  diese, 
weil  Sokrates  selbst  solche  ewigen  Strafen  io  allem  Ernste  geglaubt^ 
wenigstens  soweit  geglaubt  hat,  dass  er  es  für  zuträglich  gehalten, 
sie  mit  den  unverdächtigsten,  ausdrücklichsten  Worten  zu  lehren. 
Er  führt  zum  Beweis  den  Anfang  des  81.  cap.  des  Platonischen  Goxgias 
an,  worin  sich  allerdings  ansgesprochen  findet,  dass  die  Strafen 
verhängt  weiden,  nm  den  Verorteilten  zn  bessern,  oder  andern  ein 
Beispiel  zu  geben.  „Die  aber  das  grOsste  Unrecht  yerflbten  und  durch 
soldie  Ungerechtigkeiten  unheilbar  würden,  werden  andern  dadurch 
zam  warnenden  Bebpiel ;  ihnen  erwächst  weiter  kein  Nntien,  indem 
sie  unheilbar  sind,  andern  aber  erwächst  er,  die  sie  ihrer  Ver- 
gehungen wegen  die  grössten,  schmerzlichsten,  grauenvoUstan  Leiden 
immerdar  (t&v  det  XP^vov)  erdulden  sehen,  indem  dieselben  offenbar 
in  dem  Kerker  des  Hades  als  Beispiel  hingestellt  sind,  ein  Schauspiel 
und  eine  Warnung  für  die  fort  und  fort  dorthinhommenden  Unge- 
rechten. —  Hier  ist  aller  Ausflucht  vorgebauet . . .  Und  was  wäre 
auch  alle  Zweideutigkeit  bei  dem  ausdrflchlichen  Gegensatse  von 
Verdammten,   die   Strafen   und  Schmerzen  leiden,   damit  sie  sich 
bessern  und  von  Verdammten,  die  sich  durchaus  nicht  bessern  können, 
sondern  bloss  andern  zum  Beispiel  in  alle  Ewigkeit  gemartert  und 
gepeinigt  werden  .  .  .  Freilicli  ist  es   wahr,  dass  wenigstens  sonach 
Sokrates  die  Strafen  der  Hitlle  nicht  überhaupt,  ohne  Unteröcliied 
ewig  machte."    Und  wenn  Sokratr-s  schon  zu  dieser  Ansicht  pich 
erheben   kannte,  was  liindert  dann  unsere  Religion,  sich  desselben 
Vorteils  zu  bedienen?  und  in  jenem  rnittlern  Zustand,  jenem  Zwischen- 
reich,  das  die  menschliche  Seele  nach  dein  Absein  i(l*  n   von  ihrem 
Leibe  zur  Säuberung  bis  zur  letzten,  endlichen  Entscht  i  lang  durch 
das  Weltgericht  aufnehme,  dem  katholischen  Fegefeuer  mit  einem 
Worte,  glaubt  Lessing   die  bessernde  Sokratische  Hölle  erkennen 
zu  dürfen.  —  0  meine  Freunde,  schliesst  er,  warum  sollte  wir 
scharfsinniger  als  Leibnitz  und  menschenfreundlicher  scheinen  wollen 
als  Sokrates? 

Eberhard  sucht  sich  diesen  Einwürfen  g^enüber  nach  besten 
Kräften  zu  verteidigen,  offenbar  bemüht,  wo  er  kann,  die  Über- 
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Einstimmung  mit  Lessing  zu  betonen,  dem  er  auch  mehrfach  zugesteht» 
•dass  er  ihn  berichtigt  und  zar  £rkeiiiitiiifi  mandier  Irrtümer  ge- 
führt habe,  kxd  die  letzen,  in  Znsammenhang  gegebenen  Ein- 
wendungen Lessings  antwortet  er  dann  abschhessend :  (Neue  Apologie 
II,  514 — 24):  Ebensowenig  hab  ich  mich  darüber  erklärt,  was 
Sokrates  nnd  Plato  über  diese  Materie  gedacht  haben.  Dass  meine 
Untersnchnngen  darüber  in  einem  Buclie  stehn,  welches  die  Auf- 
schrift: Neue  Apologie  des  Sokrates  ffihit,  daraus  folgt  nicht,  dass 
ich  dem  Sokrates  meine  Meinung  beigelegt  habe,  so  wenig  ich 
ihm  alle  Übrigen  Meinungen  beilege,  die  ich  in  demselben  behauptet 
habe.  Allein  geh  ich  denn  von  dem,  was  Sokrates  Über  die  zu- 
künftigen Strafen  scheint  g^laubt  zu  haben,  wieder  ab?  oder  bin 
ich  SU  tadefai,  wenn  ich  von  ihm  abgehe?  Ich  habe  über  Herrn 
Lessings  Worte,  worin  er  dieses  andeutet,  einige  Anmerkungen  zu 
machen. 

1.  Sokrates'  Meinung  über  den  künftigen  Zustand  kennen  wir 
■aus  dem,  was  ihm  sein  Schüler  Plato  in  den  Mund  legt.  Ist  aber 
in  den  Dialoge  des  Plato  alles  von  der  gl^dien  esoterischen  Ge- 
nauigkeit? —  Er  benutzt  zahlreiche  Mythen,  die  aus  dem  Volks- 
glauben oder  der  Tradition  stammten.  —  Da  es  also  bloss  nach 
den  Ge^^etzen  seiner  Methode  kann  geschehen  sein,  dass  Plato  dem 
Sokrates  die  populäre  Vorstellung  der  künftigen  Strafen  in  den  Mund 
legte,  so  bleibt  uns  die  eigentliche  esoterische  Meinung  des  Sokrates 
über  diesen  Punkt  noch  immer  unbekannt.  Und  gesetzt  nun,  dass 
meine  Meinung  darüber  ebensoweit  von  Sokrates  Gedanken  abginge, 
als  des  Plato  Gedanki-n  im  Timaeus  von  iIps  Sokrates"  Gedanken  im 
Gorgias,  im  Phaedo,  oder  in  der  liepublik  abt^ehen.  wäre  ich  deshalb 
zu  tadeln?  Warum  soll  mir  nicht  erlaubt  sein,  was  dem  Plato 
erlaubt  warV(S.  52tV).  Herr  Lessing  weiss  das  ohne  Zweifel  besser 
als  ich;  denn  nachdem  er  semen  Ton  so  positiv  angefangen:  weil 
.Sokrates  selbst  solche  Strafen  in  allem  Ernste  geglaubt,  —  so 
mässigt  er  diesen  Ton  und  setzt  hinzu:  wenigstens  soweit  geglaubt, 
dass  er  es  für  zuträglich  g(  halten,  sie  mit  den  unverdächtigsten, 
ausdrücklichsten  Worten  zu  lehren. 

2.  gesteht  Herr  Lessing:  Freilich  ist  es  wahr,  dass  wenigstens 
sonach  Sokrates  die  Strafen  der  Hölle  nicht  überhaupt  ohne  Unter* 
schied  ewig  machte.  Ja  es  ist  wahr,  dass  seiner  Meinung  nach  es 
{Aqi^  d[iaf>Tfj{iam  auch  in  dem  Hades  gab,  dass  es  noch  in  dem 
Hades  md^ich  war,  ßiXxibva  yiwadm  vuet  dfviaaabm.  Wie  verschieden 
ist  dieser  Hades,  d.  h.  die  unsichtbare  Welt,  wie  sie  Plato  nennt, 
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von  dem  Hades,  den  man  durch  Hülie  übersetzt,  und  worin  uer 
Zn^tand  aller  (iestraften  in  alle  Ewigkeit  gleich,  auch  im  Kleinsten 
unverbesserlich  ist. 

Wenn  das  also  meine  Meinung  ist  (S.  528),  so  habe  ich  wedto" 
scharfsinniger  als  Leibniz,  noch  menschenfreundlicher  als  Sokrates- 
scheinen  wollen.  Sollte  es  aber  demungeachtf't  scheinen,  so  erkläre 
ich  nochmals,  dass  ich  keinen  Sterblichen  kenne,  dessen  Schufsiiin 
und  Philanthropie  die  Grenze  alles  menschlichen  ScbarfsiniiB  und 
aller  mmchlichen  Philanthropie  sein  müsste. 

Wor  würde  das  Eberhard  nicht  bereitwillig  zugeben?  Wir 
sehen  überhaupt,  dass  er  mit  diesem  mannhaften  Schlusswort  sich 
die  Selbständigkeit  seiner  Ansicht  wahrt.  Aber  auch  das  zeigt  fäch 
eben  so  deutlich,  dass  sich  seine  rationalistische  oder  deisttscbe 
Auffassung  za  einem  vollen  Aufgehen  in  Sokrates*  Lehren  nicht  ent- 
schliesst*  Seine  Bewunderung  ffir  diesen  ist  mehr  allgemein,  man 
kann  auch  sagen,  nur  auf  das  Sittliche  gerichtet.  Der  dogmatische 
Codex  des  Deismus  blieb  doch  dem  gegenüber  ein  geschlossenes 
Ganzes. 


Ein  zweiter  Beurteiler  des  Sokrates  war  der  seiofi-  Zeit  l>e- 
rühmte  Philosoph  Moses  Mendelssohn,  1729 — 86,  der  Freond  Lessings, 
das  Urbild  Nathans  des  Weisen;  seitlich  trat  er  sogar  schon  vor 
Eberhard  mit  seiner  Schrift  hervor.  Eine  Charakteristik  dieses 
wohlbekannten  Mannes  hier  za  geben  ist  nnnötig.  Die  hundertste 
Wiederkehr  seines  Todesjahres  hat  eine  ganze  Beihe  von  Anüsatcen 
und  Abhandlungen  gebracht,  und  sehn  etwas  verblasstes  Bild  in  der 
Erinnerung  der  Zeitgenossen  wieder  aufgefrischt,  Wichtig  ist  vor 
allem  zu  bemerken,  dass  er  auch  zu  den  Haupttrigem  der  damaligen 
Aufklärung  gehdrt  und  darum  die  Gestalt  des  Sokrates  sozusagen 
nicht  umgehen  konnte.  Er  trat  ihr  nahe  in  seiner  Schrift  „Phädon 
oder  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  in  drei  Gesprächen".  Diese 
erschien  zuerst  1767.  Mir  liegt  die  zweite  vennehrte  und  verbesserte 
Auflage  vom  Jahre  1768  (Frankfurt  und  Leipzig)  vor.  Schon  in 
seinem  Titel  liegt  der  Anschluss  an  Flatons  berühmtes  Gespräch 
ausgesprochen.*)  Es  ist  also  wieder  eine  allgemeine  philosophische 
Frage,  die  im  Ansclilusä  an  Sokrates  behandelt  wird.  Allerdings 
leitet  Mendelssohn  seine  Schrift  mit  einer  Abiiamiiany  über  Sokrates' 

*)  über  das  Verhältnis  des  Mcndelssobnschen  Phaedon  su  dem  PlatoaiselMii 
bandelt  eine  HaUische  Doktordissertation  von  F.  Kampe  ans  dem  labre  1880l 
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Leben  und  Charakter  ein,  die  für  die  allgemeine  Beurteilung  dieses 
Mannes  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Als  Sf^ine  Quelle  bezeichnet 
er  im  Schluss  seiner  Vorrede  (^'oopers  Life  of  Sokrates  —  London 
1750,  das  iliiji  zuiii  Leitfaden  gcUient  habe;  —  „jeducli  sind  auch  die 
(Quellen  zu  Ilate  gezogen  worden/  Nicht  gerade  Neues  oder  Wichtiges 
ist  in  diesem  Abschnitte  vorgebracht.  Er  hält  sich  in  der  Haupt- 
.sache  an  die  bekannten  Dinge.  Aber  es  ist  doch  nicht  glaichgüli  ig, 
wie  er  sich  dazu  .stellt.  Aucii  Mendelssohn  giebt  sich  in  seiner 
Darstellung  als  der  echte  Vertreter  der  Aufklärung,  die  alles,  was 
üh'^r  den  gesunden  Menscheuvui stand,  seine  Regungen,  seinen  Maat*s- 
<rab  hinausliegt,  mit  offenem  Misstrauen  betrachtete.  Auf  S.  10 
zitiert  er,  was  Aulns  Gellius  berichtei:  Man  sah  ihn  znweilen  vier- 
inulzwanzi«^  Stuiideu  auf  chou  der  stelle,  mit  unverwandten  Blicken, 
in  Gedanken  vertieft,  i^tehen,  als  wenn  der  Geist  von  seinem  Körper 
abwesend  wäre,  und  knüpft  daran  die  II m  ikung:  Man  kann  nicht 
leugnen,  das??  diese  Entzückungen  eine,  wenigsten'--  '^•ntfernte,  Anlage 
znr  !Schwärmerei  gewesen,  und  man  finih;t  in  seinem  Leben  mehrere 
Spuren,  dass  er  nicht  völlig  davon  befreit  geblieben.  Aber  seine  Ver- 
ehrung für  den  grossen  Mann  ist  doch  su  lebhaft,  dass  er  diesen  immerhin 
schon  milden  Tadel,  denn  in  seinen  Augen  war  es  ein  solcher,  — 
noch  weiter  durch  da>  Folgende  abzuschwächen  bemüht  ist,  wenn 
er  fortfährt :  Indessen  war  es  eine  unschädliche  Schwärmerei,  die 
weder  Hochmut  noch  Menschenhass  zum  Grunde  hatte,  und  die  in 
der  Verfassung,  in  welcher  er  sich  befand,  ihm  sehr  nätzlich  gewesen 
sein  mag.  Die  gemeinen  Kräfte  der  Natur  reichen  vielleicht  nicht 
hin,  am  Menadben  zu  so  grossen  Gedanken  nnd  st-andliaften  Ent- 
schliessongen  zn  erheben. 

Im  weiteren  Verlaufe  kommt  Mendelssohn  aaf  die  Verspottung 
des  Sokrates  in  den  Wolken  des  Aristophanes  zu  sprechen.  Er  giebt 
darüber  folgende  Darstellung.  S.  19:  Als  Sokrates  von  Athen  ab- 
wesend war,  um  an  dem  Kriege  seines  Volks  gegen  die  Böoter  teil^ 
zunehmen,  in  dem  er  so  sehr  seine  Pflicht  that,  dass  der  Feldherr 
Laches  bei  Plato  sagt:  Hätte  jedermann  seine  Pflicht  so  gethan, 
wie  Sokrates,  so  wäre  der  Tag  (bei  Delium)  gewiss  nicht  unglück- 
lich fOr  ans  gewesen  —  machten  sich  die  Priester,  Sophisten  nnd 
Redner  und  andere  die  dergleichen  feile  Künste  trieben,  denen 
Sokrates  ein  Dom  im  Aoge  sein  musste,  desselben  Abwesenheit  za 
nutz,  und  suchten  die  Gemüter  wider  ihn  aafzubringen.  Bei  seiner 
Zurückkonft  fand  er  eine  geschlossene  Partei,  der  kein  Mittel  ihm  zn 
schaden  zu  niederträchtig  war.   Sie  mieteten,  wie  man  zu  glauben 
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Ursache  hat,  den  KomOdioiachreiber  Arktophanes,  dm  er  dunJi 

«in  Possenspiei,  das  man  damals  Komödie  nannte,  den  Sokrates 
verhasst  und  lächerlich  zu  machen  suchte,  um  das  gemeine  Volk 
teils  auszuholen,  teils  vorzubereiten,  und  wenn  der  Streich  gelänge, 
ein  mehreres  zu  wa^on.  Diese  Kratze  führte  den  Namen  Die  Wolken. 
Sokratcs  war  die  Haupt  person.  und  dio  Figur,  die  diese  Rolle  machte, 
gab  sich  Mühe,  ihn  nach  dem  Leben  zu  konterfeien.  Kleitiuner, 
naiiü',  Geberde.  Stimme,  alles  ätTte  er  natürlich  nach.  Da»  btück 
selbst  hat  sich,  zur  Khre  des  verfolgten  Weltweisen,  bis  auf  uii-sert* 
Zeit  erhalten.  Man  kann  sich  kaum  etwas  ungezogeneres  denken,  -- 
Sätze,  die  freilich  die  Verehrung  für  den  Philosophen  deutlich 
bekunden,  iudes.sen  dem  ästhetischen  Urteil  des  Verfassers  kein 
günstiges  Zeugnis  ausstellen  und  es  deutlich  machen,  dass  die  ge- 
samte Aufklärung  einer  wirklichen  Schätzung  des  Genialen,  das  über 
die  gewohnte  Linie  stark  hinaussprang,  nicht  gewachsen  war  und 
immer  mit  einem  zn  kurzen  Hassstabe  mass. 

Sehr  am  Herzen  liegt  unserm  Philosophen  auch  das  sittliche 
Verhalten  seines  Helden.  Niemals  unterliess  er  der  Jugend,  die  üm 
suchte,  seinen  freundschaftlichen  Umgang  sa  gönnen  und  ihr  durcii 
Lehren  und  gutes  Exempel  die  Liebe  zur  Tugend  elnznflössen  (S.  22). 
Wie  er  aber  ftberall  ein  grosser  Freond  und  Liebhaber  der  Schönheit 
war,  80  schien  er  in  der  Wahl  seiner  Freunde  auch  auf  körperliche 
Schönheit  zu  sehen.  Ein  schöner  Körper,  pflegte  er  zu  sagen,  ver- 
spricht eine  schone  Seele  und  wenn  sie  der*Erwartang  nicht  zusagt, 
80  muss  sie  verwahrlost  worden  sein.  —  Plato  laset  ihn  bei  dieser 
Gelegenhut  öfters  Ausdrücke  brauchen,  die  beinahe  verEebt  scheinen, 
daher  man  in  späteren  Zeiten  Gelegenheit  genommen,  den  Sokrates 
eines  stri&flichen  Umgangs  mit  jungen  Leuten  zu  beschuldigen.  Allein  die 
Feinde  des  Sokrates  selbst,  Aristophanes  in  der  Komödie  und  Me- 
letus  in  seiner  Anklage  thun  hiervon  nicht  die  geringste  Erwähnung. 
Meletus  beschuldigt  ihn  zwar,  dass  er  die  Jugend  verderbe;  allein 
wie  aus  der  Antwort  des  Sokrates  gar  deutlich  erhellet,  ging  dieses 
auf  die  Gesetze  der  Religion  und  der  Politik,  gegen  welche  er  die 
Jugend  gleichgültig  gemacht  hahen  sollte.  Gesetzt  auch,  die  damalige 
Verderbnis  der  Sitten  wäre  so  weit  gegangen,  dass  man  dieses  wider- 
natürliche Laster  heinahe  für  natürhch  gehalten,  so  hatten  seine 
Fe;nde  dennoch  di^son  Umstand  nicht  ganz  verschwiegen,  wenn  es 
uieiit  offenbar  unmöglich  gewesen  wäre,  das  Cluster  der  Keuscliheit 
und  Enthaltsamkeit  einer  so  viehischen  Geilheit  zu  beschuldigen. 
Man  lese  die  strengen  Vorwürfe,  die  er  dem  Kritias  und  Kristo- 
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buiuB  macht,  man  lese  das  Zeugnis,  das  ihm  der  mutwillige,  halb- 
berauschte  Alkibiades  in  Piatons  Tischgespräche  giebt.  Das  Still- 
schweigen der  Feinde  und  Verleumder,  und  seiner  Freunde  positives 
Zeugnis  yom  Gegenteil  lassen  keinen  Zweifel  zurück,  dass  die  Be- 
schuldigung nngegrändet  und  eine  strafbare  Verleumdung  sei.  Die 
Ausdrücke  des  Plate,  so  fremd  sie  auch  unserm  Ohre  klingen,  be- 
weisen weiter  nichts,  als  dass  diese  unnatürliche  (Galanterie  damals  die 
Modesprache  gewesen,  wie  etwa  der  emsthafteste  Mann  in  onsern 
Zeiten  sich  nicht  entweihen  würde,  wenn  er  an  ein  Frauenzimmer 
schreibt,  wie  verliebt  za  thun. 

Wenn  hier  Mendelssohn  also  mit  voller  Oberzengnng  für  seinen 
Helden  eintritt,  so  sind  steine  Äusserungen  vorsiditiger  und 
gewundener,  wenn  er  auf  dessen  D&monion  zu  sprechen  kommt. 
Über  den  Genius  heisst  es  S.  24,  den  er  zu  besitzen  vorgab  und 
der  ihn,  wie  er  sagte,  allzeit  abhielt,  wenn  er  etwas  Scbftdliches 
unternehmen  wollte,  sind  die  Meinungen  der  Gelehrten  geteilt. 
Einige  glauben,  Sokrates  habe  sich  hierin  eine  Erdichtung  erlaubt, 
um  bei  dem  abergläubischen  Volke  Gehör  zn  linden;  allein  dies 
scheint  mit  seiner  gewöhnlichen  Aufrichtigkeit  zu  streiten.  Andre 
verstehen  unter  diesem  Genius  ein  geschärftes  Gesicht  vom  Guten 
und  ßüseu,  eine  durch  Nachdenken,  durch  lange  Erfahrung  und 
anhaltende  Übung  zum  Instinkt  gewordene  moralisclie  Beurteilungs- 
kraft, vermöge  welcher  er  jede  freie  Handlung  nach  ihren  mut- 
masslichen Folgen  und  \Virkungen  prüfen  und  beurteilen  konnte, 
oime  sich  selbst  von  seinem  Urteile  Keciienschaft  geben  zu  könnon. 
Man  findet  aber  beim  Xenophon  sowohl  als  Plato  verschiedene  Vor- 
fälle, wo  dieser  Geht  dem  Sokrates  Dinge  vorhergesagt  haben  soll, 
die  sich  aus  keiner  natürlichen  Kraft  der  Seele  erklären  lassen. 
Vielleicht  sind  diese  von  seinen  Schülern  aus  guter  Meinung  hinzu- 
gHsetzt  worden,  vielleicht  auch  hatte  Sokrates,  der,  wie  wir  gesehen, 
zn  Entzückungen  aufigelegt  war,  selbst  Schwachheit  oder  schwärmende 
Einbildungskraft  genug,  dieses  lebhaft  *  moralische  GefQhl,  das  er 
nicht  zu  erklären  wnsste.  in  einen  Tertraulicben  Geist  umzuschaffen, 
und  ihm  hernach  auch  diejenigen  Ahnungen  zuzuschreiben,  die  aus 
ganz  anderen  Quellen  entsprungen.  Muss  denn  ein  vortreilicher 
Mann  —  und  hier  hören  wir  den  Aufklärungsphflosophen  des  vorigen 
Jahrhunderts  im  vollen  Brustton  seiner  Überzeugung  —  notwendig 
von  allen  Schwachheiten  und  Vorurteilen  frei  sein?  In  unsem  Tagen, 
nun  kommt  der  Trumpf,  ist  es  kein  Verdienst  mehr,  Geistereingebungen 
zu  verspotten.   Vielleicht  bat  zu  den  Zeiten  des  Sokrates  eine  An- 
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dtrenguiig  des  GreniiiB  dasa  gehört,  die  er  nfitslieher  angewendet  hat^ 
—  man  würde  im  Znsammenhange  erwarten:  die  er  ntttzlicher  hätte 
anwenden  können  oder  sollen  I  —  Er  war  ohnedem  gewohnt,  jeden 
Aberglanben  zu  dulden,  der  nicht  nnniittelhaz  zur  Unsittlichkeit 
führen  konnte,  wie  bereits  oben  erinnert  worden. 

In  dem  ferneren  Verlauf  seiner  Darstellung  wendet  nnser 
Philosoph  sich  den  geschichtlichen  Umständen  aus  dem  Leben  des 
Sokrates  zu,  worüber  weiteres  zu  bemerken  nicht  nötig  erscheint, 
da  er  übf^r  das  sonst  schon  sattsam  Bekannte  mit  keinem  Schritte 
hinausgeht.  Nur  die  eine  Stelle .  verdient  noch  henrorgehoben  zu 
werden,  wo  er  über  das  Verhältnis  des  Sokrates  zur  Religion  $iich 
(S.  32)  folgendermassen  äussert :  Den  öffentlichen  Gottesdienst,  so  aber- 
gläubisch er  auch  sein  mochte,  hat  er  allezeit  in  Ehren  gehalten: 
und  was  die  Kleusiniichen  Geheimnisse  betriflft,  so  riet  er  aU>,!n 
seinen  Freunden,  sich  in  dieselben  einweihen  zu  lassen,  ob  er  gleich 
selbst  seine  Ursnclien  hahf-n  mochte,  es  nicht  zu  thun.  Man  iiat 
sehr  guten  Grmid.  zu  gl.iuben,  das«  die  gnisscren  Geheimnisse  zu 
Eleusis  nichts  anderes  waren,  als  die  Lehren  der  waliren  natürlich'»n 
Religion,  und  eine  verniinftijie  Ausl('f,nnig  der  Fabeln.  W(!nn  Sokratt-^ 
sich  weigerte,  die  Einweihung  anzunplnnen,  so  gesehali  es,  wahr- 
scheinlicher Weise,  um  die  Freiheit  zu  hehalten,  diese  Geheimnisse 
unge'-traft  ausbreiten  zu  dürfen,  die  ihm  die  Priester  durch  die  Ein- 
weihung zu  entziehen  suchten.  Eine  wieder  für  den  Aufklär('r  sehr 
charakteristische  Äusserung,  die  deutlich  die  Neigung  verrät,  sein 
eignes  Ideal  schon  in  der  Vergangenheit  vorgebildet  zu  sehen.  Hatte 
er  von  den  Eleusinien  schon  die  Vorstellung  haben  können,  die  uns 
heute  geläufig  ist,  dass  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
den  Mittelpunkt  der  geheimen  Weihen  und  Vorgänge  bildete,  <o 
wurde  ihm  das  als  eine  bescuiders  schickliche  Einleitung  in  d«n 
eigentlichen  Gegenstand  seines  Büches  erschienen  sein,  denn  worum 
e^  sich  ihm  darin  handelt,  ist  nichts  anderes,  als  ein  neuer  Beweis 
für  diese  wichtige  Meinung,  die  zu  der  Trias  der  von  der  damaligen 
Philosophie  als  unverikosserlich  dem  Menschen  zuerkannten  Grund- 
wahrheiten gehörte.  Da  es  hier  nicht  um  eine  Kritik  und  Dar- 
stellung Mendelssohnscher  Philosophie  zu  thun  ist,  braucht  darauf 
nicht  weiter  eingegangen  zu  werden.  Ich  will  nur  so  viel  sagen, 
dass  von  den  drei  Gesprächen,  in  denen  er  den  Inhalt  darlegt,  das 
erste  in  Form  und  Inhalt  eine  nnmittelbare  Anlehnung  an  den  pla- 
tonischen Dialog  zeigt.  Dieselben  Personen  treten  der  Hauptsache 
nach  darin  redend  auf.    Es  ist  dieselbe  Einkleidung  beibehalten^ 
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dn^^  Phädon  auf  des  Echekrates  Nachfrage  nicht  nur  das  Ganze 
i  izalilt,  sondern  das  Ges{n;ioh  zwisclieii  iSokrates,  Simmias.  K<4)os 
u.  s.  w.  in  allen  sein»Mi  Einzt'lhuiten  Wendung  für  Wondung  wieder- 
liolt,  die  man  nicht  anders  aln  gekünstelt  bezeichnen  kann.  (Trr)?!sten- 
t^ils  kann  man  dies  geradezu  als  Ühersetziing  ans  dem  Griediischen 
d^'S  Plato  betrachten.  Aber  mehr  und  mehr  entfernt  sich  der 
moderne  l^achahiner  von  seinem  Vorbilde,  verkleidet  nich  immer 
bewusster  in  seinen  Helden  und  anch  fast  ganz  auf  die  Form  des 
Gesprächs  verzichtend,  giebt  er  seine  eigene  Philosophie  zum  Besten, 
die  mit  der  platonischen  oder  sokratischen  nichts  mehr  zu  thun  hat. 
^ur  zum  Schluss  besinnt  er  sich  gewissermassen  aaf  die  Rolle,  die 
er  doch  nur  zu  spielen  sich  vorgesetzt  and  indem  er  die  letzten 
Augenblicke  des  Sokrates  nach  Plato  erzählt,  erteilt  er  dem  Phädon 
wieder  das  Wort,  der  dann  mit  dem  ancfa  fast  wörtlich  plattmischen 
Satze  schliesst:  Dieses  war  das  Ende  unsere  Frenndes,  o  Echekrates! 
eines  Hannes,  der  nntei  allen  Menschen,  die  wir  kannten,  nnstreitig 
der  rechtschaffenste,  weiseste  nnd  gerechteste  gewesen.  Den  Höhe- 
punkt der  Üntersuchungf  die  im  wesentlichen  anf  dem  Gedanken 
ruht,  dass  jedes  Menschen  innerstes  Wesen  ein  Unveränderliches, 
durchaus  Stetiges  sei,  das  darum  auch  der  Vernichtung  trotzen 
könne  und  mfisse,  kann  man  in  dem  religiösen  Gedanken  (S.  166) 
finden:  Wir  wollen  diesen  Satz,  dass  uns  Gott  nicht  zum  ewigen 
Elende  bestimmt,  zum  Massstab  fftr  die  Gewtssheit  nnsrer  Erkenntnis 
annehmen,  so  oft  von  zukfinfBgen  Dingen  die  Rede  ist,  die  einzig 
und  allein  von  dem  Willen  des  Allerhöchsten  abhängen.  Deutlich 
legen  tjio  von  der  Thatsache  Zeugnis  ab,  dass  es  unserm  Philosophen 
so  wenig,  wie  nuinciien  anderen  wisseiistliaitliclien  Bearbeitern 
derselben  Frage,  geglückt  i^st,  einen  strikten  Beweis  für  die 
Zwoifellosigkeit  der  Unsterblichkeit  der  Seele  zu  führen,  dass  es 
ihm  auch  nur  darauf  ankommen  kann,  unsere  Überzeugung  gefangen 
zu  nehmen,  uns  zu  überreden,  uns  aber  nicht  zu  überzeugen,  wobei 
man  der  sittlichen  Hoheit  seiner  Anschauung  und  der  schönen 
Wärme  seines  Gefühls  die  herzlichste  Anerkennung  zollen  mag. 

Nur  zwei  Stellen  seien  hier  nocli  aus  dem  dritten  Gespräche 
ausgezogen,  da  sie  für  den  Mann,  der  so  rühmlich  und  tapfer  für 
Sokrates  eingetreten,  nicht  minder  rühmlich  sind,  insofern  sie  von 
einer  Anschauung  und  Auffassung  des  Verhältnisses  des  Menschen 
zu  seinem  Vaterlande  Zeugnis  ablegen,  wie  man  sie  bei  seinen  Zeit- 
genossen selten  findet.  So  sagt  er  (S.  181),  indem  er  Sokrates  ein 
Gesamtbild  der  menschlichen  Kntwickelung  entwerfen  lässt:  In  ihrem 
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Verlauf  erlangt  der  Menscli  Pflichten,  Rechte,  Befugnisse  und  Ob- 
liei/enheiten,  die  ihn  in  die  Klasse  moralischer  Naturen  erlreb*  n :  h.^ 
«litsttsiien  Begriffe  von  Ger-^chtiiikeit.  TMiIiL'kMir,  Aiis'djidigkeit.  Klire, 
Ansehen,  Nachruhm,  der  einge>chrankte  Trieb  der  Familieniiebe 
wird  in  Liebe  zum  Vaterland,  zum  ganzen  menschhchen  Geschlecht 
erweitert,  und  aus  dem  angcbornen  Keiiue  des  Mitleidens  entsprossen 
Wohlwollen,  Mildthätigkeit  und  Grossmut.  T^nd  noch  bestimmter 
lautet  die  Stelle  S.  191:  Ich  kann  daher  unnuiglich  glauben,  dass 
ein  Men.«ch.  dem  mit  diesem  Leben  alles  aus  ist.  sich,  nacli  seinen 
Grundsätzen,  dem  Wohle  des  Vaterlandes  oder  des  ganzen  mensch- 
lichen Geschlechts  aufopfern  könne.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung, 
dass  so  oft  die  Erhaltung  des  Vaterlandes  z.  B.  unumgänglich  er- 
fordert, dass  ein  Bürger  das  Leben  verliere,  oder  auch  nur  in  Gefahr 
komme,  es  zu  verlieren,  nach  dieser  Voraussetzung  ein  Krieg  zwischen 
dem  Vaterlande  und  diesem  Bürger  entstehen  mass,  und  was  das 
seltsamste  ist,  ein  Krieg,  der  auf  beiden  Seiten  gerecht  ist.  Denn 
bat  das  Vaterland  nicht  ein  Recht,  yon  jedem  Bürger  zu  verlangen, 
4ass  er  sich  dem  Wohle  des  Ganzen  aofopfeit?  Wer  wird  dieses 
leugnen?  Allein  dieser  Börger  hat  das  gerade  entgegmgesetzte 
Kecbt,  sobald  das  Leben  sein  höchstes  Gut  ist.  Er  kann,  er  darf. 
Ja  er  ist  diesen  Grundsätzen  nach  verbunden  es  zu  thun,  den  Unter- 
4phng  seines  Vaterlandes  sachen,  um  sein  allerteuerstes  Leben 
van  einige  Tage  Terlängern.  Jedem  moralischen  Wesen  kommt, 
nach  diraer  Voraussetzungf  ein  ratschiedenes  Recht  zu,  den  Unter- 
gang der  ganzen  Welt  zu  verursachen,  wenn  es  sein  Leben,  das 
heisst  sein  Dasein,  nur  fristen  kann.  Ebendasselbe  Reclit  haben  alle 
Nebenw^en.  Welch  ein  allgemeiner  Aufstand!  welche  Zerrüttung, 
welche  Verwirnuig  der  sittlichen  Welt !  Ein  Krieg»  der  auf  beiden 
^Seiten  gerecht  Ist,  ein  allgemeiner  Krieg  aller  moralischen  Wesen, 
wo  jedes  in  Wahrheit  das  Recht  auf  seiner  Seite  hat;  ein  Streit, 
der  an  und  für  sich  selbst,  aach  von  dem  allergerechteston  Richter 
der  Welt»  nicht  nach  Recht  und  Billigkeit  entschieden  werden  kann: 
was  kann  ungereimter  sein?  —  Alle  diese  Gedanken,  so  unwider- 
sprechlich  an  sich,  sind  mit  grossem  Recht  gerade  Sokrates  in  den 
Mund  gelegt  worden,  der  sie  durch  seinen  Tod  in  vollstem  Maasse 
l>ew&hrte. 
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Golgatha  \m<]  Srhfblimini,  das  war  der  Schlachtruf,  mit  dem 
Hamann,  der  Magus  des  ^^ordens,  sich  im  Jahre  1784  gegen  Mendels- 
sohn wendete,  um  gegen  dessen  Jerusalem,  worin  der  Deist  die 
Religion  des  Judenthums  als  die  reinste  Verkürpenuig  des  Auf- 
klärungsgedanken  pries,  die  Würde  des  Christentums  siegreicli  za 
behaupten.  Aber  in  der  Verehrung  des  grossen  Weisen  aus  Athen 
stimmen  beide  doch  überein  und  indem  Hamann,  ohne  seine  (irund- 
richtung  zu  verlengnen,  auch  seinerseits  diesem  ein  ehrendes  Denkmal  er^ 
richtet,  giebt  er  seine  Zugehörigkeit  zu  dem  Kreise  des  phiIoso])hischen 
Jahrhunderts  doch  deutlich  genug  zu  erkennen.  £s  geschah  dies- 
m  seinen  Sok  ratischen  Denkwürdigkeiten»  die  in  erster  Auflage  schon 
1759  in  Amsterdam  d.h.:  Königsberg  ersehienen.*)  Der  Magus  des- 
I^ordens  giebt  das,  was  er  dem  Pablikom  mitteilt,  nicht  so,  wie  er 
inhaltlich  zeigen  will,  sondern  sein  witziger  und  mit  scherzhaften. 
Einfällen  geladener  Kopf  bietet  ihm  allerlei  Schnörkel  and  Zienratan, 
mit  denen  er  sein  Werkchen  ausputzt.  So  lautet  der  volle  Titel: 
Sokratiacfae  DenkwOxdigkeitan  für  die  lange  Weile  des  Publikuma 
zusammengetragen  von  ^em  Liebhaber  der  langen  Weile.  Mit 
einer  doppelten  Zuschrift  an  Niemand  und  an  Zween,  dazu  das 
Motto  aus  Peraius:  0  euras  hominuml  o  quantum  est  in  rebus- 
inane!  Quis  leget  haee?  . . .  Hin*tu  istnd  ais?  . . .  Nemo  hercnlel . . . 
Nemo.   Yel  DUO  vel  NEMO. 

Die  erste  Zuschrift  Seite  6 — 8  richtet  sich  demnach  an  das- 
Publikum  oder  Nemo,  den  Kündbaren.  Diese  ist  höchst  geistreich,, 
so  gleich  im  Anfang:  Du  fährst  einen  Namen,  und  brauchst  keinea 
Beweis  deines  Daseins,  du  findest  Glauben,  und  thnst  keine  Zeichen, 
denselben  zu  verdienen,  du  erhältst  Ehre  und  hast  weder  Begriff 
noch  Gef&hl  davon.  Wir  wissen,  dass  es  keine  Götzen  in  der  Welt 
giebt.  Ein  Mensch  bist  du  auch  nicht;  doch  musst  du  ein  menschlich 
Bild  sein,  das  der  Aberglaube  vergöttert  hat.  —  Wie  die  ganze^ 
Ausdrucksweise  Hamanns  von  biblischen  Anspielungen  strotzt,  sty 
wird  auch  Her  auf  das  Publikum  angewandt,  was  Elias  nach  Samuel 
höhnend  von  Baal  sagt:  du  dichtest,  hast  zu  schaffen,  bist  ttber  Feld 
oder  BchliLfet  vielleicht,  wenn  deine  Priester  rufen  und  du  ihnen 
und  ihrem  Spötter  mit  Feuer  antworten  solltest.  So  heisst  es  auch 
nachher:  Ich  werfe  mich  wie  der  Philosoph  zu  den  erhörenden 
Fässen  eines  Tyrannen.  Meine  Gabe  besteht  in  nichts,  als  Küchlein,. 

•)  Ich  citiere  nach  der  Ansgabe  Friedrich  Roths:  Hamanns  Schriften, 
Band  2.  Berlin  1821  S.  1— 5ü.  Über  die  Schrift  selbst  und  ihre  EnUtehung, 
vgl.  Gildemeister,  Hamanns  Leben  und  Schriften  Bd.  1,  S.  227  ff. 
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vor  denen  ein  Gott  wie  du,  niclit  bangt.*)  Cberlass  sie  daher  einem 
Paar  deiner  Anbeter,  die  ich  durch  diese  Pillen  von  dem  Dienste 
deiner  Eitelkeit  zu  reinigen  wünsche.  —  Dieses  Paar  oder  diese 
Zwe<ni  wrrden  dann  nachher  witzig  charaJkterisiert,  der  eine  <%ei  ein 
Menschenfreund,  der  am  Stein  der  Weisen  arbeitet  and  ihn  für  ein 
Mittel  ansieht,  den  Fleiss,  die  bürgerlichen  Tagenden  und  das  Wohl 
des  gemeinen  Wesens  zu  fördern.  Der  andre  möchte  einen  so  all- 
gemeinen Weltweisen  und  guten  Münzwardein  abgeben,  als  Newton 
war.  Weil  aber,  schliesst  er,  diese  Küchlein  ni<^t  gekant,  sondern 
geschluckt  werden  müssen,  gleich  denjenigen,  so  die  Cosmische 
Familie  zu  Florenz**)  in  ihr  Wappen  aufnahm,  so  sind  sie  nicht 
für  den  Geschmack  gemacht.  Was  ihre  Wirknng  anbetrifiFt,  so 
lernte  bei  einem  ahnlichen  Gefühl  derselben  Vespasian  zuerat  das 
Glück  deines  Namens  erkennen,  und  soll  auf  einem  Stuhl,  der  nicht 
«ein  Thron  war,  ausgerufen  haben:  Uti  puto,  Dens  fio. 

Die  zweite  Zuscfanft  an  die  Zween  (S.  11 — 12)  enthält  weniger 
witzige  Anspielungen.  Von  allgemeinem  Interesse  auch  fiür  unaem 
besondern  Zweck  ist  die  Stelle  (S.  12):  Sokrates  war,  meine  Herren, 
kein  gemeiner  Knnstrichter.  Er  nnterschied  in  den  Schriften  de^ 
fleraklitns  dasjenige,  was  er  nicht  ynstand,  von  dem,  was  er  darin 
verstand,  und  that  eine  sehr  billige  und  bescheidene  Yermutung  von 
dem  Verständlichen  auf  das  Unverständliche.  Bei  die.'ter  Gelegenheit 
redete  Sokrates  von  Lesern,  welche  scliwimiiien  können.  Ein 
Zusammenfluss  von  Ideen  und  Kuipliiidiingeii  in  jener  lobenden  Elegie 
vom  Philüsoplien  machte  desselben  Sätze  vielleitlit  zu  einer  Menge 
kleiner  Inseln,  zu  deren  Gemeinschaft  Brücken  und  Fähren  der 
Jülethode  fehlen. 

Aus  diesen  Worten  darf  man  doch  wohl  einen  Hieb  auf  dii* 
Philosophie  seiner  Zeit  lierau^shören,  deren  Formalismus  und  t^chenia- 
tismus  einem  genialen  Kopf  wenig  BebaLr^'n  erwecken  konnte  und  m 
Hamann  auch  mit  dem  religiösen  Bediirinisse  und  Verständnisse  in 
W^iderspruch  kam.  Ein  polemischer  Charakter  wird  sich  darum  seiner 
Schrift  nicht  abstreiten  lassen.  Er  sagt  auch  selbst  über  seine  Art 
der  Auffassung:  Ich  habe  über  den  Sokrates  auf  eine  .sokratiächc 
Art  gesprochen.  Die  Analogie  war  die  Seele  seiner  Schlüsse,  und 
er  gab  ihnen  die  Ironie  zu  ihrem  Leibe.  Ungewissheit  und  Zuversicht 

*J  Nack  der  apokryphischeu  Sclmit  vozü  Drachen  zu  Babel  v.  2t). 
**)  Gemont  und  die  rieben  Kugeln  (pallo),  die  das  Wappen  der  Uedi" 
cäer  biMetea  und  schon  in  den  Zeiten  ihres  Qbuizes  von  Spöttern  mit  An* 
^pielung  anf  den  Namen  des  Geschleehtea  mü  Apothekerpillen  Tergitcben  worden. 
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mögen  mir  so  eigentQmlich  Bein,  als  sie  wolleo,  so  mflssen  sie  hier 
doch  als  ästhetische  Nachahmongen  betrachtet  werden. 

Die  Einleitung,  S.  13—20,  giebt  dann  eine  Obersicht  der 
philosophischen  Litteratur,  soweit  sie  sich  auf  Sokrates  bezieht,  ohne 
allgemein  interessante  Gesichtspunkte,  nnr  dass  er  den  Cooper,  Life 
of  Sokrates,  aaf  den  als  seine  wichtigste  Quelle  sich  noch  Mendelssohn 
bezog,  mit  den  Worten  abfertigt  :  Was  Cooper  heransgegeben,  ist 
nichts  als  eine  Schnlabwig,  die  den  Ekel  sowohl  einer  Lob-  als 
Streit-Schrift  mit  sich  föhrt.  Er  schliesst  dann  mit  einer  captatio 
benevolentiae  in  folgenden  Sätzen :  Sokrates  besuchte  öfters  die  Werk- 
stätte eines  Gerbers,  der  sein  Freund  ^\ilr  um!  Simon  liie&s.  Der 
Handwerker  hatte  den  artigen  Einfall,  die  Ge.spiiiche  des  Sokrates 
autzLischreiben.  Dieser  erkannte  sich  in  denselhon  besser  als  in 
riatons,  bei  deren  Lesung  er  gestutzt  und  gefragt  hüben  soll:  Wa?» 
hat  dieser  junge  Mensch  im  Sinn  ans  mir  zu  machen?  —  Wenn 
ich  nur  so  ^'ut  als  Simon  der  Gerber  meinen  Held  verstehe!  — 

Die  Schrift  gliHilt  rt  sich  in  drei  Abschnitte  nnd  giebt  in 
der  Hauptsache  ein  nut  vieler  Wärme  und  LiMbr  ij;rzpichnetes  Charakter- 
bihl  ihres  Helden,  das  kaum  neue  Züge  brin;^t.  nur  durch  die  Art, 
wie  des  Verfassers  Richtung  und  Stellung  sich  darin  zeigt,  anziehend 
ist.  So  heisst  es  S.  23  f.:  Hier  ist  der  Ort,  die  Übersichtigkeit 
«iniger  gegen  das  menschliche  Geschlecht  und  dessen  Aufkommen 
gar  zu  witzig  gesinnter  Patrioten  zu  ahnden,  die  sich  die  Verdienste 
des  Bildhaaers  im  Sokrates  so  gross  vorstellen,  dass  sie  den  Weisen 
darüber  verdammen,  die  den  Bildhauer  vergöttern,  um  desto  fügl icher 
über  des  Zimmermanns  Sohn  spotten  zu  können.  Wenn  sie  im 
Ernst  an  Sokrates  glauben,  so  sind  seine  Sprüche  Zeugnisse  wider 
sie.  Diese  neuen  Athenienser  sind  Nachkommen  seiner  Ankläger  und 
Giftmischer,  abgeschmacktere  Verleamder  nnd  grausamere  Mörder, 
denn  ihre  V&tw,  —  eine  Stelle  in  der  eine  gewisse  Derbheit  des 
christfichen  Empfindens  herrorbricht,  die  man  sonsf  in  ihrer  Geradheit, 
ohne  witzige  Verhfillnng  nicht  bei  ihm  gewohnt  ist. 

Er  fährt  dann  fort  (S.  24),  um  auch  auf  das  von  keinem  Be- 
urteiler verfehlte  Gebiet  der  Stellung  des  Sokrates  zu  den  geschlecht- 
4ichett  Veriimngen  seiner  Zeit  zu  kommen:  Bei  der  Kunst,  in  welcher 
Sokrates  erzogen  worden,  war  sein  Auge  an  der  Sch&iheit  und 
ihren  Verhältnissen  (so!)  so  gewohnt  und  geftbt,  dass  sein  Geschmack 
an  wohlgebildeten  Jünglingen  uns  nicht  befremden  darf.  Wenn  man 
die  Zeiten  des  Heidentums  kennt,  in  denen  er  lebte,  so  ist  es  eine 
thörichte  Mühe,  ihn  von  einem  Laster  weiss  zu  brennen,  das  unsere 
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Christenheit  an  Sokrates  übersehen  sollte,  wie  die  artige  Welt  an 
einem  Toussaint  die  kleinen  Romane  seiner  Leidenschaften,  ala 
•Schönfleckchen  seiner  Sitten.  Sokrates  scheint  ein  aufrichtiger  Mann 
gewesen  sn  sein,  dessen  Handlungen  von  dem  Grund  seines  Herzen^:, 
und  nicht  von  dm  Eindnick,  den  andere  davon  haben,  bestimmt 
werden.  —  Basa  er  das  ihm  beschuldigte  Laster  (so!)  gehasst,*) 
wissen  wir  ans  seinem  Eifer  gegen  dasselbe,  und  in  seiner  Geschichte 
sind  Merkmale  seiner  rnsdiuld,  die  ihn  beinahe  losprechen.  Man 
kann  keine  lebhafte  Freundschaft  ohne  SinnlickiLeit  lEfthlen  und  eine 
metaphysische  Liebe  sündigt  vielleicht  gröber  am  Nervensaft,  als 
eine  tierische  an  Fleisch  und  Blut.  Sokrates  hat  also  ohne  Zweifei 
für  seine  Lust  an  einer  Harmonie  der  äusserlichdn  und  innerlichen 
Schönheit  in  sich  selbst  leiden  und  streiten  mfissen.  Überdies  wurden. 
Schönheit,  Werke  des  Leibes  und  Geistes,  nebst  dem  Reichtum  aa 
Kindern  und  Gütern,  in  dem  jugendlichen  Alter  der  Welt  füi  Sinnbilder 
göttlicher  Bigenschaften  und  Fussstapfen  göttlicher  Gegenwart  erklärt. 
Wir  denken  jetzt  zu  abstrakt  nnd  männlich,  die  menschliche  Natur 
nach  dergleichen  Zufälligkeiten  zu  beurteilen.  Selbst  die  Religion 
lehrt  uns  einen  Gott,  dßt  kein  Ansehen  der  Person  hat;  ohi^eachtet 
der  IfisBTerstaud  des  Gesetzes  die  Juden  an  gleiche  Vorurteile  mit 
den  Heiden  gebunden  hielt.  Ihre  gesunde  Vernunft,  woran  es  den 
Juden  und  Griechen  so  wenig  fehlte,  als  unsem  Chnsten  und  Musel- 
männern, stiess  sich  daran,  dass  der  Schönste  unter  den  Menschen-^ 
kindem  ihnen  sum  Erlöser  ▼ersprochen  war,  und  dass  ein  Mann  der 
Schmerzen,  voller  Wunden  und  Striemen,  der  Held  ihrer  Erwartung 
sein  solle. 

Im  zweiten  Abschnitt  kommt  Hamann  auf  die  Unwissenheit  dea 
Sokrates  zu  sprechen  und  ich  glaube,  man  kann  ihm  den  Vorwurf 
nicht  ersparen,  hier  seinen  Helden  zu  nnterschätaen.  Das  Wort 
stolzer  Bescheidenheit:  ich  weiss,  dass  ich  nichts  weiss,  ist  doch 

*)  An  diese  Aaffassung  erinnert,  was  Jakob  Bnrckhardt  ans  Firmicus 
Matemns  zitiert  Jak.  Burckhardt:  Die  Zeit  ronstantins  des  Grossen.  2.  Aufl. 
Leipzig,  Seemann  ISf^O.  S.  214  f.  Citat  ;ius  Firniiciis  Matonias:  Matthesi'os 
Libri  Vm  ed.  Basileae  1551,  lib.  1  cap.  2  (Firroicoii  schrieb  bald  nach  CoustauiinL 
Pirnieiis  glaobt,  msn  kSim«  auch  den  fvrehtbarttea  Dekvrten  d«r  Stetne  Wider* 
Staad  leisten  durdi  visles  Gebet  ond  eifrige  Verehnmg  der  Ofttier;  so  liabe 
Sokrates  sternenhalhcr  alle  Leidenschaften  gehabt  und  sichtbar  auf  dem  Äntlits 
getragen,  sie  jedoch  tu^emlhalbcr  bemoistert,  ,deun  den  Sternen  gehört,  was 
wir  leiden,  und  was  uns  wie  mit  Feuer  ^branden  stachelt  *d.  h.  die  Leiden- 
schaften,), der  Göttlichkeit  des  Geistes  aber  gehört  umsere  K.raft  zum  Wider* 
ataade". 
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wahrlich  mehr  als  ein  Eingeständnia  eigner  mangelnder  Bildong, 

eher  ein  Zengnie  ehrfürchtiger  Anerkenntnis  der  Grösse  und  Hdhe 

des  Wissens,  oder  richtiger  der  Wahrheit,  der  gegenOher  wir  doch 
durch  die  Bank  allen  Grand  hahen,  demfltig  an  unsere  Brost  zn 

schlagen  mit  dem  Geständnis:  wir  sind  aUznmal  Stflmper.  Hamann 
aber  sagt  hierüber  (S.  29):  Die  Reihe  von  Lehrmeistern  und  Lehr^ 
meisterinnen,  die  man  dem  Sokrates  giebt,  ist  ansehnlich  genng; 
und  doch  blieb  Sokrates  unwissend.  Das  freche  Geständnis  davon 
war  gewisseimassen  eine  Beleidigung,  die  man  aber  dem  aufrichtigen 
Kandidaten  and  Klienten  scheint  vergeben  zu  haben,  weil  sie  auf 
ihn  selbst  am  schwersten  fiel  Das  Los  der  Unwissenheit  and  die 
Blösse  derselben  macht  ebenso  anversöhnliche  Feinde  als  die  Über- 
legenheit an  Verdiensten  and  die  Sehen  davor.  War  Sokrates 
wirklicli  unwissend,  so  musste  ihm  auch  die  Schande  anwissend  sein^ 
die  vernünftige  Leute  sich  ergrübein,  anwissend  zu  scheinen.  Ein 
Mensch,  der  iiicliis  weiss  und  der  nichts  hat,  sind  ZwilUnge  eines 
Schicksals,  Sokrates  scheint  von  seiner  Unwissenheit  so  viel  geredet 
zu  haben,  als  ein  Hypochondrist  von  seiner  eingebildeten  Kr;uikheit. 
Wie  man  dieses  Übf*l  selbst  kennt  n  mnss,  um  einen  Milzsüchtigen 
zu  verstehen  und  aus  ilirn  klug  zu  wordr'n,  s^o  gehört  vielleicht  eine 
Sympatliio  der  Unwissenheit  dazu,  von  der  sokratischen  einen  Begriff 
zu  haben.*) 

Aber  dieser  Vorwurf  hindert  Hamann  doch  nicht,  Sokrates  in 
der  r<u  bteii  Weisheit,  die  sich  doch  immer  anf  Selbsterkenntnis 
gründen  muss,  einen  hohen  Rang  zuzugestehen:  Erkenne  dich  selbst! 
schreibt  er  S.  30  fi.,  sagte  die  Thür  seines  berühmten  Tempels  allen 
denen,  die  hereingingen,  dem  Gott  der  Weisheit  zu  opfern  und  ihn 
tiber  ihre  kleinen  Händel  am  Hat  za  fragen.  Alle  lasen,  bewanderten 

*)  Man  yergteicbe  hiermit,  wia  Scliopenbaiier  in  Beinen  Fragmenten  zur 
Geteliichte  der  Philosophie  (S.  57  ff.),  (Parerga  und  Pturalipomena  L  8.  46 — 163 
in  der  Reklamschen  Ausgabe.  Band  IV.)  üfier  Sokrates  urteilt :  Er  riskiert  sogar 

den  Scherz:  Narli  Lukianos  (Philopsmid«^^  24)  liiittp  Sokrates  einen  dicken 
Bauch  gehabt,  welches  ebeu  nubt  zu  den  Abzt  icben  des  Genies  gehört.  Aber 
auch  von  drsscn  Weisheit,  ubwuhl  sie  ein  pkilosupliiscber  GIanben<5fti'tikeI  sei, 
arteilt  er  nicht  allzu  günstig.  Ein  grosser  Geist  mnss  doch  allinühlich  zum 
Bewoastaein  seiner  selbst  kommen,  wissen,  das  er  nidit  tm  Heerde,  sondetn  za 
dem  Hirten,  an  den  Eniehem  der  llensehheit  gehört.  Dann  aber  wird  er  Ton 
selbst  dazu  geführt,  sich  in  Schriften  zn  äussern,  weil  man  zur  Menschheit  nur 
im  Buche  reden  kann.  Somit  wird  es  mir  schwer  (S.  58)  an  den  eigentlicli 
grossen  Geist  derer  zu  glauben,  die  nicht  geschrieben  haben ;  vielmehr  bin  irh 
geneigt,  pie  für  baupt.siicblich  praktisflie  Hflden  zu  halten,  die  mehr  durch 
ihren  Charakter,  als  durch  ihren  Kopf  wirkten. 

29 
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und  wussten  auswendig  diesen  Spruch.  Man  trug  ihn,  wie  <ler  Stein, 
in  den  er  gegraben  war.  vor  der  Stirn,  ohne  den  Sinn  davon  zn 
begreifen.  Der  Gott  lachte  ohne  Zweifel  unter  seinem  güldiien 
Barte,  als  ihn  liie  küzliche  (kitzliche*  Aufgabe  zu  Sokrates  Zeiten  vor- 
gelegt wnrdM  :  Wer  der  weiseste  unter  allen  damal«?  lebenden  Men.^rli'^r^ 
wäreV  ^  j  lnkles  und  Euripides  würden  nicht  so  gros!=^e  Muster  nir 
die  Scliaubühne,  ohne  die  Zerpliederiiiigskunst  des  menschlichen 
Nerzens,  gewesen  sein.  Sokrates  übertraf  sie  alle  beide  an  Weisheit, 
weil  er  in  der  Selbsterkenntnis  weiter  als  fast  jedermann  war,  und 
wnssle,  dass  er  nichts  wnsate.  Apoll  antwortete  jedem  schon  vor 
der  Schwelle :  wer  weise  wäre  und  wie  man  es  werden  könne?  jetzt 
war  die  Frage  flbrig:  wer  sich  selbst  erkenne?  und  woran  man  sich 
in  dieser  Prüfung  zu  halten  hätte ;  Geli  Chärephon  und  lerne  es  von 
deinem  Freunde.  —  Nach  langer  Zwischenrede  kommt  Hamann  (S.  74) 
doch  noch  einmal  auf  den  Vorwarf  der  Unwissenheit  aorück.  & 
braucht  das  Bild  eines  Menschen,  der,  znm  Spiel  aofgefordert,  er> 
widert:  Ich  spiele  nicht,  nicht  um  damit  zn  sagen,  er  verstehe  das 
Spiel  nicht,  sondern  in  dem  Sinne:  Ich  will  nicht  mit  Leuten  spielen, 
die  das  Gesetz  des  Spiels  brechen  und  das  Glfick  desselben  stehlen. 
In  diese  weisen  Töne  lässt  sich  die  Meinung  des  Sokrates  auf- 
lösen, wenn  er  den  Sophisten,  den  Gelehrten  seiner  Zeit,  sagt:  Ich 
weiss  nichts.  Daher  kam  es,  dass  dies  Wort  ein  Dom  in  ihren 
Augen  und  eine  Geissei  auf  ihrem  Rücken  war.  Alle  Einfälle  des 
Sokrates,  die  nichts  als  Answürfe  und  Absonderungen  seiner  Un- 
wissenheit waren,  schienen  ihnen  so  fürchterlich,  als  die  Haare  an 
dem  Haupte  Medusas,  dem  Nabel  der  Ägide.  Die  Unwissenheit  des 
Sokrates  war  Empfindung.  Zwischen  Empfindung  aber  und  einem 
Lehrsatz  ist  ein  grösserer  Unterschied,  als  zwischen  einem  lebenden 
Tier  und  anatomischem  Gerippe  desselben.  Die  alten  und  neuen 
Skeptiker  mögen  sich  noch  so  sehr  in  die  Löwenhaut  der  sokra- 
tischen  Unwissenheit  einwickeln,  so  verraten  sie  sich  durch  ihre 
Stimmen  und  Ohren.  —  Hamann  dagegen  kommt  im  Gegensatz 
zum  Wissen  auf  den  Glauben  hinaus  (S.  35).  —  l^niser  eigen  Da.sem 
und  die  Existenz  allerdings  ausser  uns  rnuss  geglaubt  und  kann  auf 
kerne  andere  Art  nu-gemacht  werden.  Was  ist  gewisser  als  des 
Menschen  Ende  und  von  welcher  Walirbeit  flieht  es  eine  allgemeinere 
und  bewährtere  Erkenntnis?  Niemand  ist  gleichwohl  so  klug, 
solche  zu  glauben,  als  der,  wie  Moses  zu  verstehen  giebt,  von  Gott 
selbst  gelehrt  wird,  zum  Andenken,  dass  er  sterben  müsse.  Was 
man  glaubt,  hat  daher  nicht  nötig  bewiesen  au  werden,  und  ein 
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Sats  kann  noch  so  onmnstÖMlich  bewieaen  sein,  ohne  deswegen 
geglaobt  zu  werden.  —  Und  deshalb  schUesst  er  ah  S.  37:  Ich 
weiss  fdr  das  Sokrates-Zeugnis  von  s»n«  Unwissenheit  kein  ehr- 
würdigeres Siegel  und  zogleieh  keinen  besseren  Schlfissel,  als  den 
Orakelspruch  des  grossen  Lehrers  der  Heiden:  So  jemand  sich 
dünken  lässt,  er  wisse  etwas,  d«r  weiss  noch  nicht,  wie  er  wissen 
soll.  So  aber  jemand  Gott  lie])et,  der  wird  von  ihm  erkannt. 
I.  Kor.  8,  2.  3. 

Natürlich  Hess  sich  i^lamann  auch  nicht  das  r);ituonion  des 
8okrates  entgf^hcn.  Er  schhe.sst  die  Untersuchung  nahe  an  die 
vorheraphonde  —  wenn  er  S.  38  sagt:  Was  f>rsf?tzt  bpi  Homer  die 
Unwissenheit  der  Kunstrcgehi,  (iie  ein  Aristoteles  nach  ihm  erdacht, 
und  was  bei  einem  Sliakespeare  die  Tlnwissenheit  oder  Über- 
tretung jener  kritisclion  Cn'setze?  Das  Genie,  ist  die  einmütige. 
Antwort.  Sokrates  hatte  also  freilich  gut  unwissend  sein;  er  hatte 
einen  Genius,  auf  dessen  Wissenschaft  er  sich  verlassen  konnte,  den 
er  liebte  und  föichtete  als  seinen  Gott,  an  dessen  Frieden  ihm  mehr 
gelegen  war,  als  an  aller  Vernunft  der  Ägypter  und  Griechen,  dessen 
Stimme  er  glaubte,  und  dorch  dessen  Bund,  wie  der  erfahrene 
Wunderdoktor  Hill  uns  bewiesen,  der  leere  Ve  rstand  eines  Sokrates 
so  gut,  als  der  Schooss  einer  reinen  Jungfrau  fruchtbar  werden  kann. 
Ob  diesr  Dämon  des  Sokrates  mehr  als  eine  herrschende  Leiden- 
schaft gewesen,  nnd  bei  welchem  Namen  sie  von  nnserm  Sittenlehrer 
gerafen  wird;  oder  ob  er  ein  Fnnd  seiner  Staaisliat,  ob  er  ein 
Engel  oder  Kobold,  eine  bervorragende  Idee  seiner  Einbildungs- 
kraft, oder  ein  erschlichener  und  willkttrlich  angenommener  Begriff 
einer  mathematischen  Unwissenheit;  ob  dieser  Dämon  nicht  viel- 
leicht eine  Quecksüberrdhre,  oder  den  Maschinen  ähnlicher  gewesen, 
welchen  die  Bradleys  and  Leavenhöks  ihre  Offenbarungen  za  ver- 
danken haben;  ob  man  ihn  mit  dem  wahrsagenden  GefDhl  eines 
nflchternen  Blinden  oder  mit  der  Gabe,  aus  Leichdornen  und  Narben 
ttbelgeheilter  Wunden  die  Bevointionen  des  Wolkenhimmels  vorher 
zu  wissen,  am  bequemsten  vergleichen  kann:  hierfiber  ist  von  so 
vielen  Sophisten  mit  soviel  Bündigkeit  geschrieben  worden,  dass 
man  erstannen  muss,  wie  Sokrates  bei  der  gelehrten  Erkenntnis 
seiner  selbst,  auch  hierin  so  unwissend  gewesen,  dass  er  einem 
Simmias  darauf  die  Antwort  hat  schuldig  bleiben  wollen.  Keinem 
Leser  von  Geschmack  fehlt  es  in  unseren  Tagen  an  Freunden  von 
Genie,  die  mich  der  Mühe  überheben  werden,  weitläufiger  über  den 
Genius  des  Sokrates  zu  sein. 
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Mit  di'  scn  schwungliaftei)  Wenduna«  u  zieht  sich  Hamann  also 
aus  einer  alierdnigs  recht  uberfiü.ssigen  und  eifrehnish^sen  Uuter- 
suchiing  heraus.  Es  seien  aber  hier  noch  die  Schhissworte  dieses 
Abschnitts  angeführt  (S.  42.),  die  in  der  Hauptsache  Hamanns  An- 
BchannrioT'n  zum  Ziel  führen.  Denn  der  dritte  Abschnitt  bandelt 
von  des  Sokrates  Kriegsthaten  und  sonstigen  Lebensverhältnissen, 
die  in  der  That  belanglos  sind,  wenn  sie  aach  in  ihrer  Schilderung 
bei  Hamannn  immer  wieder  die  gross  Verehrung  für  den  alten 
Athener  bezeugen.  Er  kommt  dann  anf  dessen  Tod  zu  sprechen, 
den  er  in  Parallele  zu  Christi  Krouzesiode  bringt.  Das  sind  ja  abi»r 
keine  wesentlich  neuen  Züge,  da  wir  bei  ihm  den  Übergang  vom 
Heidentum  und  seiner  Philosophie  auf  das  Gebiet  der  religiösen 
Betrachtung  schon  vielfach  wahrgenommen  haben.  Die  vörher  an- 
gedeuteten Worte  aber  lauten:  Knrz,  Sokrates  leitete  seine  Mit- 
bQrger  aus  den  Labyrinthen  ihrer,  gelehrten  Sophisten  zu  einer 
Wahrheit,  die  im  Verborgenen  liegt,  zu  einer  heimlichen  Weisheit, 
und  von  den  Götzenaltären  ihrer  andächtigen  und  staatsklugen  Priester 
zum  Dienste  eines  unbekannten  Gottes.  Plato  sagte  es  den  Athe- 
niensem  ins  Gesicht,  dass  Sokrates  ihnen  von  den  Göttern  gegeben 
wäre,  sie  von  ihren  Thorheiten  zu  überzeugen  und  zu  semer  Nach- 
folge in  der  Tugend  aufzumuntern.  Wer  den  Sokrates  unter  den 
Propheten  nicht  leiden  will,  den  mnss  man  fragen:  Wer  der 
Propheten  Vater  sei?  und  ob  sich  unser  Gott  nicht  einen  Gott  der 
Heiden  genannt  und  erwiesen? 

Unbedingte  Zustimmung  hat  liauiaii  mit  seiner  Schrift  nicht 
gefunden.  J)ie  Ij*i.ssiiigsch»'ii  LittiTaturbriefe  waren  allerdings  wohl 
zufrieden.  Im  6.  IJande,  Stück  25,  19.  Junius  1760  S.  385 — 400 
stpht  (Yw  Rez^»nsion  mit  D.  unterzeichnet,  also  von  Moses  ^Mendelssohn 
verfasst.  dio  des  Lübens  nicht  genug  thuu  kann  und  an  dem  ent- 
schieden christlichen  CTrandgedanken  der  Hamannschen  Schrift  nicht 
den  uorinpr«'tr>n  Anstoss  nimmt.  Der  Kritiker  beschränkt  sich  in  der 
Hauptsache  auf  Auszüge,  und  bemerkt  in  bezng  hierauf  .selb«;t  iS.  395): 
Ich  muss  heute  wider  meine  Gewohnheit  bloss  abschreiben;  ein 
andermal  will  ich  Glossen  machen,  wenn  ich  einen  schlechteren 
Autor  vor  mir  habe.  Bemerken  will  ich  noch,  dass  über  den  Stil 
a  if  (S.  .^)86)  gesagt  wird:  die  Schreibart  hat  viel  Ähnlichkeit  mit 
der  Wiakelmannschen,  —  worauf  lieutzutage  nicht  leicht  jemand, 
der  von  den  beiden  Schriftstellern  etwas  kennt,  verfallen  würde. 

Dagegen  erregte  seinen  lebhaften  Unwillen  ein  Artikel  in  d»  ti 
Hamburger  Nachrichten  aus  dem  Reich  der  Gelehrsamkeit  im  57. 
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Stück  den  Jahres  1760.  Es  bandelte  sich  darin  um  den  Gegensatz 
der  landläafigf'n  Aufklärung  gegen  den  positiv  christlichen  Standpunkt 
Hamanns  uud  der  gab  ihm  Veranlassung,  eine  besondere  Schrift 
dagegen  zu  richten,  die  unter  dem  Titel:  Wolken.  Ein  Nachspiel 
fiokratischer  Denkwürdigkeiten.  Com  notis  varioram  in  usun  Del- 
phini,  Amsterdam  1761*)  erschien  und  das  llotto  ans  Anstophanes' 
Wolken  trug. 

^'j  X«  Xsiccoxafcttüv  Xv'pwv  ?ep£u. 

£»  ist  eine  gesalzene  und  gepfefferte  Streitschrift,  höchst  inter- 
essant fttr  die  Beurteilung  ihres  Xi^rhrn^rs  nach  Stil  und  Dar- 
siellnng,  und  namentlich  energisch  in  der  Hervorkehmng  seines 
besonderen  Standpunkts,  unermüdlich  in  dem  Hin  und  Her  des 
Witxes,  der  Anspieinng,  der  Citate  aus  zahlreichen  Schriftstellern 
des  Altertums,  besonders  aber  der  BibeL  Für  Hamanns  Stellung  zu 
Sokrates  aber  findet  sich  kein  neuer  wichtiger  Gesichtspunkt,  wes- 
halb es  sich  hier  nicht  lohnt,  näher  darauf  einzugehn. 

Nach  1773  kam  Hamann  mit  einer  neuen  kleinen  Schrift: 
Beybge  zun  Denkwürdigkeiten  des  seligen  Sokrates.  Von  einem 
Geistlichen  in  Schwaben.  Zweite  Auflage.  Halle  (in  Schwaben) 
1773  heraus,  die  aber  auch  die  Sache  in  unserm  Sinne  'nicht 
förderte. 


Was  die  damalige  Zeit  an  Sokrates  besonders  beschäftigte  und 
anzog,  war  das  Dämonion.  In  Boies  deutschem  Museum,**)  (Jahrgang 
1777,  sechstes  Stück,  Junlus  — )  emer  der  ohne  Zweifel  damals  am 
meisten  geschätzten  Zeitschriften,  fmdet  sich  eine  Abhandlung 
(S.  481 — 510)  vom  Genius  des  Sokrates.  Sie  ist  zwar  ohne  den 
Namen  des  Autors  gedruckt,  wir  wissen  aber  durch  Weinhold  f), 
dass  der  Verfasser  MauTillonft)  war.   Unter  dem  Genius  ist  das 

*)  Hamaniv  Werke  2.  S.  51—108.  —  ygU  Oildemeister,  HanuuuM  Leben 

und  Schriften  Bd.  l  S.  304  flf. 
••)  Leipzig,  Wiegandt. 

t)  Karl  Wdnhold,  Heinrich  Christian  Boit.  Halle  1868.  S.  870. 

tt)  Jakob  HanviUon,  9.  Mftrs  1748—11.  Jeni  1794  au  Leipsig,  Ingwute 
in  hannovenchen  Diensten,  dann  Hanptinann  in  Cassel,  seit  17B5  Major  in 
Brannschweig  und  Lehrer  am  CoUegiam  Carolinnm,  Vertreter  des  physiokrati sehen 
Systems  und  Freund  Mirabeans,  nach  dessen  Papieren  er  einen  „Entwurf  des 
]>r^nssi.<:chen  Staats  unter  Friedrich  IL"  in  4  Banden,  Leipzig  1793—95  her- 
aui^gab. 
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Dämonion  gemeint  und  dei  Aufsatz,  ein  ledernes  and  pedantisches 
Stfick  Arbeit^  vertritt  alles  Ernstes  die  Ansicht,  dieser  Genins  sei 
wirklich  ein  dem  Sokrates  beigegebener  Schntsgeist  gewesen.  An 
diesem  Punkte  scheiden  sich  also  besonders  scharf  nnd  deutlich 
die  Ansichten.  Alles,  was  sar  vollen  Aofklärong  schwnr,  wendet  sich 
von  diesem  StOck  Schwärmerei  oder  Aberglauben,  als  gamicht  denkbar 
in  dem  Rahmen  ihres  Bekenntnisses,  mit  bedauerndem  Achselzucken  ab. 
Hier  haben  wir  einen  Mann,  der  mit  einem  ganzen  Aufwand  gelehrter 
Arbeit  den  Beweis  ftir  die  Möglichkeit  nicht  nur,  sondern  die  Wirk- 
lichkeit eines  himmlischen  (oder  höllischen?)  Genossen  unseres 
würdigen  Freundes  antritt. 

Müuvillon  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  einige  Theologen 
gegenwartiger  Zeit  den  Beweis  der  christliclien  Keligion,  der  aus 
den  Wunderwerken  hergenommen  wird ,  verwerfen ;  so  Erne.^ti 
iSemler.  Michaelis.  Aber  die  innere  Unmögliclikeit  einer  Sache  gecrt^n 
ihre  sonst  ausgemachte  Exibtenz  zu  beweisen,  ist  immer  eine  rai;?cj- 
liche  Sache.  Zwei  sich  wiedersprechende  Erfahrungen  heben  sich 
sichtbarlich  auf;  eine  kann  mir  wahr  sein.  Haben  sie  aber  beide 
gerade  einerlei  Heweismittel  für  sicii,  so  folgt  daraus,  dass  dieselb^^n 
keinen  wahren  Beweis  abgeben  und  dass  mithin  beide  Erfaiirungen, 
samt  allen  darauf  sich  gründenden  Schlüssen  zweifelhaft  sind.  Nun 
will  er  aber  ein  zu  den  AVundern  Christi  in  „exaktem  ParalleÜa- 
mus  der  Beweise"  stehendes  Wunder  aus  der  heidnischen  Religion 
der  Griechen  anführen.  Einen  Schutzgeist  haben,  der  einen  durch 
einen  geheimen  Zuruf  wegen  bevorstehender  nnvorsehbarer  Unfälle 
warnt,  ist  gewiss  ein  wahres  Wunderwerk,  wo  eines  auf  der  Welt 
sein  kann.  Das  ist  kein  Wunder  einer  Stunde,  sondern  eines  ganzen 
Lebens;  eine  bestandige  ausserordentliche  Äusserung  der  Allmacht 
zu  Ghmsten  eines  Menschen,  das  ihm  den  Stempel  einer  flbematfirlichen 
Sendung  auf  eine  unwiderstreitliche  Art  auflegt.  Sokrates  hatte 
einen  solchen  Schutzgeist,  der  ihn  nie  verliess.  Allerdings  haben 
wir  von  Sokrates  unmittelbar  kein  eigenes  Zeugnis.  Aber  wir 
verlassen  uns  auf  Plato  und  Xenophon,  die  beide  sehr  rechtschaffene 
Männer  waren,  die  die  Tugend  kannten  und  liebten.  Dnd  sollten 
noch  Zweifel  gegen  ihre  Worte  aufkommen,  so  mftssten  sie  an  der 
Thatsache  zerschellen,  „dass  niemand,  der«  noch  bei  Sinnen  ist^ 
etwas  Bdses  thun  wird,  wenn  es  ihm  gar  nichts  hilft,  sondern  schadet.*^ 
Dnd  das  wäre  hier  der  Fall  gewesen.  Gerade  dieses  Wunder  war 
der  Hanptvorwurf,  den  man  dem  Sokrates  machte,  deswegen  ward 
er  verdammt,  und  seine  Schüler  so  lange  verha^bt,  bis  nachher  des 
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Sokraies  Tugend  über  die  VerleumduDg  im  Andenken  der  Athenienser 
Biegte.  —  Und  da  hätten  sie  lügen,  sich  sogar  viel  Mühe  um  dne 
Lflge  geben  sollen?  Und  wie  hätten  sie,  ohne  als  Unsinnige  aas* 
gepfiffen  zu  werden,  von  einem  Klaggrnnde  bei  einem  öffentlichen 
GMcfate  reden  nnd  schreiben  können,  der  gar  .nicht  existiert;  nnd 
eine  Sache  als  stadtknndig  erwähnen  können,  von  der  kein  Mensch 
etwas  gewQsst  h&tte?  Oder  will  man  etwa,  dass  sie  ganz  Athen 
beredet  h&tten,  ihnen  za  helfen,  die  Welt  hierinnen  zu  betrftgoi, 
und  den  Schimpf  nnd  das  Lächerliche  auf  sich  za  laden,  einen 
vortrefflichen  Mann  wegen  einer  Sache  am  Leben  za  strafen,  die 
ihn  allenfalls  ehrwflrdig  hätte  machen  sollen.  Und  zar  etwaigen 
Erhöhung  des  Rofes  ihres  Lehrers  und  damit  vielleicht  ihres  eigenen 
Ansehens  konnten  sie  doch  auch  nicht  eine  Sache  vertreten,  die  das 
offenbare  Gegenteil  bewirkte,  den  Meister  in  den  Tod  stOrzte  and 
sie  auch  eher  Verfolgungen  aussetzte,  als  zn  ihrer  Verherrlichung  zu 
dienen.  Also  hätten  sie  höch.stens  verwegene  Betrüger  sein  können. 
Aber  dagegen,  da.s.s  Sokratos  ihnen  das  j^elbst  nur  vorgeredet  haben 
sollte.  s|»richt  .seine  wie  oft  gerühmte  Aufrichtigkeit  und  seine  Be- 
scheidenheit ,  die  lieber  zu  wenig  als  zu  viel  von  sich  rühnion 
wollte.  Und  er  starb  ja  doch  für  die  Walnhoit  die.ser  Behauptung. 
—  Frcilicli  S.  489>  Sahbathai  Levi*),  der  .sich  für  einen  Messias 
der  Jnd'  ii  ;uisL'al).  von  ciiK'm  grossen  Teil  der  Nation  dafür  ge- 
halten ward.  ^Tds-f'  Ehre  und  Vorteil  davon  gezoLTt  ii  liatte  und  hoffen 
konnte,  wenn  er  standlialt  dabei  blieb,  so  würde  h»mii  Ruhm  unter 
.seinem  Volke  ewig  dauern  und  sie  bis  ans  Kndp  der  Welt  wie  die 
Narren  auf  .seine  Rückkehr  liarren,  machte,  .sobald  man  ihm  mit  dem 
Tode  drohte»,  der  Farce  ein  Ende  und  ward  ein  Türk.  Aber  zwischen 
einem  Jaden,  unter  dem  feigsten  und  kriechendsten  Volke  auf  diesem 
Erdboden  geboren,  und  einem  Griechen,  einem  Bürger  des  edelsten 
Volkes,  nach  den  Römern,  dass  je  die  Menschheit  geziert,  ist  ein 
grosser  Unterschied. 

Jedenfalls  aber  muss  man  doch  dem  Sokraies,  wenn  man  seinen 
Charakter  auch  wirklich  ganz  bei  Seite  lassen  wollte,  Klugheit  zu- 
gestehen, nnd  sich  sagen,  dass  seine  Schiller  die  klflgsten  nnd 
scharfsinnigsten  Mensehen  ihrer  Zeit  waren.  Und  diese  hätte  er 
leichthin  betragen  sollen?  Xenophon  sagt  im  ersten  Buch  seiner 
Memorabilien  gleich  im  AnÜAnge:  Sokrates  sagte,  weil  er  es  gewiss 
WDSste,  ein  Gott  zeigte  ihm,  was  er  thon  and  was  er  lassen  solle; 

♦)  Cber  diesen  (1626—76)  vgl  II.  Graetz,  Gebcliicbte  der  Juden.  Bd.  10 
8.  906—268. 
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und  er  warnte  seine  Freunde  oft  zuvor,  weil  es  iiim  sein  Dämon 
angezeigt  habe.  Und  denen,  die  ihm  glaubten,  schlug  es  gut  aus: 
die  aber,  die  ilim  nicht.  glaul)ten,  gereute  es.  Nun  ist  unter  allen 
Dingen  in  der  Welt,  welche  man  Menschen,  die  nicht  ganz  alte 
Weiber  oder  Kinder  sind,  (S.  weiss  machen  kann,  keins  leichter 
zu  entdecken,  als  das  Vorgeben  eiue^  bei^tändigcu  Wahiöagergeistes. 
Offenbarungen,  Erscheinungen,  Heikraft,  Wunderthaten,  sind  weit 
leichter  solchen  Menschen,  die  man  übersieht,  glaublicli  zu  macheu. 
Also  hätte  Sokrates  die  allergefährlichste  aller  Arten  von  Thauma- 
turgien  gewählt,  um  sie  den  allergefiihrlichsten  Zeugen  einzureden, 
das  ist  aber  schlechterdings  nicht  zu  glauben  und  unmöglich,  dasö 
er  sein  Leben  damit  ausgekommen  wäre.  Und  Sokrates  war  doch 
ar.ch  kein  Schwärmer,  d^r  sich  splbst  also  hätte  betrügen  ki innen 
oder  wollen  Allerdings  kommt  Mauvillon  nun  auch  auf  die  Er- 
zählung, iit  Plato  im  Gastmahl  und  Aulus  Gellius*)  in  seinen 
attischen  Nachten  erzählt,  und  deren  in  dem  Frühem  ja  auch  schon 
mehrfach  gedacht  ist.  er  habe  einmal  24  stunden  lang  wie  entgeistert 
auf  demselben  Fleck  gestanden.  Aber  da[?e[?en  führt  Mauvillon  mit 
vollem  Grunde  Gegenbeispiele  von  Leuten  an,  die  in  einer  starken 
geistigen  Arbeit  der  Mit- und  limw^^lt  völlig  verga.ssen,  wie  von  einem 
Rechenmeister,  der  über  einer  wichtigen  Rechnung  beinahe  erfror, 
von  Lord  Cherbury,  der  sich  auch  einbildete  einmal  in  einer  Zeit 
des  höchsten  l^lnthusiasmus  eine  von  aussen  an  ihn  herandrängende 
iStirame  zu  hören.  Und  so  gilt  ihm  denn  (S.  698)  die  Existenz  des 
sokratischen  Schutzgeistes  so  dargethan,  als  nur  immer  ein  historisches 
Faktum  dargethan  werden  kann.  Wenn  das  aber  hiemach  feststeht, 
so  scheint  es  dem  Verfasser  nur  eine  doppelte  Möglichkeit  zur  £r' 
klärung  dieses  Schutzgeistes  zu  geben.  Entweder  maas  man  ihn 
dem  leidigen  Satan  selbst  oder  einem  v<m  ihm  abgesandten  bösen 
Engel  zuschreiben,  oder  man  muss  sagen,  es  sei  ein  guter  Engel 
gewesen,  den  Qott  selbst  ihm  zugesandt  habe,  weil  er  ihn  zum 
Predigor  der  wahren  natürlichen  Religion  habe  ausrüsten  wollen. 
G^n  die  erste  Meinung  führt  Mauvillon  das  Wort  Jesu  an,  dass 
er  seine  Wunder  nicht  mit  Hülfe  des  Beelzebub  verrichten  könne 
(Luc.  10,  19 — 20),  (las  auch  auf  den  tugendhaften  Sokrates  passe. 
Die  zweite  Meinung  lässt  noch  eine  doppelte  AufEassung  zu,  insofern 
der  gute  Geist  der  heilige  Geist  selbst  gewesen,  oder  aber  nur  ein 
guter  Engel,  wie  viele  ältere  Weise,  neuere  Gelehrte,  selbst  Kirchen- 
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väter  gf'wcillt  habon.  Diese  Meinung  geht  meist  von  dem  Ci«?(J;uiken 
aus,  Sokrates  ^t^i  wirklich  ein  Prediger  der  Einheit  Gottes 
geewseri.  Je  mehr  sich  dips  mit  unserer  heutigen  Auffassung 
berührt,  sio  wenig  war  Manvillon  damals  geneigt  dies  zuzugestehen 
und  er  konunt  ntm  in  ein  wond«'rliches!  Dilemma.  Sokrates  übte 
das  Heidentum  und  lehrte  es  olint' Withu  spruch  von  seinein  Dämon ; 
dieser  Dämon  konnte  mithin  kein  Engel  Gottes  sem.  Erklären  lässt 
sich  demnach  das  Wesen  dieses  Dämons  nicht.  Hier  sind  nun 
Wunderwerke  gegen  Wunderwerke.  Die  Beweise  sind  für  uns  gewiss 
gleich  trittig  und  unumstösslich.  Beweisen  diese  die  Wahrheit  des 
Christentums ,  so  beweisen  jene  die  Wahrheit  des  Heidentums. 
Allein  dies  letztere  wird  man  nach  Manvillon  meist  leugnen.  Nun 
erteilt  er  Julian  dem  ÄbtiOnnigen  das  Wort  zu  einer  langen  AnS" 
einandersetzung,  worin  dieser  das  wahre  Wesen  des  Heidentums 
im  Sinne  der  richtig  erforschten  sokratischen  Philosophie  entwickelt, 
om  den  Rohm  der  Wahrlif  it  und  den  Beweis  der  Kraft  dafür  in 
Anspruch  zu  nehmen,  und  dann  (S.  509)  zu  folgendem  Schluss  zu 
kommen:  Hieraus  sieht  man  deutlich,  Sokrates'  Wund«rgabe  ist 
ein  wirkliches  das  Heidentum  bestätigendes  Faktum.  Hier  sind 
nun  Vv'nnder  zur  Bestätigung  zweier  Religionen  und  zwar  Wunder» 
die  auf  gleich  nnumstössliclien  historischen  Beweisen  beruhen. 
Entweder  muss  man  sagen:  £&  können  (so!)  in  awei  (zween  sol) 
entgegengesetzten  Religionen  wahre  Wunder  geben;  oder  es  ist 
kein  historischer  Beweis  auf  der  Welt  imstande,  die  Existenz  eines 
wahren  Wunders  darzuthun  und  auf  beide  Arten  entspringt  die 
Folge:  Wunderwerke  können  nicht  ein  entscheidender  Beweis  für 
die  Wahrheit  und  Ächtheit  einer  Religion  sein«  (S.  510.) 
Hau  wird  immer  den  Zirkel  machen  müssen,  wenn  man  die  Wahr- 
heit der  Lehren  durch  die  Wunder  beweisen  will,  dass  man  nachher 
die  Wahrheit  der  Wunder  wieder  durch  die  Lehren  beweisen  muss. 
Das  ist  alles,  was  ich  meine,  alles,  was  ich  sagen  will,  alles,  was 
uns  grosse,  würdige,  rechtschaffene  Gottesgelehrte  gesagt  haben,  und 
zum  Beweise  deren  Meinung  ich  glaube  ein  entscheidendes  Beispiel 
beigebracht  zu  haben.  Durch  solche  Untersuchungen  kann  das 
Christentum  nur  gewinnen,  indem  es  auf  seine  wahre  und  eigent- 
liche Beschafienheit  zurückgebracht  wird. 

Vielen  Dank  erwarb  Mauvillon  mit  der  absoluten  Verneinung, 
zu  der  er  seinen  Aufsatz  geführt  hatte,  nicht.  Schon  im  Oktober- 
heft derselben  Zeitschrift,  des  deutschen  Museums,  vom  Jahr  1777, 
8.  802 — 10,  findet  sich  ein  kleiner  Aufsatz  von  dem  Professor  D. 
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Goftf!i«ed  Less  unter  der  llberschrift:  Parallel  des  Genius  Sokrates' 
mit  d*'n  \Vnnd(M'n  Christi.  Der  Heransgeber  leitet  ihn  mit  einer 
Voreriiiii»Muiig  ein,  worin  or  bemerkt,  die  Lessibchti  Schrift  j^ei  ^chon 
bebouders  erschienen,  werde  aber  hier  noch  einmal  abgedruckt  aU 
an  dem  schicklichsten  Platze,  da  sie  durch  das  Museum  veranlasst 
sei.  Er  verwahrt  sich  mit  eini^f^r  Boflis-enlieit  dagegen,  als  Heraus- 
geber für  das  Sachliche  der  von  ihm  verütientlichten  Aufsätze  ver- 
antwortlich gemacht  zu  werden  und  nimmt  Mauvillons  Arbeit  gegen 
den  Vorwurf  der  Schädliciikeit  in  Schutz  und  Less,  der  dann  zum 
Worte  kommt,  hat  nicht  gerade  viel  Neues  und  Gutes  zum  bestea 
gegeben.  Er  ist  auch  ein  grosser  Bewonderer  des  Sokrates  selbst, 
aber  was  soll  man  zu  Behauptungen  wip  diese  sagen  (S.  306) :  Aber 
dieser  Beste  der  Menschen  ohne  Offenbarung  lebte  zu  einer  Zeit, 
wo  man  von  der  menschlichen  Seele  fast  gar  nichts  wusste?  Er 
glaubte  an  Wahrsagungen  und  mehrere  Götter;  fiel  zuweilen  in 
Entzückungen;  achtete  auch  auf  Träume;  sah  Gesichter.  —  Sein 
Haupttriumph  ist  dann  eine  Gegenüberstellung  der  Wirksamkeit 
des  Sokrates  und  Christi,  in  8  Punkten ;  z.  B.  No.  1.  Beim  Sokrates 
ist  bloss  innere  Empfindung;  bei  Christo  sind  lauter  äussere  in  die 
Sinne  fallende  Handlungen,  und  zwar  eine  grosse  Menge  solcher 
Handlungen.  No.  4.  Sokrates  hat  seinen  Genius  nie  in  Verbindung 
mit  seiner  Lehre;  Christus  thut  seine  Wunder  bloss  darum,  die 
Wahrheit  seiner  Lehre  zu  beweisen.  No.  5.  Sokrates  Wunder  be- 
tritt das  Weggehen  von  einem  Gastmahle,  eine  Reise,  die  Wahl  bei 
einem  Scheidewege;  und  lauter  Dinge,  die  durch  einen  Zufall  ein- 
trafen und  deren  Ausgang  grCisstenteils  nicht  premnldet  wird;  Christi 
Wunder  sind  Krankenheilungen,  Lebenerweckungen  und  .seine  eigene 
Auferstehung.  No.  7.  Sokrates  hat  kein  Dorf  gebessert  und  be- 
uluc  ki  .  i  in  istus  hat  die  edelste  und  wohlthätigste  Religion  über  V  lo 
des  Erdbodens  verbreitet,  und  fast  die  ganze  }\aturreligioii  ist  sein 
Eigentum. 

Wird  hiermit  schon  der  Ge.sichtspunkt  verschoben  und  statt 
wie  Mauvil]<ui  nur  gewollt,  die  Urkundlichkeit  beider  Keligionca  als 
solche  mit  einand-  r  zu  vergleichen,  der  moralische  Wert  an  cinand*^r 
gemessen,  so  wird  dann  dieser  Beweisführung  die  Krone  dadurch 
aufgesetzt,  dass  der  (iegner,  der  übrigens  sonst  höflich  und  artig 
behan(ieit  wird  — -  keine  Spur  von  der  rabies  theologorum  —  dafür 
verantwortlicli  gemacht  wird,  sein  Aufsatz  könne  und  müs.se  schaden. 
Mir  haben  Sie  dadurch  eine  unruluge  und  traurige  Stunde  gemacht, 
ruft  er  aus  (S.  309).    Anderen,  welche  nicht  so  viel  Gelegenheit 
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haben,  sich  mit  der  Religion  zu  betichäftigen,  als  ich,  können  Sie 
gar  ihre  Überseugang,  Tagend,  Trost  und  Glück  rauben  oder 
schwächen.  Er  spricht  sogar  von  Jünglingen  von  vortrefflichen  An- 
lagen,  der  Freude  ihrer  Eltern  nnd  Hoffnung  der  Welt,  denen  aber 
das  heilige  Christentum  schon  lange  eine  Beschwerde  war,  die  — 
auf  Ihre  Versicherung  hin  —  die  ganze  Religion  verwerfen,  sich 
dem  Laster  zügellos  übergeben  nnd  sich  und  ihre  Familie  und  ganze 
Geschlechter  zugrunde  richten. 

Hierauf  war  die  Verteidigung  nicht  schwer.  Mauvillon  über- 
nimmt sie  gleich  in  dem  folgenden  Aufsatz  desselben  Stückes  Seite 
310 — 324  unter  dem  Titel:  Bemerkungen  über  die  Parallel  des 
Genius  Sokrates*  mit  den  Wundem  Christi  von  D.  Gottfried  Ijcss. 
Von  dem  Verfasser  der  Untersuchung  über  den  Genius  des  Sokrates. 
Auch  er  ist  voller  Hochachtung  und  Verehrung  für  den  angesehenen 
Verfasser,  dessen  Überlegenheit  als  Gelehrter  er  mit  Bescheidenheit 
anerkennt,  weiss  aber  das  Thatsäcbliche  seiner  Meinungen  jenen  An- 
griffen  gegenüber  mit  Festigkeit  zu  behaupten,  so  dass  er  eigentlich 
auf  keinem  Punkt  nachgiebt.  In  einer  Art  von  christlicher  Sentit 
mentalitiit  gerät,  er  bei  Erwähnung  des  erwähnten  7.  Punktes  der 
Less'schen  Parallele.  Er  will  natürlich  nicht  behaupten,  dass  So- 
krates ein  Dorf  gebessert  und  beglückt  habe,  wie  er  denn  hier  zum 
so  und  so  vielteii  Male  seine  unbedingte  Uberzeugung  von  dem 
schlechthin  höhern  Werte  des  Christentums  und  vor  allem  der  Person 
Christi  wiederholt.  Dann  aber  fährt  er  fort  (S.  316):  Dürften  wir 
wohl  bemerken,  dass  es  vielleicht  besser  gewesen  wäre,  den  Wirkungs- 
kreis der  lloligion  Christi  nicht  durch  den  litiu  h  '  lo  des  Erdbodens 
zu  bestimmen?  Es  möchte  Schwachen  wohl  noch  ein  stärkerer 
Stein  des  Anstossens  sein,  wenn  sie  bedt.nken,  dass  die  grossen  An- 
stalten, die  Gott  zur  Erlösung  des  ganzen  Menschengeschlechts 
gemacht  hat,  nur  auf  *  i  »  des  Erdbodens  einige  Wirkung»  gehabt 
haben,  als  meine  ganze  Abhandlung  über  den  Genius  des  Sokrates. 
Am  schwersten  fühlt  ei  sich  jedoch  von  den  Schlussbemerkmigen 
seines  Gegners  getroffen,  dass  seine  Abhandhuig  schädlich  sein  wi  rde 
und  namentlich  Jünglinge  auf  seine  Versicherung  hin  die  Üeligion 
abwerfen  könnten.  Wo  in  aller  Welt  habe  ich  in  meinem  Aufsatz 
versichert,  sagt  er  mit  Recht  (S.  323),  das  Christentum  sei  eine 
falsche  Religion,  dass  man  es  auf  meine  Versicheiung  hin  wegwerfen 
könnte?  War  es  des  Herrn  I).  .•\nsicht,  mich  in  ein  verhasstes 
Licht  bei  seinen  J>esern  zu  setzen  ?  J)as  glaube  ich  zwar  gewiss 
nicht.   Allein  den  Anschein  hat  es.   Ich  hoffe,  schliesst  er  diesen 
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Satz  mit  einer  Wendung,  die,  wenn  auch  viel  2ahiner,  da  es  ihm 

an  dem  gleichen  Geist  mangelt,  doch  an  Leasings  Haltung  gegen 
seine  Ziunswachter,  von  denen  derselbe  gefahrliche  Übergang  vom 
sachlichen  aufs  persönliche  Gebiet  gemacht  und  statt  mit  logischen 
mit  moralischen  Bedenken  gekämpft  wurde,  erinnert,  er  wird  ein- 
sehen, dass  er  einem  redlichen  Manne,  der  seine  Gründe  mit  ge- 
höriger Bescheidenheit  vorträgt ,  hierdurch  zn  nahe  gothan  hat. 
Im  übrigen  aber  bleibt  er  mit  Kecht  dabei:  Wahrheit  ist  allein  gut» 
Irrtum  immer  böse  (S.  319). 

Schärfer  und  gründlicher  als  Less  ging  J.  G.  Schlosser,  der 
Schwager  Goetlies  in  einem  Brief  E.  (mmendingen)  18.  Nov.  77  — 
im  Deutschen  Museum  1778,  Bd.  1,  S.  71  — 7t)  —  an  Boie  mit 
Mauvillon  ins  Gericht.  Auch  er  äussert  allerlei  Verbindliches  über 
ihn,  meint  dann  aber  doch,  dass  das  unselige  Parallelisieren  zwischen 
Christus  und  Sokrates,  dem  grossen  Weisen,  den  man  seit  einigei 
Zeit  auch  wieder  in  den  Schulen  der  Theologen  zu  verehren  anfange, 
aafs  neue  verdächtig  und  verhasst  zu  machen  schein«.  Ick  sehe 
das  ungern;  denn  ist  noch  etwas,  das  die  von  dem  Leben  so  sehr 
8eque.strierte  Religion  wieder  damit  verbinden,  Tugend  und  Anbetung 
wieder  zusammenflechten  kann,  so  ist  es  ein  echt  sokratischer  Geist 
in  der  Religion  (S.  71).  Et  bestreitet  sodann,  dass  der  Genius  des 
Sokrates  überhaupt  als  Wunder  zu  betrachten  sei  und  geht  damit 
dem  schwächsten  Punkte  der  Mauvillonchen  Aosfahmng,  seinem 
höchst  oberflächlichen  ungenügenden  Wunderhegrif^  zu  Leibe.  |,Ich 
weiss  wohl,  wie  schwer  es  ist,  die  Kennzeichen  und  die  beständigen 
Merkmale  der  Wunder  festzusetzen;  so  viel,  dünkt  mich  aber,  ist  doch 
einmal  gewiss,  dass  Wunderwerke  Wunderkräfte  voraussetzen  und 
dass  diese  solche  Kräfte  sein  müssen,  die  in  der  erkannten  Natnr 
der  Dinge  und  der  menschlichen  Kräfte  nicht  zu  finden  sind.  Und 
dann  die  Hauptsache:  Was  war  denn  dieses  vielbemfene  Dämonion? 
Kach  Sokrates  eigner  Meinung  nichts  anderes,  als  eine  sehr  lebhafte 
Ahnung,  die  er,  nach  seiner  oft  sehr  figürlichen  Sprache,  personi- 
fizierte und  als  die  Kingebuug  eines  Dumons  ansah,  und  die  um  so 
lebhafter  j>ein  konnte,  als  er  eine  sehr  fein  organisierte  ^atur  be.sas.s 
die  er  weder  durch  Trägheit  noch  durcli  Lnuiässigkeit  in  ihren 
Regungen  behinderte.  Sokrates'  Wunder^abt'  war  somit  im  Grunde 
nicht  mehr,  als  was  Newton.s  Scharf.sinii  von  (ier  öeite  des  Verstandes, 
und  Hel<'neji.>  Si  ln'idieit  von  der  Seite  des  Körpers  war,  menschliche 
Gabe,  die  alle  haben  können,  aber  selten  wenige  haben.  Die  Kraft 
der  Ahnung  ist  also  kein  psychologisches  Wunder  und  wurde  nur 
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in  Sokrates  deswegen  merkwürdiger,  weil  soine  glückliche  Orga- 
nif^ation  und  enthaltsaiuere  Loben.sart  ihm  echtere,  und  atiscliaulichere 
Ahnungen  gab  (S.  70).  Darum  natürlicli  jeder  Vergleich  mit 
Christus  und  den  ihm  beigelegten  Wundern  unstatthaft.  Und  dann 
zum  Schliiss  die  schrmen  Wort*^ :  Ich  habe  keine  Zeit  zn  grübeln, 
denn  ich  habe  mit  dem  Orakelspruch,  lerne  dich  selbst  kennen,  noch 
zu  viel  zu  thun.  0  Roie,  ich  wollte  noch  viel  über  die  Streitigkeit 
schreiben;  aber  wer  kann  nach  diesem  weisen  Ausspruch  des  Sokrates 
noch  ohne  rot  zu  werden  das  thun?  Ich  bin  gewiss,  wenn  l)eide 
Streitende  ihn  so  fühlen,  als  ich,  so  werden  sie  diese  ekelhafte 
Kontroverse  auch  mit  den  übrigen  liegen  lassen.  Und  treffen  sie  einen 
Julian  an,  dei  so  rftsoimieit,  wie  der  Ungenannte  (MauTillon)  ihn  räson- 
nieren  macht,  so  werden  sie  am  besten  than,  wenn  sie  ihm  sagen, 
was  eine  meiner  weisen  Freundinnen  einem  solchen  Menschen  ani* 
wortete.  Lieber,  sagte  sie  ihm,  wer  verlangt  von  dir,  dass  du  ein 
Christ  werden  sollst?  Werde  nur  einstweilen  ein  Sokrates;  das 
übrige  schenken  wir  dir  gern.    (S.  66.) 

Noch  ein  anderer  Mitarb'  i^  r  des  Museums  wandte  sich  in 
demselben  Hefte  der  Zeitschrift  S.  76 — 85  auch  in  einem  Briefe  an 
B(oie)  gegen  Mauvillon.  Dieser  trägt  die  Überschrift  L.  2  Dec. 
77  und  ist  unterzeichnet  mit  S.,  so  dass  man  noch  einmal  an 
Schlosser  denken  könnte.  Indes  ist  der  Stil  doch  nicht  derselbe, 
Schlossers  Ausdruck  ist  lebhafter  und  persönlicher.  Viel  neues  bringt 
S.  nicht  vor.  Auch  er  wendet  sich  gegen  Mauvillons  Wunderbegriff 
und  ist  der  Meinung,  dass  das  Wunder  sich  vorzugsweise  auf  die 
That  beziehe,  nicht  auf  einen  geistigen  Eindruck,  von  dem  er  richtig 
bemerkt,  dass  sich  dieser  bei  Sokrates  immer  als  Warnung,  als 
em  ZurQckweisen  von  £ntschlfiasen  und  Handlungen  äussere,  fast 
niemals  2U  einer  That  dränge.  Und  die  Begebenheiten,  deren  Sokrates 
ausdrflcklich  erwähnt,  seien  so  geringfügig,  dass  sie  erst  recht  zu 
keinerlei  Vergleichen  mit  Christi  Wunderwer)[en  ennuntern  könnten. 
Zum  Schluss  (S.  83)  führt  er  in  nicht  ungeschickter  Weise  den  alten 
Heiden,  ironisch  lächelnd,  vielleicht  auch  im  Ernste  sich  erklärend, 
redend  ein:  Mich  wundert,  dass  ihr  nach  so  langer  Zeit  und  so  vielem 
Geschwätz  über  mich  und  meinen  Schutssgeist  aufs  neue  wieder  über 
mich  und  meinnen  Genius  streitet,  schwatzt  und  schreit.  Hätt*s 
Euch  widerraten,  wenn  ich  noch  lebte.  Lasset  doch  meinen  Genius 
in  Ruhe  auf  dem  Boden  seines  Ursprungs,  wo  er  mir  und  Freunden 
manche  gut  Warnung  gab.  Aber  Wunder  hab  ich  durch  ihn  nie 
gethan,  konnte  und  wollte  das  auch  nicht.   Kraft  und  Trieb  meines 
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Genins  kam  von  einem  guten  Gott,  sowie  alles,  was  der  Mensch 
hat,  hab'  auch  damit  gedient,  wo  ich  konnte  und  man  mir  eonst 
als  einen  ehrlichen  Mann  tränte:  aber  das  war  nichts  Uebennenach- 
liches.  —  Weder  Wnnder,  wie  Christas,  konnte  er  damit  verrichten, 
noch  «könnt  ich  zum  Beweise  meiner  Lehre  meinen  Genins  gebrauchen*^. 
(S.  84.)  Über  Wesen,  Thaten,  Eigenschaften  der  Götter,  wovon  einer 
mir  den  Schutzgeist  mag  gegeben  haben,  erklärt  ich  mich  im  Leben 
nie  gern,  gnlbelt'  auch  nicht  darüber.  Die  Wahrheit  der  Tagend, 
die  ich  lehrte,  musste  ein  jeder  fühlen  and  sich  aus  eignem  Nach- 
denken and  Erfahrung  beweisen.  Da  fragst:  was  denn  mein  Genius 
war?  Ich  frage  wieder:  kennst  du  einen  Menschen  aof  Erden  ganz, 
seinen  Geist,  seine  Kraft,  seinen  Bau,  Kreis  und  Stand  in  der 
Schöpfung?  Kannst  dn  ihn  nach  dir  messen?  Forsche  doch  selbst, 
nach  meinem  Beispiel,  wirst  nicht  weiter  danach  fragen. 

Somit  war  Mauvillon  zur  Geiiü^'e  zurechtgewiesen.  Aber  maii 
sieht  dücli.  welclies  Aufsehen  seine  Arbeit  gemaclit  hatte  und  wie 
gerade  der  vun  ihm  berührte  Gegenstand  auf  allgemeine  Teilnahme 
rechnen  konnte.  Dass  aber  selbst  die  regierenden  Kreise  unliebsam 
tl.ivun  Kenntnis  genommen  hatten,  bezeugt  die  Stelle  eines  Briefe.'s, 
den  Boie  unter  dem  9.  November  1777  an  Bürger  richtete*):  Deine 
Frau  Schnips  —  darf  ich  nun  nicht  ins  Museum  setzen,  ob  ichs 
gleich  vor  einigen  lagen  noch  wollte.  Sub  Rosa :  ich  habe  mit 
unserm  Ministerium  wegen  des  Genius  des  Sokrates  einen  Auftritt 
gehabt,  und  ob  es  gleich  ohne  Verdruss  abgegangen  ist,  darf  ich 
mir  selbst  keinen  neuen  zuziehen,  den  der  Druck  dieses  Stückes 
gewiss  verursachen  würde.  Du  glaubst  nicht,  wie  in  hohem  Grade 
unaufgeklärt  —  doch  davon  lieber  mündlich. 

Eine  andere  Abhandlung  des  deutschen  Museums  1778,  2.  Band, 
S.  214 — 32:  über  die  Hebammenkunst  des  Sokrates  von  einem  un- 
genannten Verfasser  bringt  nichts  Wichtiges.  Sie  knüpft  an  die  Aus- 
führungen im  platonischen  Theaetet  an,  giebt  eine  längere  Übersetzung 
der  \vichtigsten  Stelle  (Theaet.  S.  149,  150}**}  und  bespricht  im  Än- 
schluas  daran  die  Art  des  Sokrates  in  seinem  Verhältnis  zu  seinen 
Schfilem,  die  Dienste,  die  er  ihnen  leisten  wollte»  die  Forderungen, 
die  er  an  sie  stellte.  Es  geschieht  dies  durchaus  im  Tone  freudiger 
Anerkennung  und  Bewunderung  und  giebt  wieder  ein  Zeugnis  von 
dem  vielseitigen  Anteil,  den  man  damals  an  Sokrates  nahm,  aber 

*)  Briefe  von  und  an  G.  A.  Bürger,  herausgegeben  von  Ad.  Stradtmaoo, 
Berlin.    Gebr.  Faetel  187ti.  Bd.  2.  ö.  186. 

**)  Tli«Mtet  —  PUtonu  op«ra  edd.  Sduun  S.  10  ff.  bes.  12  f. 
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doch  ohne  über  eine  allgemeinverstajjJliche  Belehrung  über  eine  nicht 
grnndlegende  Frage  hinaaszukommen.  Dagegen  vt^rdipnt  Christoph 
Meiners*),  gehört  zu  werden,  der  im  dritten  Teil  seiner  plnhjjsüphischen 
Schriften  fT.fipzig.  Wcygand  1776)  S.  5 — 54  eine  Abhandlung  ^über 
den  Gciiuis  <les  Socrates'"  veri>fFentlichte,  auf  du-  -u  Ii  schon  Maavillon 
bezogen  hatte,  die  aber  zu  einem  andern  Ergebnis  der  Forschung 
kommt,  als  dieser,  ohne  dass  Maavillon  es  zu  einer  Auseinandersetzung: 
darüber  gebracht  hätte.  Meiners  geht  von  den  bekannten  Berichten 
Piatos  und  Xenephons  aus.  Er  zitiert  auch  eine  Stelle  aus  Appulejus 
de  genio  Sokratis,**)  der  auch  schon  von  einem  besonderen  Schatz- 
geiste fabelt.  Dann  kommt  er  auch  zu  der  Alternative :  Entweder  ein 
guter^  oder  ein  böser  Dämon,  wie  letzteres  auch  schon  die  Kirchen- 
väter vielfach  behauptet,  müsse  der  Geist  gewesen  sein,  von  dem 
Sokrates  sich  in  gutem  Sinne  besessen  geglaubt  habe,  wenn  man 
sich  an  die  bacbstäbliche  Auffassnng  seiner  Äusserungen  halten 
wolle.  Aber  ihm  giebt  es  einen  Aasweg  aas  diesem  Dilemma,  indem 
er  ktlbn  genag  ist,  möchte  man  im  Hinblick  anf  die  damalige  Zeit 
sagen,  geradezu  von  einer  Selbsttäuschung  zu  reden.  (S.  35.)  Freilich 
denkt  er  nicht  an  eine  absichtliche,  bewnsste,  die  mit  dem  auf- 
richtigen, wahlhaften  Charakter  des  edlen  Mannes  schlechthin  un- 
vereinbar sei,  wie  jeder  ihm  zugeben  wurd.  Aber  mit  Recht  verweist 
er  auf  den  bei  den  Griechen  herrschenden  Glauben  an  die  Möglichkeit 
eüier  Voiauserkenntnis  der  Zukunft,  von  dem  naturgemäss  auch 
Sokrates  beherrscht  gewesen  sei,  und  worauf  ja  das  ganze  System 
von  Orakeln,  Vogelschau  u.  dgl.  beruhte.  Dann  will  er  diesen 
keineswegs  von  dem  Vorwurf  freisprechen,  dass  er  em  Schwärmer 
gewesen  und  zum  Belege  kehrt  dann  auch  hier  die  schon 
mehrfach  erwähnte  Geschichte  wieder,  die  Alkibiades  im  Gastmahl 
bei  IMato  zum  besten  giebt.  von  dem  vierundzwanzigstündigen  Ver- 
harren auf  einem  Fleck,  und  so  kunimt  Meiners  denn  zu  dem  Schlüsse 
(S.  48);  „xsach  alle  diesem  wird  man  die  letzte  Vermutung,  die  ich 
hieraus  ziehe,  nicht  länger  unwahrscheinlich  hnden,  dass  der  recht- 
gläubige und  schwärmerische  Sokrates  Stimmen  eines  Gotte?<  zu 
hören  glauben  konnte,  die  bloss  ErschütteruriL'en  der  Gehörnerven, 
oder  der  Fibern  seines  Gehirns  waren,  und  eben  so  plötzlich  in  seiner 
Seele  entstehende  Ahnungen  über  den  glückUchen  oder  unglücklichen 

4)  Oiristoiik  HeiiiecB,  13./.7  1747  Us  1810,  ans  Ottondorf,  Professor 
der  Philosophie  in  CHütaigeB.  Qxuidxiss  der  Theoiie  und  0«sch.  der  achdoen 
•Wiweniehaftwi,  Lemgo  1787. 

««)  Mdnen,  S.  S&,  nach  AppnL  d«  gsnio  Soe.  Edit.  Coivii  8.  874, 297, 899. 
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Aasgang  kiuiftigei  Handlungen  für  Eingebungen  eines  göttlichen,  ihn 
begleitenden  Genius  halten  konnte". 

Ah  B' weis  dafür,  dass  de r<j:l pichen  auch  in  neuerer  Zeit  nicht 
oime  Beispiel  sei,  erzählt  er  in  dr  m  Schhiss  seines  Aufsatzes  von 
dem  ans  Lessings  Kettungen*)  bekannten  Hieronymus  Cardanus,**) 
dass  dieser  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  von  einem  solchen  Schutz- 
geist begleitet  glaubte,  der  ihm  oft  sogar  unverständliche  Wörter, 
als  Te,  Sin,  Cafa,  el  Lamant  zugerufen,  niemals  aber  die  Zukunft 
hestiniint  nnd  aufftthrlich  vorhergesagt  habe.  Und  auch  der  Lord 
Herbert  von  C'herbury  habe  nach  seiner  eigenen  Krziihlungj)  in  einem 
bestimmten  Falle  nach  einem  Gebete  eine  nnmittelbare  Gewissheit 
über  einen  zu  fassenden  Kntschluss  erhalten. 

Lassen  wir  das  Dämonium  des  Sokrates,  dae  den  alten  Herren 
damals  so  vieles  Kopfzerbrechen  machte,  hiermit  einstweilen  ruhn.tt) 
Wir  werden  in  einem  späteren  Zusammenhange  doch  noch  einmal 
darauf  zurückkommen  müssen.  Im  allgemeinen  wird  ja  man  wohl 
mit  Meiners^  freilich  recht  nach  dem  damaligen  Kationalismns 
schmeckenden  Erklärung  einverstanden  sein  dürfen.  Hätte  er  noch 
einen  Schritt  weiter  gethan  nnd  Sokrates  als  im  Besitz  einer  an- 
gewöhnlichen feinen  beobachtenden  Seele  und  dnes  sehr  zarten 

♦)  r/e8?;in>.'s  Werke.    Ausg.  von  Hcmpel  XIV,  23. 
**)  tle  vita  propna  cap.  47,    Opera  VoL  I.  p.  44—45. 
t)  Lebensbesdüreibung.  London  170.  S.  1771. 

tt)       Merkwürdigkeit  wegen  will  ieh  kier  »bar  doeb  noch  der  Insse- 

rungen  des  Münchener  Philosophen  Emst  von  La^;aTilx  gedonken,  der  in  seiner 
Schrift:  Des  Sokrates  Lehen.  I,ehre  und  Tod  ■München  1H.')7.  Liüerarisch- 
artistische  Anstalt'  sagt  S.  18  ff.:  KlxMidahin  (unmittelbar  vorher  geht  die  Ge- 
schichte von  Uetn  24atundigen  Versenkt^ein  des  Sokrates  in  das  Innerste  seiner 
Gedanken)  gehört  die  vielbesprocliene  iimere  Stimme  dea  Sokrate^  niii 
dau|idvtov.  —  8.  90.  Dass  Sokrates  aelbat  bei  dieser  inneren  Stimme  an  wirUieh 
göttliche  Eingebungen  glaubte,  ist  unleugbar.  Alle  modernen  Versuche,  diese 
göttliche  Stimme,  das  Wort  in  seinem  Herzen,  zu  erklären,  ."^ind  völlig  mi$.slungen. 
Die  Philosophie  wird  sich  entschliessen  müssen,  aneh  diese  Offeiibanin;4  Gottes, 
die  bie  nicht  verbteht,  dennoch  als  Thatsache  gelten  laüäen.  Mit  der  gewöhn- 
lichen philosophischen  Kritik  ist  der  Sache  nicht  beizukommen;  vielleicht 
psychologisch ;  aber  freilich  nur  mit  jener  obj^tiven  Psychologie,  mit  der  aUein 
die  Religionen  und  Mythologien  der  Tfilker  und  aDe  grossen  Thatsachen  im 
Lc})en  der  ^fenKchhoit  zn  begreifen.  Die  beste  unter  den  bi'-lierigen  Erklärungen 
finde  ich  in  folgenden  Stellen  des  Phitarchus  (Mor.  S.  58fii ;  breit  sind  -Ii  Pfade 
des  menschlichen  Lebens,  aber  nur  wenige  giebt  es,  auf  denen  ;.'utc  Dämonen 
niis  tuiiren  —  und  weiterhin  (ebenda  S,  589),  wie  das  Schlagen  und  Stechen 
der  onter  d«r  Erde  arbeitenden  Minierer  sidi  nur  Twmittekt  eherner  Schilde 
wahrnehmen  llsat,  indem  der  heranlkommende  Schall  an  diese  anschlfigt, 
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indiTidiieUeii  TaktgefilhlB  besflic]ui«n  wollen,  ao  wfiideD  wir  ihm  fOr 
8€ine  AnaflUmingen  nach  dankbarer  sein  können*). 

Wii  mflaeen  aber  mm  noeh  zn  einem  Hanpiwerke  (Ibergehn, 
mit  welchem  Sokratea  die  eingehendste  Betrachtong  gefunden,  zu- 
gleich dem  letsten  ans  der  Idtteraiar  des  votrigen  Jahrhonderts, 
denn  sein  Erscheinen  ftUt  schon  in  den  Beginn  des  neuen.  Diea 
Werk  ist  Wielands  letzter  grosser  Roman  „Aristipp  nnd  einige^ 
seiner  Zeitgenossen.  Leipiig  IBOfy — 1802  in  vier  Bänden.  Es  ist 
nicht  das  einsige  Mal,  dass  er  ftber  den  Sokrates  gesprochen.  Er 
hat  sich  damals,  als  er  an  dem  Roman  schrieb,  besonders  mit  dem 
Gastmahl  Xenophons  beschäftigt,  es  im  attischen  Museum  für  1802. 
(4,  1,  65^148)  ganz  übersetzt,  dann  etwas  später  (ebend.  4,  2' 
S.  99^124)  als  Master  einer  dialogisierten  dramatischen  Erzählung 
gewflrdigt  Aber  für  seine  Auffassung  des  Sokrates  kommt  doch 
jener  Roman  hauptsächlich  in  Erwägung.  Und  dass  gerade  Wieland 
besonders  dazu  berufen  war,  sich  Uber  Sokrates  auszulassen,  bedarf 
keines  Beweises.  Seine  Bildung  ruhte  ganz  auf  klassischem  Grunde. 
Nicht  umsonst  hatte  er  seine  Schulzeit  zum  grössten  Teil  in  Kloster- 
bergen  bei  Magdeburg  zugebracht,  wo  die  klaasischen  Studien  nicht 
weniger  zu  Hause  waren  als  in  Meissen  oder  Pforta.  Und  wenn  er 
auch  seine  früheren  Romane  Agathon  sowohl  wie  die  Abderiten  nach 
französischem  Geschmacb  gleichsam  nur  mit  einer  griechischen  Eti- 

*)  YgL'  hienn  Zeller,  Fhilos.  der  Griechen  II,  S.  62—70,  bes.  6.  68. 

wiUurend  er  durch  alles  andre  anbemerkt  darcliiälirt :  so  aucli  verhält  es  sich 
mifc  den  Beden  der  Diaumen:  ne  CdireD  liier  dorch  alk»,  tOnen  ab»  nur  denen 
wieder,  die  ein  roluges  Gemüt  haben  nnd  deren  Seele  eich  in  Tdlliger  Vindttine 

befindet  und  die  wir  ebendarum  heilige  und  göttliche  Menschen  nennen.  In  der 
That,  der  göttliche  Genius  begleitet  ans  überall  hin  und  spricht  stets  sn  aas 
als  Mystagog  des  Lebens;  wir  aber  hören  nnd  b^^achten  seine  Stimme  nnr  dann, 
weim  die  Leidenschaft  in  uns  schweigt  nnd  unsere  i^eelc  still  ist  in  sich  selbst, 
lu  der  Morgenfrühe  und  in  den  stillen  Nächten  des  Lebens.  Ja,  ich  glaube 
hemttkt  SU  haben,  dass  sUe  vnprüagUchen  Ifenadien  ein  eolehM  8«U|i6wov 
in  sieh  haben  nnd  dssB  kein  groeeer  Hann  je  ohne  aeinen  Dimon  gewesen  iit, 
den  Gott  lenkt.  —  Damit  w&ren  wir  dann  also  wieder  bei  der  modernen  Mystik, 
Schellingscber  Provenienz,  angelangt,  und  es  entspricht  dann  dein  Charaktpr 
des  Rnr!i'  dass  es  von  S.  99 — 122  in  einer  breiten  Parallele  zwischen 
Sokrates  und  Jesus  ausgeht,  wovor  doch  schon,  wie  früher  bemerkt,  Less  (S.  456) 
gewanit  hatte.  Diese  geht  in  unglaublicher  Geschmacklosigkeit  oder  Kühnheit 
'fibw  alles  Ilaaas.  Unwissenheit  Tenftt  sich  andem  in  der  k^tbl&ügen  Behanptong 
(8.  101),  wie  Sokiataa  dar  Heilkrilkige  bedente,  so  hinge  dar  Name  liiee«»s  — 
nicht  von  hebräischer  Abkünng  —  mit  'oc7.;  Heflug  aeammen.  —  Eine  ähn- 
liche Anaohaanng  trifft  man  anch  bei  Dr.  Ileinr.  Ton  Stain,  Sieben  Bücher  zur 
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quette  versehen,  aber  in  Ton  und  Kostttm  sich  aa  nein»  eigne  Zeit 
gehalten  hatte,  so  würde  man  doch  sehr  fehl  gehen,  wollte  man  an- 
nehmen, die  giiechieohen  Namen  und  Gestalten  seien  von  ihm  nur 
snfällig  gewAhlt  ond  stammten  nicht  ans  einer  wannen  und  schdnen 
Begeistenmg  für  das  Hellenentam.  Es  soll  hiennit  nicht  gesagt 
sein,  dass  die  An&ssiing  Wielands  von  dem  griechischen  Altertnni 
eine  einwandfreie  gewesen.  Im  wesentlichen  behält  Cholevins*) 
lecht,  der  mit  nnsem  Dichter  scharf  genng  ins  Gericht  geht.  Von 
seiner  schlaffen  Moral,  die  er  sich  unter  dem  Einflofs  namentlich 
der  französischen  Poesie  m  eigen  gemacht  hatte,  nachdem  er  ein- 
mal von  dem  hohen  Kothnm  der  ihm  in  seiner  Jugend  angeflogenen 
pietistischen  Frömmigkeit  auf  dem  ebenen  Boden  der  Wirklidikeit 
herabgestiegen  war,  ist  er  nie  wieder  frei  geworden.  Nie  hat  er  mit 
dem  wirklichen  Emst  einer  strengen  gesunden  Sittenlehre  sich  durch- 
dringen lassen.  Alles,  witö  ihm  in  jener  seiner  frühsten  Zeit  als 
ht'iliiz  cregolten  hatte,  erschien  ihm  später  als  Schwärmerei,  gegen  die 
er  >iv\i  zunehmend  mit  dam  bitteren  Hasse,  den  alle  Aufklärer  gegen 
di  'se  Richtung  empfanden,  zu  wenden  iui  recht  hielt.  Erschien  sie 
doch  den  meisten  Trägern  der  damaligen  Weltanschauung  als  das 
eiseutliche  (inuidübel,  das  je  völliger,  je  be8^^er  ausgerottet  wäre. 
Uiui  iimn  liai  l  sacfen.  dass  das  eigentliche  Thema  der  meisten  Wielaiid- 
schen  Dichtungen  der  60er  und  70er  Jahre  sich  mit  den  Titelwort^ 

Geschichte  des  Platonismiu.  1.  T«l  Qdttingea  (Viuideidioek  A  Rnpreeht) 
186S.  8.  241.  f.: 

Ober  Phaedon.  JaAMmn  vielleicht  wücde  es  dein  Plato  an  sich  nie 
gelnngPH  sein.  ein<^n  solchen  Bund  zwischen  philosophischer  Dialektik  und 
my+hisfher  Auastattung  zu  stiften,  als  wir  ihn  im  Fhaedon  wahrnehmen,  wenn 
es  iltui  nicht  zugleich  möglich  gewesen  wäre,  zum  Träger  seiner  ganzen  Dar- 
steUong  den  Sokrates  asu  nuuihen,  deesen  Uebene-  und  verehnuigswürd^e 
Persönlichkeit,  dessen  ezgreifendes^  Sdudcsalt).  Es  kaiui  kaum  etwas  Br- 
gralendMes  geben,  als  eine  PenOnlielikeit,  an  der  wir  irgend  weklien  Anteil 
nehmen,  vor  unsem  Augen  ein  Unrecht  leiden  zu  sehen  —  kaum  etwas  Kr- 
hebenflerp'j  '\h  oinen  würdig  und  gefnsst  prtragpnen  Tod.  — -  ],Frei  und  leiofat 
wie  ein  Fussgänger"  verliisst  Sokrates  das  Ijeben. 

*)  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  autikcu  Elementen  von 
Carl  Leo  Cholevius,  Leipzig,    F.  A.  Brockhaus  1854.   L  S.  590—630. 

fj  Dazu  die  Note :  Ich  wiU  es  schon  hier  nicht  unterlassen,  liin/uzußigea,  dass 
ich  allerdings  noch  aweierlei  kenne,  was  nnverglcicUidi  viel  höher  ist  al«  das  so  oft 
mit  Reoht  bewondeite,  m  oft  aber  auch  lefdw  Uber  alle  GebUir  gepriesene  Bild  dee 

sterbenden  Sokrates.  Trh  nr^inc  zunScIist  "^rhnn  rla*;  BiJd  dps  sterbenden  Christen 
und  dann  vor  allem  den  Anhln  k  des  seirtf^rn  Tt^de  entfioponpeheriden  Heilandes  Das 
im  Texte  Gesagte  behält  auch  doch  semen  vollen  Sinn  otme  alle  Beziehung  auf 
demUf  e  Vetfleichungeii. 
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beseicbneii  lässt,  die  er  seinem  Don  Sylvio  4«  Bosalba  mitgab: 
THiimph  der  Natur  Aber  die  Scbwtanerei,  d.  h.  der  seUeehten  gemeinen 

Sinnlichkeit  über  die  Unschuld  des  jugendlichen  Sinnes,  die  ja  frei- 
hch  oft  einen  sehr  abstrakten,  überspannten  Charakter  trägt.  Daher 
der  cynische  Inhalt  seiner  meisten  Diciitungeii  und  das  faunische 
Lächehi,  mit  dem  er  gleichsam  den  mit  vollem  Behagen  geschilder- 
ten Vorgängen  zusieht,  der  ironische  Ton,  mit  dem  er  seine  schmntzigen 
Geschichten  vorträgt.  Mit  dem  sokratischen  Lächeln,  der  üukratischen 
Ironie  hat  dies  Gebaren,  obwohl  Wieland  sich  mit  diesem  Gedanken 
schmeicheln  mochte,  nichts  gemein.  Ks  kann  dies  alles  in  der  ge- 
drängten Übersicht,  liier  geboten  erscheint^  nicht  mit  Beispielen 
belegt  werden.  Hier  handelt  es  .sich  ja  nur  um  einzelne  einleitende 
Bemerkungen.  Wieland  kam  allmählig  von  diesem  ersten  wüsten 
Sinnentaumel,  der  ihn  zum  Gegenstand  des  Absehens  der  jüngeren 
Dichter,  vor  allem  des  Götti^ger  Dichterkreises,  aber  aach  dea 
jungen  Goethe  gemacht  hatte,  znzflck.  Schon  im  Agathon,  dieeon 
merkwürdigen  biographischen  Roman  führte  er  seinen  Helden  aas 
dem  Fall  in  die  Suinlichkeit  zu  der  Genosaenschaft  der  Pythagoräer, 
in  der  eine  Versöhnung  1  r  beiden  streitenden  Gegensätze  in  eine^_^ 
philosophischen  Lebensauifassung  gesucht  wird,  die  den  Dingen  der 
Nator  ihr  Recht  iässt,  aber  den  Becher  des  Genusses  mit  weisem 
Maeehalten  ond  philosophischer  Ruhe  kränst.  Doch  blieb  er  vor 
Anwandlungen  seiner  alten  Natur  keineswegs  gesichert  und  einen  zu- 
verlässigen Boden  echter  Sittlichkeit  hat  er  nicht  gewonnen.  Er 
bleibt  der  Hauptsache  nach  der  alte  Epikuräer  auch  im  Schafiddeide 
des  Philosophen  und  auch  dem  erst  allmählig  sich  mehr  in  den  Yoi^ 
dergiund  drängenden  Lieblingsbegriff,  der  Grazie,  oder  wie  er  mit 
Torliebe  sagt,  der  Grazien  darf  man  nicht  trauen.  Denn  er  ge- 
wöhnte sich  immer  mehr  in  die  Anschauung  hinein,  dass  alles, 
auch  das  Ohle,  nicht  so  Abel  sei,  wemi  es  nur  in  ein  sJerlicbes 
Gewand  gekleidet  erscfaönt.  Oft  genug  war  dies  Gewand  dOnn, 
wie  ein  lesbisches,  das  weniger  verhüllt  als  reizt.  Dies  Ver- 
halten zeigt  sich  nun  auch  bei  ihm  gegenüber  der  ehrwürdigen 
Ge.stalt  des  Sokrates.  In  seiner  Jugendzeit  war  ihm  dieser  der 
Heilige  des  Altertums  schlechthin.  Ei  iiat  .sich  mit  ihm  .schon 
dichterisch  beschäftigt  im  Jahre  1754  in  dem  Gespräch  des  Sokrates 
mit  Timoklea*).    Aber  in  dem  Yorbericht,  sagt  er  selbst,  dass  der 

*)  Nach  dem  Vorbericht  in  dem  4.  Ergänzungsbande  der  Ausgabe  der 

gcsamnielton  Werke,  S.  63  ff.,  w  plrhp  17^4— 1802  erschien,  geschrieben  17.54  zum 
Oebraach  einer  liebenswürdigen  jungen  Freundin  ^  zuerst  gedruckt  1755  in  ,den 
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Sokrates,  der  hier  sedend  eingeführt  wird,  fiwüich  von  dem  Sokratas, 
wie  ihn  der  VerfMser  sich  jetst  vorstelle,  wenigtitens  eben  so  ybs- 
schieden  sei,  ala  auch  dieser  es  yielleichi  von  dem  wirklichen  aeia 
mdge.  Eine  40 — 60j&hzige  Zeitdauer  lag  daawiachao  und  aas  dam 
Schwärmer  Wieland  war  der  Prophet  des  hehagüchen  LebenagemiaMs 
geworden. 

Die  Timoklea  bi  ein  Gespräch  Aber  scfaeinbaie  und  wahre 
Schönheit,  ,der  erste  Versach  des  Yer&ssers  in  der  dialogiachen 
Kunst*,  wie  Wieland  in  dem  Vorhericht  sagt  und  deshalb  gewürdigt, 
wie  in  die  ^Sammlung  einiger  prosaischen  Schriften'  von  1758,  so 
auch  in  die  erste  Gesamtausgabe  aufgenommen  zu  werden.  Er  hüi 
neh.  in  der  Form  an  die  der  platonischen  Dialoge,  die  er  ziemBdi 
getreu  nachahmt  und  was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  ist  es  die  sokra- 
tische  Lehre,  wie  sie  fest  bei  allen  SchriftsteUern  jener  Zeit  anfgefasst 
wurde,  die  er  darin  vertritt.  Sokrates  orwischt  Timoklea,  die  Tochter 
eines  nalieii  Verwandten  und  vertrauten  Freundes,  am  Putztisch,  wie 
sie  sich  eben  von  ihrer  Sklavin  für  ein  Fest,  das  mit  Opfer  und 
Tanz  Ntibanden  ist,  ächmückeu  lässt.  Von  einer  Rose,  die  sie  sich 
iu  ihrem  Haare  befestigen  lässt,  geht  er  aus  und  meint,  ob  sie  diese 
schöner  al>  sich  belbat  Hude,  weil  sie  sich  damit  ver^^cilune^n  wolle, 
um  sie  auf  den  Gedanktui  zw  führen,  das^  jedes  Ding  schön  in  sich 
sei.  Wenn  es  sich  als  .sich  selbst  darstelle,  das.s  aber  dazu  vor  allem 
die  Schiniheit  und  lu'inheit  der  Seele,  oder  um  es  mit  dem  beliebten 
Abstraktuin  zu  bezeichnen,  die  Tugend  gehöre.  Auf  ihren  berecli- 
tigten  Einwand,  dass  aber  doch  viele  Leute  sich  selbst  für  schön 
halten  und  auch  von  anderen  dafür  gehalten  würden,  giebt  er  ihr 
den  weiteren  Gedanken,  dass  Seele  und  Körper  miteinander  im 
innigsten  Verhältnis  stehen  und  die  Schönheit  des  Körpers  sonimmt, 
wenn  sie  von  der  Tugend  begleitet  wird  und  zwar  in  dem  Hasse, 
je  mehr  sich  diese  in  dem  Menschen  entwickelt.  „Man  versteht 
unter  dem,  was  man  Annehmlichkeit  oder  Grazien  (schon  hier  also 
dieser  —  fatale  —  Lieblingsausdruck)  nennt,  nichts  anderes,  als 
diese  kleinen  Einflösse,  welche  die  Lebhaftigkeit,  Schönheit  mid 

Angenehmen  und  dem  Nfttdicben',  daim  m  dem  3.  Bande  d«r  Sammlimg  einiger 
prosaischer  Schriften  Ton  C.  M.  WieUnd,  die  1768  in  B  Binden  in  Zftrieh  het- 
aofikam.    Die  junpp  Freundin  war  vielleicht  Frau  von  Grebel,  für  die  Wieland 

damals  Icidctiscliaftlu  li  f^fscliwännt  hat.  Freilich  ist  dann  der  Ansdrnrk  ,jnng* 
poetische  iacenz,  dcim  sie  war  bei  ihrer  ersten  Bekanntschaft  dnppplr  so  alt 
wie  er  (22  gegen  4-4^  vgl.  darüber  Brief  an  die  Fürstin  von  Nenwied  vom  id.  Mai 
1808  bei  Oftcrdinger,  Wielauds  Leben  und  Wirken  iu  der  Scliweiz.  iieübruDu 
Uenninger  1877.  S.  118.  vol.  5. 
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Zierlichkeit  des  Gemüts  in  dem  Körper  hat;  und  wenn  man  genau 
redet,  so  unterscheidet  man  Schönheit  und  Anmut,  wovon  die  letz- 
tere obendeewegen,  weil  sie  unmittelbar  aus  der  Seele  fliesset,  weit 
edler  ist  ftls  die  erste."  Die  gelehrige  Schftlerin  Caeet  diesen  Ge- 
danken 80  gut,  dass  sie  in  einer  langen  und  sehr  wohlgesetzten 
Rede  zaletst  aof  den  Narcissus  kommt,  „der  seinen  Kamen  ffiglich 
allen  jongen  Herren  leihen  kdnnte,  die  uns  nur  mit  körperlichen 
Reianmgen  gefallen**,  nnd  so  auch  Jede  rosenwangige  Dame  ohne 
Geist''  nur  Narcissa  zu  nennen  vorschlägt.  Diese  vortrefBiche 
Antwort  versetzt  Sokrates  „in  eine  Art  von  Entzückung"  und  er 
fasst  in  längerer  Gegenrede  noch  einmal  seine  Tugendlehre  eindringlich 
zusammen,  auf  die  es  Wieland,  damals  noch  in  der  Zeit  des  „Anti- 
Ovid**  und  der  „platonischen  Gespräche'',  doch  vor  allem  abgesehen 
hat,  and  in  begeistertem  Sehlnsswort  bekennt  sich  die  kleine  Griechin 
freudig  zn  seiner  Ani&issang  und  schliesst  mit  den  Worten:  Verlasse 
mich  nicht,  o  Sokrates,  in  der  süssen  Beschäftigong,  die  kllnftig 
meine  Hauptarbeit  sein  soll  (nämlich  die  Tagend  an  pflegen)  und 
glaube,  dass  deine  menschenfrenndliche  Sorgfalt  an  ein  Hers  ge> 
wendet  ist,  welches  sie  zu  schätzen  weiss. 

Han  könnte  viele  ähnliche  Stellen  ans  Wielands  Werken  der 
frfiheren  Epoche  anführen,  die  dieser  sapranataralistischen  Ästhetik 
oder  äthetisierenden  Ethik  zum  Beleg  dienen  könnten,  indes  nicht 
darauf  kommt  es  hier  an  nnd  ich  will  mich  daram  mit  der  An- 
fOhrung  einer  Stelle  ans  dem  Fragment  „Theages  oder  Aber  Schön- 
heit nnd  Liebe*)  begnügen,  die  sich  anf  Sokrates  Tod  bezieht. 
Warum  dieses  allerdings  ansehnliche  Fragment  in  die  Werke  auf- 
genommen wurde,  wird  nicht  von  Wieland  erklärt.  Es  fördert  die 
Anschauung  seines  Wesens  nnd  seiner  Ansichten  keineswegs  und  ist 
in  der  Form  insofern  angeschickt,  als  es  den  eigentlichen  Inhalt 
der  Geschichte  nicht  unmittelbar  erzählt,  sondern  durch  den  Mund 
eines  Freundes  mit  all  den  weitläufigen  Gesprächen  und  Exkursen 
manigfacher  Art  berichtet  und  diese  ganze  Darstellnng  wieder  in  die 
Form  eines  Briefes  an  Herrn  P.  kleidet,  also  gewissennassen  die 
Wiedererzählnng  zur  zweiten  Potenz  erhebt.  Theages  ist  ein  Weiser, 
der  deshalb  sich  von  der  Welt  zurückgezogen  hat,  um  seine  Tochter 
am  Busen  der  Natur  und  ohne  Berührung  vor  allem  mit  der  grossen 

*)  Theftges  oder  über  Soh9iih«it  «od  Liebe,  ein  Fragment  1760.  So  schreibt 

Wioland  selbst.  Gedruckt  war  es  aber  srJion  in  der  Züri'-her  „Sammlung 
einiger  prosaischer  Schriften"  von  1758  und  zwar  im  ersten  Bande.  Aasgabe 
der  gesamten  Werke  von  171^4 — 1802.   Supplementband  4  S.  127 — 172. 
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oder  guten  Gesellschaft  heranreifen  zu  lassen.  Eingeführt  wird  der 
Erzähler  Nicias  bei  Theages  durch  die  „Gräfin"  Aspasia  und  in 
deren  Scliloss  findet  sich  ein  Saal  .mit  Bildern  geschmückt."  Hier 
sehen  sie  z.  B.  den  steibonden  Sokiatns  (S.  140);  seine  Miene 
drückt  die  heitere  Gleichheit  des  Gennites  aus,  welche  diesen  Weisen 
vor  allen  anderen  Sterblichen  so  kcnntlicli  machte:  seine  Freunde 
stellen  um  ihn  her  und  weinen,  einige  scheinen  ihren  Schmerz  unter- 
drücken zu  wollen,  um  ilim  dadurch  noch  das  letzte  Ver<;nügen  zu 
machen:  er  sieht  sie  mit  trüsteri'l'n  Blicken  voll  Freundschaft  an, 
als  ob  er  ihnen  sage,  da?;«  er  in  i  ui  L;ind  rP!«:e,  wo  die  Ordnung 
und  die  Tugend,  welche  er  die  unmündigen  Kmwohner  dieser  Erde 
gern  lieben  gelehrt  hätte,  in  ihrer  Majestät  und  Schönheit  herrschen. 
Es  ist  fast  unmöglich,  dieses  rührende  Gemälde  bald  zu  verlassen, 
obgleic]!  did  Kunst  in  jedem  andren  gleiche  Stärke  bewiesen  hat. 

Wenn  man  bedenkt,  welchen  Entwickelung^ang  Wielands 
Weltanschauung  nahm,  wird  man  sich  nicht  wundern,  seine  Stellmig 
zu  Sokrates  verändert  zu  finden,  wie  er  es  in  dem  Vorbericht  zu 
Timoklea  aelbst  angedeutet  liaf.  Das  lehrt  uns  sein  Aristipp, 
dem  wir  uns  nun  zuwenden,  das  bedeutendste  Werk  seines 
Alters.  Es  ist  nicht  mehr  der  grenzenlose  Enthusiasmos  der  Jagend, 
mit  dem  er  auf  Sokrates  schaut,  sondern  eine  kfihle,  ironische 
Weise  der  Betrachtung,  die  er  in  diesem  Buche  an  den  Tag  legt. 
Nicht  umsonst  hat  er  den  Aristipp*)  zum  Helden  seines  Buches  ge- 
macht. Dieser,  der  Sohn  des  Aritades  von  Kyrene,  steht  in  dem 
Mittelpunkte  der  philosophischen  Schule,  die  von  diesem  Orte  ihren 
Namen  trägt  und  deren  Grundsätze  sehr  eudfimonistischer  Art 
waren.  Ein  möglichst  intensiver  Lehensgenuss  ist  fttr  sie  das  höchste 
Gute,  eine  Anschauung,  in  der  Wieland,  der  alternde,  selbst 
seiner  Weisheit  letsten  Schlnss  fend,  nur  dass  er  nicht  mehr  in 
brausender  Sinneninst,  sondern  in  dem  Behagen  sorglosen  Ein- 
schlflrfens  des  Angenehmsten  und  Erfreulichsten,  aber  gleichsam 
unter  der  Aufsicht  des  pliilosophischen  Geistes  und  der  Mitwirkung 
des  Denkens  seine  höchste  Aufgabe  erkannte.  Auch  die  Sinne  sollten 
zu  ihrem  Rechte  kommen.  Nicht  ohne  Grund  stellt  er  dem  Aristipp 
als  die  Heldin  seines  Bucheö  die  schöne  Lais  gegenüber,  eme  He- 
täre schlecht  und  recht  gosapt,  aber  die  doch  nicht  bloss  mit  den 
Reizen  ihres  Leibe«*  prunken,  sondern  nneh  ihres  Geistes  und  Witzes 
sich  erfreuen  und  sie  als  Mittel  ihrer  Herrschaft  über  die  ]\Iänner%velt 

*)  Die  geschichtlichen  Quellen  über  sein  Lebm,  «ich  sein  V«rh&ltiUB  zu 
Lais:  Z^Uer,  PhUo«.  der  Griechen  II'  S.  261.  262. 
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zagleich  benutzen  wollte.  Sie  ist  ja  aus  dem  Altertum  wolil  bekannt, 
keine  dichterische  Erfindung  Wielands,  denn  sonst  würde  er  sich 
scliwerlich  die  Mülie  gegeben  haben,  ihre  Schicksale  bis  zu  ihrem 
wenig  erfreulichen  Untergang  uns  vorzuführen,  in  denen  von  konst- 
mässiger  Steigtaung  an  dem  Wert  des  Inhalts,  an  spannender  Kraft 
der  Entwickeluug  nichts  mehr  übrig  bleibt,  sondern  eine  Verlorene, 
und  immer  mehr  sich  Verlierende  einem  durchweg  unrühialichen 
Untergange  entgegen  taumelt.  Dei  Kuman  ist  deshalb  von  keinem 
hervorragenden  Werte,  breit  und  weitschweifig,  aber  er  hat  für 
seinen  Erschaffer  die  Bedeutung,  dass  dieser  darin  noch  einmal  den 
Flug  seiner  Phantasie  in  das  von  jeher  geliebte  i^and  der  kriechen 
richten  und  von  dem  Standpunkte  der  höclisten  Reife  seiner  An- 
schauung, so  weit  er  sie  in  sich  auszubilden  fähig  war,  ein  Gesamt- 
bild griechischen  Lebens  und  Webens,  wie  er  sich  das  in  seiner 
Seele  ausmalte,  entwerfen  wollte.  Charakteristisch,  dass  er  seine 
bciiilderungen  an  die  Person  eines  Kpiknriiers  knüpfte,  eines  Menschen, 
denn  !^o  gestaltete  sieh  dessen  Charakt-M'  nntcr  seiner  Feder,  der 
kühl  und  ironisch  allen  Dingen  der  ihn  umgebenden  Welt  gegen- 
übersteht, sich  von  nichts  gefangen  nehmen  lässt,  sich  an  nichts 
mit  Feuer  und  Kraft  hingiebt,  sondern  sich  hübsch  und  mit  gutem 
Anstände  durch  alle  Wechselfalle  des  Lebens  hindnrchwindet  und 
den  Zustand  inneni  Buhagens  und  wahrer  Selbstzufriedenheit  ohne 
Gewissensbisse,  ohne  Sorge  und  wirkliche  Anteilnahme  an  anderer 
Geschick  um  jeden  Preis  sich  zu  erhalten  sucht.  Der  Roman  hat 
darum  seine  besten  Stücke  im  Anfang  und  vor  allem  die  sich  auf 
Sokrates  beziehenden  Stellen  sind  an  und  für  sich  anziehend  und 
fflr  onsem  Zweck  besonders  lehrreich. 

Aristipp  hat  seine  Heimat  Kyrene  verlassen,  um  sich  einmal 
in  dem  Strudel  des  Lebens  zu  versachen  und  aus  diesen  Verhältnissen 
ergiebt  sich  leicht  die  Form  des  Bomaiis,  die  eich  in  den  Briefen  darstellt. 
Die  meisten  richtet  Aristipp  an  seinen  Freund  Kleinias  in  der  Heimat, 
aber  auch  an  manche  andere  Persönlichkeiten,  von  manchen  ist 
er  selbst  der  Adressat.  Der  erotische  Teil,  seine  Liebesgeechichte  mit 
Lais,  oder  wie  er  sie  geschmacklos  genug  mit  Vorliebe  nennt,  Laiska, 
bleibt  hier  unberücksichtigt ;  nur  erwähnen  will  ich,  dass  von  üppigen 
Sinnlichkeiten,  von  Szenen  im  Geschmack  des  Idns,  Ithiphall, 
Biribinker,  sich  hier  nichts  mehr  findet. 

Nicht  ohne  Absieht  stellt  Wieland  dem  Genüssling  Aristipp 
den  Antisthenes,  den  Stammvater  der  Gyniker,  mit  dem  zerziseenen 
Hantel,  ans  dessen  Löofaem  nach  Sokrates  eigner  inssenmg  die 
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Eitelkeit  heraosschaute,   zur  Seite.     Durch  diesen  wird  er  dem 

bokrates  zugeführt,  der  Zeitangabe  nach  um  404,  nachdem  Athen 
eben  die  schrecklichen  Zeiten  des  peloponesischen  Krieges  hinter  sich 
hatte.  Er  wünscht  den  Schülern  des  Philosophen  beigezählt  zu 
werden  und  beschreibt  8.  24*)  seinen  neuen  Mantel,  etwas  grub  von 
Wolle  und  nur  wenig  über  die  Kniee  reicliend.  Er  will  auch 
täglich  nor  3 — 4  Obolen  verzehren,  obgleich  er  später  zum  grössteu 
Ärger  des  Anthistheues  50  Obolen  für  ein  rotes  Rebiiuhn  auf  einem 
Brette  bezahlt. 

Ausführlich  beschreibt  er  im  6.  Briefe  das  persönliche  Zu- 
samin(-ntrefTen  mit  kjukrates  und  den  Eindruck  den  er  von  ihm 
t  Tiii*fiingt.  „Denk  dir  (S.  31)  einen  korpuK^nten  breitschultrigen  Mann**) 
mit  einem  bis  an  die  Scitenhanr^«  kahlen  Silenenkopfe  und  dem 
rüstigen  Aussehen  eines  ächtHn  Abkummling.s  der  Sieger  bei  Marathon 
und  Salamis  und  ermiss  nun  reibst,  welch  einen  Kontrast  euie  »olche 
Figur  mit  der  Erwartung  eines  jungen  Mensclien  TnuditR.  der  sich, 
nach  einem  ziemlich  allgemeinen  Vorurteil,  einen  wegen  seiner 
Weisheit  und  Geistesgrösse  berühmten  Mann  nicht  anders  als  mit 
dem  Kupfe  eines  Pythagoras  oder  Solon  denken  konnte.  Aber  der 
vielumfassende  YoM^tand,  der  in  dieser  hohen  und  breiten,  über  den 
buschigen  Augenbrauen  sich  weit  hervorwölbenden  Stirn  wohnt,  d^r 
Geist,  der  aus  diesen  stieren  Augen  blickt  und  dir  mit  jedem  Blick 
bis  auf  den  Grund  deines  Innern  zu  sehen  scheint,  der  entschiedene 
Ausdruck  eines  festen  männlichen,  keiner  Furcht  noch  Schwäche 
i^higen  Charakters,  einer  unwandelbaren  Heiterkeit  und  Gleich- 
mütigkeit, und  einer  biedern,  allen  Menschen  wohlwollenden  Seele, 
dieser  Ausdruck,  der  seinem  ganzen  Gesicht  scharf  und  tief  aufgeprägt 
ist,  macht  in  wenig  Augenblicken  den  ersten  widrigen  Eindruck 
schwinden.  Da  fühlst  dich  immer  stärker  und  stärker  von  ihm 
angezogen;  ein  unerklärbarer  Zauber  hält  Dich  in  seinem  Kreise 
fest  und  Du  wünschst  Dich  in  Deinem  ganzen  Leben  nie  wieder  von 
ihm  entfernen  zu  dürfen.''  -~  In  der  That  hielt  Aristipp  es  etwa 
Tier  Jahre  bei  ihm  aus,  nicht  immer  in  seiner  unmittelbaren  Gegen- 
wart aber  doch  in  häufigem  Verkehr.  £e  ist  ihm  das  um  so  höher 
anzurechnen,  als  er  für  die  Athener  nur  sehr  geringe  Achtung  heg^. 
Dieser  Zug  ist  in  den  Charakter  des  Aristipp  gut  eingefügt.  Athen 
war  ja  doch  die  eigentlich  berühmte  Stadt  Griechenlands  auch  nach 

*)  Nach  der  Hempdieliw  Angab«  XXT. 
**)  Attdi  Sdiopenhauer  in  der  früher  angegebenen  Stelle  madit  sidi  Über 
die  Penünliohkeit  dee  Sokratei  lostig. 
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ihrpin  Fall  geblieben.  Aber  gerade  deshalb  sahen  dm  Bewohner 
andrer  auch  reicher  und  blühender  Gemi'inwesen  mit  unverhohlenem 
Neid  auf  jene  und  diese  Stimmung  .setzte  sich  in  kühles  Nörgeln 
and  Kritteln  um,  am  leichtesten  in  einem  Geiste,  der  sich  das  nil 
admirari  znr  Kegel  seines  Verhaltens  gemacht  hat.  S<>  kommen  die 
Kechenäer  (Maulaufsperrer),  denn  mit  diesem  aristophanischen  Witjs- 
wort  benennt  er  die  Athener  mit  YorÜebe,  schlecht  genug  bei  ihm 
fort  und  ihr  unbeständiger  Charakter,  ihr  zweckloses  Umherschlendern 
werden  oft  von  ihm  gerügt  and  nicht  minder  ihre  Staatsverfassung, 
die  Wieland  in  diesem  Roman  wiederholt  zum  Gegenstand  eingehender 
Untersuchung  macht.  Aber  Sokrates,  obwohl  man  immer  den  kühl 
zurückhaltenden  Weltmeoschen  in  Aristipp  reden  hdrt,  ist  doch  ein 
Gegen.?tand  seiner  Anerk^mung.  Er  rühmt  den  nnerschütterlichen 
Gleichmut  seines  Wesora^  aber  anch  die  stfirmische  Tapferkeit,  die 
er  bei  Potidaea  bewiesen,  als  er  den  verwundeten  Alkibiades  au8 
den  Feinden  heranagehauen.  Allerdings,  sagt  er,  laaert  in  den  anf- 
geatttlpten  Nüstern  seiner  Delphinennase  ein  ziemlich  nah  an  Hohn 
grenzender  Spott,  wird  aber  durch  die  gewöhnliche  heitere  Freond- 
lichkeit  seiner  Angen  und  das  guthenige  L&chehi  seines  dicklippigen 
Mnndee  so  sonderbar  gemildert,  dass  er  anihdit  Spott  m  sein,  oder 
dass  geirade  noch  so  viel  da?on  flbrig  bleibt,  nm  seiner  Axt  m 
Sebent  nnd  der  ibm  eignen  bonie  etwas  SanerlicbsAsses  sn  geben, 
das  unendlich  angenehm  ist,  aber  sich  weder  beschreiben  noch 
nachmachen  l&sst.  —  S.  36  f.  liest  er  Sokrates  fiber  seine  Kennt- 
nisse  sich  so  &nssem,  wie  wir  es  fihnlicb  schon  bei  Hamann  fanden: 
Ich  weiss  wenig,  wiewohl  ich  einen  Teil  meines  Lebens  mit  Forschen 
sagebracht  habe.  Wo  ich  nicht  weit«  kann,  behelfe  ich  mich  mii. 
dem,  was  mir  das  Wahrscheinlichste  dflnkt,  denn  immer  in  Zweifeln 
achweben  ist  fOr  einen  besonnenen  Menschen  ein  unerträglicher 
Zustand;  indes  reiche  ich  mit  dem  wenigen,  worüber  ich  gewiss 
bin,  siemlich  ans  und  hake  mich  desto  fester  daran.  Den  Untere 
schied,  den  er  zwischen  sich  und  den  berufenen  ofXiziellen' Vertretern 
der  Weltweisheit  feststellen  möchte,  bringt  er  in  den  Worten  zum 
Aosdrnck  (S.  43  f.):  Der  ganze  Unterschied  zwisch^  mir,  der  ich  nichts 
weiss  und  diesen  bewanderten  Herren,  die  alles  wissen  nnd  sich 
dafbr  bezahlen  lassen,  besteht  darin,  dass  sie  zn  wissen  glauben, 
was  sie  nicht  wissen,  ich  hingegen  weiss,  dass  ich  nichts  weiss. 
Aristipp  bemerkt  dasa:  offenherzig  zu  reden,  scheint  er  sich  in 
diesem  Punkte  zuweilen  ein  wenig  zu  tauseben  und  die  Gering- 
schätzung gewisser  spekulativer  Wissenschaften,  deren  Nutzen  mcht 
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sogleich  in  die  Augen  fallt  oder  erbt  künftig  noch  entdeckt  werden 
mag.  w(ätpr  zu  treiben,  als  er  es  thun  würde,  wenn  er  sich  seiner 
llnwiysenlieit  immer  bewusst  wäre.  —  Spater  —  im  achten  Briete  — 
behandelt  er  einzelne  Seiten  der  sokratisclicn  Lehrweise,  seine  Ab- 
jieigting  gegen  die  Induction.  seine  Handhabung  der  Ironie,  wobei 
er  sich  gehäs«sige  Ausfälle  gegen  das  eigentümliche  des  attischen 
Wesens  nicht  versagt  S.  4ß\  Vcm  Sokrates  heisst  es  dann  (S.  47): 
Aber  die  Ironie,  die  ihm  als  eine  besondere  Art  zu  disputieren  aus- 
schliesslich zugeschrieben  wird,  ist  von  seiner  gewöhnlichen,  sowohl 
der  Art  als  dem  Zwecke  nach  aehc  verechieden.  Sie  besteht  darin 
dass  er,  wenn  er  es  mit  Personen,  die  ihm  in  gewissen  Stücken 
entweder  wirklich  oder  in  ihrer  eignen  nnd  andrer  Leute  Einbildung 
überlegen  sind,  zu  thun  hat,  sich  äusserst  einfaltig  und  unwissend 
f^tellt  nnd  in  diesem  Charakter  durch  die  scheinbare  Naivetät  seiner 
Fragen  nnd  die  versteckt  spitsfindige  Art,  wie  er  ans  ihren  Ant- 
Worten  immer  nene  Fragen  bervonnüocken  weiss,  sie  endlich  in  die 
Notwendigkeit  setst,  sidi  entweder  in  offenbare  Ungereimtheiten 
zn  verwickeln,  oder  ihre  erste  Behauptung  wieder  mradksunehmen. 
Dn  errätst  ohne  mein  Zathnn,  wie  viel  er  dnrch  diese  Art  von 
Ironie,  eine  Zeit  lang  wenigstens  (Iber  seine  Gegner  gewinnen  mosste. 
Er  verschaffte  dadurch  sich  selbst  leichter  Gehör  und  vernichtete 
unvermerkt  die  Vorteile,  welche  Stand,  Name,  Ansehen  und  Glftcks- 
nmstftnde  jenen  über  ihn  hätten  geben  kOnnen.  Sie  waren  nun 
wieder  auf  ihrer  Hut,  antworteten  desto  rascher  und  suversicfat* 
lieber,  je  weniger  sie  vorhersehen  konnten,  wo  er  hinaus  wollte, 
räumten  ihm  immer  mehr  ein,  als  geschehen  wäre,  wenn  sie  die 
Schlingen  gemerkt  hätten,  die  er  ihnen  durch  seine  einfältig 
scheinenden  Fragen  legte,  und  wenn  sie  sich  endlich  verfingen, 
schien  er  ganz  unschuldig  daran  zu  sein  und  die  Lacher  waren  auf 
seiner  Seite. 

Von  der  Art  des  Sokrates  zu  lehren  und  die  BegnlTe  au» 
seinen  8chülern  herauszulocken,  die  er  selbst  seine  Hebammenknnst, 
das  Erbteil  von  senier  Mutter  Pbänarete  nannte,  giebt  \Vifland  eine 
Probe  S.  49  in  einem  Gespräch  mit  dem  Euthydem*).  dem  er 
dadurch  den  Begriff  von  der  Ehrfurcht  gegen  di»«  Gutter  lebendig 
zu  machen  sucht.  —  Ich  sehe  dicii  zu  dieser  Manier,  fügt  Aristipp 
diesem  Bericht  bei  (S.  50\  den  Seelen  zur  Geburt  zu  helfen,  die 
Achseln  ein  wenig  zucken,  Kleonidas,  und,  unter  uns  gesagt,  auch 

Übrigens  eine  Obenetcimg  «ine«  Qesprftcbs  am  dm  6.  Bach  der 
HfimoiMülien  de«  Xenophoa. 
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ich  habe  schon  oft  gross«  Not  gehabt,  die  meinigen  bei  solchen 
Gelegenheiten  in  Respekt  zu  eriialten.  Aber  ch  ist  nun  nicht  anders, 
dies  ist  einmal  seine  Manier  und  du  wirst  wenigstens  gestehen 
müssen,  dass  Mangel  an  Deutlichkeit  nicht  sein  Fehler  iet.  Dieser 
Tadel  kehrt  S.  59  verstärkt  wieder. 

Im  10.  Brief  wird  dann  weitläufig  von  dem  DämoTÜam  des 
Sokrates  gehandelt,  das  natürlich  Aristipp  auch  sehr  räthselhaft 
erscheint.  Ihn  selbst  darnach  fragen,  mocht  ich  nicht  (S.  62),  denn 
ich  schäme  mich  ein  wenig,  mit  einem  so  ehrwürdigen  atteo  Glata- 
kopf  von  seinem  Dämoninm  zu  reden,  nnd  es  ist  mir  dabei  gerade 
80  ixk  mnte,  als  ob  ich  ihn  fragen  wollte,  was  ihm  diese  Nacht 
geträomt  habe.  —  Im  ganzen  hat  er  doch  nnr  Spott  daför.  S.  64 
sagt  er:  Übrigens  mnss  ich  snr  Steuer  der  Wahrheit  noch  hinzathon, 
dass  ich  den  Sokrates  selbst  in  den  zwei  Jahren,  seitdem  ich  ihn 
alle  Tage  sehe,  und  ihm  oft  in  ganzen  Wochen  nicht  von  der  Seite 
komme,  dieser  ihm  beiwohnenden  Art  von  Bivination  mit  keinem 
Wort  erwähnen  gehört  habe.  Dies  kann  zn&lUgerweise  oder  vielleicht 
wohl  gar  anf  Abraten  des  Dämo&inms  selbst  geschehen  sein,  denn 
kh  habe  zuweilen  einen  Argwohn,  dass  es  mir  nicht  recht  grün  ist, 
und  hm  ziemlieh  geneigt,  ihm  die  Schuld  zu  geben,  dass  Sokrates 
mich  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  und  Kälte  zu  behandeln 
scheint,  die  ich  mir  lieber  aus  dieser  als  aus  einer  anderen  Ursache 
erklären  mag.  —  Aber,  wenn  kein  Zweifel  daran  aufkommen  kuun, 
dass  Sokrates  selbst  von  der  Wahrheit  jener  göttlichen  Eingebung 
überzeugt  ist,  fragt  nun  Aribtipp  S.  65,  wie  sollen  wir  uns  die 
Möglichkeil  einer  solchen  Überzeugung  vorötellen,  fragst  Du?  — 
Soll  ich  Dir  freimütig  sagen,  was  ich  denke?  Sokrates  ist  unleugbar 
ein  sclir  weiser  Mann,  aber  am  Ende  sind  wir  doch  alle  —  von 
Weibern  geboren  und  wem  hängt  nicht  irgend  eine  Schwachheit  an, 
die  ihn  mit  andren  f^o  ziemlich  auf  gleichen  Fuss  setzt  V  Die  seinige 
ist  (unter  uns),  das«;  er  ein  wenig  abergläubischer  ist,  als  einem  weisen 
Manne  ziemt.  Es  scheint  mir  wirklich  ein  Erbstück  von  seiner  Mutter 
oder  Grossmutter  zu  sein.  —  Abergläubisch?  Sokrates  abergläubisch? 
rufst  Du.  Ja  Kleonidas,  entweder  abergläubisch  oder  der  grösste 
Heuchler,  den  je  die  Sonne  beschienen  hat.  Das  letztere  ist  er 
nicht,  bei  Gott,  kann  er  nicht  sein!  —  Also  jenes!  — 

Das  ist  dann  also  derselbe  Ausweg,  den  wie  oben  angeführt, 
schon  Meiners  ergriffen  und  seinen  Lesern  mundgerecht  zn  machen 
gesucht  hatte.  Darüber  kommt  Wieland  auch  nicht  hinaus,  denn  hatte 
er  ^ia  andres  Mittel  gekannt,  sich  ans  dem  Dilemma  herauszuwinden, 
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er  würde  es  ergriffen  haben.  Und  wi  nd»'  man  nicht  ein,  er  konnte 
jedenfalls  den  Aristipp  nicht  danihnr  ]iin;in<fiihren.  Eine  solche 
Ruhe  desi  dichterischen  Standpunktes  kannte  Wieland  nicht,  d<i^-  er 
nicht  jederzeit  über  seine  Personen  sich  in  Person  hinansgi  re-d^t, 
oder  durch  ihren  Mund  seine  Ansichten  ansfjekrarat  hätte.  Ks  war 
darin  bei  ihm  im  fortschreitenden  Alter  nicht  ander-^  und  besser 
geworden ;  was  Aristipp  «agt  und  schreibt,  ist  \Vi«  Luids  eigene 
und  endgültige  Überzeugung.  Ks  folgt  eine  Ausführung  über  den 
frommen  Glauben  des  Sokrates  an  alle  Götter,  von  T'rano',  und  Ge 
bis  zum  kleinsten  Quellennymphchen  am  Pernes,  an  Orakel,  pro- 
phetische Träume,  Anzeichen  u.  s.  w,  und  Wieland  endet  mit  der 
ironischen  Bemerkung  (S.  66):  Sollten  die  Götter  für  ihren  Liebling 
(den  Menschen)  nicht  besser  gesorgt  haben,  als  ihn  ohne  alle 
Gewähr  nnd  auf  blosses  Geratewohl  im  Dunkel  der  Zukunft  umher- 
tappen  m  lassen?  Allerdings.  Sie  selbst  kommea  der  Unzulänglich- 
keit seiner  Vernunft  zu  Hülfe  und  entschleiern,  soweit  sie  es  ihm 
nötig  oder  zuträglich  finden,  durch  Orakel,  Träume  und  Vor- 
bedeutungen die  Zukunft  vor  ihm.  So  hielt  es  also  auch  Sokrates 
mit  seinem  Dämonium,  und  mnss  denn  an  einem  so  nngewöhnlichen 
Mann  wie  Sokrates  alles  so  begreiflich  wie  an  einem  Alltagsmenschen 
sein?  —  Der  Spott  über  das  Däraoninm  aber  wiederholt  sieh  aach 
an  andern  Stellen  so  im  Brief  18,  auch  an  Kleonidas. 

Zwei  Punkte  nur  seien  noch  aus  dem  Buch  her vnr [gehoben, 
einmal  der  9.  Brief  an  Kleonidas,  in  dem  Aristipp  über  eine  Zu- 
sammenknnft  mit  Aristophanes  und  Aber  em  langes  Gespräch  mit 
ihm  über  seine  Wolken  nnd  seine  Venpottung  des  Sokrates  berichtet. 
Wieland  hat  diese  Stelle  offenbar  eingeschoben,  am  den  ungezogenen 
Liebling  der  Grasien,  för  den  er  tiefe  Verehrung  h^;te,  teils  als 
einen  berühmten  griechischen  Dichter,  teils  als  einen  Satiriker,  der 
die  scharfe  Geissei  des  Spottes,  womit  Wieland  selbst  so  gern  koket- 
tierte, wohl  SU  schwingen  wasste,  wegen  seines  hrntalen  Angriffs 
auf  den  besten  Mann  seiner  Zeit  an  rechtfertigen.  Indes,  tiefgründig 
kann  man  diese  Entschnldigungsrede  nicht  fmden.  In  der  Haupt- 
sache kommt  sie  darauf  hinaus,  Sokrates  sei  in  jüngeren  Jahren 
hochmütig  genug  gewesen,  um  eine  Züchtigung  wohl  zu  verdienen. 
Und  die  sei  nicht  so  schlimm  gewesen,  dass  die  Wolken  irgend  wie 
verantwortlich  fär  das  gemacht  werden  könnten,  was  ihm  vielleicht 
noch  begegnen  werde.  Und  auf  Aristipps  verwunderte  Frsge,  was 
einem  solchen  Manne  sollte  hegegnen  können,  erfolgt  dann  die  Ant- 
wort (S.  00):  Sokrates  lebt,  spricht  und  betrftgt  sich  in  allem  wie 
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©in  freicT,  aber  nicht  wi«  ein  kluger  Mann.  Kr  hat  sicli  durch  seine 
Freimiitif:keit  Fmndf»  gemacht:  —  «t  v«'raclitet  sie  und  geht  ruhig 
seinen  Weg.  Ich  bin  koiner  von  seinen  Feinden;  aber  wenn  ich 
einer  von  seinen  Freunden  wäre,  so  würde  ich  ihn  bitten,  auf  seiner 
Hat  zu  sein. 

Anmatiger  ist  die  Episode,  di(>  man  Sokrates  and  Lais  nennen 
könnte,  wovon  die  Briefe  14  ff.  berichten.  Lais  sagte  (S.  90)  zu  ihrem 
Verehrer:  Unser  Verhältnis  ist  von  einer  sehr  zarten  Art;  ich  erlaube 
dir  den  Augenblick  wa  belauschen,  aber  hflte  dich,  ihm  zuvorzu- 
kommen. —  Beinahe  sollt  ich  denken,  schöne  Lais,  erwiderte  ich, 
dn  seiest  bei  dem  weisen  Sokrates  in  die  Schule  gegangen*  — 
Wie  so?  —  Weil  die  Lehre  oder  Warnung,  die  Du  mir  soeben  giel^ 
die  n&mliche  ist,  die  ich  ihn  einst  einer  jungen  Hetäre  zu  Athw 
geben  hOrte.  —  Du  scherzest,  Aristipp:  wie  kam'  ein  Mann  wie 
Sokrates  dazu,  sich  mit  dem  Unterricht  einer  Hetäre  abzugeben?  — 
Du  kennst  ihn  noch  wenig,  schöne  Lais,  wie  ich  sehe.  Kein  Sterb- 
licher ist  freier  von  Vorurteilen,  als  er,  und  das  Gescliäft  seines 
Lebens  ist,  allen  Arten  von  Personen  unbegehrt  und  ohne  auf  ihren 
Dank  zn  rechnen,  Unterricht  und  guten  Rat  zu  geben.  Er  lehrt 
einen  Gerber  besseres  Leder  machen,  einen  T^mzer  geffUliger  tanxen, 
einen  Haler  geistreicher  malen,  einem  Hipparehen  seine  Beiter  und 
Pferde  besser  abrichten;  warum  sollte  er  nicht  auch  eine  unerfahrene, 
aber  schöne  und  lehrbegierige  junge  Het&re  zur  Virtuosin  in  ihrer 
Kunst  zu  machen  suchen?  Und  daran  schlisset  sich  die  Erzählung 
von  des  Sokrates  Besuch  bei  der  schönen  Theodote  und  dem  Gespräch 
mit  ihr  nach  Xenophons  Memorabilien  m,  11.  Alles  dies  macht 
Lais  Lust,  den  vidgerflhmten  Mann  persönlich  kennen  zu  lernen 
und  sie  erzählt  im  2S.  Brief  davon  dem  inzwischen  abgereisten 
Aristipp.  Wieland  hat  in  dieser  Stelle  recht  hübsch  die  beiden 
Charaktere  gegenüber  zu  stellen  gewnsst,  den  Philosophen,  dem  er 
hier  soviel  an  Jovialität  und  an  einer  gewissen  biedermftnnischen  Galan- 
terie beilegt,  als  er  nur  auftreiben  kann  und  die  Hetäre,  die  ohne 
geradezu  auf  eine  Brobernng  auszugehen,  doch  nicht  ohne  eine 
gewisse  Koketterie  fertig  werden  kann  und  daneben  dem  Weisen 
eine  halb  scheue  halb  herzliche  Verehrung  widmet.  Wie  sie  es  im 
ganzen  damit  hält,  sagen  die  Schlnssworte  ihres  Briefes  (S.  128). 
Wie  gefiült  Dir  dieser  Anfang,  Aristipp?  Er  ist,  wie  du  nicht 
zweif(dn  wirst,  mit  grossen  Begebenheiten  schwanger,  und  wenn  Du 
mich  recht  schön  bittest  —  oder  auch  nicht  bittest,  so  habe  ich 
grosse  Lust,  Dich  mit  der  ganzen  Geschichte  meiner  philosophischen 
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Mystifizierung  m  Athen  zu  beschenken.  Ich  bin  niclit  eitel  genug, 
mir  im  Ernst  mit  der  einzigen  Eroberung  zu  schmeicliehi,  die  mich 
hoffärtig  machen  könnte,  —  der  Mann  sieht  mir  zu  hell  aas 
aelnen  Delphinenaiigen.  Aber  dass  er  die  meinige  gemacht  hat»  ea 
mag  ihm  nun  Bcfameichelhaft  sein  oder  nicht,  das  hat  eeme 
Bichtigkeit. 

Es  ist  wahr,  es  kommt  bei  der  ganzen  Sache  nicht  viel  heraus, 
denn  Lais  bricht  das  Spiel,  als  es  ernsthafter  zu  werden  beginnt, 
als  ihrem  leichtfertigen  Wesen  ansteht,  ohne  viel  Umstände  ab. 
Aber  für  die  Komposition  des  Romans  ist  das  nicht  gfinstig.  Sokrates 
hat  doch  mit  seiner  mächtigen  (Gestalt  trotz  seinem  Glatzkopf  und 
seinen  Delphinenangen  sich  alhnfthlich  so  in  den  Vordergnmd  des 
Interesses  geschoben,  dass  man  sich  den  Aiistipp  als  Teibehmer 
der  letzten  erschütternden  Vorgange  denken  möchte.  Nnn  ist  er 
aof  die  Briefe  der  Lais  und  seines  athenischen  Gastfrenndes  Enry- 
bates  angewiesen,  die  ihm  dann  verh&ltnismftssig  knrz  den  Bericht 
des  Todes  machen,  nicht  ohne  ihrem  tiefen  Anteil  Ansdrack  zu  geben. 
Aiistipp  bieten  diese  Uitteilnngen  in  einem  Briefe  an  Eurybates 
(n.  No.  5  S.  13  ff.)  Anlass  zu  einem  leidenschaftlichen  Aas&ll  gegen 
die  Demokratie  der  so  hoch  gepriesenen  Freistaaten  Gnechenknds. 
„Im  Grunde  dauern  mich  Deine  Athener.  Was  können  sie  daftlr, 
dass  die  Regiersucht  solcher  ergeizigen  Aristokraten  und  Demagogen 
wie  Klisthenes  und  Perikles  ihnen  in  ihre  schwindlichten  Köpfe 
gesetzt  hat,  ein  Wurstmacher,  Kleidermacher  und  Lumpenhändler 
verstehe  sich  ro  gut  aufs  Regieren  und  Urteilsprechen,  als  einer,  der 
dazu  erzogen  worden  ist?"  Damit  verschwindet  Sokrates  der  Haupt- 
sache nach  bis  auf  einige  gelegpnrliche  Nachträge  und  Antühmngen 
aus  dem  Roman,  noch  ehe  (lits-  r  seine  Hälfte  vollendet  hat,  und 
nicht  zu  seinem  Vorteile,  d*  tni  luui  beginnt  ein  zielloses  Hin-  und 
Hertreiben  der  beiden  Hauprgo'^talten,  Vereinigung  und  Trennung  bis 
zum  V(»l Ilgen  Abreissen  aller  Fäden  der  Gemeinsamkeit  und  des  An- 
teils. Der  Frühling  scheint  aus  dem  Jahre  genommen  und  weder 
die  kühle  Philosophengestalt,  noch  der  schöne  Irrstern  Lais  haben 
in  sich  die  Kraft,  den  Leser  in  ihrem  Banne  zu  halten.  Aber  über- 
haupt verschwindet  nun  auch  Sokrates  ans  der  deutschen  Litteratur, 
wenn  man  von  der  Darstellung  seiner  Lehre  und  seines  Wirkens  in 
der  Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie  absieht.  Denn  darin 
hat  er  natürlich  seine  ewige  B(  deutung.  Aber  als  Gegenstand  all- 
gemeinster Aufmerksamkeit  aller  Gebildeten  gehört  er  in  das  philo^ 
eophische  Jahrhnndert,  das  nicht  mflde  wird,  ihn  immer  von  neuem 
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sa  betrachten,  zu  schildern  und  zu  bewnndem.  Fflr  dieses  war  er 
eben  mehr,  als  einer  der  edelsten  Männer  des  Altertums,  ihm  war 
er  ein  Heiliger,  ein  lebendiger  Zeage  för  die  Wahrheit  und  Grösse 
der  Anschauungen,  in  denen  der  menschlicbe  Greist  seine  Beligion, 
seinen  wertvollsten  geistigen  Besits  erkannte.  Eine  neue  Zeit  brach 
an,  schon  damals  waren  die  Stifter  der  romantischen  Schule  auf 
dem  Plan  erschienen.  Diese,  dazu  benifen,  fflr  eine  Zeit  die  Henschaft 
auf  dem  geistigen  Gebiet  anzutreten,  huldigten  andern  Idealen.  Ihrer 
christlich  germanischen  Anschauung  hörte  Sokrates  auf,  mehr  zu 
sein,  als  eine  historische  Gestalt,  die  man  veiehrt  in  ihrer  stillen, 
ehrwürdigen  Grösse,  aber  die  doch  nicht  mehr  einen  Mittelpunkt 
des  höchsten,  leidenschaftlichen  Interesses  bildet. 

Zwar  könnte  der  Titel  einer  neueren  Schrift:  Die  Vollendung 
des  Sokrates,*)  zu  der  Annahme  führen,  es  handle  sich  hier  auch 
um  eine  Arbeit,  die  sich  mit  unseite  Weltwe^en  zu  thun  mache, 
hides  sagt  schon  der  Nebentitel:  Kants  Grundlegung  zur  Reform  dor 
Sittenlehre,  deutlich  genug,  worauf  es  dem  Verfasser  ankommt.  Es 
ist  eine  Schrift,  die  nur  m  die  Geschichte  der  Philosophie  liiiieiu- 
gehört,  mit  Sokrates  selbst  sich  garnicht  unmittelbar  beschäftigt, 
sondern  seine  ethischen  Grundgedanken,  die  in  dem  zweiten  Abschnitt 
S.  20 — 40  entwickelt  werden,  als  grundlegend  auch  für  Kants  ethische 
Anschau un<,'en  nachweist.  Es  wird  dem  Grieclien  dabei  eine  warme 
Huldignng  zu  teil,  so  S.  33,  wo  es  lieisst :  Sokrates  bh^ibt  nnn  einer 
der  Grossen  in  der  Geschichte  nicht  nur  seines  Volkes,  sondern  der 
Menschheit,  obgleich  er  vielleichf  nicht  einmal  ahnte,  dass  die 
menschliche  Vernunft  auch  das  natürliche  Ziel  der  menschlichen  Hand- 
lungen, die  Glückseligkeit  des  Handelnden,  zum  Gegenstande  wissen- 
schaftlicher Untersuchungen  machen  könne  und  dass  erst  diese  Er- 
örterung wahre  dauernde  Wissenschaft  vom  Sittlichen  begründe. 
Damit  wird  dann  der  Übergang  zu  Kant  angebahnt  und  wir  haben 
darum  in  unserem  Zusammenhange  keinen  Anlass,  uns  weiter  mit 
diesen  Fragen  zu  beschäftigen. 

Dagegen  ist  Sokrates  dem  Schicksal,  zum  poetischen  Helden 
zu  werden,  doch  nicht  entgangen.  Im  Eingange  dieser  Arbeit  konnten 
wir  der  Absicht  Goethes,  spftter  Hölderlins  gedenkm,  dem  Weisen 
ein  dichterisches  Denkmal  su  errichten.  Beide  haben  den  Plan 
wieder  fallen  gelassen  und  der  Epigon,  der  nun  an  ihre  Stelle  trat, 
war  gewiss  weder  ein  Hölderlin,  noch  ein  Goethe,  so  dass  die  poetische 

*)  Dr.  Hemr,  Bomandt,  Di«  YoUendong  des  Sokrates.  Immanuel  Kante 
Gnmdlegnng  sojr  Mdim.  der  Sittenlehre.  BerUn  1886. 
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Krönung,  die  man  nun  an  Sokrates  vollzog,  durchaus  nicht  aller 
Ehren  höchste  war.  di  '  er  empfangen  hat.  obgleich  nick  aichtä  gegen 
die  gute  Absicht  sa<i.  ri  lä.sst,  der  sie  entsprang. 

Es  ist  kein  Neuling  in  der  Poesie,  der  hier  das  Wort  ergreift,*) 
wie  man  vielleicht  bei  der  ersten  i^jrwähnung  des  Titels  verinaten 
könnte,  sondern  ein  durch  manche  Dichtung,  namentlich  Festspiele 
patriotischen  wie  allgemeineren  Inhalts,  in  seinem  Vaterlande  Baden 
wohlbeglaubigter  Dichter,  wenn  er  auch  daräber  hinaus  seinen  Ruhm 
nicht  hat  verbreiten  können.    Seine  Tragödie,  schlecht  und  recht 
ein  Jambenstück  im  älteren  Stile,  sacht  die  Vorgänge  der  Geschichte 
ihrem  nrsächhchen  Zusammenhang  nach  poetisch  verständUch  so 
machen..  Der  GyoU  der  Ankläger,  Anytos,  Meietos  und  Lykon  ge- 
winnt hier  eine  persdnliehe  Grandlage.    Anytos  grollt  dem  Weisen, 
weil  er  Widerstand  von  seinem  Sohn  Änthemion  findet,  als  er  ihn 
seinem  eigenen  Berufe,  dem  eines  Gforbers,  sofOhren  will  nnd  dieser 
dem  Jflngerkreise  des  Sokrates  angehört.    Heletos  wird  dadurch 
gereist  nnd  erbittert,  dass  sein  tragisches  StQck,  das  er  zur  Empfehlong 
der  eleusinischen  Weihen  gedichtet  hat,  darchfallt  mid  er  darin  eine 
Intrige  des  Sokrates  wittert,  der  sich  Uber  diesen  Gebrauch  immer 
spöttisch  nnd  abweichend  geäussert  hat.   Lykon  ärgert  sich  über 
den  nnverhohlenen  Spott,  mit  dem  Sokrates  sein  Sophistenhandwerk 
ttbergiesst.   Grossen  Schwung  der  tragischen  Stimmung  trifft  man 
nicht,  die  Beden,  obwohl  der  Proaess  des  Sokrates  ssenisch  dar' 
gestellt  wird  and  also  wohl  Gelegenheit  wäre,  Bosheit  und  WOrde 
höchst  wirksam  zu  kontrastieren,  wirken  nicht  gross  und  bedeutend, 
die  Sprache  entbehrt  reicher  Bildlichkeit  und  Fülle  des  Gedankens. 
Der  Versuch  Hermanns,  ein  inneres  Interesse  dem  Stoffe  dadiircli  zu 
verleihen,  dass  er  eine  kleine  Liebesgeschichte  in  dies  juristische 
Männerdrama  liineiiiphantasiert,  ist  auch  nicht  geglückt.  Änthemion^ 
jener  Sohn   des   Anytos,  bändelt  mit  einem  Blumenmädchen  an, 
Myrto,  die  zufällig  die  Tochter  des  Gefangen wärtcrs  des  Sokrates, 
Xiinthias,  hi.    Durch  sie  gewiimt  er  den  Zugang  zu  dessen  Kerker, 
damit  die  Flucht  bewerkstelligt  werden  kann,  die  aber  an  Sokrates* 
heroischer  Weigerung  scheitert.     Es  sind  zwei  kleine  Szenen,  in 
denen  uns  das  Pärchen  entgegentritt  und  da  erscheint  es  dann  doch 
wenig  angemessen,  dass,  nachdem  eben  Sokrates'  Tod  uns  ergriffen 
hat,  dessen  Vergiftung  wir  auf  der  Bühne  ganz  mit  eikben,  plötzlich 
Xanthias  mit  Geschrei  hereinstürmt,  um  m  berichten,  dass  jene  beiden 


*)  Enut  Hermaim,  Sokrates.  Ein  TisnenpieL  Uunüieni  1888. 
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zusammen  in  den  iod  gegangen.  Es  bleibt  dies  ein  grober  Feiiler 
der  KoniTHj^ition,  um  so  verletzender,  als  man  den  Grund  des  ge- 
waltsamem Entschlusses  wohl  angedeutet,  aber  jedenfalls  nicht  über- 
zeugend und  zwingend  mitgeteilt  bekommt.  Und  was  sind  uns  diese 
beiden  losen  Kinder,  wo  wir  einen  Heros  der  Menschheit  betrauern 
aollea.   Uermann  wünscht  seiner  Dichtung  in  einem  Epilog: 


Wir  glauben,  dass  sein  Sokrates  sie  in  diese  Lage  versetzt  ist 
und  seinen  besonderen  Willkommen  fßr  immer  unbestellbar  bei  sich 
behalten  kann  und  bedauern,  dass  eine  letzte  poetische  Verherrlichung 
nicht  in  geschicktere  Hände  und  an  ein  energischeres,  kraftvolles 
Talent  geraten  ist,  auch,  dass  in  dem  Epilog  sich  nicht  ein  kraft- 
volles, wirklich  poetisches  Wort  findet,  mit  dem  wir  unsere  Arbeit 
wirksamer  schliessen  könnten,  ab  mit  dem  einfachen  Wunsche,  dass 
diese  Blätter  daxn  dienen  mögen,  ein  hochzaverehrendes  Menschen- 
bild dieses  finhmes  aufs  neue  wert  zu  seigen. 


So  geh  hinaxis  lud  grilsse  ernst  and  h«ii«r 

Ein  jedo^  Hans,  wo  man  dich  nnfepnominen; 
Und  nimmt  sich  deiner  an  ein  Bühnenleiter. 
So  beusse  ganz  besonders  ihn  willkommen  1 
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could,  mi^t,  Diiist,  loold,  sboald,  ODgbt,  need. 
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Die  hier  folgenden  Ansftdinmgen  schliessen  sieh  an  einige 
k€ürzere  Artikel  Ober  das  Imperf.  muet  an,  die  in  den  Englischen 
Stadien  nnd  im  Beiblatt  der  Anglia  eradiienen  (Klapperich:' 
£.  Studien  XVIII  262  ff.  und  XIX  326,  sowie  Anglia  1898  Jnü/Aogast 
Beibl.  82  ff. ;  Klinghardt  £.  Stadien  XVIQ  319 ;  0.  Schatze  £.  Stadien 
XDC  174  and  XX  160  ff  ;  Gebert  E.  Stadien  XEC  324;  Bradley- 
Oxford  XXYI  151  ff.).  Da  die  von  den  Grammatiken  sehr  stief- 
mfltterlich  behandelte  Frage  in  diesen  kurzen  Aaseinandersetzangen 
nicht  zum  Anstrag  gebracht  worde,  so  mag  es  sich  lohnen,  dieselbe 
noch  einmal  eingehender  zu  behandeln  und  die  Betrachtung  auch 
auf  die  übrigen  s.  g.  iiKulalpn  Hülf.sverben  auszudehnen,  die  im  Ge- 
brauch oder  Nichtgehraucl»  ihres  Imperfekts  manche  Übereinatim- 
inung  zeigen. 

Die  Verben  können,  mögen,  dürfen,  müssen,  wollen, 
sollen  zeigen  nicht  eine  Thiltifjkeit  an,  sondern  die  Fähigkeit, 
Möglichkeit,  Notwendigkeit,  CTeneigiiieit,  Nötigung,  aus  der  eino 
Handbuig  liervorgehen  kann.  Die.se  Grundbedeutung  tritt  etwas 
zurück  in  solchen  zum  Ausdruck  eines  thfitsächhchen  Inhalts  ge- 
hrauchten rhetori.schen  Wendungen  wie:  so  sollten  auf  demselben 
Felde  die  beiden  Gegner  ihre  Laufbahn  beschhessen,  oder :  er  wollte 
uie  glauben,  daas  Grösse  und  Schwäche  so  dicht  bei  einander  liegen 
könnten;  and  noch  mehr  in  Sätzen  wie:  der  Versuch  wollte  lange 
nicht  gelingen,  oder:  am  18.  März  konnte  er  endlich  das  neoe 
Haas  beziehen ;  gestern  durfte  er  zum  ersten  Mal  wieder  eine  Stande 
spasieren  gehen;  nach  langem  Striuihen  maaste  er  die  Papiere  heraus* 
geben  — ,  wo  die  betreffenden  Hüifsverben  nur  zur  nachdräcklichen 
Hervorhebnng  der  Thatsache  dienen,  dass  trotz  der  Hindemisse  and 
Stdrongen  schliesslich  ein  bestimmtes  Eirgebnis  erzielt  wurde.  Das 
Französische  verwendet  in  solchen  F&llen  das  pass^  d^fini  von 
poavoir  and  devoir,  anch  wohl  von  voaloir,  im  Gegensatz 
zom  impar&it;  das  Englische  kann  nar  could  and  would  zar 
Bezeichnang  einer  einfachen  Thatsache  gebraachen,  daneben  aach 
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(lared  (durst),  dcas  hier  aber  nicht  herangezogen  werden  soll,  da  es 
in  den  E.  Studien  XXVI  41  ff.  von  Sattler  nach  allen  Seiten  hin  ein- 
gehend besprochen  worden  ist.  Durch  die  Notwendigkeit,  die  Be- 
griffe des  Wollens  und  Sollens  und  den  Begriff  des  Zukünftigen,  der 
ja  auch  durch  will  und  shall  ausgedrückt  wird,  sprachlich  aus* 
einander  zu  halteD,  ist  das  Gebiet  von  will  und  shall  im  Laufe 
ihrer  Entwicklung  eingeengt  und  ihre  Ersetzung  durch  Umsein  eibnngen,. 
die  die  einfachen  Formen  vertreten  können  oder  müssen,  herbeigeführt 
worden.  Diese  Umschreibungen  mflssen  für  shoold  in  der  Bedentnng 
von  soUoi  sehr  häufig  eintreten. 

Die  modalen  (eigentlich  nur  teilweise  modaW)  Hfilfszeitwörter 
gehören  za  der  Gruppe  der  praeterito-prsesentia,  die,  nachdem  ihr 
nrsprünglidies  starkes  Prseteritum  Prsesensbedeutung  angenoramoi 
hatte,  ein  nßues  schwaches  Prssteritam  dazu  bildeten. 

Im  Ags.  lauten  die  Formen: 

1.  Pnneni  Ind.  Sing.  cMi,caikst|CMi  Koqi.8.eaim«  8.H»g^m«alit»xiiieg;  miege 

Plar.       cunnon  cunnen  znagon  miegen 

Pn»ter.  Ind.  Sing.  cü|>e,  cüt>est,  c&iie  S.  c\\\yc  meahie  (mihte't  meahte 

Plnr.        eii|)on  PI.  cü|)eu  meahton  meuhten 

3.  Piseseos.  Ind.  S.  möt,  möst,  m6t  mute  4. 4gdh,  älistäht,  üg(h),  äge 

Flur.       möton  mÖten  agon  igen 

Pneter.  Ind.  8.           mdfte  mdste  ilite  (n.  t.  ong^t) 

FL       möston  nuSston  ibton 

Zu  sceal,  soealt,  soeal;  scolon  gehört  das  Pneter.  soeoldon. 
za  Wille,  wüt,  wüe;  wiUa(  gehört  das  Pneter.  wolde,  woldon. 

BGt  dem  7ei&U  der  Flexionsendungen  schwindet  der  Untere 
schied  xwischen  Konjunktiv  und  hdikatiy  dieser  V»ben;  bei  dem 
heutigen  must  hat  das  Präteritum  im  Hittelenglischen  die  Praesens- 
fonn  yerdrSngt  und  die  Verrichtungen  des  Praesens  mit  flbemommen; 
das  heutige  must  ist  also  ein  ursprftngliches  Präteritum,  und 
man  -versteht  nicht,  wie  in  neueren  Bflchem  noch  immer  wieder  die 
Behauptung  aufgestellt  werden  kann,  es  sei  eigentiidi  ein  Praesens. 
Audi  das  gegenwärtige  onght  ist  em  ursprüngliches  Prsteritum. 

Das  ags.  möt  hat  ursprflnglioh  die  Bedeutungen  darf,  mag, 
kann  tmd  (m  der  ältesten  Zeit  seltener)  muss;  mit  der  Zeit  hat 
es  die  erste  dieser  Bedeutungen  an  may  abgegeben  und  sich  im 
Neuengl.  auf  die  letste  beschränkt.  —  Qt^  eft  se  ^  mdt  tö  medo 
mödig  {=  who  may),  Beov.  (ed.  Heyne)  604.  Forgif  m4,  swegles 
ealdor,  sigor  and  86t>ne  gel^afan,  I>aet  ie  nud  ^ftt  sweorde  möte 
gehtewan  fiysne  mor{>res  bryttan.  Judith  89  (Kluge  Leseb.  p.  105) 
^BMj  with  this  Bword  hew  ...  —  Ac  hi  möston  mid  ealle  pee 
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cynges  wille  folgian  (were  forced  to  follow)  gif  hi  woldon  libban  .  .  . 
S.  Chromdes  (Kluge  p.  86  ^^^).  —  I  mot  ben  hires  (must  be  hers), 
I  may  non  other  chese:  Chaucer,  ibe  Man  of  Lawes  Tale,  v.  227 
(Morris  &  Skeat  II  p.  252).    Now  mot  ich  souiere  hi8  sone  setten 
to  achole.    Peres  the  PI.  Crede  744  (Skeat  specimens).  —  He  wep 
on  6od  vaste  ynou  and  criede  him  milce  and  ore,  And  bihet,  gif 
he  moste  Ubbe  (if  he  might  live),        he  nolde  misdo  nammore: 
Rob.  of  Gloaeestar  (Mocria  &  Skeat  U  p.  18,  v.  ÖOOX    And  aeyde 
him  . . .  Biseehyng  him  io  doon  hir  ihat  hononr,  That  ahe  moste 
(might)  han  the  cristea  men  to  feste:  Ch.,  The  U.  of  Lawes  Tale 
V.  380  (Monis  &  Skeat  II  p.  258).  —  He  moste  foifiße,  ^at  Ite 
prophetes  sede:  Jnd.  Iseaziot  122  (Wülcker  LeseK  I  1,  p.  21).  Als 
Presens  ersehemt  mnst  ui:  Nowe  am  y  sei  in  sorowes  and  mi- 
selthe,  With  momyng  nowe  my  myr^e  I  most  lespite  (Wfllcker 
Leseb.  I,  2  p.  56,  und  in  demselben  Stttck  p.  58)  Thy  weUbelonyd 
childe       mnst  now  kylle  (Coventry  Myst.,  Wfllcker  Leseb.  I,  2, 
p.  132  V.  81)  und:  Now  goddys  comanndement  mnst  nedys  be 
done  (ib.  y.  89).  —  Das  ags.  igan  (prass.  ah,  praet.  ahte;  dann  weiter 
im  Alt- tind  Mittelengl.  praes  oh,  ouh,  owe,  ouwe:  praster.  ahte,  aahte, 
onght  etc.)  ist  zunächst  BegrifFsverb      besitzen,   haben,  erscheint 
dann   als  Hülfsvb.  iint  liiiici.  im  Sinne  von  „etwas  zu  thun  haben, 
verpflichtet  sein,  müssen"  und  nimmt  daneben  auch  als  Begriffeverb 
d'w  Bedeutung   ^für  etwas  verpflichtet  sein,  schulden,  verdanken** 
an.  und  auf  diese  Bedeutung  bleibt  das  Yerb  in  seiner  Fortentwicklung 
zum  n.  e.  schwachen  owe  beschränkt,  währond  die  Bedeutung  «zu 
eigen  haben,  besitzen"  an  ein  verwandtes  Verb,  das  n.  e.  own, 
übergeht.     A]<  Hülfsverh  verschwindet  das  Prcesens;  es  bleibt  nur 
(las  ursprüngliche  Pra'tentum   in    der   Form    ujid   Bedeutung  des 
heutigen  ought.     Man  vergleiche:  He  ahte    (owned,  possessed) 
iegt>er  ge  Englaland  ge  Normandige,  8.  Chronicles  a.  1085  (Kluge 
p.  83^^)  und  die  ungemein  häufige  Formel:  f>a  Denescan  (etc.)  ahton 
wu'lstowe  gewald,  behaupteten  das  Schlachtfeld  etc;  And  {»e  seck 
\>[it  agte  Beniamin  Josepes  cuppe  hid  was  lKM>>int  Gen.  and  Exod. 
2309  (Mätzner  Sprachpr.  I,  1,  p.  85).  —  And  for  hise  sinne  oc 
(pnesens)  he  to  munen,  ^at  moste  and  leiste  him  ben  binnmen» 
Gen.  a.  Exod.  (Wtilker  1,  1  p.  4,  t.  197).   Seinte  Marie,  ^et  onh 
to  alle  Wommen  beon  norbisne  .  .  .   Aneren  Riwle  M&tan.  I  2, 
p.  22^'.   lUe  men  aght  drede  it  mäste,  Ptieke  of  Consc  (Morris  A 
Skeat  n  p.  122,  v.  1927).    longbte  right  wel  to  knowen  it, 
J.  Manndeville  (Mätzner  I  2,  p.  160*').   Ancb  nnpersönlich,  x.  B. 
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Rightc  wel  oagte  us  for  to  love  and  worschippe  .  .  .  sucbe  a  lord 
(ib.  p.  157^).  —  We  no  owe  the  nothiug,  äir  Tristrem  92  (Matzuer 
1  1  p.  240). 

Da  es  wünschenswert  «ein  dfiifte,  von  TornlittraD  möglichst 
genau  festzustellen,  was  als  zum  'Diema  gehörig  angeseht^n  wird  nnd 
was  nicht,  so  soll  an  einer  Rpihp  von  Beispielen  der  Plan  klargelegt 
werden,  der  den  folgenden  Ausführungen  zu  Grunde  Hegt.  In  einer 
kurzen  Übersicht  soll  zunächst  das  wesentlichste  dessen,  was  im 
Gebrauch  des  Imperfekts  dieser  Verben  gemeinsam  ist,  msammen- 
gestellt  und  darai^  das  besondere  angedentet  werden,  und  in  der- 
selben Weise  sollen  alsdann  die  Belegstellen  geordnet  werden. 

1.  Das  Lnperfectom  der  modalen  HflUsverben  kann  durchweg 
im  hypothetischen  Satsgefttge,  nnd  swar  im  bedingten  Haopt- 
sats  wie  auch  im  bedingenden  Nebensats  vorkommen.  I  conld  not 
do  (have  done)  it  (franz.  pourrais,  anrais  pu).  —  He  might  sacoeed 
(have  sQcceded)  if  he  (had)  tried.  He  might  have  gone  if  he  faad 
chosen.  —  He  mnst  be  (have  been)  a  fool  if  he  (had)  believed 
that  nonsense.  He  mnst  have  Seen  bis  mistake  if  he  had  bot 
looked  at  the  figores.  —  I  wonld  not  do  (have  done)  it  (if  I  were 
he)  frz.  Toudrais,  aimerais,  aurais  voulu,  aimo.  In  he  should  attend 
to  his  busiuess  (devrait)  ist  das  Sollen  abbangig  von  einer  versteckten 
Bedingung.  —  I  am  .sure  he  would  do  it  if  be  could.  He  wouid 
feel  much  happier  if  he  raigbt  sometijueü  play  in  the  street. 
1  .should  go  if  mother  would  let  me.  If  it  should  rain  (s'il 
venait  a  pleuvoir)  I  conld  not  thiiik  of  going.  If  he  should  have 
dune  tliat,  I  don  t  know  what  to  think.  Die  Bedingung  erscheint 
als  eine  nicht  erfüllte;  in  den  beiden  letzten  Sätzen  als  eine,  deren 
Verwirkiicliiing  wenigstens  zweifelhaft  ist.  Natürlich  können  liypotheti- 
sche  Sätze  wieder  einem  anderen  Satze  untergeordnet  werden.  He  says 
(said)  he  could  (would)  uot  do  such  a  thing,  the  thing  might  have 
been  done  better. 

2.  Ausserhalb  des  hypothetischen  Verhältnisses  kommt  das 
Imperf.  der  modalen  HOlfsverben  in  S&tzen  vor,  die  von  einem  eben- 
falls in  einem  tempns  der  Vergangenheit  stehenden  Ausdruck  des 
Denkens  und  Sagens  abhängig  sind.  He  said  (thought)  it  could 
(might)  be  done,  the  boys  might  try  what  they  could  do,  something 
mnst  be  done,  somethmg  most  be  the  matter  with  him,  the  noise 
should  stop  at  onoe  etc.  parallel  den  Sätzen  he  says  it  can  (may) 
be  done,  the  boys  may  try  u.  s.  w. 


—  489  — 


2  a)  In  andern  Substantivsätzen  und  in  Absichtss&tzen  werden 
may,  niight,  ferner  will,  would,  aliaU  shoald  als  wirklich  modale 
Hfitfsverben  gebraucht,  wobei  die  Wahl  dea  Praeeens  oder  Im* 
perfekt»  in  der  Bogel  nach  Maeagabe  dea  im  regierenden  Satse 
herrschenden  ZeitreThfiltnieBCs  erfolgt;  nur  ehonld  wird  oft 
ohne  Rficksicht  aof  das  tempns  des  regierenden  Verbome  ge^ 
brancht,  und  dieser  Gebrauch  wird  im  Folgenden  wenigstens 
gestreift  werden,  aber  auch  nur  eben  gestreift,  da  alle  diese 
VerhSltnisse  nur  im  Zusammenhang  der  Hodualehre  entwickelt 
werden  können. 

3.  Zum  Ausdruck  einer  thatsächlich  Yorhandenen  UOgHchkeit, 
Notwendigkeit,  Geneigtheit,  Bestimmung  kann  in  Haupt^tzen  wie 
in  Nebens&tzen  das  Imperfectum  dieser  Verben  nur  teilweise  ohne 
Einschränkung  gebraucht  werden:  coiild,  might  im  Sinne  von 
mochte,  konnte,  und  im  ;j;aaziai  auch  would  uneingeschränkt, 
dagegen  might  (durfte)  und  must  mit  einigen,  und  should  mit 
noch  weitergehenden  Beschränknngen.  He  could  do  what  nobody 
eise  could  do.  The  story  m  i  g  h  t  be  tnie  (war  vielleicht  w.). 
Kobody  would  believe  my  story.  Dagegen  erscheint  in  ^the  cri^is 
must  (laiperf.)  be  iniminent'^  etc.  die  Notwendigkeit  als  eine  nur  ge- 
folgerte, in  der  Vorstellung  bestehende,  und  dem  Praesens  -he  must 
go  to  bed  at  nine"  oder  „he  may  sit  up  tili  ten*^  steht  als  Iniperf. 
gegenüber:  he  had  to  go  to  bed  at  nine,  he  was  aliowedto  sit 
up  tiü  ten.  Ue  should  do  it  entspricht  dem  franz.  il  devrait  le 
faire,  während  die  thatsächlich  erfolgte  Anordnung  ausgedrückt 
werden  müsste  durch  he  was  to  do  it. 

Could.  1.  He  knows  more  about  the  Regiment  than  the  Ad-> 
jutant,  and  could  not  make  a  mistake  if  he  tried.  (Kipling,  Piain 
Talp^  221).  I  don't  think  I  could  love  you  better  than  Tom,  G. 
Eliot  Mill/Floss  I,  252.  I  could  have  borne  it.  (Dickens,  Chuzzle- 
wit  I,  120.)  J  could  not  have  spoken  a  word,  though  it  had 
been  to  saTe  my  life.  (Dickens  Gieat  Expeet.  II.  101.)  A  better 
choice  could  not  have  been  made.  (Green  Short  Hbtory  119.) 
Thai  neutrality  wonU  not  have  lasted  so  long,  if  William  could 
haye  relied  on  the  support  of  his  Parliament.  (Hac.  X,  69). 

2.  They  knew  that  withont  Argyle  they  could  do  nothing. 
(Mae.  n,  III).  Tes,  he  would  teil  her  everythmg  —  tnunediately, 
before  his  resolution  could  again  have  faded  away  (Ä.  TroUope, 
Framley  Pars.  II,  132)  —  (because  otherwise  his  resolution  might 
have  &ded  away). 
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3ai  Mit  Pra^sens-Infinitiv.  He  conld  not  rise  again  tili 
I  helped  him  (Kiplg.,  PI.  Tales  303).  Whatevtr  he  could  do,  he 
could  do  without  etfort,  at  any  raoment  .  .  on  any  side  of  anv 
qaestion.  (Mac.  Biogr.  Ess.  205).  No  village  coald  look  prettier 
or  moie  attiactivo  (M.  Twain,  Innoc.  abroad  I,  44).  In  those  remote 
times  this  region  could  be  traversed  only  in  boats  (Mac.  II,  171). 

b)  MitPerf.  Inf.  Nothing  but  long  meditation  .  .  .  could  have 
enabled  Tom  to  present  so  striking  a  fignre  as  he  did  to  Maggie 
(G.  Eliot  Mill  I  246).  Report  after  roport  came  up  the  Valley,  that 
could  oniy  have  proceeded  from  the  big  throats  of  the  guns  of 
the  forts  of  St.  Denis.  A.  Forbes  II,  256  (die  nur  ausgegangen 
sein  konnten»  nur  herrühren  konnten).  Now  iflir*  Peckaniff  kuew 
(wusste),  from  anything  Martin  Chuzzlewit  had  expressed  in  geetoiee» 
that  he  wanted  to  speak  to  bim,  be  conld  only  have  fonnd  it 
out  on  some  such  principle.  M.  Cbuzzl.  I  47/48  (konnte  es  nur  .  . 
hatte  es  offenbar  nni . « .).  Only  in  this  manner  could  the  virtuous 
Camot  haye  set  his  name  to  edicts  which  wouid  have  disgraced 
a  Boman  Emperor.  Satnrday  Rev.  1./4.  99.  (Die  Untetaehrift  hat 
er  thataächlieh  g^eben,  also:  Nor  so  konnte  . . .  gegeben  haben 
—  nnr  so  offenbar  hatte  er  sich  daza  verstanden  . .  .)*  Posterity 
will  probably  wonder  how  the  age  which  wonld  have  sconted  the 
idea  of  any  wholesome  effect  being  wronght  by  public  flogginga) 
conld  have  remained  so  long  nnder  the  belief  that  any  manner 
of  good  conld  be  done  by  the  system  of  public  floggings.  McCarthy, 
Own  Times  TV  268  (so  lange  geblieben  sein  konnte,  thatsichlich  so 
lange  geblieben  war;  wie  es  nur  möglich  gewesen  war,  dass .  .)• 
Nattbrüch  wird  ein  wirkliches  Plusquamperfectom  des  Verbnms  durch 
Umschreibung  gebildet:  Even  yesterday  she  bad  only  been  able 
to  rejoice  in  her  mother's  restored  comfort  (Eliot,  Mill  II,  142). 

Auffallen  könnte  der  Perf.  Infin.  in  Sätzen  wie:  When  I  knew 
him,  he  conld  not  have  been  more  tlum  cighteen  (Forbes  II  193). 
Althongh  he  could  not  have  been  less  than  eighteen  or  nineteen 
years  old,  he  wore  a  skeleton  .suit,  fsuch  as  is  usually  put  upon  very 
little  boys  (Dick.  N.  Nickleby,  Chapm.  Hall,  p.  33).  Man  konnte 
dem  conld  mit  Perf.  Inf.  vielleicht  das  ebenso  konstruierte  might 
in  ähnlichen  positiven  Sätzen  gegenüberstellen:  He  was  perhaps  about 
thirty,  but  he  might  have  b  n  almost  nny  age  between  sixtecn 
and  sixty  (M.  Chnzzlewit  1,  26),  wo  man  natürlich  ubersetzen  kann: 
hätte  .sein  können.  Die  Vorliebe  der  englischen  Sprache  für  den 
Perf.  Inf.  zeigt  sich  aber  häufiger :  When  we  were  in  45*^  sonth  . . 
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saw  no  actnal  ice,  bot  the  ice  eoold  not  have  been  far  from 
US  (Froade,  Oceana  74).  She  seems  almost  a  lady.  I  wonder 
wliat  on  aarth  conld  bave  made  her  znany  ihat  ugly  Utile  feUow 
(Hrs.  Ciaik,  Domestic  Stoiies  66),  and  ib:  I  wonder  yonr  bnsband 
conld  tbink  of  dragging  yon  np  and  down  ibe  conntry.  Im  ersten 
Beispiel  ist  natftrlieb  zu  übersetaen:  was  sie  veranlasst  baben  konnte 
—  was  sie  (damals,  m  Zeit  der  Heirat)  sm  dem  Entscbloss  gebracbt 
baben  konnte. 

Vight.  Naobdem  may,  welcbes  im  Aga.  jede  Art  von  Können 
beseicbnet  und  dem  can  etwa  wie  das  franz.  poQvoir  dem  savoir 
gegenübersteht^  von  can  ans  einem  Teil  seines  Besitzes  verdrängt 
worden  ist,  bezeicbnet  es  bekanntlieb  a)  die  logische  and  die  aof 
irgend  welchen  aasserbalb  des  Sabjekts  liegenden  Ursachen  berahende 
Möglichkeit  (nicht  immer  streng  von  can  zu  scheiden)  and  b)  die 
von  fremdem  Willen  abhängige  Möglichkeit,  die  Erlaubnis,  Einräumung. 
In  der  ersten  Bedeutung  wird  das  Imperf.  ohne  Einschränkung  ge- 
hraucht; nicht  ganz  .so  in  der  zweiten. 

A.  1.  Immense  sums  have  bepn  expended  on  works  which,  if 
a  revüiutioii  broke  out,  might  pcrisl)  in  a  few  liours  (Mac.  I  34). 
How  many  other  tliings  might  be  toh  i  ired  in  peace,  and  left  to 
oonscience,  had  we  bnt  charity  (Milton  Areoi)ag.,  Arber's  Reprints, 
p.  75).  If  it  were  not  for  the  annoyance  ono  might  feol  pleased. 
(Beftant,  Gold.  Butterfly.)  ■ —  Witli  abilities  and  courage  he  micrhl 
have  played  a  great  part  m  the  world  (Mac.  VIII  46).  He  might 
easily  have  secured  his  authority  if  he  could  have  been  induced 
to  divido  it  with  others  (Mac.  Hist.  Ess.  2,  204). 

2.  We  did  not  know  what  the  accused  party  might  have 
to  say  for  itself  (Mac.  Biogr.  Ess.  193).  He  clutched  passionately 
tbe  possibility  that  she  might  love  him  (G.  Eliot,  Mill.  1152). 

3.  a)  Mit  Praesensinfinitiv.  The  cold  might  be  nn- 
pleasant,  bat  is  was  wbolesome  (Fronde,  Oceana  77).  He  saw  one 
regiment  in  scarlet.  Höre  migbt  be  behind.  Mac  ü.  127  (mochten, 
waren  vielleicht).  Tbe  wbole  line  of  their  retreat  might  be  tiacked 
by  tbe  corpsss  of  tbonsands  wbo  had  died  of  cold,  ftttigae,  and 
banger  (Mac.  Biogr.  *Ess.  86).  If  only  a  soffident  nomber  of  tbese 
bisboprics  conld  be  gained  (konnte),  tbe  laetioas  majority  in  tbe 
diet  might  be  reveorsed.  Gardiner,  80  years'  War  12  (wurde 
vielleieht).  Tbe  life  wbicb  migbt  be  any  morning  taken  away, 
in  conseqnenoe  of  the  wbisper  of  a  private  enemy,  seemed  of  little 
valne  (Mac.,  Biogr.  Ess.  248). 
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b)  Mit  Pen  kt  Infinitiv.  1  might  h a v e  loved  madly  and 
presamptuously,  as  boys  will  do;  but  I  had  loved  worthiiy.  Bulwer, 
Caxtons  II,  227  (=  mochte.  .  .  haben,  hatte  vielleicht).  It  might 
have  lasted  half  a  minate,  or  a  minute,  bat  it  seemed  an  hour. 
(Dick.,  Chr.  Carol  24).  Wolf,  too,  liad  disappeared;  bat  hemifzht 
have  strayed  (hatte  vielleicht)  away  atter  a  squirrel.  (W.  Irving, 
Sketchb.  35).  The  power  which  .she  might  once  havp  bad  over 
him  wa.s  gone.  Gold.  Biitterfly  iCliatto  &  \V.,  p.  72).  It  (the  treaty) 
had  been  made,  they  ^aid,  by  Charles;  it  might,  perhaps,  have 
been  binding  on  him  :  but  his  brother  did  not  think  himself  boimd 
by  it.  Mac.  II.  31  (könnte  auch  unter  2  gestellt  werden).  — 
Eigentdmiich  ist  auch  hier  wieder  der  Perfektinf.  in  Sätzen  wie: 
Theie  might  have  been  twenty  people  there,  yoong  and  old,  bat 
tbey  all  played  (Christm.  Carol  80).  It  might  have  been  seven 
o'clock  in  the  evening,  and  it  was  growing  dark . .  . ,  when  Mr.  Kenwigs 
aent  out  for  a  pair  of  gloves  (Dick.  N.  Nickleby  194). 

B  1.  vgl.  Übersicht.  2.  The  ohildren  were  told  they  might 
have  their  nuts  and  wine  in  the  summer  hoose  (G.  Eliot,  Mill  I,  90). 
Bessy  might  do  so  if  she  liked  (Mr.  Tulliver'g  Gedanke)  ib.  267. 
She  a  s  k  e  d  if  she  might  take  an  oar,  ib.  U,  154.  Our  experience 
in  America  had  taaght  os  that  we  might  not  attempt  to  tax 
them  (the  colonists).  Oceana  341.  Hononr  and  conacience  were 
going  to  divido  them.  Maggie...  had  decided  it;  bot  sorelj 
they  might  cast  a  lingering  look  at  eaeh  other  acroas  the  golf, 
befoie  thejr  tumed  away  (G.  Etiot,  Mill  II,  262). 

3.  He  had  a  sirong  oonatitation,  and  might  expect  a  long 
lifo.  Stanhope,  Queen  Anne  n,  219  (kann  auch  flbenetat  weiden: 
konnte  den  Umatftnden  naoh...  orwarten).  —  In  den  folgenden 
Sätaen  beaeiohnet  might  eine  im  allgemeinen  geltend»  Beiech- 
tignng  oder  Erlaubnis.  The  Begging  Friaia  were  to  aahaist  on  the 
alma  of  the  poor,  they  might  posaeaa  neither  money  nor  lands» 
the  very  honaea  in  wlüch  they  lived  were  to  he  held  in  tmat  for 
them  hj  others  (Green,  Short  H.  144).  The  abve  had  no  place 
in  the  jnatioe-conrt. . if  he  fled  he  might  he  chaaed  hke  a 
strayed  heaat  (Green  13).  No  toll  might  be  levied  of  pnrchaaera 
firom  the  abbey  {aima  (Green  90).  The  magiatratae  might  deliherate 
and  peianade,  the  people  only  oonld  reaolve  and  exeente.  Gibbon 
(bei  Ideler  &  N.  I,  394).  iÜmlich:  And  hit  by  Mt  the  memory 
came  back  to  them,  linked  with  a  name  that  might  not  be 
apoken.   Hall  Caine,  Deemater  305  (Ghetto  W.). 
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Oft  wird  übrigens  bei  ähnlichen  Verhältnissen  die  Um- 
schreibang  gewählt^  die  dann  auch  wohl  mit  migbt  wecfaeelt; 
mit  Bezug  auf  einzelne  bestinimtH  Thatsachen  muss  die 
Umschreibung  gebraucht  werden.  The  salary  was  but  a  small  part 
of  the  emoloments  which  the  Paymaster  derived  from  bis  place. 
He  was  allowed  to  keep  a  large  sum. . .  constantlyin  bis  hands, 
and  the  interert  on  this  sum  he  might  appiopriate  to  bis  own 
nse  (Mac  Biogr.  Ees.  2,246).  We  were  not  snffered  to  send  onr 
good  ealmon  over  oor  border;  bat  EngUahmen  might  eat  it  in 
Scotland,  if  they  paid  for  it  in  leady  money  (Hoasebold  Words  XI,  268). 
For  roany  yearetbey  were  not  permitted  to  hold  more  tban  an 
aere  of  land.  Hoie  lately  thia  absord  restrietion  was  abolisbedy 
and  they  wer«  allowed  to  trade  in  land,  to  hold  land  to  any 
extent  (McCarthy  IV,  289).  ^  The  gamson  were  allowed  to 
leave  the  place  with  all  the  honoars  of  war  (McCarthy  II,  258). 
She  was  allowed  to  tidce  aix  of  her  own  people  with  her  (Froade, 
bei  Chambers  II,  616).  We  were  permitted  to  go  on  tothe  fore- 
posts  (A.  Forbes  I,  314). 

Mast  1.  If  I  canied  a  barp  in  this  climate,  yoa  know  I 
mast  bave  a  green  baiae  cover  for  it  (6.  Eliot,  MiU  II,  86).  She 
mast  have  been  more  er  lees  than  woman,  if  she  had  xeally  for- 
given  the  conspiracy  (Mac.  II,  307).  If  the  old  woman  had  not  been 
very  deaf,  she  mast  have  heard  the  breathing  of  two  persona  (N. 
Nickleby  321,  Ghapman  &  Hall).  Had  Pitt  and  Newcastle  held 
together,  George  mnst  have  straggled  in  vain  (Green  742).  Li 
saeh  a  war  he  mast  have  been  the  captain  of  the  Protestant 
armies  (Mac.  I,  137). 

2.  I  Said  there  was  no  danger,  bat  she  mast  wait  tili  the 
storm  blew  over  (Kipig.,  Fl.  Tales  55).  He  feit  that  he  must  act 
without  hesitating  any  longer  (Dick.,  Dombey  I,  255).  It  appeared 
to  him  that  the  nation  must  make  a  choice  (Mac.  VIII,  97).  He 
saw  there  must  be  a  change  (Gardiner,  SOyears'  War,  22).  It 
seemed  as  if  the  interview  must  eiiU  witlumt  more  speecli  (G.Eliot, 
Mill  II,  333).  He  couJd  not,  he  said,  bear  even  lo  let  tlie  wind 
blow  Oll  her,  and  now  .she  must  sufFer  cold  and  hunger;  she  must 
heg;  she  must  be  beaten  (Mac.  Biogr.  Ess.  105).  —  Es  ist  in  der- 
artigen abhängigen  Sätzen  ganz  gleichgültig,  ob  eine  logische  Mög- 
lichkeit, also  eine  blctöse  Schlussfolgerung,  oder  eine  sittlich  oder 
sachlich  begründete  Notwendigkeit  vorlif^t;  man  sagt  gleich  richtig: 
He  said  (thoaght)  the  fellow  must  be  mad  —  his  son  mnst  bear  up 
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against  misfortune  —  the  grass  must  be  cut.  Bei  der  Darlegung 
der  Weiterentwicklung  des  must  (in  lAo.  3)  wird  es  aber  doch  gut 
sein,  die  beiden  Fälle  und  die  sich  daran  anschliessenden  Einzelheiten 
unter  a)  und  b)  auseinander  zu  halten. 

3.  a)  In  Anlehnung  an  2*  folgen  hier  eine  Anzahl  Satze, 
die  zwar  nicht  der  Form  nach,  wohl  aber  dem  Sinne  nach  von 
einem  leicht  zu  ergftnienden  Anadrack  der  Yorstellnag  abhängig 
sind.  James  was  (käst  middle  age»  and  a  few  yeacs  mast  bring 
a  Protestant  saecessor  and  reetore  the  leign  of  law.  Green  (Hbt 
IV,  26).  The  irrevocable  wrong  that  mnst  blot  her  H£e  had  been 
committed  (G.  Eliot,  MiQ  II,  281).  The  soccess  of  bis  first  pbty 
.must  natnrally  dispoae  him  (=  it  was  nainral  tbat  . . .)  ^  ^um 
bis  bopes  towards  tbe  stage  (Johnson  Lires  EL,  327).  The  soond 
of  wbeels  . . .  was  an  Interruption  highly  welcome  to  Bfrs.  ToUiver, 
who  bastened  ont  to  reoelve  sister  Fallet  —  it  must  be  aister 
PoUet,  becanse  the  soond  was  tbat  of  a  foor^wbeel  (G.  Eliot,  Mill 
I,  71).  Nerertbelees,  tbere  be  was:  be  bad  evidently  been 
home,  and  must  have  come  again  by  the  rirer  (ib.  II,  186)  (mnsste 
gekommen  sein,  war  augenscheinlich  gekommen).  The  exchangre 
inust  have  been  made  while  the  apartments  were  empty  (musstf» 
bewerkstelligt  sein,  war  offenbar  bewerkstelligt  worden),  but  iiad 
not  been  observed  iintil  the  torchei»  aud  liglits  were  kiudied  (Scott, 
Bride  of  Lamm,  351).  They  had  seen  us  coming,  knew  what 
must  have  happened,  and  gnessed  where  we  came  from  (Oceaua 
285).  Dieken  Gatzen,  in  d^nen  es  doch  wohl  kaum  angeht,  das 
must  als  ein  Praesens  anzuseiieii,  reihen  sich  andere  von  ganz  ähnlicher 
Art  an.  So  der  K.  Studien  18,  263  angeführte  Satz  „Mr.  Greenwood 
was  a  stout  man  ...  who  must  liave  been  gnod-looking  when 
he  was  yomig",  wo  die  Übersetzung  „gewesen  sein  musste"^  doch 
zwangloser  ist  als  „gewesen  sein  muss".  Femer:  Where  had  Scrooge 
beard  tbose  words?  He  had  not  dreamed  them.  The  boy  must 
have  read  them  out,  as  he  and  the  Spirit  crossed  the  threshold. 
Why  did  be  not  go  on?  (Chr.  Carol  98).  Das  sind  doch  Betrach- 
tungen, die  nicht  der  Schriftsteller  nachträglich  an  seine  Leser  richtet, 
sondern  die  unmittelbar  aus  dem  Boden  der  Erzählnng  beranswacbs^ 
nnd  die  nnmittelbar  den  Eindruck  mitempfinden  lassen,  den  der  gme 
Vorgang  herrorbracbte.  Ancb  in  Gbr.  Carol  87  —  Sotooge  expressed 
bimsetf  mncb  obtiged,  bnt  oould  not  belp  thinking  . . .  Tbe  Spirit 
mnst  bave  beard  bim  tbinking. . .  — ,  wo  H.  Bradley  mnst  für 
ein  Praesens  erklärt,  könnte  es  ans  denselben  Grttnden  natttrlioher 
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eischeiiien,  das  Imperf.  darin  zu  erkennen  und  lieber  m  fiberaeisen 
ainiisste  g^drt  haben,  hatte  jedenfalls  gehört"  als  „moss  .  . 
hat . . .  gehört/  Doch  das  kommt  natürlich  auf  die  ganze  Auf- 
fusDDg  der  Daretelliing  an,  und  die  ist  eben  verschieden.  Wenn 
Krftger  in  seiner  Ergftnsongsgrammatik  §  463  von  dem  in 
ifanlichen  F&Uen  gebraaehten  mnst  sagt:  ,im  Grande  genommen 
ist  es  doch  Pneaens,  nnd  der  Sats  man  als  die  direkte  Form  deesen, 
was  jemand  in  der  Vergangenheit  dachte^  anfgefaiwt  werden*,  so  ist 
der  Ansdrack  Fussens  zunächst  irrefilhrend,  nnd  dann  kommt  man 
mit  der  Erklimng  nicht  weiter,  da  man  ja  nach  diesem  Gmndsatz 
auch  in  Sfttsen  wie  „was  er  sab,  das  mnsste  er  haben*,  das  deotsdie 
Imperfekt  als  eine  Form,  die  im  Grande  genommen  Prtesens  wire, 
beseichnen  könnte.  Man  sieht  gar  nicht  ein,  weshalb  man  sich  so 
viel  Muhe  geben  soU,  einer  Form,  die  von  vornherein  ein  Prateritam 
gewesen  nnd  es  andi  nach  Übernahme  der  Prssensbedentnng  nn- 
sweifelhaft  noch  geblieben  ist,  anf  diese  Weise  die  Daseinsberechtigong 
sn  beschrftnken.  Bs  mögen  noch  einige  weitere  Sfttse  ftbnlichen 
Charakters  folgen.  The  Boy  (Spitmame  eines  jnngen  Offiziers)  was 
dead  ...  He  had  shot  bis  head  nearly  to  pieoes  . . .  on  ihe  table 
lay  The  Boy^s  writang-case  with  photographs  ...  I  passed  over  to 
the  table,  took  a  chair,  lit  a  cberoot,  and  began  to  go  throngh  tbe 
writing^ease;  the  Major  looking  over  my  shonlder  and  repeating  to 
himself:  ,We  eame  too  late!''  ...  The  Boy  mnst  have  spent 
(mnsste  ...  haben,  hatte  angenscheinlich  . . .)  half  the  night  in 
writing  to  bis  people,  to  his  Colonel,  and  to  a  girl  at  home;  and 
as  soon  as  he  had  finished,  mnst  have  shot  himself,  for  he  had 
been  dead  a  long  time  when  \ve  came  in  (Kiplg.,  Piain  Tales  30  31). 
Ib.  173:  What  tlie  tragcdy  was  ...  Trejago  doe.s  not  kiiow  to 
this  day.  Something  horrible  haJ  happened,  and  the  thought  what 
it  rnu.st  have  been,  com  es  upon  Trejago  m  the  night  now  aiul 
then,  and  keeps  hiui  Company  tili  the  morning  —  ist  ein  Bei.spiel 
för  Sätze,  in  denen  die  Entscheidung  schwierig  ist:  soll  man  über- 
setzen „der  Gedanke,  was  dies  Schreckliche,  das  sich  zugetragen 
hatte,  gewesen  seinmusste  (mochte,  konnte),  sucht  Tr.  heim" 
oder  „  . .  .  gewesen  sein  muss  (mag^"?  Hier  wird  man  sich  vielleicht 
für  das  Pra'sens  entscheiden,  i Ebenso  wohl  Mac.  Biogr.  Ess.  215'^. 
Dagegen  scheint  in  N.  Nicklrby  102  die  Darstellung  eine  grössere 
ünmittelkeit  und  Anschaulichkeit  zu  erhalten,  wenn  man  Imperf. 
annimmt:  don  t  know  what  to  make  of  it",  said  Miss  La  Creevy. 
„Her  eyes  were  decidedly  red  last  night.  She  said  she  had  a  headache; 
headaches  don  t  occasiou  red  eyes.    She  must  have  been  crylng.** 
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3  b.  The  spoiled  darling  of  the  court  .  , .  was  now  surronnded 
by  fitern  gaolers  in  whose  eyes  lie  read  bis  doora.  Yet  a  fpw  houis 
of  gloomy  spchision,  and  he  mnst  dir  n  violent  and  shameful  death 
(Mac.  II,  187).  To  raise  a  great  army  had  always  been  the  King's 
first  object.  A  great  army  must  now  be  raised  (Mac.  I,  104>. 
Gustavus,  too,  had  his  own  ideas  about  the  way  in  which  the  war 
was  to  be  carried  on.  In  the  first  place  therc  muet  be  no  divided 
oommand,  and  he  himself  maat  have  the  whole  military  direction 
of  the  troops  (Gärdiner,  30  years'  War  82/83).  There  must  be 
no  will  bnt  his  (Mr,  Dombey's  Ansicht).  Proad  he  desired  that  ehe 
should  be,  but  she  mast  be  pioad  for,  not  against  him  (Dick., 
Dombey  III  22).  The  grandee  was  not  inclined  to  insnlt  a  class 
inio  which  his  own  children  maat  desoend  (Mac.  I,  38.)  The 
autnmn  and  winter  of  agitation  pasaed  away,  and  the  time  waa 
at  hand  when  the  ncw  Ministry  must  meet  a  new  seaaion  of  Par- 
liament  (McCarthy  IV,  166).  Ontside  '^e  coold  see,  onrselves, 
that  there  was  a  tremendous  sea  on.  We  must  lie  still,  in  the 
calm  harbour,  tili  the  storm  should  abate,  (das  should  lässt  den 
subjektiven  Charakter  der  Darstellung  klar  hervortreten).  M.  Twam, 
Inn.  abr.  I  25.  Und  ib.  27 :  We  eoold  not  properly  begin  a  pleasnre 
excorsion  on  Sondny  . . .  We  mnst  lie  still  tili  Monday.  And  we  did 
(most:  erkannte  Notwendigheit;  did:  thatsSchliche  Wirkung).  Vgl. 
auch  das  von  H.  Bradley  E.  Stad.  XXVI.  (151  ff.)  zur  Veran- 
tchanlichnng  angefahrte  Beispiel:  His  parents  treat  him  like  a  little 
chfld.  Last  night  he  mnst  go  early  to  bed,  then  this  moming  he 
mnst  ask  leave  to  go  for  a  walk  etc.,  wo  j^most  repiesents  what 
the  parents  might  be  sopposed  to  have  said." 

Aber  siemlich  zahlrdch  smd  auch  die  F&lle,  in  denen  die  e^a 
WH  Chonde  Upende  Vorstelfaing  noch  mehr  zorflcktrttt  nnd  mnst  in 
noch  freieier  Weise  gelnancht  wird,  um  entweder  eine  ans  innerem 
Antrieb,  ans  der  Natnr  des  Snbjekts,  oder  aber  ans  den  ftasseren 
Verhältnissen,  der  aUgemeinonLagei  sidi  ergehende  Notwendigkeit 
ansandrfleken,  so  dass  es  etwa  dnnsh  die  Umsehzdbangen  conld 
not  help  (avoid),  conld  not  bat;  was  redaced  to  the 
necessity  wiedergegeben  weiden  kann.  She  feit  the  hatied  in 
his  face:  feit  it  msfaing  thxoogh  her  fibres;  bat  ehe  mnst  speak 
(G.  Eliot,  MÜl  n  297).  Something  he  mnst  read,  when  he  was 
not  riding  the  pony,  or  mnning  and  hnnting,  or  listemng  to  the 
talk  of  men  (G.  Eliot,  Hiddlemarch).  When  he  met  his  pupils, 
nothing  wonld  satisfy  the  Doetor,  bnt  he  mast  tieat  them  stilL 
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(Thackeray,  £.  Hum.  293).  Still,  every  night  he  was  at  his  post» 
the  aame  steni,  sieepieae  senÜDel;  and  still  night  passed  and  moming 
dawned,  and  he  miist  watch  again  (Dick.,  Barn.  Rodge,  Kap.  43). 
Pxeoeeupied  as  she  was,  Letty  must  naeds  ...  smile,  so  well  she 
knew  from  his  eager  eye  that  she  pleased  him  (Hnmphry  Ward, 
Tressady  I,  154).  Ontslde  the  door  was  gathered  a  groop  of  sailors 
.  The  boy,  all  alive  for  any  sea-news,  mastneeds  go  up  to 
them,  and  take  his  place  among  the  sailor^lads  (Ch.  Kingsley, 
Westw.  Ho  I,  3).  Hierher  moss  man  anoh  wohl  ziehen  Dombey  & 
Son  II  286:  The  Directors  and  Chairmen  coincided  in  thinking  that 
if  Dombey  most  marry  (doch  einmal  h.  mnsste),  he  had  better 
have  married  somebody  nearei  his  own  age.  —  A  Commander  like 
Mansfeld,  who  could  not  pay  his  soldiers,  must,  of 
iiecessity,  plunder  wherever  he  was.  As  soon  as  his  man  had 
eaten  up  oue  part  of  the  couiitry,  they  must  go  to  another,  if 
they  wcre  not  to  die  of  starvation  (Gardiner  47).  He  was  muueylesä, 
depeiideut  on  his  uncles,  and  must  eani  isvar  folglich  darauf  an- 
gewiesen) H.  Morley,  E.  Literature  i.  the  r.  of  Qu.  V.  125.  It  was 
Beidom  indüi'cl  that  a  white  freemau  in  .  .  .  Guiana  or  at  Panama 
was  employed  in  severe  bodily  labour.  But  the  Scotch  who  settled 
at  Darien  must  at  tirst  be  without  slavea,  and  must  therefore 
dig  the  trench  round  their  town,  build  thcir  hoiises,  cultivate  their 
fields  .  .  .  (Mac.  IX,  274).  Ähnlich  in  einigen  Sätzen  von  G.  Eliot: 
On  the  moirow,  however,  it  was  rainy,  and  every  one  must  stay 
in-doors  (man  könnte  therefore  einschieben).  Soenes  of  der. 
Life  I,  230.  Ib.  170:  But  now  it  was  not  near  nine,  and  Caterina 
mnst  sit  down  to  the  harpsichord  and  sing  Sir  Christopherus 
favourite  airs  from  Glnck's  Orfeo.  Und  Middlem.  III,  95  (Ascher): 
The  half-hour  was  passing,  and  she  must  not  delay  longer. 

Mau  darf  doch  nicht  sagen,  dass  in  diesen  Sätzen  mnst  ohne 
Einschrinknng  in  der  Darstellong  thatsächlicher  Vor^^ge  gebraucht 
werde.  Das  mnst  giebt  der  Erzählung  eine  subjektive  F&rbung, 
setzt  das  mitgeteilte  in  innere  Beziehung  zum  vorhergeh^den,  l&sst 
es  als  eine  Folge  deeselben  erscheinen;  zuweilen  wird  ja  diese  Be- 
siehung durch  ein  Wort  wie  therefore,  of  necessity,  noch  ausdrQcklich 
angedeutet.  Sollen  Thatsachen  —  namentlich  einaehie  bestimmte 
Thatsachen  —  rein  objektiv,  ohne  Betonung  eines  inneren 
Znsammenhanges  zwischen  Ursache  und  Wirkung,  berichtet  werden, 
Bo  gebrancht  die  Prosa  regelmässig  Umschreibungen.  Some 
snspected  persons  were  arrested.  Others  were  compelled  to  give 
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hostages  (Mac.  II  116).  Sometimes  she  had  to  dimb  Over  high 
gates,  but  that  was  a  small  evil  (G.  Eliot.  Mill  I.  144).  Even  in 
the  days  of  the  Tndors,  the  travcller  wlm^e  juuiiiey  lay  fnun 
Ilclip.stfr  to  Bridprewater  wa.s  forced  to  uiake  a  circuit  of  several 
miles  in  order  to  avoid  the  waters  (Mac.  11.  172).  If  a  traveller 
wished  lor  a  good  place  to  sop  a  review.  he  had  to  write  to 
Frederick  (Mac.  Biogr.  Ks».  'AI).  When  it  raiiied,  the  pa^^.sengors 
had  to  .«^tay  in  the  huuse  (Innoc.  abr.  I,  33).  —  There  were  riots 
whi(-)i  lasted  for  two  days  and  two  nights,  and  the  aid  of  the 
military  had  to  \w  called  in  to  soppress  them  (M*=Carthy  I,  248). 
Argyle  hoped  to  iiud  a  secare  asylnm.  Bat  thi^  hope  was 
disappoiiited^  and  he  was  forced  to  cross  the  Clyde  (Mac.  II,  128). 
She  moTed  away  now  towarda  the  window,  and  he  was  obliged 
to  take  bis  hat  and  walk  by  her  side  (G.  Eliot,  Mili.  II,  190). 
Dumoise  bioke  down  atteriy  ai  the  brink  of  the  grave,  and  bad  to 
be  taken  away  (Kiplg.,  Piain  T.  298).  —  Der  poetische  Spmeh- 
gebranch  bat  grössere  Freibeiten,  vgl.  Scott,  Lady  of  the  L.  T,  XXII: 
From  the  Xing'e  band  mnst  Donghu  take  a  ailver  därt,  tbe  arcber's 
stake.  —  Die  hier  entwickelten  Verbftltniaae  haben  viel  Abnlichkeit 
mit  den  in  Might  B  3  besprochenen. 

Wonld  und  skoiild.  Diese  beiden  Verben  bilden  den  drei 
vorhergehenden  gegenüber  gewiasennassen  eine  Gruppe  für  sich,  da 
fär  sie,  wie  schon  in  den  einleitenden  Bemerkungen  angedeutet  wurde, 
noch  besondere  Gesichtspunkte  in  Betracht  kommen.  Was  hier 
etwa  dem  Imperfectum  eigentümlich  nnd  au»  der  Gesamtbetrachtung 
loszulösen  wäre,  ist  .schwer  festzustellen:  namentlich  should  zieht 
sich  in  so  zahlrt'itheii  und  .s(_)  feinen  Verzweigungen  durch  da-s  ganze 
Modussy.stem  hindurch,  dass  man  es  aus  demselben  nicht  heraus- 
lösen kann.  In  Krügers  Ergänzungsgrannnatik  470  ff.  tindet  .sich 
viel  praktisch  wertvolles  Material  l)ei.sannnen.  Hier  können  nur 
einige  Ueachteus werte  Züge  beleuchtet  weiden. 

Would.  1.  Wie  could  im  Sinne  des  franz.  pourrais,  so  wird 
would  im  Sinne  von  möchte,  wolltt'.  voudrais  gebraucht,  und 
zwar  von  Alters  her.  Let  m  go  round  tlie  oth»'r  way;  I  would 
speak  with  y<>u  a  few  words  undisturbed  (Bulwer,  My  Novel  IV,  357). 
If  I  were  not  Diogenes,  said  he,  I  would  be  Alexander  (Dick.  Fickw. 
Cl.  I.  lOX).  -Who  would  not  be  poor  if  he  could  be  sure  of  possessing 
genios,  and  winning  fame  and  immortality  ?  (Thackerayf  The  Newc.  1, 
70).  Höre  I  am:  and  I  would  mucli  rat  her  be  anywhere  eise 
(Dick.,  M.  Chuzzlew.  I,  199).  1  would  rather  have  died  than  fall 
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into  this  temptation  (6.  Eliot,  Mill  II,  286).  1  would  have  with- 
drawn,  bat  ihe  Doctor  made  a  geRtuie  to  detain  me  (Dick.  Copperf. 
ni,  90).  I  wonld  gladly  have  stayed  longer;  bat  I  was  obÜged 
to  retam  to  the  ship  (Oceana  87).  Sigismand  of  Sweden  lost  a 
crown  which  he  might  have  preserved  .  .  .  if  he  wonld  have 
renounced  the  Catholic  faith.  i^ac.  Ess.  4,  124).  A  week  later, 
though  1  would  have  given  mnch  to  avoid  it,  1  met  Imam  Din 
(Flain  Tales  281\  You  inuAli  wdv  bfitween  his  fath(3r  aud  your 
father,  and  when  1  would  lui  v  v.  m  a  d  e  peace,  yo«  prevented  me 
(H.  Caine,  Manxman  56).  \Vhat  would  you  have  me  do? 
H.  Caine,  Deemster  189  (T'hatto  W.).  He.  would  have  had  U8 
go  with  him,  but  we  feared  t.hat  we  could  be  of  little  service 
(Fronde,  Oceana  137).  I  would  not  for  worlds  that  you  shoold 
do  that  (A.  Trollope,  Frainlf^y  P.  II,  77).  She  wonld  fain  that 
hör  son's  wifo  !^hould  be  liandsomp  (Ib.  I,  165).  ..Would  to  Heaven 
it  would  snow,"  he  said  i^iScott,  Guy  Mann.  Kap  34).  Auf  I  wish 
kann  would  folgen  wie  were,  could,  etc.  I  wish  you  would  think 
better  of  it,  my  boy  (Bulwer,  Night  a.  M.  130).  —  Nu  ic  sceall 
geendian  earmlicum  deat>e  and  to  helle  faran  .  .  nii  wolde  ic 
gebeten  (Basse  thuii),  gif  ic  äbi'dan  moste  and  to  gode  gecyrran 
(iElfhc  b.  Kluge  74^'*).  He  wold  haue  holpen  me,  that  had 
more  nede  of  helpe  than  I  (Skeat  Spec.  p.  82  Morte  Darth.  V,  13). 
I  Wolde  it  were  soo  (ib.  82®^).  Wold  god  that  ye  were  af  onr 
assent  (ib.  18'^',  Thom.  Occleve).  —  Vgl.  noch:  awoald-be  philo- 
sopher  etc.  (der  es  gern  wäre) ;  a  Woal  d^Be,  einStreber  etc.  Aach  shoald- 
be  wird  in  ähnlichem  Sinne  gebraucht,  ygL  Plfigele  Worterboch. 

2.  Ipromieed  that  I  woaldhide  my  eentiments  in  my  own 
breast  (Iimoc  abr.  I,  224).  Häafig  mit  zn  er^knzendem  Ansdradic 
des  Denkens  oder  Sagens:  He  was  not  content  with  being  his  own 
prime  mimater:  he  wonld  be  bis  own  sole  minister.  (Mac.  Biogr. 
Ebs.  80).  Theo  the  Colonel  began  to  make  inqniries  .  .,  and  the 
language  he  osed  was  wonderfol.  He  woal d  disband  the  Regiment  — 
he  wonld  court-martial  every  soul  in  it  (Kiplg.,  PI.  Tales  228). 
He  only  wiahed  he  dared  look  at  Maggie,  and  that  she  wonld  look 
at  him  .  .,  aiid  tlien  he  would  be  satiafied  (G.  Eliot,  Mill  II,  187). 
We  were  all  to  meet  in  the  old  boat-house  that  night.  Harn 
would  bring  Emily  at  the  umial  hour.  1  would  walk  back  at  my 
leisure  (Dick.,  Copperf.  II,  260). 

3.  Nachdem  der  Begriff  de.s  WolN  ns  in  se.intMi  verschiedenpn 
Schattierungen  so  mannigfache  Umschreibungen  gefunden  hat,  wird 
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will  und  woald  selbständig  nnr  noch  gebnincht,  wo  der  Begriff  in  der 
Bchlichtestenund  natOrlichsien  oder  in  naclidr&cklicher  Form  ausgedrückt 
werden  «oll.  Woold  hat  in  diesem  Sinne  ein  noch  kleineres  Gebiet 
ab  wiU,  da  es  ja  auch  in  der  Bedeutung  ,»mdchte''  vorkommt 
nnd  eine  Unklarheit  daher  nur  dnioh  Umschreibang  vermieden  werden 
kann.  I  did  not  mean  to  vez  70a  (Night,  a.  Hg.  124)  kdnnte 
nicht  durch  I  wonld  not  . . .  ereetst  werden.  Am  gewdhnlicbsten 
kommt  wonld  in  Wendungen  vor  wie:  he  wonld  have  his  wish, 
hie  own  way  etc.,  dann  besonders  in  negativen  Ausdrflcken:  The 
cautious  Harshal,  thou^  he  had  a  great  snperiority  in  numbers, 
wonld  riek  nothing  (Mae.  Biogr.  Ess.  68).  James  wonld  not 
suffer  ihe  qnestion  to  be  discnssed  (Hae.  II,  311).  His  ambition 
and  avarice  wonld  not  suffer  him  to  rest  (Mac  IX,  26).  Nothing 
kss  than  the  depoeition  of  their  enemy  would  content  them 
(Mac.  III,  d83).  No  dream-world  wonld  satisfy  her  now  (G. 
Eliot,  Hill  II,  23).  —  In  der  Bedeutung  ,von  Natur  zu  etwas 
neigen,  daher  oft  thnn,  gewohnt  sein,**  kommt  wonld  wie  will 
oft  vor.  —  Die  alte  Sprache  gebraucht  das  Prater.  ohne  Eifi" 
schränknng:  Volde  seif  cyning  symbel  tiicgan  (Beov.  1011).  Hyge 
vis  him  hinfilis,  volde  on  heolater  fleön  (ib.  756). 

Skoiild.  1.  Im  bedingenden  Satx  entspricht  es  genan  unserm 
sollte.  If  any  capriee  ahonid  indnce  him  to  cast  aside  thia 
opportnnity  I  consider  myself  absolved  from  extending  any 
assistanco  to  his  mother  (N.  Nickleby  p.  16).  Those  advantages 
would  avail  little  if  England  ..  should  suddenly  resume  her 
old  rank  in  Europa  (Mac.  III,  261).  Philip  had  promised  aid, 
should  Hie  revolt  actually  break  out  (Green  383).  —  Ähnlich  im 
hypotlietisch-konzessiven  Satzo :  Lct  the  cliild  alone  —  &hu  will  never 
be  ytnin^  again,  if  she  .should  live  a  hundred  years!  (Oliphant, 
Chanib.  11  r)5(i).  Even  tliough  Pru.>5sia  should  be  able  to  stand 
agaiubt  u.s,  \v<>.  «lioukl  not  leave  Venetia  (A.  Trollope,  Stories  170,  Ascher). 
„But  you  shall  *»o  tn-day,  BbII",  say  I,  «though  it  should  rain 
Duke  Georges"  (Black,  Fhaeton  I,  65).  Dieses  hypothetische  should 
nimint  auf  die  Zeitform  des  übergeordneten  Satzes  keine  Rücksicht. 

Wie  da»  deutsche  sollte,  das  frz.  dtwrais,  spricht  should  eine 
Verpflichtung,  eine  F  o  r  d  e  r  u  n  g  au.s,  meistens  imter  der  Voraus- 
sutzung,  da.sä  dieselbe  bish«;i  nicht  erfüllt  wortien.  He  should  know 
better.  Why  shonld  he  complain?  He  is  110  better  than  he  shoald 
bej.  Monmouth  shouid  have  feit  that  it  wa«  not  for  him  to  fly 
(Mac.  11,  llü).    it  was  ever  his  fat«  to  restst  where  he  should 
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have  yielded,  and  to  yield  whore  he  shonH  havp  rrsisforl  (Mac.  IV, 
218).  The  consequences  which  he  shoul d  have  drawn  Irom  tlu« 
ju8t  proposition  were  »afficiently  obvious  (Mac,  II.  366k  Und  ib.  Nor  ia 
it  difficult  to  trace  the  course  which  ho  onght  to  have  pursued.  — 

Onght  to  wird  in  ähnhcher  Weise  gebraucht,  bebt  nur  die 
Pflicht  oder  die  Angemeasenheit  nocli  hestimmter  hervor.  You 
ought  not  hastiiy  to  de  thaf  (Coppertield  II,  156).  The  general 
opinion  wae  that  tliere  ought  to  be  no  fnrther  delay  (Mac.  III,  1 15). 
The  Kassians  ought  to  have  been  pursued  (MH^arthy  II,  230). 
The  weight  ought  to  have  been  above  220,000  onnces.  It  proved 
to  be  ander  114,000  ounces  (Mac.  Vlil,  d7). 

Should  wird  anch  gebrancht,  nm  ein  vorsichtiges  Urteil  aus- 
zudrflcken.  His  conscience  had,  it  shonld  aeem,  been  suddenly 
awakened.  (Mac.  VII,  99).  Docb  auch  woald:  It  wonld  appear 
that  Lord  Ganning  had  no  poor  opinion  of  his  (Anson's)  capacity 
(MKJarthy  m,  71). 

2.  It  was  agreed  that  the  peaoe  shonld  apply  to  the 
Lntheran  Chnrch  alone  (Gardiner  9).  Some  handreds  of  rebels,  His 
Majesty  wrote  to  the  Hagne,  had  been  condemned.  Some  of  them 
had  been  hanged;  more  shonld  be  so  (Hac>  II,  227). 

2*  (vgl.  Übersicht).  Shonld  wird  ohne  Rücksicht  auf  das 
tempns  des  regierenden  Satxes  in  Sätzen  gebianchti  die  sich  an 
einen  Aosdrack  der  Gemfltserregung,  der  subjektiven  Betrachtung, 
des  Zweifels  anschliessen.  Nur  einige  Beispiele:  I  am  astonished 
that  you  shonld  make  such  a  stat^ent  (Gold.  Butterfly  149). 
Sorry  am  I  that  I  shonld  have  to  say  it  (N.  Nickleby  327.)  He 
has  shown  the  way  and  is  qnxte  content  that  others  shonld  follow 
(Saturd.  Re7.  27./d.  97).  Heaven  forbid  that  I  should  disparage 
him!  (Copperfield  I,  228).  It  is  a  shame  that  we  shonld  revile 
him.  (A.  TroUope,  Barch.  Towers  I,  191).  To  think  that  that 
Sir  Mulberry  Hawk  should  be  such  an  abandoned  wretch! 
(N.  Nicklc^by  179).  Thut  a  girl  of  niiieteen  should  be  able  to  say  that 
she  has  never  seen  a  shop!  (Golden  Butterfly  29).  Schon  die 
ältere  Sprache  kennt  diesen  Gebrauch:  He  defendith  tliat  ii  man 
schulde  not  yive  to  his  brother,  ne  to  his  frend,  the  might  of  his 
hody.  (Chaucer,  Mätzner  Sprachpr  I  2,  p.  411**).  I  haue,  sayd  he, 
giüte  fere  and  as  moche  drede  thou  that  onv  man  j>iiold  kuowe 
thereof  fW.  Caxton,  Skeat  Spec.  79^*).  Sir  Sathanas,  what  man  is 
he  that  »houide  thec  prive  of  thy  postie?  (Chester  Spiele,  Wülcker 
Leseb.  1  2,  p.  138,  v.  109). 
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Auf  teilweisR  ähnlicher  Atiffa«8ung  hprnht  wobl  das  sliould 
in  der  zweifelnden,  unwilligen,  erHtauntoii  Frage.  What  sliulde 
be  the  cause  that  wo  which  walke  in  the  brode  daye,  shulde  not 
88  as  well  an  they  that  walkdd  in  the  night?  (W.  Tyndak,  Skeat 
Specim.  167  la).  Why  shonld  we  then  affect  a  rigor  contrary  to 
the  manner  of  6od  and  of  nature?  (Milton,  Areopag.  52,  Arber). 
Stephen  sat  in  his  chair,  . . .  looking  at  Maggie.  What  shoold 
he  say?  (G.  Eliot,  Mill  II,  188).  „How  shouldl  make  a  mia- 
take?«  Said  bis  father  sharply  (ib.  III).  —  Jost  at  that  moment, 
wbo  shonld  appear  bat  Mr.  Stirn!  (My  Novel  I,  210).  Thia  was 
done,  and  whom  shouM  Traddlea  and  I  behold  bat  Uziah  Heep! 
(Copperfield  UI,  397). 

2)  und  3)  Vielfach  erscheint  auch  shonld  in  S&taeii,  die,  der 
Form  nach  nnabhängig,  doch  einem  zn  erganaenden  Verbnm  des 
Sagens  oder  Denkens  untergeordnet  sind,  so  dass  shonld  einem  shall 
der  direkten  Bede  entspricht.  James  was  declared  a  mortal  and 
bloody  enemy,  a  tyrant,  a  mnrderer,  and  an  nsnrper.  No  treaty 
shonld  be  made  wtth  hun.  The  sword  shonld  not  be  sbeatiied 
tili  he  had  been  bruiight  to  condign  pnnishment  (Mac.  II,  143). 
Perhaps  his  father  might  have  helped  bringing  them  all  down  in  the 
World,  and  raaking  pco))!»»  talk  uf  them  with  contempt:  but  no  one. 
should  talk  long  of  Tom  Tulliver  witli  contempt  tG.  Eliot,  Rlill  I, 
'2\n).  The  Deformation,  lie  toid  the  people,  had  rnined  everything. 
But  fine  tinies  were  cominff  The  ('atliolics  would  üoon  be  npper- 
most.  The  heretics  shouid  pay  für  all  (Mac.  IT,  284).  Aber:  He 
was  sent  to  London  with  some  special  commissions  of  high  im- 
portance.  He  wa.s  to  lay  the  ground  for  a  treaty  of  commerce;  he 
was  to  ascertain  and  report  the  state  of  the  English  fleet«  and 
dockyards  (Mac.  II,  2S&/6j.  Denn  während  in  den  vorhergehenden 
Sätzen  das  should  einem  shall  der  direkten  Rede  entsprach  (no 
treaty  shall  be  made  with  him),  würde  in  dem  zuletzt  angeführten 
Satze  auch  die  direkte  Rede  kein  shall  zulassen.  Ebenso  liegt  die 
Sache  in  den  folgenden  beiden  Sätzen :  At  length  all  differences  were 
compromised.  It  was  determined  that  an  attempt  should  be 
forthwith  made  on  the  westem  coasts  of  England,  and  that  it  shonld 
be  promptly  foUowed  by  a  descent  on  Scotland.  Azgyle  was  to 
hold  the  nominal  command  in  Scotland  (Mac.  II,  112/113),  A  high 
Gonit  of  Appeal  had  jnst  been  instituted.  This  conrt  was  to  stt 
at  Paris;  bnt  its  Jurisdiction  was  to  extend  over  the  whole  realm, 
and  the  departmenis  were  to  chooee  the  jndges  (Mac  Biogr.  Ess. 
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m.  -  Obttl>«.pt  »un  flb«»n  Umaehieibm«  «irtrrt».  wo  ^ 
shonld  nicht  darch  ein  ohne  Zwang  zu  ergänzendes  legieTendes 
Verbam  zn  etkl&ien  wäre.  A  ball  and  enpper  were  to  be  given 
at  Lahore  tbai  night  (M^'Garthy  III,  69).  Harold  despatehed  a  monk 
to  the  enemy's  camp  who  was  to  exhort  William  to  abandon  bis 
enterprise  (Palgrave,  Chambers  II,  578).  The  Bill  was  a  moderaie 
scbeme  of  reform.  Twenty-^ve  borooghs  tetnming  two  members  each 
were  to  retom  bat  one  for  the  fdttire  (M^'Garthy  ÜI,  217).  The  word 
by  which  the  rebels  were  to  recognise  one  another  was  Soho 
(Mac.  II,  176).  I  was  introdneed  to  theyonng  gentleman  who  was 
to  be  my  rooin  mate  (M.  Twain,  Innoc.  abr.  I,  24).  I  came,  one 
evening  before  sunset,  down  into  a  Valley  where  I  was  to  rest 
(Copperfield  III,  H49).  Bei  längeren  Perioden  wird  should  der 
Abwechslung  Ijalbei  auch  wohl  einmal  durch  die  Umschreibung 
ersetzt :  The  first  stipulation  was  that  .  .  .  both  parties  should  ... 
aid  eucb  other  as  good  friends  aud  allies.  If  the  Americaus  sliould 
gain  po^st  ^sion  of  any  of  the  remaininu  British  territories  oii  the 
contineut  of  North  America,  such  tenitories  should  belong  to  the 
United  States.  Tf  the  French  King  should  conquer  any  of  the  British 
islands  in  or  near  the  Gulf  of  Mexico,  they  were  t  o  be  retained 
by  him  (Mahon  VI,  218).  Auch  andere  Umschreibungen  können  nach 
Bedürfnis  gewählt  werden:  These  concessions  were  meant  only 
io  blind  the  nation  to  the  King's  designs  (Mac.  III,  325). 

Auch  das  eine  Schicksalsfügung  ausdrückende  sollte  wird 
durch  Umschreibung  wiedergegeben.  There  was  to  he  no  ruin,  after 
all  (G.  EUot,  MiU  H,  279).  All  had  hitherto  gone  well.  But  the 
real  tug  of  war  was  still  to  come  (Uac,  Biogr.  £ss.  66).  Fer- 
dinand's  renewed  promises  were  rejeoted  with  soorn.  The  sword 
was  to  decide  the  qnarrel  (Gardiner  34).  Indnstry  began  that 
great  career  which  was  to  make  England  the  Workshop  of  the  world 
(Green  768).  They  were  destinedtorise  still  higher  (Mac.  VIII,204). 

Während  in  nichthypothetischen  Sätoen  was  to  sich  von 
should  deatlich  unterscheidet  (he  was  to  doit  =  erhielt  den  Auf- 
trag ;  he  should  do  it  =  ought  to  do  it),  verwischt  sich  der  Unter- 
schied im  hypothetischen  Verhiltnis.  In  dem  oben  angeführten 
Satae:  They  mast  go  to  another  part  (of  the  country)  if  they  were 
not  to  die  of  starvation  —  kann  were  to  allerdings  nur  flbersetzt 
werden  „ sollten oder  auch  , wollten' ;  in  einem  Satze  wie  „If  I 
were  to  do  it  again''  hat  man  die  Wahl  zwizxshen  „wenn  ich  .  .  . 
»üUte,  uiüsfite^  oder  „w  cuu  ich  es  noch  tinmai  thun  sollte  =  thäte*'; 
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in  vielen  anderen  Fällen  drückt  aber  was  to,  were  to  ebenso  wie 
should  unter  Beiseitf'  i  tzuiig  ihrer  ursprüngliclien  BedHiitimg  eitifacli 
eine  blosse  Annahme  aus.  Never  could  I  forget  the  change  that 
came  upon  him  .  iflweretolive  five  hundred  years  (Copperf. 
II,  266)  vgl.  dazu  das  oben  angeführte  Beispiel  mit  ,iif  she  shonld 
live  a  hundred  years'".  1  should  very  imperfecUy  execute  the  task 
which  I  have  undertaken,  ifl  wero  merely  to  treat  of  battles 
and  Sieges.  (Mac.  I,  3).  Uod  so  auch  in  Relativsätzen  und  Temporal" 
sftixen  ähnlichen  Charakters. 

Die  ältere  Sprache  ist  im  Gebrauch  des  Prasteritnms  weit  freier. 
Feover  scoldon  on  |>ftm  välsteng»  Teorcom  geferian  to  fiäm  gold- 
sele  Qrendeles  he&fod  (erhielten  den  Auftrag)  BeOT.  1688.  Seolde 
Grendel  ^nan  feorhaeöc  fleön  nnder  fenhIeo[»n  (Beo  820),  d.  h.  es 
war  sem  Geschick.  —  No  man  ne  gaf  hire  mete  ne  drinke,  for  heo 
8  Chol  de  for  hnnger  deye  (that^hlieh  vorhandene  Absicht)  Wdleksr 
I.  1  p.  16,  V.  171. 

Man  beachte  noch  die  Verbindung  mit  dem  Inf  in.  Per  f.  in 
Fällen,  wo  die  Absicht  nicht  sur  Ausffthrting  gekommen.  The  report 
was  to  haye  been  made  on  the  27^  of  Jannary  1690;  but  on 
tiiat  very  day  the  Pariiament  ceased  to  exist  (Mac.  VI,  258).  It's 
five,  and  wewere  tohave  dined  at  four  (Copperfield  III,  118):  hier 
wird  einfach  die  Tliatsache  festgestellt,  dass  diu  Abrede  nicht  inne- 
gelialten  worden  =  wir  hatten.  .  essen  sollen  oder  wollen,  wir  wollten 
ja  doch  essen.  We  should  —  oder  ought  to  —  have  dined, 
wir  hätten  sollen,  drückt  das  Bedauern  aus.  da.ss  es  nicht  ge- 
schehen. Rev.  Henry  Ward  Beecher  was  to  have  accouipanied 
the  expedition,  but  urgent  duties  obliged  him  to  give  up  the  idea 
(iMark  Iw.,  Inn,  abr.  I,  21). 

Need  als  Imperf.  kommt  auch  wohl  nur  in  Sätzen  mit  be- 
dingtem oder  vorgestelltem  Inhalt  vor.  We  reck'n  more  then  tive 
months  yet  to  harvest:  there  need  not  be  five  weeks,  had  we  but 
eyes  to  lift  up,  the  fields  are  white  already  (Milton,  Areop  69). 
The  archdeacon  had  as.sured  her  that  she  need  not  trouble  heraelf 
(A.  Trollope,  Barch  T.  IJ,  267).  My  hat  was  so  cnished  that  no 
old  battered  saucepan  need  have  been  ashamed  to  vie  wtth  it 
(Copperf.  I,  248/9). 
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